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Diesen  Band  von  Köbler's  gesammellen  Schriflpn,  welcher  die  ' 
erste  Halft«  der  kleinen  Aiihandlungen  zur  Gemmenkutiile  enthält, 
hahe  ich  mir  mit  wenigen  Worten  zu  begleiten.  Was  aufzunehmen 
sei,  konnte,  da  alles  in  den  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie 
Erschienene  von  dieser  Sammlung  ausziischliessen  ist,  nur  in  ei- 
nem Falle  zweifelhaft  erscheinen,  bei  Köhler's  Antwort  auf 
die  Einwttpfc  ffCffcn  die  UnteFsachong: :  lieber  den 
Sard,  den  Onyx  and  den  Sardonyx.  So  entschieden  das 
Becht  einem  solchen  Gegner  gegenüber  auf  Röhler's  Seile  ist, 
so  war  doch  seine  Absicht  nicht  die,  in  dieser  Antwort  wei- 
tere Untersuchungen  mitzutheilen ,  sondern  nur  die,  Brückmann's 
grobe  Fehler  aufzudecken.  Dadurch  hat  die  ganze  Abhandlung 
einen  persönlichen  Charakter  in  solcher  Ausdehnung  und  Weit- 
läuftigkeit  gewonnen,  dass  sie  nur  die  Tlieilnahme  jener  Zeit, 
in  welcher  sie  erschien,  nicht  aber  einer  späteren  beanspru- 
chen zu  können  scheint.'  Da  jedoch  Köhler  natürlich  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  seine  Ansichten  in  manchen  einzelnen  Punk- 
ten weiter  entwickelt  und  begründet  hat,  so  glaubte  ich,  dass 
denen,  welche  die  so  schwierige  Frage  nach  den  im  Alterlhum 
bearbeiteten  Edelstein-Arten  weiter  zu  fordern  bemüht  sein  wer- 
den,  doch  auch  daran  gelegen  sein  würde,  den  Inhalt  jener 
eben  nicht  häufigen  Abhandlung  durch  eigene  Leetüre  kennen  zu 


lernen  und  ectschloss  mich,  auch  sie  mit  aufzuaehnten.  Die  aus- 
führliche Abhandlung  übiT  das  Sardonyx-Gefäss,  welche  Köhler 
in  dem  hier  wiederholten  kurzen  Aufsätze  verheisst,  scheint  er  nie 
vollendet  zu  haben,  sondern  hei  dem  ersten  Theilc  derselben  stehen 
geblieben  zu  sein.  Dieser  liegt  mir  nebst  seinen  übrigen  Papieren 
vor,  ist  aber  von  mir  nicht  aufgenommen  worden,  weil  er  trotz 
seines  grösseren  Umfanges  die  Frage  doch  nicht  weiter  fördert, 
als  die  hier  wiederholte  kuriere  Behandlung  jenes,  gegenwärtig 
eine  Haupt-Zierde  der  kaiserlich  russischen  Gemmen -Sammlung 
bildenden,  Gefasses.  Auf  Tafel  1  habe  ich  die  Kupfertafel,  welche 
Köhlers  Bemerkungen  über  die  kaiserlich  russische  Samm- 
lung begleiten  möglichst  genau  lithographisch  nachbilden,  nicht 
aber  die  Steine  nach  neueren,  besseren  Zeicbnungea  wiedergeben 
lassen,  theils  weil  wenigstens  Fig.  4  und  5  in  dersetben  Form,  wie 
«nf  Köhler's  Tafel  wiederholt  werden  mussten,  da  sich  seine 
VVorlo  gerade  auf  diese  Zeichnungen  beziehen,  theils  weil  aüe 
jene  Zeichnungen  von  Köhler  selbst  herrühren.  Dass  ich  die  Irr- 
Ihümer,  welche  sich  in  den  einzelnen  Abliandlungen  finden  und 
schon  zum  Theit  von  Köhler  selbst  in  fpäteren  Schriften  rerbe»- 
sert  worden  sind,  nirht  in  Zusätzen  berirhtigt  habe,  bedarf  bei 
denen,  welche  überhaupt  die  lilterar-historiscbe  Bedeutung  dieser 
Arbeiten  und  den  Zwerk  begreifen,  welchen  allein  eine  s<dche 
Sammlung  haben  kann,  keiner  Rechtfertigung. 
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(Aas  J^M«*«:  Journai  von  ButtUmd;  tvetttr  Jahrgang,  tnttr  Band.  t794.) 


Jo  beträchllirb  auch  die  Kaiserliche  Sammlung  von  Alterlhfimera 
XU  Zarskoje-Selo  dem  llnifange  uod  inneren  WertUe  nach  ist,  so 
sieht  sie  dennoch  dem  Kaiserlichen  Museum  aller  geschnittener 
Steine  vielleicht  in  einigen  Rücksichten  nach.  Jene  verdient  neben 
den  vorzüglichem  neuer  Zeit  einen  Platz,  die  letztere  aber  ist 
wahrscheinlich  die  grösste  und  vollständigste  aller  bis  jetzt  bekannt 
gewordeuea  DactyUotheken. 

Das  Stoschische,  jetzt  KönigUch-Preussische  Cabinet,  durch 
seinen  Reichthum  an  seltnen  und  schönen  Werken  so  sehr  he- 
rübml,  kommt  mit  dem  Russisch- Kaiserlichen  in  keine  Vergtei- 
cbung.  Denn  die  Anzahl  der  geschnittenen  Steine  jenes  Cabinets 
belief  sich  auf  zweitausend  fünrhundert'),  das  Kaiserliche  hingegen 
enthält  eine  Anzahl  von  gegen  zehntausend  Stucken.  Hierzu 
kömmt  noch,  dass  in  jenem  sehr  viele  ältere  und  neue  Pasten,  und  gar 
keine  erhoben  geschnittenen  Steine  befindlich  sind,  da  doch  die 
letztern,  tfaeils  wegen  ihrer  Kostbarkeit  und  Schönheit,  theils  wegen 
des  Nutzens  tiir  die  Kenntniss  der  Kunst  des  Alterthums  in  Werken 
dieser  Art,  eigentlich  keinem  Cabinette  fehlen  sollten,  das  übrigens 

1}  Winkelmana's  Narhricht  tdd  dem  berühiDlea  Sloichi)chen  »iiieum  lu 
Floranx,  S.  2t.  [in  der  Bibl.  der  schönea  Wiisenichatlcn  und  Trcien  Künste.  V  B. 
1  Sl.)  Winkclmana  lieht  diese  Sammlung  mit  ReL-ht  allen  damals  bekannten, 
aatb  der  königlich  -  rrantüsUcbea  vor.  Wo  die  Sloschiscbe  Sammlung  toq  Cameea 
blngekomraen,  iil  nicht  bekannL  Da  ihrer  weiter  nirgends  gedacht  wird,  «o  kann 
sie  akbt  *«lir  beträchtlich  geweien  «ein.  In  der  Beschreibung  der  l^lcn  Liefe- 
rung StOfch.  Steine  Ton  Hrn.  Schlichtegtoll  S.S.  nird  die  Anzahl  der  Gemmcia 
um  elwu  höher  angegeben. 
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anf  Vutlstatidigkcit  Ansprüche  .machen  will.  Man  kann  sich  aber 
einen  BegrifT  von  der  Kostbarkeit  der  Kaiserlichen  Dactj'liutbek 
machen,  wenn  ich  bemerke,  dass  in  derselben  die  Cameen  oder 
erhoben  geschnittenen  Steine,  bei  weitem  den  grösstea  Theil  aus- 
machen. 

Die  Mythologie  der  Aegypter,  der  Hclruricr,  der  Griechen  und 
Römer,  die  vornehmsten  Gebräuche  und  wichtigsten  Ereignisse  aus 
der  Geschichte  dieser  Volker,  so  wie  die  Bildnisse  merkwürdiger 
Personen  aus  dem  Alterthume ,  alles  dieses  wird  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit  so  vieler  schüner  und  seltener  Steine 
gefuDden ,  unter  welchen  viele  Werke  aus  der  frühesten  bis  zu  der 
glücklichsten  Periode  der  Kunst  enthalten  sind. 

Russlands  erhabener  Beherrscherin  verdankt  der  Genius 
der  Künste,  Jiebst  so  vielen  andern,  auch  dieses  Denkmal  cinea 
Geschmaks,  der  sich  in  der  Achtung  und  feinen  Beurlheilung  der 
schönsten  Früchte  des  Alterthuras  in  seiner  ganzen  Grösse  zeigt. 

Bios  ein  kleiner  Theil  dieses  so  weitläufligen  Cabinets  ist  der 
Welt  in  den  Werken  und  Schriften  eines  Beger'),  Causäus  de  ta 
Chausse  '],  Gorläus,  Gravelle  ^),  Mariette  *),  Cajlus  '), 
Boze'},  Belley'^),  eines  Cheron  le  tlay"),  eines  Baudelot  de 

1)  TheMnms  Gemnurorn  ei  Tbewor.  Pilalino  collectas.  Du  Cabinet  ge- 
«cbniUenpr  Steine  Carli  IL  SDrlXirftea  tod  der  Pfali,  brachio  seine  Schwetler. 
und  Erbin,  die  PriDtesiiD  CliarloUe,  nich  Frankreich,  als  lio  den  Brnder  Lud- 
wig» XIV.  heiralbrto. 

2)  Le  Grand  Ctbinel  Romain. 

3)  llecueil  de«  PiciTOB  grarees;  ealbält  Tielei  am  dem  CroiatiBchen  Cabi- 
nelte,  wcichei  gMcbralli  an  den  Herzog  von  Orleana  kam. 

4)  Deicription  sommaire  dca  Picrres  gravcca  du  Cabinel  de  Hr.  CtouU  (Aurb 
mohrere  Steine  diencs  und  des  Orleanicben  Oibiocis  erwähnt  in  «eiaem)  Tnl\i 
des  Pierre*  p-aiee»  T.  L 

0]  Becucil  d'Antiquil^s.   (Steine  aui  dem  Cabinettc  des  Henng)  loa  OriMni.] 

6)  Ueniotres  de  TAcad^ntie  dos  Inscriptions  et  belle«  It-Urei,  und  Calaiogua 
des  Pierres  griTcei  da  Cabinet  de  Hr.  lo  Duc  d'Orleans,  HspL 

7)  (Ebemali  Bibliolhekar  und  Aufsehor  des  CabineU  gescbnitlener  Steine  du* 
RerTogi  *UD  Orleans.)  Calalofcue  du  Cabinet  des  Pierres  graries  de  Mr.  Iq  Dd« 
d'Orieao*,  und  Hcnioire»  de  l'Academie  des  InicripUoos  et  bellci  Lettre«. 

5)  Recoeil  des  Pierm  graTeei.  (Steine  aus  dem  CabiueUe  des  Herzogs  loa 
Ortean«,) 
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Dairval*),  Schläger^),  Lippert^)  und  der  llerren  de  la  Chau 
und  Le  Blond  *)  bekannt  gemachl  worden  *).  Die  zuletzt  genann- 
ten Scbcif (steiler,  die  Ausleger  der  Steine  die  ehemals  dem  Herzoge 
von  Orleans  gehörten,  iiahen,  was  die  Zahl  der  hesrbriehencn  Steine 
hetrifft,  zwar  mehr  als  ihre  Vorgänger  geleistet,  allein  übrigens  ist 
ihr  weitlauftiges  Werk  sehr  mangelhaft  und  unvollkommen^). 

Es  wäre  sehr  zu  wnnschen,  dass  dieses  so  vortrefdiehe  Kaiser- 
liche Cahinet  der  Welt  in  einer  ausführlichen  Beschreibung  mit- 
gelheilt  werden  mögte.  Welche  Belehrung  für  die  Künste,  für  die 
KennUiiss  und  Aufklärung  des  Alterthums  würde  ein  solches  Werk 
ealhaltea! 

Indessen  mag  gegenwärtiger  Aufsatz  den  Liebhabern  des  Alter- 

1]  M^iDoires  de  l'Academie  dea  loscriptioiis  et  bclles  Lettres.  (Steine  au» 
denuelben  Gab  inet  le.] 

S]  Gcmmi  antiq.  sisleni  Europac  rapt.  iinagino  sing,  adumbral.  Hamb.  1734. 
p.  7.  Diaterl.  Episloiar.  de  Diana  Aueil^tavbi;  Hamb.  1T3S.  Dor  berühmte  Hom- 
berg,  ChymUl  und  erster  Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  halte  auf  Veran- 
ta*suu);  dei  lelitern,  xur  VerbestcruDg  der  Kunst  Pasten  tu  machen,  aiioscror- 
dentlicb  riel  beigetragen.  (Memoirex  de  i'Acad.  de«  Sciences,  1712.  p.  189.)  Seine 
PatteD  kamen  nachher  in  Hrn.  Andersons  Hiinde,  Ton  welchen  der  HolV-alh 
Schlager  mehrere  bescbriebcn  hat  Von  der  TrefTlicbkeit  der  UomliergischeD 
PadeD  überzeugt  uns  der  Baron  Slosch.  (Goinmao  antiquae  cocialae  scalplorum 
Domiuibns  insignilae,  Praef.  p.  XIX}. 

3)  Dactjliothek ,  oder  Sammlung  geschnittener  Steine,  I.  II.  111.  Tausend. 
(Steine  gleichfaUs  eben  daher.) 

4]  Description  de»  principale»  Pierre»  graTee»  de  Mr.  le  Duc  d'Orl^ins,  IIT., 
ris  1780— 1784.  Do  la  Chau  war  der  Aufseher  dieses  Cabinets.  hoch  neuer 
ist  der  in  Paris  l7Sß.  bei  DarroU  gedruckte  CaUlog.  Er  ealhäll  14G7  Steine  ond 
ist  171   Seilen  stark. 

S]  Ausser  dem  beträchtlichen  Zuwachse,  den  das  Kaiserliche  Cabiuet  durch  die 
treiniche  Sammlung  des  Herzogs  Ton  Orleans  erballen  hat,  ist  e»  schon  vorher, 
und  auch  nachher  durch  verschiedene  Sammlungen,  vrie  die  der  Herrn  Caia- 
ra,  Maurice.  Lord  Pearce  und  mehrerer  aoderer,  ingleicben  durch  riele 
einzelne  Tori unliebe  Werke  der  Sleinschneidekunst,  ansehnlich  vermehret  nordeu. 

OJ  Man  findet  in  demselben  l^st  gar  keine  neuen  Bemerkungen,  man  könute 

;  tnohrerer  Plagiate   übernihren,  und   beweisen   das»  sie   viele  Steine   theils  gar 

cht,  llieils   misverstanden   haben.    Die  Kupfer  in  ihrem  Werke  entsprechen  der 

Schönheit   der  Vorbilder   nicht   nur   ganz   und   gar   nicht,  sondern   gehören  nicht 

■aal   unter   die   bessern    VorslellungeD,  die   wir   von  geschnittenen  Steinen   be- 

«D.    Der  Küiuller   derselheu,  SL  Auhin,   kann   in   keinem   Theile   der   Kunst 

Olwa»  leisten,  wo  er  sieb  seiner  ihm  eigenen  Manier  nicht  bedienen  darf;   daher 

HDd  ihm  die  Anfangt-  und  Schluisleistcn  weit  hesser  als  die  Hauplkupfcr  gerathen. 
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thuins  eine  fluchtige  Uebersichl  dieses  Museums  und  was  in  eineiQ 
solchen  Werke  zu  erwarten  sein  würde,  gewähren.  Aber  keine  so 
vollslaitdigc  Uebersicht,  als  ich  geben  zu  können  wünschle,  denn 
auch  nur  das  seltenste  und  schönste  daraus  etwas  genauer  anzuzei- 
gen und  zu  erklären,  würde  weit  mehr  Raum  erforderu,  als  die 
Bestimmung  dieser  Blätter  gestattet. 

Von  ägyptischer  Arbeit  befinden  sich  hier  einige  grosse 
Scarahäcn  aus  grünem  Steine  mit  Hieroglyphen.  Sie  gehöreo 
unter  die  alten  Arbeiten  dieses  Volks,  und  verdienen  auch  der  Aus- 
führung einer  so  feinen  Arbeit  wegen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Liebhaber,  da  einige  von  ihnen  ohne  Hülfe  des  Rades  geschnitten 
zu  sein  scheinen. 

Unter  mehrem  Vorstellungen  der  Isis  zeichnet  sich  der  treff- 
Jiche  Kopf  derselben,  in  Malachit  sehr  viel  erhoben  geschnillen, 
vor  allen  übrigin  aus.  Es  ist  wahrscheinbch  der  schönste  unter 
allen  bekannten  ägyptischen  Steinen.  Der  Kopf  der  Göttin  ist  von 
vorn  zu  sehen,  und  die  auf  das  lebhafteste  das  Aegyptische  dar- 
stellende Zeichnung  ist  mit  einer  Bestimmtheit,  Zartheit  und  Fein-; 
heit  ausgeführt,  die  nicht  höher  getrieben  werden  kann. 

In  dem  Werke  über  das  Cabinet  des  Herzogs  von  Orleans 
findet  sich  ein  Kupfer  von  diesem  Steine'),  nach  demselben  aber 
zu  urlheilen«  würde  man  die  Arbeit  vielmehr  für  eine  Nachahmung 
des  ägyptischen  Styis  von  fremder  Hand  halten  müssen,  so  un^ 
getreu  und  unrichtig  ist  diese  Abbildung.  Es  sind  sogar  die  Ver^ 
iiällnisse  des  Gesichts  verändert,  so  wie  das  oval,  welches  im  Steine 
viel  weniger  länglicht  erscheint.  In  der  Beschreibung  des  Stein^j 
irren  sich  die  Erklärer  dos  erwähnten  Cahinels,  wenn  sie  den' 
Kopfputz  über  dem  Haupte  für  einen  falschen  Haaraufsatz  von  Per- 
len oder  Haaren  halten');  es  sind  die  Bruslfedern  des  PhÖnicoptc- 
nis,  von  dem  man  die  Federn  der  Flügel  an  den  Seiten  bemerkt. 
Dieses  hätte  ihnen  leicht  in  die  Augen  fallen  können,  da  die  Arbeil 
im  Steine  sehr  deutlich  und  bestimmt  ist,  auch  wenn  ihnen  andere 
Köpfe  der  Isis,  an  welchen  ausser  den  Brustfedern  noch  der  Hals 
und  Kopf  des  Vogels  angebracht  sind,  unbekannt  gewesen  waren"]. 

1}  Detcriplion  dei  principtlet  Pierre«  grtfin  du  Duc  d'OrUia«,  T>  I.  pl.  I 
Z)  Ibid.  p.  2. 
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Ueberdies  seUen  sie,  iDdeiu  sie  einer  ihrer  vorhergehenden  Deiner- 
kungen  widersprechen,  den  Künstler  des  Steins  in  den  Zeitraum 
zwischen  Cambyses  und  die  Ftoloinäcr '). 

Eia  anderer  Kopf  der  Isis  in  Achatonych  erhoben  geschnitten 
von  vorn  zu  sehen,  gehört  gleichfalls  unter  die  vorzüglichem  ägyp- 
tischen Arbeiten,  so  wie  ein  Carneol  mit  der  Büste  der  Isis'), 
und  ein  anderer,  Isis  den  Horus  mit  dem  Finger  säugend^),  sich 
als  griechische  Arbeiten  auszeichnen. 

Ein  erhoben  geschnittener  Stein  mit  der  ganzen  Figur  des  Osi- 
ris,  von  griechischer  Arbeit  in  ägyptischem  Geschmacke,  ist  gleich 
schätzbar  durch  richtige  Zeichnung,  als  durch  fleissige  und  be- 
slLninite  Ausführung. 

Harpocrates  sitzend,  mit  der  Locke  auf  der  rechten  Seite, 
die  durch  die  helmförmige  Haube  des  Kopfs  gezogen  ist,  auf  einem 
erhoben  geschnittenen  Achatonych,  ist  eine  meisterhafte  griechische 
Arbeit,  umi  keine  Nachahmung  eines  ägyptischen  Werks,  in  wel- 
chem man  Spuren  des  ägyptischen  Geschmacks  bemerken  könnte, 
wie  jene  Schriftsteller  meinen*]. 

Ginz  ohne  Gruod  Tergteicheo  iie  diesen  fiutgersi  Tortrefllicben  Stein  mit  einem 
elenden  Eopfe  der  Iiii  In  der  Sunmlung  dei  Graren  Ton  Caylus.  [T,  II.  Vign. 
d'Anliq.  Egypt.  p.  1.] 

]]  SiB  nehmen  dadurch  Winke Imanns  Feitseliung  der  zneilen  Perfods 
de«  ägjrpUKben  St.vls  {Gesch.  der  Kunst ,  S.  39.  D.  A.  S.  fiS.  W.  A.]  alil  lach  weisend 
an,  die  tie  doth  ein  paar  Zeilen  Torher  (p.  2.)  als  unslailhaR  verwerren  wollen. 
Ohnerachlet  Cambyies  äg.vplitcLe Künsllcr  nach  Persicu  verieUl  tiaben  loll,  to 
ist  e«  dennoch  sehr  wahrscheinlich,  da«!  die  Aegyptcr  eben  ta  dieser  Zeil  die 
Kunil  der  Perser  kennen  lernten,  und  äaw  diese  KunM,  siu  mogle  nun  so  un- 
bedeutend sein  als  sie  wallte,  Einfluss  auf  ihren  Geschmack  halte,  wie  seil  kur- 
tem  acbon  einige  bemerkt  haben. 

3)  Eine  diesem  Sleicie  ähnliche  Pasle  im  Sloschischen  Cabioelte;  (Winkelm. 
Oetcr.  on.  47.  p.  12.)  ein  Kupfer  daron  in  einem  neuen  sehr  schönen  aber  erat 
«ogetiageneu  Werke:  (Principal.  Sgure*  do  la  Mythologie,  publikes  par  Frauen- 
holi,  no.  1.) 

3)  Einen  iibnlicben  Stein  erwähnt  Winhelmaon  (Descr.  no.  <t3.  p.  16.)  in 
Kupfer  in  Principales  Ogures  de  ta  Ujlhologie,  oo.  2. 

4)  ßescr.  des  princip.  Pierres  grar^es  du  Uuc  d'Orleans  T.  t.  pl.  lt.  p.  11  —  12. 
Zu  de»  UemeihungeD,  die  ich  über  die  Locke  an  der  rechten  Seile  gegeben  habe, 
{VI  Sl  S.  411  I  seile  ich  noch  hiniu,  dass  eben  diese  Locke  auch  an  ägyptischen 
Figuren  an  de  roi  Golt  heilen  als  Harpocrates,  gefunden  wird,  (Caylus  Recueil  T.  IV, 
pL  IT.  DO.  3.  pl.  VI.  uo  I  el  2.)  wenn  auch  einige  ahnhche   Figuren  (pl.  Vtl.  no. 


Von  helrurischcr  Arbeit  ßnden  sich  hier  Stücke  von  gros- 
~8em  Werthe.  Schon  bekannt  ist  der  merkwürdige  Scarabaus,  auf 
dessen  flacher  Seile  Aiax  der  den  Achilles  aus  der  Schlacht  trägt, 
Dchst  den  Namen  heider  Helden  (Achele  und  Aigas)  gegraben  ist'). 
Die  kleine  männliche  Figur,  die  noch  Niemand  erklärt  hat,  kann 
Beziehung  auf  den  vielleicht  von  den  Hetrurieru  angenommeneD 
Glauben  an  Schutzgeister  haben,  oder  vielleicht  auch  den  Geist  der 
Helden  bilden  sollen.  Man  bemerkt  am  Aiax  die  voltständige  hetru- 
rische  WaiTenröstung ,  da  hingegen  Achilles,  seine  göttliche  Ab- 
kunft zu  bezeichnen,  ganz  nackt  gebildet  ist.  Dieser  Stein  ist  der 
einzige  bis  jetzt  bekannte,  auf  dem  auch  auf  dem  erbobnen  Käfer 
noch  eine  Figur  angebracht  ist^).  De  la  Chau  und  Le  Blond 
haben  diese  erhoben  gearbeitete  Gestalt  nicht  erklärt;  schwerlich 
aber  kann  sie  uns,  nie  mir  scheint,  an  etwas  anderes,  als  an  düc 
Th(;tis  erinnern.  (Kupfert.  No.  I.)  Die  Miene  und  die  Handlung 
der  Hände,  welche  das  Unterkleid  zerreissen,  bezeichnen  lebhaft' 
genug  die  trauernde  Mutter^)  und  die  Flügel  der  Göttin.  Dass  auch' 

1  et  i.)   tndem   »ie  Priester   oder,  wie   (cb   gliube,  Tielmehr   poljlheische  WeMS 
fontellea,  hiertier  nicbl  gerechoel  werden  dürren. 

IJ  Geatocbea  io  Cajius  Recueil  T.  IT.  pl.  1.  no.  I.  auch  im  Cabinet  du  DM 
d'Orieaus,  T.  II.  pl.  3.  Die  Arbeit  auf  dem  Steine  ist  nicht  so  bcslimnit ,  ai«  ■ 
in  dem  lelzlen  Kupfer  gofundeD  wird.  Beim  Cajius  sind  beide  Manien  faliek 
gi-scbricben.  Da  ausser  Achele  [Mus.  Elrusc.  Üb.  11)8.  no,  4.  Sim.  Magistr.  Apot.  i 
LXX.  Tir.  Von.  p.  59»0  aucb  Achle  gefunden  wird,  (Hon.  ined.  Vol.  I.  oo.lS&j 
Caylus  aber  überhaupt,  so  wie  hier,  on  anrichtig  ist,  io  scheint  mir  das  1 
Kwei  Steinen  mit  dem  >'amen  des  Achilles  (Recueil  Toi.  I.  pl.  30.  no.  3.  ToL 
pL  28.  no.  3.)  sehr  Terdachlig  lu  sein. 

2)  Da  die  Pcissger  die  Käfer  dieser  Arl  Ton  den  Aegyplern  erhallen  halteOt 
welche  tetitern  die  Scarabrien  aucb  auf  der  eJbobenea  Seile  mit  Figuren  un 
Hieroglyphen,  obgleich  nur  sehr  lellcD,  baiel ebneten,  (Caylus  Recueil.  T.  V.  pl,  1 
p.  9)  )  M  erkennt  man  in  unscrm  Steine  die  Fortführung  elnei  frbbem  Gewohrf 
belL  Dattoreb,  dais  die  Dasllidianer  und  (inoslikor  Ihre  Abraias  auch  i 
Srarabsen,  obgleich  luweilen  Ton  clnas  Ter» nd erler  Geslall  gruben,  (tiorl.  Dtclrl 
Vol.  II.  no. SS7  —  SS?.}  haben  wir  einige  Vorslellungen   der  Allen   Terloren,  wtt 

ISO  Seele,  wie  Ich   einige  Mal  beobachtet  habe,  die  allo  Tcrtie de  Arbeil  TerlilsM 
I  Plati  flir  eine  neue  lu  gewinnen. 

3)  Nach  Bomer   kamen  Tbellt   and   ihre  Schwestern  gleich  nach  Achill« 

AtJiipl  fll  0    iavrflav  xoüps'.  iX'x'.a  yfpavTot  t 
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der  Leib  derselben  befiedert,  ist  eioe  Abweichung  vom  Gewöhn- 
lichen, Ton  welcher  der  enge  Raum  des  Steins  die  Ursache  sein 
konnte. 

Aecht  hetrurischer  Stil  und  die  hflrurischcn  Buchstaben  These 
machen  einen  Stein  bemerkenswerth ,  der  grösser  ist.  als  ein  Kärer 
mit  derselben  Vorstellung,  den  der  Baron  Riedesel  hesass  '),  und 
daher  schwerlich  von  einem  solchen  Käfer  gesägt  sein  kann.  Voll- 
kommen erläutern  diesen  Stein  die  Verse  des  bichters: 

Sedct,  acternumque  sedebit, 

Infelix  Thescus,') 

Unter  einer  heträchllichen  Anzahl  hetrurischer  Käfer  und  Steine 
von  sehr  alter  Arbeit,  als  z.B.  die  Pferde  des  Dioniedes  die  den 
Abdenis  fressen'*],  die  Pferde  des  Achilles*),  Triploleraus, 
Pegasus'^),  die  Sciaven  des  Cadmus  ^),  eine  Jungfrau,  Hippo- 
damie  wie  ich  glaube,  die  auf  einer  Triga  über  einen  ihrer  über- 
wundenen Freier  hinfahrt''),  eine  Chimäre^),  belinden  sich  viele 


wird  dem  Helden  im  TarUrui  erühlL  (Odjsi.  bi,  t.  B?.  f.]  Welche  Erlclärangen 
■ber  bana  mMn  ron  Schrirtstcllern  erwarten ,  die  unnisiend  genug  aiad,  den  Ge- 
lehrten ihrer  Zeit,—  woher  es  gekomineD  lei,  dass  die  Hetrurier  nichts  als  grie- 
cfaJKhe  Mj'lhologie  und  Geichiihte  bcarbcitcl  haben?  —  al«  eine  wichtige  Untenn- 
cbnng  Torzutegeiit  (DeicripL  des  Pierres  grarees  du  Duc  d'OrleBot,  T.  II.  p.  5.) 
Eine  andere  Bemerkung  durch  den  Federbuich  eines  belruriicben  Sluitu  TeriD-  , 
lusl,  (p.  8-}  ist  gani  abgeschmackl.  i 

1)  CayluB  Rec.  T.  VL  p.  3ß.  no.  I.  Winkelm.  Mon.  tned.  ToL  1.  no.  IDl.  ToL 
II.  p.  131. 

2)  Virg.  Aenelil.  L.  6.  t.  «17-618. 

3j  Ganz  gleiclie  Steine,  einer  im  Stoachischen  Cabinellc,  [Winkoim.  Oescript.  . 
p.  280.)  und  ein  anderer,  dem  Herzoge  yoD  Parou  gehörig.  (Cuflua  Rccueil  T.VI,  ' 
pl.  36.  no.  2.  p.  HO.) 

4)  Verbundene  Vorderthcile  dcriclben,  Werke   am  der  Rlndheit  der  Kunst. 

9)  Wegen  guter  Wahl  und  Keckbeil  der  Stellung  merkwürdig.  (Cayl  Rec, 
T.  II.  pl.  31.   no.  4], 

fl)  Eine  ähnliche  Vorstellung  wird  von  Caylu»  nilsTersUnden,  (Recueil  T.III. 
pL21.  no.  a.  p.  79.)  es  M  auch  ein  Sciave  de«  Cadmus,  der  ihm  entgegen  fliegende 
Vogel  Ist  der  Bote  des  Todes.  Kbeii  «o  lüist  er  uns  ubor  die  Vorstellung  eines 
aüdero  Steins  (Soppl.  p.  23.  no.  4.)  iu  Zneirel;  es  ist  UIjssei  unerkannt  In  Ittuca, 
mit  den  Bucbstabcn  Vis. 

7)  Eine  Abweichung  Ton  der  Nachricht  der  meisten  Uj'Ihograpben. 

8}  Cijlui  Hecueil  T.  IV.  pl.  XXXI.  nu.  9. 


Inoch  nicht  bekannte,  viele  noch  nicht  richtig  erklärte  VorstetluiH 
gen.  Villi  den  Irlzteu  erwähne  ich  eine  sehr  alte  Arbeit,  ei 
lleltl  mit  Schild,  Spicss  und  Helm,  den  Ca^lus  für  einen  Jäger 
halt,  und  in  einer  ganz  unrichtigen  Zeichnung  liefert '),  in  welcher 
aus  der  säugenden  Lüwin  ein  Hund  gemacht,  und  der  sehr  merk» 
würdige  Umstand,  dass  der  Held  auf  dem  Pferde  nur  sitzt  uod 
liichl  eigentlich  reitet,  ganz  öLergangen  ist.  Es  ist  einer  der  thebft-< 
nischen  Helden,  Poljnices,  der,  weil  er  gewöhnlich  eine  LöweiiH 
haut  trug,  durch  dieses  Thier  bezeichnet  wird*]. 

L'nerklärt  ist  ein  anderer  alter  Stein  ^],  auf  dem  ich  eine  de* 
Dysäischen  Nymphen  sehe,  die  den  jungen  Bacchus  auf  der  ünaA 
Irägt.  Beide  sind  nach  Art  aller  hetrurischen  und  pelasgiscbei 
Ober-  und  Lintergwltheilcn*)  geflügelt.  Zu  dieser  Auslegung  vei^ 
anlasst  mich  unter  andern  der  Schlangenstab  auf  dem  Boden,  we3 
es  !tlerrur  war,  der  den  jungen  Bacchus  seinen  Erzieherinnes 
Übergab^). 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  gestreifter  Achat  von  sehr  alter  belra*- 
rischer  Arbeit.  (Kupferl.  No.  11.)  Minerva  in  ein  nicht  sehr  lange»' 
Unterkleid  mit  einem  Aermel  (£^uiiU)  gekleidet,  und  mit  i 
prächtigen  Peplum,  mit  mannigfaltigen  Streifen  und  Figuren  geziert^ 
umgeben;  gerüstet,  wie  sie  sich  auf  dem  trojanischen  Schlacblfeldfl 
unter  die  Streitenden  mengte*}. 

Einen  Allen.  (Kupferl,  No.IIl.)  der  knimmgehückt  ein  Ge-i 
dicht  absingt  und  in   der  Hand   den  dabei  üblichen  Stab  (^ä|^8o;)| 

,  hält,  mögte  ich  für  den  Homer  hallen'),  weil  derselbe  der  i 

I)  tbid.  DO.  3.  p.  193. 

t)  Schal.  Hom.  »4  IL  £'.t.  130.  Schol.  .«UL«)  Thrb.  U  I.  *.  102.  Oder  TiellekM 
■Tjdea»,  der   triova  Prndpr    auf  der  Jtp\   get<Mlte(  biUe,  (Hrg.  fib  LXIX.)  ub4 
ibaltt  mil  dem  Tbirrc  lu  Fuueu  rorf^stctlet  ist. 
3)  C«jlu.  Rn-aeJl  T.  IV.  pl.  XXXI.  no.  4. 

I]  So  war  Uüu  »1  dMn  KjsIfd  d«  Cjpielu«  gcDue'-lt  Pauun.  L.  V. 
>.  AtS- 

S)  SdmL  Bon.  ad  llbd.  g'.  t.  IM. 
t)  Honpr  lliad.c'.t.T:)!— TU. 

•  I  BolUofif   kut««rr  icli    metoa  Beftvmduof  über  dir  Bcnrnnua;!  eioe«  Sar-i, 
phafcn,  der  m  der  tit^od  von  St  TMeraburf  ra  Kfara  M.   W«brb(ftis. 
KB  «ehr  ■ctilrrbl*  Kvnnlniue  Ton  iet  Kuoil  be»itmi  uod  oirtiU  too  Allenh«^ 
I   babm,  Uran  maa    nach    dem    ersinn    Blkkr,  nur   die   enUemteiM 
UTfen   kaBD,  in    denuelbco    Uonicfi  firabiiial   finden    ui    «olle&- 


versiegenile  Quell  war,  aus  dem  die  Iletrurier  den  SlolT  zu  den 
meisten  ihrer  Kuustwerke  nahmen.  Denn  warum  halten  sie  einen 
gemeinen  Rhapsoden  ahhilden  sollen?  Das  Unrichlige,  was  in  dem 
Gedanken  liegt,  den  Homer  mit  einer  Schriftrollc  abzubilden, 
widerstreitet  meiner  Erklärung  nicht. 

Einen  verwundeten  Tydeus  führe  ich  hier  wegen  der  Beson- 
derheit an,  dass  auf  diesem  so  kleinen  hetrurischen  Stoine  einige 
Tbeile  mit  einer  Riebligkeit  und  Schönheit  gearbeitet  sind,  di«  kaum 
eine  Zeichnung  erreichen  kann,  da  doch  der  Kopf  und  die  Andeu- 
tung der  Säge-  und  Seitenmuskeln  durch  blosse  Kugeln,  das  Un- 
vollkommene der  Kunst  verratlien.  Man  siehet  aus  diesem  und  so 
vielen  andern  äbnUchen  Steinen  der  Hetrurier,  dass  die  Kunst  sich 
in  Bildung  des  Leibes  und  der  Gliedmassen  dem  Schönen  weit  frü- 
her näherte,  als  ihr  dies  in  edler  Darstellung  des  Hauptes  zu  leisten 
möglich  war. 

Autlallend  gezwungen  ist  die  Stellung  einer  Figur  auf  einem 
Käfer  von  gebranntem  Carneol.  Das  Gewaltsame  unil  Kühne  der 
Handlung  lässt  mich  vernmthen,  dass  hier  Tydeus  vorgestellt  sei, 
der  äich  der  Rache  gegen  den  Scheitel  seines  erlegten  Feindes  auf 
eine  thierische  Weise  übcrlässt.  Man  bemerkt  die  unverarbeiteten 
Spuren  des  Werkzeuges  und  als  etwas  seltnes  auf  hetrurischen 
Steinen  dieser  Art,  die  nachdrückliche  Angabe  des  Geschlechts. 

Wenn  Herr  LecbeTalier  wirklich  diBser  Meinung  gewescD  »ein  lolUe,  wie  naa 
«n*  cioer  Kckaiinlniacliung  ia  der  Ailgem.  Litoraturieilung  TCrmuIben  könale,  so 
«ürde  dieses,  wie  ich  ungern  bemerke,  ein  nicbt  Tortheilhanca  Liclil  suf  seine 
ia  der  Ebene  Ton  Troja  gemachten,  lo  einleuchteud  schciticnden ,  Enldeckungeo 
mertea,  ran  weJcbeo  mir  die  Aul^ndung  zweier  Denkmäler  im  Grabe  Achillt 
{KeM-hr.  der  Ebt'ne  »o»  Troja,  Cx^.  2t.  8,  222.)  gleich  anfangs  sebr  vcrdächlig 
■rhien.  Hr.  II.  Heine  hat  d»i  hiesige  Denkmal  mit  einer  Erklärung  heehrl,  nach 
der  icb  sebr  begierig  bin,  und  die  die  Sache  rollend«  ins  Licht  setzen  wird,  wenn 
anders  Herrn  LccheTalier's  Skizze,  nach  weicher  ein  andrer  Ton  ncaem  nir 
den  Stichel  gezeichnet  bat,  genau  genug  gerathcn  war.  Vom  Homer  ist  auf  bei- 
ner der  lier  Seilen  mit  erbobner  Arbeit  die  Rede ,  ja  nicht  einmal  Züge  aus  «einen 
Gedirbleo  «iod  darinnen  enthallen,  Erwbgt  man  uorb  ühnrdien,  dass  die  Arbeil 
iweier  Seiten  tou  nach  bessern  Vorbildern  genummen  isl,  und  dass. der  Stil  der 
grossem  Zu>iammen>elzung  sein  Zeltalter  gar  nicht  verkennen  liii*l,  so  ralll  das 
PtuIatUialle  einer  andern  Meinung,  die  ich  hier  gehört  habe:  ae»  hoone  nam- 
tich  wenigstens  oin  dem  Homer. gesetztes  Denkmal  sein»  von  selbst  In  die 
Augen.  Dennoch  isl  dieses  Werk  io  Rücksicht  einiger  Vorstellnngcn  bedeutend' 
genng,  um  bclianuler  tu  werden. 
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Von  griechischen  Steines,  deren  Anzahl  so  sehr  betrachte 
lieh  ist,  kann  ich  hier  nur  einige  schone  anfuhren,  weil  ohn« 
Zeichnungen  die  blosse  Aufzählung  und  Bestimmung  des  Schönea 
weder  sehr  lehrreich,  noch  unterhaltend  geuug  ist. 

Unter  vielen  vortrefilichen  Köpfen  des  Jupiter  zeichnen  i 
lige  eriiohen  geschnittene  mit  Lorbeeren  bekränzte,  und 
seltener  Sardonych,  auf  welchem  er  mit  Eii'hblaltern  und  Eicheln 
geschmückt  erscheint,  vorzüglich  aus.  Auf  der  Hand  eines  andcrS' 
dadoneiscben  Jupiter  bemerkt  man  die  Taube'),  welche 
Erklärer  mit  Stillschweigen  übergangen  haben.  Jupiter  auf  einem 
schönen  Carneole  mit  dem  Namen  des  Künstlers  (NEICOY).  ward 
zwar  von  Winkelmann  für  diesen  Gott  gehalten*},  allein  die  MeH 
nung  andrer,  welche  im  Kopfe  Aehnlicbkeit  mit  dem  August  Gn« 
den^),  seheint  mehr  Gewicht  zu  haben,  wenn  man  überdies  noch 
hinzusetzt,  dass  die  Schreibart  des  Namens  nächst  der  Idee 
Vorstellung  mit  diesem  Zeitalter  überciutrilTt. 

Sonderbar  ist  es,  dass  die  Erklärer  des  Cahincts  des  Herzogs 
von  Orleans  einen  Carneol  mit  dem  Kopfe  des  Jupiter  Apomyi 
fiir  eine  comische  Maske  angesehen  und  als  eine  solche  habi 
zeichnen  lassen,  (Kupfert.  No.  IV^,  da  er  doch  auf  dem  Steine, 
man  aus  meiner  hcigclugten  genauen  Zeichnung  (No.  V)  siebet) 
nicht  zu  verkennen  ist.  Aus  den  äussern  Theilen  des  Insectes,  dia( 
man  am  deutlichsten  an  Maikäfern  bemerkt,  haben  diese  Ausleger 
Epbeuhlätter  gemacht*},  da  dieselben  auf  diesem  Kopfe,  so 
auf  einem  andern  Jupiter  Apomyos  des  Kaiserlichen  Cabioeta 
(Kupfert.  No.  VI.]  doch  sattsam  erhoben  gearbeitet  sind,  um  sieb, 
von  flachen  Blättern  zu  untersclieiden,  üie  Füsse  der  Fliege,  die 
Bellori  (ur  Sonnenstrahlen  ansah^},  haben  sie  in  Bänder,  und  die' 
Flügel  der  Fliege  in  gezackten  StolT  verwandelt.  Vermutblick 
kannten  sie  Winkelmanns  Erklärung  dieser  Köpfe  nicht*'].    Vei 

1]  Strib.  Georg.  L.  Vll.  p.  338. 

S)  Nachricht  Über  di»  Sloseliischc  Uusoum  S.  29.  Oeiicr.  Cl.  II.  S.  3.  no  tS.  p.  Stu 

3)  Mtrielle  Ucscr.  du  Cab.  do  CroL.  p.  49.  llL>scripl.  du  Cali.  dOrl.  T.  ll.p.  54. 

4)  Descripl.  du  C*b.  d'Orl.  T.   t.  pl.  59. 

5)  Numm.  apib.  Iosjkd.  Üb.  Vll.  no.  2.  p.  422. 

0}  Iti-sfript.  de«    Pierri>«   gm.  de  Stusch.  II  Ct.  See  1.  111    g.S.  no.77.  p.  43.; 
culei  ward  bei  cinom  Opfer,  das  er  dem  Jupiter  lu  Ell»  darbrachle, 

dua  Fliegen  lebr  bolailigt.    Auf  Mino  Bitle  Tcrjagle  *ic  Jupilur,  und  leildem 


zeihliolier  war  es  dem  Gronov,  dass  er  einen  ähnlichen  Kopf  dcä 
Jupiter  Aponi^us  in  der  Gorlaischen  Sammlung,  wegen  der 
iliiii  seltsam  scheinenden  Tracht,  für  unbekannte  Vorstellung 
ausgab'].  Weit  mehr  aber  verdienen  die  neuen  Herausgeber  die- 
ser Sammlung  getadelt  zu  werden,  da  sie  denselben  Kopf  ffir  eine 
ägyptische  Maske,  eine  Sache,  von  deren  Dasein  mau  noch 
nichts  gewusst  hat,  hallen  wollen*). 

Unter  einer  grossen  Anzahl  alter  erhobner  un<!  vertiefter  Steine 
mit  den  Liebschaften  des  Jupiter,  bemerkt  man  vorzüglich 
schöne,  die  seine  Verwandlung  in  den  Schwan  und  in  einen  Sa- 
tyr, der  Leda  und  der  Antiope  wegen,  abbilden.  Einer  der 
schönsten  Steine  in  seiner  Art  aber  ist  ein  Ganymcd  in  Sardonych 
von  belräehllicher  Grösse  erhoben  geschnitten,  an  dem  die  Arbeit 
eben  so  vollkommen  ist,  als  die  Schichten  des  Steins  vortrelflich 
benutzt  sind. 

Ein  kleiner  Carneol  von  alter  Arbeit,  mit  der  Büste  der  Miner- 
va, (Kiipfert.  No.  VII.)  besitzt  Eigenheiten,  die  man  noch  auf  keinem 
andern  Denkmale  dieser  Götlin  gefunden  hat.  Denn  auf  demselben 
findet  man  die  Aegis  in  ihrer  wahren  Gestalt,  als  Ziegenfell  ^},  und 

biell«!!  die  Eleer  die  Gewohnbcil  bei,  dem  Japiler,  der  dEe  Fliegen  Ter- 
(chenchl,  ta  opfern.  (Pausao.Lib.V.  p.  410.)  Es  sclieim  mir,  da»  Woirrgiag 
LitiD«,  der  cino  Fliege  aof  einer  griochisclien  IHünze  Hir  das  Symbol  dieier 
Gonheil  hieil,  (Graec  anüq.  L.  I.  c.  8,  in  Gronov.  Tbea.  AutiquiLGraer.T.IIl.  no.fS. 
p.3Bfl8.)  dem  Winkelmann  zu  dieser  Erklfiruug  Gelegenheil  gegeben  hnL  Sfaa 
Tergleicbe  mil  gegenwarligen  Köiifen  des  Jupiter  Apomyos,  die  Stoscbiacba 
raa  ihnen  rerschiedene  Pa«(e  dcnelben  Godbeil,  itiid  eine  andere  mil  dem  Kapfe 
da  mit  Lorbeeren  rnnbr^niten  Jupiter,  anler  welchem  man  zwei  Fliegen  b^ 
loerkL  (Winkebn.  Man.  ant.  ined.Vol.lI.  P.li.  c.fl.S.5.  p.l3.  Sg.12.13.)  Die  ganze 
Idee  hat  übrigen«  auch  viel  tod  der  Karerbilduug ,  »n  wie  auch  einige  Masken 
der  Schaubiihoe  in  Rüfergestall ,  (GorL  Oaclyt.  Vol.  II.  no.  457.)  an  welchen  der 
lange  Fortsali  der  Nase,  wie  auf  gegenwütligon  Carucolen  gefunden  wird,  aas 
dieser  Ursache  merkwürdig  sind.  Eine  Fliege  über  dem  t>onnerkeil  dos  Jupiter 
«nf  einem  Onyche  (Lc  Cahinel  de  Gorl.  VoL  i.  Üb.  XXXVIl.  no.  73.)  boziebl  »ich 
aui'h  auf  diese  Gotlhcil. 

I]  ad  Gorl.  Oadyl.  Vol.  II.  no.  112. 

3)  Le  Cabioel  de  Gorlee,  T.  II.  no.  (112.  Eben  so  unrichtig  hallen  die  bcr- 
cnlanischenAkademiker  eine  Maske  de»  Pan  Tür  den  Jupiter  Ammon. 
(AoL  d-|leroul.  T.  IV.  pl.71.  ^diL  Jo   Dar.) 

3)  UeroduL  Melp.  c.  282.  p.  Stil.  Enstath.  ad  Uiad,  L  p.  490.  Aeacb.  Eu- 
■neoid.  *,  2U9. 


auf  dasselbe  erst  ist  der  Panzer  aus  Sclilangenschuppen'}  befestigt. 
Ferner  steht  auf  dem  letztem  der  Medusenkopf,  und  zwar  von 
der  Seite  zu  sehen,  so  wie  er  noch  nirgends  gefunden  worden,  mit 
jiwei  aufgerichteten  Schlangen.  Der  unten  angebrachte  Fisch  be- 
zieht sich  auf  die  Sage  der  Griechen,  nach  welcher  Minerva  am 
See  Triton  geboren  war^),  weshalb  ihr  von  den  Dichtem  mcer- 
farbne  oder  blaue  ins  grüne  fallende  Augen  beigelegt  werden,  lo 
Beziehung  auf  diese  Nachricht  ist  ihr  Helm  auf  einem  andern  ge- 
sclinillenen  Steine  mit  einem  Triton  geziert^]. 

Ausserordentlich  schön  ist  eine  Venus,  auf  einem  grossen 
erhoben  geschnittenen  Achatonychc,  an  welcher  die  trefriiche  Zeich- 
nung des  Nackten  in  einer  schwierigen  Stellung  eben  so  bewun- 
dernswürdig ist,  als  die  zarte  Ausführung. 

Vorzüglich  schön  sind  die  Köpfe  der  Diana  auf  einigen  erho^ 
ben  geschnittenen  Steinen'),  so  wie  einige  Vorstellungen  des  Marft 
auf  vertieften  Arbeiten'). 

Unter  schone  Steine  verdienen  einige  Köpfe  des  Bacchus  ge^ 
rechnet  zu  werden,  die  mit  der  höchsten  Schönheit  gedacht  sind^): 
hierher  gehören  ferner,  eine  Aurora  in  Achatonych  erhoben  ge-- 
schnitten  auf  einem  Wagen  mit  zwei  Pferden,  die  vod  göttlichem 
Feuer  beseelt  zu  sein  scheinen,  und  eine  andere  Aurora,  welche 
die  vier  Sonnenpferde  führt,  mit  dem  Namen  des  Künstlers  POY- 
4>0C«  ^i^t!    nicht   minder   vortreflliche   Arbeit.     Berühmt  ist  der 


■utres  lujels  de  compusiL  grir.  par  Mr.  le  Cömta 
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1)  Virgil.  Aen.  L-VIII. 
2]  Herod.  lo«.  cit. 

3)  necupil  de  CCC.  t^ici 
de  C*jlu«.  HO.  I. 

4)  EInigo  daroD  gcslorliFn  in  De«criplion  de>  principalea  Tierres  grit^e»  du 
Dur  d'Orl.  T.  I  p1.  IT  e(  18.  tlic  BcToerkungEn  üb^r  ioa  Kopfpuli  dersclbm 
«iud  aut  der  Vorrede  Ton  Wiiikelmanns  BitKhreibuiie  de»  Stuwhiscbtn  Cabinels, 
ohne  ihn  7U  nenDCo,  Tasl  wörtlich  ibgeach rieben. 

5)  Wipkelmann  haue  zwei  verschiedene  Gollhoileo  diese«  N'ameni  ang«- 
nommen;  die  Erklarer  dei  Cabinels  des  Herzogs  von  Orle.-ini  aber  nollen  diese 
Vemiulhung  oiclil  billtgeo,  {T.  T,  p.  177.)  da  sie  doch  gleich  nachher  (p.  I7S.] 
etneu  L'nlcrochled  tniwhFn  Area  und  Eujalius,  lo  «ie  zniichen  Mir)  und 
Quirinu«,  AliuerTa.  RcMuna  and  Enyo,  aiinebmen.  In  wdcbcn  Bemerknii* 
|en  lie  Winkplmanns  elien  tcenannlei  Werk  gleichralls  im  Slillen  benutil  I 

6)  Eine  Bemrrbung  de«  de  La  Chati  und  Le  Blond  (T.  I.  p.  238.) 
Winkelmanns  Gedanken  nbcr  die  Bildung  dei  Bicchut  wird  durcb  die 
nuler  der  Alten  nicht  hestiUgL 


I 
I 
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erhoben  gosriinillene  Ilerniaplirodil  ').  welcher  fßr  einen  der 
trefl'liclisleji  gesrh'nillenen  Steine  mit  dieser  Vorstellung  gelialten 
wird. 

Als  Torzüglirh  sehüne  Werke  bemerke  ich  endlich  noch  den 
Kopf  einer  Victoria*)  auf  einem  erhubnen  Sardonyrhe,  einige 
Figuren  der  Musen,  einen  Carneol  mit  dem  Kopfe  des  jungen 
Hercules,  einen  sehr  tiefen  Amethyst  mit  dem  vorwärts  gewand- 
ten Kopfe  desselben  im  hohen  Aller,  und  einen  andern  äusserst 
Tortrelllichen  mit  Eichblättern  umkrUniten  und  erhoben  geschnit- 
tenen Kopf  des  Hercules^),  die  ich  aus  einer  grossen  Anzahl  sehr 
guter  Bildnisse  aus  allen  seinen  Altera  aushebe,  eine  Bacchantin 
'in  geistvoller  Stellung  mit  einem  vortrell'lichen  Gewände*),  einen 
Faun  der  mit  einer  Nymphe  scherzt,  ein  Opfer  des  Pan,  eine 
Euridice,  zwei  Kopfe  des  Leander,  einen  Canieol  Achilles 
auf  seinem  Streitwagen,  die  Köpfe  des  Hector  und  der  Andro- 
macbe,  einige  Kinderköpfe  von  schöner  Arbeit  unter  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  davon,  Cornelia,  ein  Meisterstuck  der  Beklei- 
dung, einige  sehr  schöne  Köpfe  Alexanders  und  einen  kleinen 
Perseus  von  herrlicher  griechischer  Arbeit. 

Einer  der  berühmtesten  und  schönsten  Steine  in  der  Welt  isl 


Ij  lieber  dio  llermaphTOditen  aller  und  Dcuer  Zeil  bringen  die  Erktiiror 
dne  MeDge  schaler  Gedanken  an ,  die  aus  dem  von  ihnen  ganz  narichlig  gerasslea 
Ge«icblxpnnkto  Diessen,  nnd  ganz  ohne  Crillk  cnlworren  sind. 

2]  Die  Ha«ke  auf  dem  Helm,  der  lü  den  Fiiesca  einer  Figur  der  Victoria 
llei^,  (T.  I.  pl.42.)  hallen  die  Erklarer  (p.lSQ)  ohne  allen  Grund,  Tür  eine  Bczie- 
bnag  anf  die  Bildung  einea  überwundenen  Volks.  Ihre  Anmerkung:  [p.  18fl.}  La 
TlctoifB  eal  ordinairemcnt  velue  d'une  longue  robe,  par  Jesaus  laquelle  est  une 
lanique  qul  liii  descend  jusques  lers  lo  milicu  dca  cuisses,  cl  qui  est  fixee  «oua 
la  gorge  par  une  ceinture —  ia(  ganz  unrichtig,  weil  alte  lon  ihnen  geliererle 
VoTilellongea  derselben,  so  wie  alle  anderweit  bekannten,  gerade  du  Gegentbeil 
erweisen;  sie  Bind  alle  [lov^xi-uve;, 

3)  Bei  eineni  ähnlichen  Kopfe  des  Hercules  erlauben  sie  sieb  die  Bemer- 
kung: Le5  artiales  grcci  onl  represenle  Tun  el  Taulre  (Hcrcule  cl  Jupiler]  arcc 
on  cou  gros  el  charou.  (T.  I,  p,  277.)  Dio  sonderbare  Erwähnung  Winkclmanna 
bei  Erläuterung  jenes  bekannten  Steins  mil  dem  ruhenden  Hercules  und  der 
griecblscben  Vmscbrin  :  o  icovo<;  etc.  (T.  I.  pL.  SB.  p.  278.)  bcgieilet  eine  sehr  un- 
bedeutende Anmerkung. 

4]  lieber  den  Ursprung  der  Satyrn  und  Faune  bringen  de  La  Chan  nnd 
Lc  Blond  wiederum  eine  Menge  schaler  Gedanken  gegen  Herrn  ron  Pauw 
(Recberches  pbüosophiqucs  sur  les  Amer.  T.  II,  p.  7R.)  TOr.  [T.  I.  p.  247.  noi.  1.) 


ein  Cameo,  der  die  Geschichte  des  Perseus  nnd  der  Andromeda 
vorslellt,  und  ein  Wunder  der  Kunst  genennet  zu  werden  verdient. 
Ehemals  besass  ihn  der  Ritler  Mengs,  aus  dessen  Verlassenschafl 
er  in  das  Kaiserliche  Cabinet  gekommen  ist').  Perseus  sitzt  vor- 
wärts gewandt  auf  einem  Felsen,  hebt  mit  der  rechten  Hand  das 
Medusenhanpl  in  die  Höhe,  indem  die  linke  auf  dem  Felsen  ruht. 
Zur  linken  sitzt  Andromeda  heben  ihm;  sie  kehrt  sich  gegen 
ihren  Erretter,  wodurch  man  ihr  Gesicht  von  der  Seite  siebet,  und 
legt  die  rechte  Hand  auf  seine  Schulter.  Ihr  Oberleib  ist  nackl, 
nur  um  die  Schenkel  zieht  sich  ein  Gewand.  Perseus  ist  ganx 
unbekleidet;  der  Mantel  liegt  unter  ihm  auT  dem  Felsen.  Die  hohe 
Schönheit  des  Nackten^),  nebst  der  vollendetsten  Ausführung,  in 
welcher  die  Figuren  sehr  erhoben  gehalten  sind,  so  dass  die  Köpfe 
sowohl  von  vorn  als  von  der  Seite  betrachtet  werden  können, 
machen  dieses  Werk  unschätzbar.  Der  Grund,  oder  die  bräunliche 
Lage  des  Acbatonycb,  eine  ungemein  dünne  Platte,  auf  der  sich 
die  aus  der  milchweissen  Schicht  gearbeiteten  Figuren ,  scharf  und 
reinlich  abgeschnitten,  trefflich  heben,  ist  mit  eben  so  grossem 
Fleisse  geglättet  als  die  Figuren.  Der  Künstler  dieses  Steins  bat 
ein  Meisterstück  seiner  Kunst  und  Kraft  liefern  wollen,  und  hat 
dabei  wenig  auf  geschichtliche  Darstellung  gesehen.  Denn  man 
weiss  nicht,  indem  man  den  Stein  belrachlel:  hat  er  sie  schon  er- 
rettet oder  soll  er  sie  noch  erretten?  Ist  der  erste  Fall  hier  vor- 
gestellt: warum  sitzt  Andromeda  noch  so  ruhig  auf  dem  Felsen 
und  warum  scherzt  er  mit  dem  gefahrlichen  Medusenbau  pte?  Nimmt 
man  den  zweiten  Fall  an,  so  fragt  man:  wie  scbicki  sich  seine 
Ruhe  zu  dem  wichtigen  Auftritte,  in  dem  er  gar  ohne  Waffen  er- 
scheint?—  Bei  dem  allen  möchte  ich  mich  doch  für  die  erste  Frage 
bejahend  erklären. 

Aus  seltenen  und  einzigen  Steinen  verdienen  noch  genannt  zu 
werden,  eine  erhoben  geschnittene  Gorgone,  mit  einem  Flügel 
auf  der  einen  und  zweien  Hörnern,  die  aus  einer  Wurzel  gewach- 
sen sind,  auf  der  andern  Seile;  Apollo  verewigt  seine  Klagen  auf 

1)  Uebrere»  Ton  der  Getcbichte  dei  Slein*  in  Vlu  del  Caraltcre  Aatonio 
RalTacllo  Ucogs,  (netle  Opero  delfieleiio.) 

3)  Der  FpWd  und  dls  Gcw'indcr,  sind  als  Ncbcnwerke  nicht  mit  der  uneod- 
liciteo  Sorgfalt,  d*  die  Koiifa  und  die  iibrigco  IticUe  de*  KacIUeu  gearboilot. 


I 
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diT  HyacJDthe,  io  welche  sein  Liebling  verwandelt  worden;') 
ein  Kopf  rail  dem  Namen  des  Künstlers  (YAAOY).  AnliDons, 
ebenfalls  mit  Angabe  des  Künstlers  (EAAHN)^)  <ind  Mäceiias, 
mit  der  Beisobrifl  COAnNOC- 

Ich  liahe  mehrmals  in  diesem  Aufsätze  Gelegenheit  gehaht, 
falsche  Urtheile  und  Bemerkungen  der  Ausleger  des  Cabinets 
des  Herzogs  von  Orleans  anzuzeigen  und  zu  berichtigen.  Recht 
aasgezeifhnet  unglücklich  aber  sind  sie  bei  Erläuterung  einiger 
Steine  gewesen,  deren  Vorstellung  in  den  Schriften  mehrerer  ver- 
dienter Gelehrten  geuaucr  untersucht  worden  ist.  Baudelot  de 
Dairvai  Iiielt  diese  Köpfe  anfangs  für  Bilder  der  Sehamhaftig- 
keit,  Gallaiid  für  römische  Kaiser;  nachher  erklärte  sich  der 
erslere  für  den  Plolomäus  Auletes,  indem  er  die  erste  Bebaup~ 
luug  zurück  nahm^).  Winkelmann  ging  seinen  eigenen  Weg 
und  zeigte  nicht  allein  das  Unstatthafte  der  vohergehenden  Bencu- 
Ditngcn,  sondern  entdeckte  auch  eine  viel  wahrscheinlichere,  in- 
dem er  in  diesen  Köpfen  den  Hercules  in  Indischer  Tracht 
erblirkle*).  Unsere  Ausleger,  die  nun  keine  neue  Vermuthung 
hälien  wagen  sollen,  bevor  sie  sich  nicht  etwas  Vorzüglichem  und 
Bessern  bewusst  gewesen  wären,  kommen  nun  auf  einmal,  nach 
Anmeldung  einer  bessern  Erklärung,  mit  der  wenigstens  äusserst 
lächerlichen  hervor  °) :  dass  wenn  diese  Steine  im  Oriente  gegraben 
wären,  und  lauter  männliche  Köpfe  vorstellten,  sie  solche  augen- 
blicklich für  Bilder  von  Guehern  vor  dem  heiligen  Feuer  halten 
würden.  Dass  aber  hier  keine  persische*),  sondern  eine  griechi- 
sche Sitte  zu  suchen  sei,  beweist  seihst  das  von  ihnen  angeführte 

1]  Apbnlkher  Oepkmüler  gedenkt  Herr  CasiDora.  (Discorio  sopra  gli  anlicbi, 
P.XXX1X.) 

2)  Blo«ch  war  auf  -lern  rechleii  Wege,  »h  er  üie«cn  Kopf  fiir  den  Hirpo- 
cralBi  erkUrle.  (Uemniae  itiLiqDie  coelata^.  XXVIT,]  Allein  de  L«  Chan  und 
Lc  Blond  Terwarreo  diese  gluoklirhe  Vermultiung  und  blieben  lieber  bei  der 
■hcn  llDwiasenbpit.    Brai'ci   bal  nachber  auf  jenem  Wege  die  Wahrheit  gefunden. 

3)  Ilbluire  de  Ploloni.  Aulel.  i  Pam,  ltI98.  Uarietle  Traile  de  Picrrea  gra- 
»M,  T.  I.  p.  10», 

t)  Moauni.  antirb.   in<.-d.  TratL  prel.  p.  LVIIl. 

S)  Itetcr.  dea  Pierrei  grar.  du   Duo  d'Orlöaiis,  T.  II.  p.  3t. 

S)  Da»  Perier  In  ahnlicber  Tracbt  gefunden  irerdnn,  (Choii  de  Uoaumeos 
^   pliu   remarquablea,  i,  Rome.  17ND.  T.  IL   pl.  Sl.  SS.  108.)  kann  bei  Erlauleruns 
|rt«i?ht*c)ier  nenkmüler  lu  keinem  BewcUe   dieoca, 
Kübltc-i  ta.  Scteirian.  Bd.  IV. 
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gemahlte  G^to'),  wenn  ein  Vorgebm  dieser  Art  anders  äuw 
Widerlegung  bedarf. 

Nicbt  triftiger  sind  die  Gründe,  welche  sie  bestimmen,  die  Fi- 
gur eines  Kindes  auf  einem  Cameole  mit  trauriger  Miene  und 
gesenkter  Fackel,  lur  den  Genius  des  Todes  xa  halten'),  den  dieser 
Stein  des  Kaiserlichen  Cabinets,  nach  meinem  Dafürhalten,  nicht 
TorsteUen  kann. 

Die  Folge  der  römischen  Kaiser  und  Kaiserinnen  l&oft 
ununterhrochen  vom  Cäsar  his  auf  den  Verfall  des  römischen 
Reichs  fort.  Aus  der  Periode  der  firühem  Kaiser,  unter  deren  Re- 
gierung die  Kunst  noch  nicht  veraltete,  enüiält  diese  Sammlung 
Toa  einer  Person  oft  mehr  als  zwanzig  und  mehr  gute  Vorstellun- 
gen. Ich  würde  zu  weitläuftig  werden,  wenn  ich  Werke,  wie  die 
schönen  Köpfe  des  August,  der  Livia,  Tortrefniche  Steine,  wie 
die  vereinten  Kopfe  der  Agrippina  Drusilla  und  Livia  auf 
einem  Cameo,  des  Tiherius,  der  Poppäa,  der  Faustinen,  des 
Caracalla,  zwei  grosse  Cameole  mit  den  Bildnissen  der  Julia, 


7)  D'HinovT.  AoUqiiilt*  Helruqiie*,  GrecqaM  el  Robmidm,  T.  I.  pL71.- 
NacbK«ilocb«D  1d  SlorU  delle  Arti  del  DiMgno  di  Wiakelnuaii.  In  UUioo  1.  !• 
Ur.  XVII.  p.  277. 

S]  Descriptioo  de  Pierr.  gnv,  da  Doc  d'Orlöaas,  T,  I.  pl.  38.  p.  169.  Si« 
glanbeo,  ein  G«niu>    mil  umgekehrter  Fickel  und  traurigem  Gesichte,  auf  einem 
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Tochler  des  Tilus,  uad  zwei  nach  Maassgabe  der  Zeil  srhöae 
Gordiane  anffibren  wollte- 

lluter  der  Sammlung  von  Steinen  mit  Thieren  leichnen  sich 
einige  Löwen,  ein  äusserst  vortrcll'lichcr  Hundskopf  und  meh- 
rere schöne  Adler  aus. 

Sehr  schätzhar  ist  die  Sammlung  von  alten  Steinen  mit 
Srhriftzugen,  die  auf  erhobncn  und  tief  geschnittenen  Werken 
mit  bewundernswürdigem  Fleisse  gearbeitet  sind.  Der  Blick  des 
Wanderers  im  Gebiete  des  Alterlhuras  verweilt  so  gern  bei  diesen 
Denkmälei'n  der  Zärtlichkeit  und  feinerer  Enipfmdungen  des  Her- 
zens: Empfindungen,  die  ußscmi  Zeitalter  zu  unbedeutend  schei- 
nen, um  sie  bleibender  Denkmäler  zu  würdigen,  und  sich  dadurch 
von  dem  Vorwurfe  der  Unemplindlichkeit  bei  der  Nachwelt  au 
retten. 

Alle  diese  Ringsteine  waren  Geschenke  von  Liebenden,  die  sie 
sich  zum  t'fande  ihrer  Zuneigung,  als  ITiinder,  welche  das  Anden- 
ken an  den  geliebten  Ge^renstaiid  bei  jedem  Anblicke  erneuern 
sollten,  wechselseitig  verehrten,  oder  Steine  die  sie  für  sich  in  die- 
ser Absicht  verfertigen  Hessen.  Die  grosse  Anzahl  von  geschnitte- 
nen Steinen  mit  ähnlichen  Inschriften,  die  eine  besondere  Gattung 
von  Künstlern  beschäftigt  zu  haben  scheint  und  sehr  kostbar  wa- 
ren, ist  ein  Beweis,  wie  sehr  Ringe  dieser  Art  bei  den  Alten  be- 
liebt wurden.  Bei  uns  scheinen  Ringe  mit  Bildnissen  an  Ihre  Stelle 
getreten  zu  sein. 

Ausser  dem  schon  bekannten  Achatonycfa: 
MAKPINE 
ZHCAIC 

noAAOic  .  ^m 

ETECIN  ^^M 

(Langes  Leben  ivBI 

meinem  Makrin)') 

bemerke    ich    von    griechischen  Inschriften    noch   einen   schönen 

Achatonych  mit 

1)  So  heJMl  es  auf  einera  A.eliatoD]rch  beim  Cajiiis,  (necueil  d'Anliqoit. 
T.  IV.  Viftt.  dei  Aiiliqu.  Grecq.  p.  133.) 

ZHCAIC 
AKAKIN 
[Lebe  tElüeUicb)  . 
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HKAAH 
(Die  Schöne) 

durch  welche  Benennung  der  Besitzer  des  Ringes  seine  Geliebte 

deutlich  genug  von  allen  andern  Mädchen  unterschieden  zu  haben 

glaubte^). 

Ich  erwähne   hier  noch  einen  andern  erhobnen   Achato- 

nych  mit 

EYTYXI 

(Meinem  Eutyches) 
und  einen  dritten,  mit  den  Worten 

EYTYXI 

EYrEIN 

Freude  und  Gluck 

dem 

Eutyches^) 

1)  Eine  ähnliche  Inschrift  auf  einom  Garneole 

KAAfl 

(Dem  Schönen) 
(Winkelmann  Descript  p.  566.  no.  77.)   und  auf  einem   yergoldelen   Ringe   von 
Bronie 

KIPIA 
KAAH 

(Die  Kböne  Kiria) 
( Caylas  Rec.  T.  IV.  pl.  57.  no.  6. ) 

2)  Ein  ähnlicher  Gedaolie  auf  einem  Carneole 

AEYKAC 
KAAH 
XAIPE 

(Schöne 
Leukat 
lebe  wohl) 
den  Gay  Ins  (Recueil  T.  II.  pl.  52.  no.  2.  p.  158.)   missTenUnden  bat    Eine   In- 
schrift aus  spätem  Zeiten  auf  einem  Kiesel 

NON  TE 

NEGABO 

ALIZETA  TER 

TVLIA 

(Nie  werde  ich 
dich  Terläugnen 
AlizeU  Tertullia) 


Uebrigens  enlhält  die  Kaiserliche  Sammlung  eine  Anzahl  kopli- 
lischer,  [lersischer  und  lörkischer  Inschriftsleine. 

Beträchllich  ist  die  Aazahl  von  Arheiten  neuer  Kfmslter,  z.  B. 
eines  Valeriu  Vincentiiii,  Dominien  di  Pulu,  Cusari,  Col- 
dure,  Guay,  Bruwn  und  anderer  beiubniten  Männer,  unter  wel- 
i-heo  Pichler  wegen  einer  trefTlieh  gearbeitcicn  biMculanischen 
Tänzerin  besonders  geiiennct  zu  werden  verdient. 

Merkwürdig  ist  endlich  eine  besondere  Samndung  von  gc- 
S(.-bnitleuen  Steinen  aus  der  neuen  Geschichte,  in  welciier 
sich  eine  Folge  von  Köpfen  und  allegorischen  Vorstelluu- 
gen  aus  der  russischen  Geschichte  sehr  vortbeiihafl  auszeich- 
net. Die  Bildnisse  der  Kaiserlichen  Familie  auf  erhoben 
geschnittenen  Steinen,  sind  von  der  Uand  Ihro  Kaiserlichen 
Hoheit  der  Grossfürstiu  Maria  Feodorowna.  Man  be- 
wundert an  denselben  eben  su  sehr  die  grosse  Aelinlichkeit,  als  die 
Leichtigkeit  und  Feinheit  der  Ausführung'). 

Zum  Beschlüsse  bemerke  ich,  dass  nirgends  etwas  Vollstän- 
digeres von  Werken  der  Steinschneidekuust,  an  welchen  die  Sel- 
tenheit des  Stoffs  und  der  verschiedenen  ScLichtcu  und  Far- 
ben der  Steine,  nebst  der  Art,  mit  der  sie  vortheilbaft  be- 
nutzt sind,  vorzüglich  bewundert  wird,  als  im  Kaiserlichen  Gabi- 
nette gefunden  werden  kann.  Als  Werke  der  bildenden  Kunst 
betrachtet,  haben  dergleichen  kostbare  Arbeiten  an  sich  eigent- 
lich zwar  keinen  hohen  Werth,  allein  wenn  verdienstvolle  und 
meiülerhafte  Behandlung  noch  hinzukommt,  warum  sollten  wir 
uns  dann  hierinnen  von  einem  Geschmacke  der  Alten  entfernen, 
die  doch  übrigens  in  der  Hauptsache  stets  nie  erreiclü)are  Musler 
für  uns  bleiben  werden? 


(Rec  T.  IV.pI,  100.  no.  4.p.  341.]  zeigt  die  Fortdauer  dieser  Weiüo,  das  Andca- 
keo  iirtlicber  EmpOodungcn  tu  rerGvrigeu ,  liU  in  spätere  Zeilen,  sogar  im  rohcrn 
Gallien. 

1)  Diese  Sammlung  Ton  Steinen  aus  der  mBsiscbon  Gescliicble  ent- 
liitt  unter  andern  auch  einige  schöne  Steine  Ton  dem  sehr  geschickten  biesigea 
KunsUer   Herrn  I.ebrecbt. 


DESCRIPTION  D'ÜNE  AMETHISTE 


Du 


GABINET  DES  PIERRES  GRAVIS 


DB 


SJL  MAJESTlg  li'EniPEREUR 


DE  TOUTES  LES  RÜSSIES. 


est.  PMvdxmrg.  1798J 


tUtm   ityoi  i)  T»i5oiv  xai  [laSnoiv  toü  Svto;,   tu  (ixXa   Aus-  I 
/•/»(farcfi.  Je  oad.  poel. 


La  Teril^  de  lellos  cboies  esl  Iräa-dlfficile  i  Irouvor  et  t  i 
compreadre,  voire  i  ceuli-mesnn»  qui  oe  Irarsillent  k  »ü»ln  | 
besongne  qu'd  chercbcr  rinlelligcncc  et  la  cognoisaance  d«  ce  I 
qui  eal,  aimy  comine  euU-mesme»  le  cunresseiit. 

Tradnct.  d'Ämyot. 


L  aiu^tbyste  Orientale  du  cabinel  de  Sa  Majest^  l'Empereur, 
qui  fait  le  sujet  de  oette  dissertation ,  est  du  oomi>re  des  monuinens 
dont  uQ  a  trouv^  Texplicatioii  tres  difljcile.  Parnii  loutes  les  pierres 
gravöes  qui  existent,  il  n'en  est  peut-ötre  aucuue  sur  laquelle  on 
ait  dissertä  davaulage,  aucune  qui  ait  donu£  Heu  ä  des  rechercbcs 
plus  cut'ieuses  et  plus  ial^ressautes  pour  les  ainateiirs  de  l'aotiquitö. 
Gelte  amt^ttiysle  repr^seDte  la  tiUc  dun  jeune  hoDimc,  couroimä 
de  laui'iers.  L'n  voile  transparent  et  d'une  lög^rete  extreme  la 
couvre,  et  se  repliant  par  dessus  le  uez  et  le  joues,  ü  euveloppe 
la  Iwuche  et  la  partie  inferieure  du  visage,  et  esl  eusuitc  rejele  sur 
l'^paule.  La  iieaute  du  dessin  et  la  delicatessc  du  tiavail  niettent 
Celle  gravure  au  lang  des  meillcurs  producliinis  de  l'art.  C'cst  un 
Portrait,  t'iui>elli  par  le  beau  ideal;  et  quoitjue  quelques  savans 
n'aient  pas  os^  pronuncer  sur  le  sexe  de  cette  ligure,  il  est  Evident, 
que  les  muscles  du  front  fortement  pronuDces ,  donuent  ä  rensemble 
un  air  masculin.  La  partie  diicouverte  de  la  cbevelure,  qui  coa- 
siste  eo  de  petitcs  buucles  ruudes  et  louHues,  däiiionlre  clairenient 


I 


I 


^que  l'artiste  a  voulu  repr^seoter  plustAt  un  homme  qu'une  femme. 
II  reste  cependaiit  loujours  qiielque  incerlitude;  car  exceptä  Ifl 
front,  les  traits  du  visa^e  pourroieot  appartenir  auäüi  bien  ä  i 
feiQDie  qua  un  bomate.  L'arl  avec  lequol  lartiste  a  reussi  ä  expri-. 
iner  l'oreille  et  les  lauriers  au  travers  du  voilc,  et  rex6culioD  des. 
pUs  de  Celle  legere  drapt^rie,  annunce  un  taleut  supärieur,  qui  a  sa , 
triompher  de  tuutes  les  (liflieult^s. ') 

Mr.  Bandelul  et  Dairval  a  fait  le  premier  connoltrc  cette  pierra 
gravec,  qui  se  truuvuit  alurs  dans  le  caLüiet  de  Madame.  II  avoit; 
cru  d'abürd,  que  celte  (^le  pourrait  <^tre  ccUe  de  la  Honte  ou  de  \fi 
Pudeur^j.  Mr.  Galland  s'^non^ait  dune  manierc  plus  vague,  oo 
sapposant  que  c'^luit  la  t^te  d'un  Enipereur  romain  ou  de  quelque 
ivinit^^):  car  cumme  je  Tai  remarqu6  ci-dessus,  quelques  sarat 


1)  VojM  lur  ceMe  picrro: 

Marietto  DeKtipt.  miuu.  du  Cab.  de  Ur.  Croiat,  No.  170. 
»arielle  BibUoIh.  Daclyllogr.  p.. '{79— 383, 

Winkelm.  Deacr.  du  Cih.  du  StORcb,  iV.  Cl.  I.  Secl.   No.  32.  p.  114. 
Calalogue  de*  Pieir.  Gra*.  de  Hr.  le  Duc  d'Orl^ans,  No.  179.  p.  21. 
Od  troave  des  cmpreiDtea  en  plilre  et  en  »ouffro  de  cetle  pierre, 
■  oamge»  suitana: 

Dadjlioth.  Ton  Lipperl .  IL  Tau*.  No.  245.  p.  OB. 
Eiuid.  Dtcljl.  untTcrs.  Millcnar.  I.  P.2  No.  lOS. 
Dolce  MuBeo  di  CrUliaiio  Deliu. 

Raspe  Calal.  rais.  du  Cab.  de  .Mr.  Taasic,  No.0827.  p.  571. 
Etle   esl   gravee   dans  plusienrs  ou'rages,  mais  par  la  Taute  de«  graveun^ 
I  fld  n'avoicnt  pn*  dpsiioä  ta  lato  en  eniplayant  Ic  miroir,  eile  so  voil  toujoura 

Voy.  Baudelul    de   Dairral   DU»orl.  tur   aoe   pierre  Gravto  du   Cabtn.  Jt 

Madame. 
Recucii  de  Pierr.  Gr«<r.  par  Elizabeth  Sophie  Cbcron,  pl.  XXVIII, 
DescripL  de*  principal.  Plerr.  Grat,  de  Mr.  le  »uc  d'Orleans,  To.  n.  pl.  XU 
Mr.  WiDkelmaDD  «e  IroiDp«  dana  le  livre  cito  cl-desaui  et  cn  doui 
igas*),  ea  disanl  que  cetle  pierre  te  troutoil  (u  Cabinel  du  Hui  de 

')  Gescbicbte  der  KunM,  1.  Tb   4  C.  S.  350.   Wieu.  Auig.  Honun. 
anl.  ined.  Trall.  prel.  Vol.  I.  c.  IV.  8.  I.  P.  2.  p.  LVIII. 
X)  Alis  fmprim^  h  la  l£te  d'uoe  pelite  brocbure  e-ii  12.  uunloDani  deat  leltrM 
ir.  Baudelot  de  Dainal  par  le  P.  Cbaroillard:  inser^  dam  lea  Hiscell.  Obtern 
MV.  p.  283. 

Vujui  llarietlu  Uibliolh.  Daclyl.  p.  37U.  soq. 
3]  Lettre   de  Mr.  Galland  i  Hr.  Bauilelot   touchaol   <iualie  Medaille»  pubL  p 
le  P.  Cbamillard ,  p.  4. 
UarlcUe  L.  C. 


DaToient  os^  proDoncer  sur  le  sexe  de  cc  portrail.  Mr.  Baudelot 
s'^toil  rälract^  eo  suite,  mais  sans  doiiuer  ä  la  Duuvello  opioioD 
qu'il  avuit  adupt^e,  plus  de  vraisemblance  que  n'en  avoit  la  pre- 
miere.  II  aftirma,  que  cetoil  la  li^te  de  Ptulemee  Kui  d'Egypt»  et 
pere  de  la  faraeuse  Cl^opalre,  surnonmi^  Ault^les,  c'est  ä  dire 
joueur  de  flute,  parcequ'il  airuoit  ä  jouer  de  cet  instrumeDl');  et 
pour  le  prouver,  ü  ül  imprimcr  uo  gros  volume  pleiu'de  recher- 
ches  et  d'^ruditioo^).  A  la  hauteur  de  la  poilrine  oa  apper^oit 
quelques  peüts  accidens,  dunt  Mr.  Baudelut  a  fah  truis  points,  qut 
lui  oDt  pani  d^signer  tes  trois  modes  de  ta  inusique  aacienne;  sa- 
Toir,  le  phrygieu,  le  lydien  et  le  dorien;  dans  lesquels,  ä  ce  que 
Dous  dil  Mr.  Baudelot,  Ptol^niee  excelloit  egaiemenl.  II  fonde  sa 
conjecture  sur  deux  niotifs;  le  preiuier  est  la  ressemblance  qu'il  a 
trouv^,  dit-i),  entre  la  täte  de  la  pieire  dont  il  est  questioD,  et 
Celles  que  1 'on  voil  reprßsenlees  sur  les  niedaillcs  de  ce  Prince.  Le 
second  niotif  qui  a  detentiinB  le  sentimeiit  de  Mr.  Baudelut,  est  ie 
vuile  doni  la  täte  est  couverle,  et  qui  seloo  cel  autiquaire,  est  de 
l'espece  de  ceux  dont  se  servoient  les  joueurs  de  flute,  pour  meiia- 
ger  le  soufle  qui  contritiuoit  k  Former  les  soiis,  et  ä  ce  qu'on  dit, 
pour  cacher  la  difTormite  du  visage,  occasiuun^e  par  le  goiifleuient 
des  joues. 

Ed  äxaiiiiuaDt  maintenant  ta  premi^re  assertion,  par  laquelle 
Mr.  Baudelot  pretead  prouver,  que  la  IHe  de  uotre  aniethyste  pour- 
roit  £tre  celle  de  la  Hunte  ou  de  la  Pudeur,  il  est  bon  d'ubserver, 
que  cette  explication  pruvient  uniquemeut  des  attrtbuts  que  les  ar- 
tistes  modernes  donuent  ä  ces  Divinit^s.  Janiais  les  anciens  u'au- 
rotent-repr^sente  la  Honte  ou  la  Pudeur  avec  un  pareil  volle.  11 
y  a  mäme  tout  lieu  de  eroire,  qu'uiie  dame  ä  la  mode,  v^tue  de 
cette  maniere,  et  envelopp^e  iVi  uetito  lexlUi  ou  nebula  Hnea  auroil 
donnä  une  luauvaise  idee  de  sa  pudeur  aux  anciens  Romains  du 
lems  des  Catons.  Au  moius  je  ne  connois  nen  dans  rantiquile,  qui 
laissu  suup^onner  quelque  chose  de  semblable:  et  comme  je  n'ai 
pas  suus  les  yeux  tous  les  petita  uuvrages  que  l'on  a  publica  sur 
nulre  pierre  gravide,  j'igoore  ce  qui  a  pu  inspirer  cette  opinion  ä 


i]  Slrib.  L.XVII.  P.796.A. 

Plutarch.  de  Adulai.  p.  308.  To.  VI.  Op[i. 
2]  Diiscrl.  9Ut  une  Pierre  GraT^e  du  Cabiuel  Je  Madame ; 


Paris,  lß08.  12. 


'  Mr.Baudclot.  Pausanias  rappurte  qu'  Icarius  avoit  erigö  udg  statue 
I  Pu<ltfur  pr^s  de  Sparte'),  mais  nous  ne  sarons  pas  si  cetta 
Statue  ^luit  voilee:  on  peiit  supposer  avee  raison,  qu'clle  ne  VHaH 
pas,  puisque  Pausatiias  n'auroil  pas  passe  sous  silence  un  altribiit 
si  remarquable.  Le  beau  busle  de  fenime  couvert  d'uu  volle,  qus 
Ton  admire  au  Capitole^),  ne  ropr^senle  pas  la  Pudeur,  coniine  on 
le  croit  communement ;  cest  pluslijt  le  portrait  d'une  femnie  ro- 
maine.  Nous  avons,  il  est  vrai,  le  rerit  de  Masurius,  dans  lequel 
il  rapporte,  que  TAngeroDa  avait  sa  statue  dans  la  chapelle  de  Vo- 
lapie  ä  Ronie :  ore  obUgalo  atqw  xigttalo^).  Ces  paroles  pourroienl 
£tre  ä  lout  hazard  expüquees  en  faveur  de  ce  volle  que  Mr.  Batt* 
delot  attriltuoit  a  la  Pudeur,  qu'il  croyoit  voir  stir  notre  aindthystM 
Mais  pourquoi  une  couioiine  de  lauriers  sur  la  t^le  de  la  Pudcurt 
L'autre  opinion,  que  celte  tt^le  pourroit  au  mnins  representer  quet» 
que  Divinitö,  n'est  pas  micux  fondee  en  supposanl  que  sa  coifTunt 
est  un  ajuslement  de  femme;  supposition  que  les  cheveux  cr^put 
du  front  eontrediseiit  ouverlemenl,  quniqu'en  dise  Mr.  Marietle*)! 
I  Selon  nous  cette  t^lc  est  t^videniinent  un  portrail  de  cararlere,  t 
I  ne  peut  par  conscqueat  appartenir  ä  aucuu  personnage  ideal. 

Üid^e  de  quelques  antiquaires  et  surtout  de  Galland,  que  celte 
täte  reprösente  un  Einpereur  roniain,  est  ^(^alement  inadiuissiMe. 
Premieremenl  on  ne  voit  rien  dans  les  trails  du  visage,  qui  ait  U; 
moindre  resseniblance  avec  aucun  de  ces  princes :  en  seeoud  Uen» 
la  gravure  appartient  ceilainement  4  r^poque.  ou  cet  art  *toit  daoi 
r^tat  le  plus  flomsaiit  chez  les  Grecs,  et  se  dislingue  d'une  nianieii 
sensible  des  meilleurs  uuvrages  qui  out  paru  sous  Auguste.  Eufii 
l'on  ne  sauroit  dunner  aucune  raison,  pourquoi  un  Empereur  r 
I  main  dcvroil  6Ire  representi^  avee  un  lel  voite? 

Ou  a  fait  plusieurs  objections  coatre  la  seconde  interpretation 
I  de  Mr.  Bauilelot,  qui  senibloit  deja  suspecte  k  Mr.  Marietle,  et  qui 

sujet  de  i-i'lle  explioation  temarque :  nque,  si  ce  n'est  pas  Ii 
k «portrait  de  Ptoli^m^e  Auletes,  re  sera  celui  de  quelque  personoag^ 

1)  Ucon.  c.  XX.  p.  2fl3. 

2)  »0).   Ctpltol.  T.  I[l.   pl.  \a. 

3)  Apnd  .Uncroli.  SHiurnir.  L,  I.  c.  10.  i>.  230. 

4)  Bibliulli.  Uiii.-I}li<)griiph.  p.  3S0- 


npour  le  moias  aussi  illustre^). m    La  t^le  que  l'on  vüU  sur  nutre 

ameüiyste  n'a  pas  la  inoiudre  ressemtilaiire  avec  ies  U>les  de  Ftol^ 

Di^e  AuliJli's,  que  l'on  voil  sur  Ies  medailles')  ou  siir  Ies   pierres 

gravees^),  et  la  cuuroone  de  lauriers  n'est  pas  ratlriliut  ordinaire 

I     dos  Ruis  d'Egypte.    Le  Baron  de  Stuscli')  et  l'Abbc  Bracci")  out 

I     6le  pourtaot  de  l'avis  de  Mr.  Baudelut.    L'Abbe  Wiukubuanti^)  et 

plusieurs  auteurs,  guidea  par  ses  lumieres,  ont  demontrii  liiiadniis- 

sibilite  de  la  denominalioD  que  Mr.  Baudelol  dünne  a  ce  volle.    Ce 

vuilti  Selon  Mr.  Baudelut  est  le  bandage  dont  Ies  joueurs  de  flute  se 

cuuvroient  la  bouche,  et  que  Ies  anoiens  nommoienl  Phorbias  oa 

Phorbmon.    Mais  qu'j  a-t-il  de  conimun  enlre  une  bände  de  cuir, 

large  d'un  doigt  ou  de  deux,  nouee  par  derriere  la  tt^te,  avec  une 

Ouvertüre  vis  ä  vis  de  la  bouche,  pour  pouvoir  y  introduire  la  flute, 

et  un  volle  qui  couvre  lout  le  derriere  de  la  löte  el  la  inoilie  du 

visage? '')    La  i;onjecture  de  Mr.  Baudelot  pourroil  acquörir  de  la 

I     probabililö,  si  nous  n'avions  pas  une  idce  nette  de  ce  bandeau, 

|l     comnie  le  remarque  Mr.  Winkeliuann.    «Sur  un  autel  triangulaire, 

cidil-il.  conservö  au  Capitote,  on  voit  un  Faune  qui  joue  de  deux 

I     »ßnles  et  qui  a  uo  pareil  bandeau  altacbe  sur  sa  bourbe").  Sur  uo 

I 


I  Bibliolb.  Dai't)'Jiotb.  p.  3S3. 
I  Vairianl  Uim.  Plcitfmaeor.  p.  liS. 
I   newDer  Reg.  Aeg.  Tab.  U.  T.  21. 
\  Ekbel  Num.  Vcler.  Anectl.  T.  XV.  f.  Ifl.  p.  294. 
^.Mu».  Floreafio.  To.  1.  Tab.  XXV.  f.  7.  et 
Raspe  CaUI.  rais.  du  Cab.  do  Mr.Tassie,  No.  »HS.I.  p.ST2. 
MartcUe  Pierr.  Grat,  du  Cab.  du  Uoi ,  p.  HD.  cl  Raspu  L.  C.  No.  9832.  p.  S72. 
Ra«pe  L.G.  \o.9S34. 9833. 9836.  p.  S72. 
^^^^4J  Gemmae  aoU  coel.  p.  94. 

^^^UJ  Memor.  de^'li  Anlichi  ladsorl,  To.  11.  p.  249.  not.  f. 
^^^B  Uonum.  Aul.  lued.  TraU.  prelim.  Vol.  1.  o.  IV.  p.  I.VIII  ~  LIX. 
^^^P  GMchichLe  der  Kunst,  l.Th.  4.  C.  S.  350— 391.  Wie d,  Ausg. 
^^^^     IIUl.de  lArl,  Traduct  d'Uuber,  T.  II.  L,  IV.  eh.  4.  p.  136  —  131. 

7)  II  eit  bon  d'avertir  do9  ledeurs,  que  nous  nous  soniine»  «crvi  iiuelnuefois 
jamiu'ici  des  paroles  de  Mr.  Mariette  et  de   Airs.  La  Chau   et  Lc  Blond,  dans   Ica 
pauagei  ou  il  est  qucstion  de  ropinion  d'aulrui, 
S)  Toy.  not.  e.  p.  10.  el  not.  a.  p.  15. 

C'e^l  ici  quG  Hr.  WinkHmann  ea  parlanl  de  ta  töte  du  Faune  du  Capitolo 

I       cilG   l^ruiue  Mcrcurialis .  eo   disaut   que   Ton   Iroure   chei   lui  udc  g^ravuro  de  i:e 

I       nonnnient.    Ma»   dan>   cel   auTrage,  L.  IT.  c.  6.  p.  138,  räimprim^   dans  le!  snp- 

plotnens  aui  Anliquitc»  de  Polciii,  To.  III.  p.  S3S,  on  Irouvp  scn lerne nl  de ux  Ilgures 


■«tablean  (l'Herculanum  aous  vuyons  aussi  un  joueiir  de  flute,  1 
«bouche  ainsi  kandee').    Ces  deux  ligures  nous  montrent,  que  1 
«PhorbeioR  ^toit  uiie  baode  ^troite,  que  les  joneurs  de  flute  se  mel 
«toient  sur  la  bouebe  et  sur  \es  oreilles,  et  qu'ils  s'altacboienl  dei 
«riere  la  t^te;  de  sorte  qu'ellc  n'a  rien  de  cammuD  avec  le  voile  d 
«la  löte  dcml  il  est  queslion.»    Le  möme  bandage  s'observe  au  sin 
plus  sur  un  vasc  de  terre  cuile  de  la  colleetion  de  Mr.  HaiuiltOD(l 
representaiit  une  joueuse  de  flute^),  et  ä  une  statue  de  marbrE 
deux  U^tes  publiee  par  M.  Sandrart^).  L'autorilt^  dont  Mr.  Baudelol 
s'appuic  en  rapportant  un  passnge  do  Plularque.'),  qui  parut  decisif 
jl  Mr.  Marietlc^),  est  de  nulle  valeur;   car  quaud  nii^me  Plutarque 
y  distingueroit  le  volle  du  baudage,  ce  qui  n'est  pas,  re  passage 
ä  prouveroit  rieu  en  faveur  du  sentimeut  de  Mr.  Baudelot,  noin 
Ggurc  se  Irouvant  depourvue  de  ee  bandage. 

Apres  avoir  rtifut^  la  cnnjecture  de  Mr.  Baudelot,  Mr. 'Winkel 
i  inann  nous  a  donnä  une  explication  de  noire  ametbyste,  qui  ei 
Sans  doute  bien  meillcure  que  les  pri^cedentes.  A  cause  de  l'ai 
maseulin.  que  nous  avons  fait  remarquer  ci  dessus,  et  qu'il  est  im 
possible  de  m^connoitre  selon  notre  opinion,  il  attribue  la  täte  0 
qucstion  ä  Hercule.  Cv  h^ros  est  reprösent^,  dit-il,  ^tant  au  ser 
vice  d'Omphale  Reine  de  Lydie,  pays  connu  par  le  luxe  et  la  mol 
lesse  de  ses  liabitans.  Pour  dömontrer  que  c'est  vraiment  le  costum 
lydien  que  represente  notre  pierre,  il  cite  une  tl^te  de  Paris  ä  l 
Villa  Negroni,  qui  est  voilee  de  cette  maniere  jusquau  bord  de  t 
Uvre  införieure;  il  produit  cncore  en  preuve  un  vase  de  terre  cuit 
de  Mr.  le  Chevalier  Hamilton ^).    Mais  nous  observcrons  que  ni  o 


nne  i  cAt^  de  l'aulro,  qui  joucnt  tic  la  flitio  sau»  aurune  couvertiire  aar  la  bonel 
Ur.  Fe«  luppoüc  cjud  Mr.  WiBbi>lmanii   loutoit   peui-AIrn  ritor  Barlholio  da  |^ 
mttrum,  qui  rapporlc  ce  Faune  ä»na  la  pinnche  II.  p.  301. 
t)  Pittare  AdL  d'Ercol.  To.  IV,  lax  XLll. 

2]  D'Hancartille  Anliquil.  Hetrusqu.  (ir^cqu.  et  Romain.  To.  I.  pl.  134. 
3)  DeuUcbe  Uahlcr-Acndemie,  II.  Th.  U.  Ablh.  Taf.  3.  No.  R.  4.  5. 
()  Do  Ira  cohib.  p.  780.  Opp.  To.  VII. 
9]  BiblioUi.  Uaclj  liograph.  p.  31)1. 

6)  D'Uancartille  AnUquil.  Helrusqu.  r.r^cqu.  vi  Romain.  Tu.  I.  pl.  LXXI. 
Ce  >B<ie  «e  Itoutg  copiä  das  le«  ouim^ea  nuiTans: 

Sloria   delle  AHi    ilcl   dincgno  «li  Winkelmann.    In  Miiino,  T.  I.  Uy.  XVtt 
p.  277. 


vase,  ni  le  buslc  de  Paris,  ni  m^nic  les  [tassagcs  <Ie  l'hiUistrale  et 
d'Euripide.  que  Mr.  W'inkeimauD  citc,  iie  nous  paroissviit  ^tre  des 
autorileä  decisives, 

II  est  cependanl  surprcnant  que  Mrs.  La  Chati  et  Le  Blond  veu- 
loDt  rejeter  l'opiaioD  de  ce  grand  homme,  qui  pourrnit  paroitre  la 
si'ule  vraisemblable  sur  cet  ui>jct,  si  nies  reclierches  iie  nie  four- 
nissoient  pas  un  puissant  oioür,  pour  lui  subslituer  unu  aulre  inter- 
prelatiuu.  Tout  ce  qu'ils  opposcnl  ä  sa  conjceture  se  r^duit  aux 
munumens  cil6s  par  lui,  qu'ils  niettent  en  coniparaisun  avec  la  Me 
reprÄsenlee  sur  Vaai^lhyste ,  d'oü  il  ne  resulleiit  que  des  remarques 
Buperfirielles.  «Nous  obscrvoos  ä  Mr.  l'Abbe  VVitikelmann ,  disent- 
■lils'),  qiie  le  Voile  qu'on  reniarque  ä  la  t^te  de  Paris,  ainsi  qu'ä 
«Celle  d'uoe  des  ligures  d'llerculauuiii,  ne  remuDte  poiut  au  dessas 
"des  levres,  et  qua  l'exceptioa  de  la  pierre  donl  il  s'agit  ici  et  de 
«deux  autres  du  cabinel  de  Mr.  le  Duc  d'Ort^aus,  nous  ne  connois- 
«sons  aurune  t^te  voil^e  de  cette  maniere.  Lc  seul  niduumcnt  que 
«nous  puissioDS  comparer  a  reux-ci,  est  une  li^rc  de  femmc  sur 
nun  vase  elrusqup,  donl  la  tele  est  couverte  d'un  voile,  qui  enve- 
■loppe  le  nez,  la  bouche,  et  toute  la  partie  inferieure  du  visage,  et 
•passe  ensuite  sur  l>paule.u  11s  ajoulent:  «si  Von  refl^chit  sur  le 
«voile  qui  pouvre  les  t^tes  represent^es  sur  ces  pierres,  il  sera  dif- 
«Gcile  de  croire,  qu'il  ait  jamais  pu  ^trc  un  objel  de  luxe  et  de 
■mollessc.  Tout  ce  qui  peut  g(>ner  lc  nioins  du  inonde  la  respira- 
«tion  ne  peut  Hva  que  tres  d^sagreablc  et  Ires  incommode.»  Apres 
ces  reflexions  ils  terminent  leur  commenlaire  sur  cette  pierre  re- 
marquable,  par  des  observations  insignifiantes,  qui  ticnnent  lieu  de 
toute  explication,  en  disant:^}  nsi  tes  pierres  donlil  s'agit  eussentdiä 
«gravees  en  orieiit,  et  qu'elles  ne  portassent  que  des  tHes  d'bom- 
■nifts,  nous  ne  balancerions  point  ä  croire,  qu Vlies  representent 
«un  Guebre  faisant  sa  priere  devant  le  feu  sacr6.  Mais»  concluent- 
ils,  «ne  poussons  pas  plus  loia  un  raissoonemeot  qui  ne  peul  jetler 


.  1d  Roma.  Ta.  I.  L.  111.  c.  4. 


Stoiia  delle  Arli  del  diiogtia  di  AVinkclia 

p.207. 
Uitl  do  l'Art  de  Mr.  Wiokelmann.     Trad.  d'Huber,  T.  I.  p.  183.  da  I'Edil. 

de  Leips.  en  4.  et  To.  111.  |il.  I\.  de  t'Edil.  do  Paris,  en  8. 
Oeuvr.  coiupMt.  de  Winkeimann,  par  Jauirn.  T.  I.  p.  HTS. 

1)  Descript.  des  Princip.  Pierr.  Grav.  du  Duc  d'Orleiins.  T.  11.  p.i3. 

2)  Ibid.  p.  3i. 


Kaucun  juur  sur  la  m<-iticre  quo  nous  trnitons,  puisqu'il  s'agit  ici 
«des  persuDnages  et  des  cüstuities  purcmeßt  grecs,  et  passons  ä 
«d'autres  objets.»  II  est  inulile  da  faire  sentir  que  leur  derniere 
reiiiarque  est  absolument  superflue:  et  quaiid  nifiiue  ils  auroient 
d^iiioDträ  que  daiis  les  aociuns  loms,  Ics  Prßtres  de  Perse  parois- 
soieiit  devant  le  feu  sacre  avec  un  tc\  voüe,  quoique  la  maniere 
ordinaire  de  sc  voller  chez  eux,  fut  enlierenient  differente  de  celle 
donl  il  est  question ,  pulsquc  Strabon  ea  parlant  des  Mages  de  Cap- 
padore,  dlt,  qtie  lorsqu'Us  sapproehoient  du  feu  sacr^,  leur  löte 
£toit  cuuverte  d'une  liare  uu  niitie  dont  les  rebnids  peudoieut  des 
deux  cAtes,  en  sorte  quölle  leur  touvroit  les  levres  et  les  Jones'), 
quaud  m^iue,  dis-je,  on  trouveroit  sur  les  monumeus  des  aricicDS 
Pcrscs,  des  ajustemens  rcssembl<iiis  ä  celte  tiare  decrite  par  Strabou, 
et  qui  se  rapprorbent  ^galeraent  de  celui  de  nolre  pierre  graväe, 
toute  fois  rien  ue  seroit  pruuve  ni  ^clairci  par  \ä.  Au  IJeu  d« 
VexcDiple  qu'ils  onl  choisi,  les  conimentateurs  du  cabiaet  du  Duc 
d'Orl^ans  auroient  pu  lout  aussi  bien  citcr  les  doioestiques  des  an- 
cieus  Indiens,  qui  en  presence  de  leurs  lualtrcs,  n'osoieut  faire  en- 
tendre  aucun  son.  n'osoicnt  ni  parier  ni  cracher.  et  avoient  poor 
cette  raison  la  boucbe  couvertc  et  envelnppee  d'uoc  peau').  IIa 
auroient  aussi  pu  faire  menlion,  de  cc  Pälissier,  dont  parle  Clearque« 
qui  Stallt  chargö  de  travailler  dans  une  f^te  donnee  par  Anaxarque, 
avoit  un  lingc  autour  de  la  bouche,  afin  qu'aucune  emanation  de 
son  Corps  ne  s'introduisit  dans  les  püles  qu'il  petrissoil  avec  des 
gands,  et  pour  que  son  baieine  ne  s'insinuät  dans  la  farine').  Tous 

1)  L.  XV.  p.  1086,  A :  Tuipat  TtcpixcC^UMi  nauTa«  kb^xuIq;  IxarffuScw, 
tUxf.  TsS  xdXüm'liv  TCi  X^^^T)  ""-'^  "^^^  7capaY*='^''''(-  P^UHnJas  qui  parle  ■nMi 
da  CO  cuIW,  dil<);  'EoEiaü»  Si  is  tö  oIitTiiia  av^p  (larol,  xai  S''^*«  ini?opi50« 
aüa  int  tÖv  ßwMJ^,  TtpwTm  jii»  Tiapai  i'sili.Ta  ^tii  tu  xe?!»).-!]  etc.  etc.  Philo- 
■Irato  rapporle  qu«  lei  Brachniancs  porloicat  aussi  une  liare  blanche  *) :  Mifp» 
ävBÄoünTai  )i£uxi;v. 

t)  Eliscor.  L.  I.  c.  XXVJI.  p.  10«. 
»)  Vin  ApüUo".  Tjan.  L.  111.  c.  13.  p.  107. 
Arri«o.  iDilic.  p.  S30. 
2]  Ammiin.  Marcoliin.  L.  XXIII.  p.  411  :   IVec   mlnütranti  apml   itiot   famdo 
mennaeqtie    adttatiH   Itittere  utl   loqni   licet   tut   tpHWt.  Ua    rvitratü  prüilaa   lObtv 
omnfKm  irinofiinlHr. 

3)  Clencb.  Soleiu.  L.  V.  Tilir.  ap.  Alben.  Dipooraph.  L.  XII.  c  12.  p.  K48.  C. 

Zia  iiTj  8k  tdpÜ4  iniff^i],  11.1^  ri  xili  ipupaV"^'^  °  Tpißu«  i)iimtoi.  EuiUlhe  noas 


ces  exemptes,  dis-je,  auroienl  prouve  tout  autant  eii  faveur  Je 
notre  pierre  gravte,  que  l'exemple  des  Guebres  ciiez  les  Perses. 

L'^dilenr  du  calalogiie  de  Mr.  Tassie  a  Gdellement  suivi  ceux 
du  cabinet  du  Due  d'Orleans:  il  rcjele  le  seotiment  de  Mr.  Winkel- 
mann,  et  place  eette  li^te  au  noinbre  des  sujets  iucoDuus'),  au  lieu 
d'admeltre  une  explication,  qui  pour  le  moins  parnissoit  vraisein- 
blable.  C'est  un  exp^dieiit  doiit  se  sert  souveut  l'amour  propre  des 
ecrivaias,  lorsqu'ils  sont  depourvus  de  ntoycns  pour  presentcr  des 
id^es  nouvelles. 

Cependant  mnlgrä  le  respert  que  Ton  dojt  ä  Mr.  Winkelmann, 
sa  conjcclure  sur  le  sujet  eu  question  präsente  quelqiie  diflicult^, 
lorsqu'on  Texainine  avec  atteution.  Le  visage  olTre  certainemenl 
beaueoup  de  ressemblance  avec  les  l^tes  du  jeune  Ilercule,  prinri^ 
palenient  dans  le  front  Aleve,  dans  les  os  des  yeux  arrondis  et  gon- 
D^s,  et  dans  les  cheveux  qui  couvrent  le  frout.  Car  quoiqu'eu 
paissent  dirc  plusieurs  savans,  qui  veulent  reconnoilre  des  Irails 
förninins  dans  cette  t^te,  uu  front  seinblable  nc  peut  appartenir 
qua  une  jeune  haranie  fort  el  exerce  ä  la  fatigiie.  Mais  cetle  res- 
semblance et  cet  air  male  s  ecarte  un  peu  du  cäraclere  que  Tun 
donne  a  la  t^te  d'IIercule,  lorsqu'on  fait  attention  ä  la  partie  iuf<6- 
rieure  du  visage,  dont  l'expresüion  est  bicn  moins  mMe,  conime  il 
est  aisi^  de  se  convaincre  en  examinaiit  l'original  ou  une  empreinte 
fidelle.  La  gravure  de  St.  Aubin,  ins^r^c  dans  la  description  du 
cabinet  du  Duc  d'Orteans,  elant  inexacte  et  represcntant  plustöt  une 
personne  dans  un  äge  avance,  ne  donne  qu'une  foible  idce  de  la 
faeaute  du  prototjpe.  D'ailleurs  le  duvet  naissant  sur  les  joues  que 
Mr.Winkelmann  pr^'tend  avoir  remarqu^,maDque  Lout-ä-fai(  dans 
la  pierre.  La  forme  des  oreilles  de  pancraziaste,  conune  il  les  ap- 
pelte,  et  qui  selon  moi  ne  sont  [ins  ä  l'abri  de  tonte  contestation, 
ne  se  dislinguent  pas  bieu  ctairement  ä  travers  Tetofle  legere.  En 
an  mot,  il  n'y  a  que  le  front  et  les  cheveux  qui  rcssemblent  par- 
faitemeut  a  ceux  d'Hercule:  et  tl'ailleurs  je  ne  vois  pas  que  Mr. 

vliti)  que  ce  xt)|xs;  ^loi(  ud  Iloge  (In  qui  courrolt  Ic  Dei  el  la  boachc,  qui  s'a- 
JailoU  pirfiitemeiil  au  Tltage,  et  doiit  i«  lerToieDt  ceui  qui  deToienl  pdlrir  uu 
VtmiHr  U  rorine. 

1}  la  HofD.  Odyai.  L. XXIV.  p.l960.  1.  3. 
1]  GilaL  rü».  du  Cabinel  de  Hr.  Taisie,  No.  S827.  p.  571. 


—    34    — 

Wiiikelninnn  ait  prouv^,  (|ue  cette  maniere  de  se  voili>i'  Tut  en  usage 
tili  Lydie.  Les  passa^es  de  Philostrate  et  d'Euripid»  et  !e  vase  de 
Mr.  llaiiiillun ,  ne  sodI  pas,  seloa  mui ,  des  auluril^s  cunvaiaquanles. 
Ces  auteurs  ae  parlent  pas  de  ce  custunte;  et  le  vase  n'a  auruii 
rappoi-l,  ce  nie  senüile,  avoc  la  pierre  grav^e.  Pour  mettre  les  lec- 
teurs  k  purt^e  de  juger  de  nolre  Observation,  nous  rapportuns  iiri 
le  passage  de  Mr.  Wirtkeimann.  uCe  qui  m'a  fait  naitre  cette  con- 
«jccture,»  dit-il,  «s'esl  une  töte  de  Paris  k  la  Villa  Negrooi,  qui 
aesl  vuilee  de  cette  manierc  jusqu'au  bord  de  la  levrc  inferieure,  de 
«sortis  que  cela  me  paruit  avoir  ^tö  une  inode  coDiniune  aux  Pbry- 
«gicns  et  aux  Lydiens  coinine  oations  iimilruphes.  Au  rappurt  de 
«Strabon '}  les  poeles  tragiijues  cunfrondoient  ces  deus  peuples,  sur 
«tout  en  parlant  de  V^poque  oü  Tantale  etoit  leur  maitre  couimuD^). 
ciDe  plus  Philostrate  nous  apprend  que  des  Lydieus  faisoienl  le 
«conlraire  de  Grecs,  et  qu'ils  couvroient  d'une  draperie  legere 
«les  parties  du  cotps  que  ceux-ci  montroicnt  nues^).  Si  bien  qu'ea 
«considt^raiit  ces  deu\  iudices,  ma  conjecture  De  sauroit  parottre 
ndeslituOe  de  funduinent.  Du  reste  Philostrat«  na  pu  faire  lui 
«m£nie  cette  Observation  sur  la  mode  des  Lydiens:  de  snu  tems  ce 
«pen]ile  h'existoit  pas  plus  que  les  Phrygiens.  Des-lurs  les  luueai« 
ndes  babitans  de  res  contr^es  de  l'Asie  inio£ure  avuienl  pris  une 
«autre  forme;  il  faut  par  consequent  qu'un  ^crivain  anti-rieur,  mais 
nqui  ne  nous  est  pas  conuu,  ait  fait  mention  de  cette  fa^on  de  se 
«voiler  des  Lydiens.  D'ailleurs  Euripide  parle  d'uii  usage  semblable 
«des  Phrygiens,  lorsque  daus  sa  trag^die  d'll^culte  il  intiuduit  Aga- 
«memnon,  qui  deinandc  ä  la  Keine  de  Troie,  a  la  vue  du  corps  de 
«Polydore  son  lils,  C-tendu  devant  sa  tente :  quel  est  ce  Trojwi 
«mort;  car  ce  ne  peut  pas  ötre  un  Grec,  son  corps  elant  couvert 
«d'un  v^tenient').  ür  il  n'est  pas  question  ici  du  liuge  dans  lequel 
Kon  avait  coutume  d'cnsevelir  les  niorts,  niais  d'un  ajustemeot  par- 
nticulier  des  Phrygiens  dilVi^irent  de  celui  des  Grecs.  Du  rcsle  si 
«l'on  veul  entendre  ce  passage  comme  concernant  le  vOtcmeiit Tro- 
«yen  en  gen^ral,  il  faut  regarder  ma  reniarque  comme  superflue.» 

1)  L.  SIT.  p.  685.  C. 

2)  Alben.  DipnoBOph.  L.  XIV.  p.  023.  F. 

3)  Icon.  L.  I.  r.  30.  p.  SOS. 
4]  UwMk  *.  733  — 13S. 


I 

I 
I 


—    35    — 

Ajoutons  aux  remarques  de  Mr.Winkelmann,  (]Ue  le  bunnct  pliry- 
f^eii  n'a  aueuiie  resseinblance  avec  nolre  voÜc;  que  Mr. Winkel- 
iiiaan  n'a  pas  prouve  que  ce  bunnet  fut  usUt^  chcz  les  LydicnsM, 
et  quand  ni^nie  il  l'eüt  prouve,  il  n'en  r^sulteroit  aueane  preuve 
pour  notre  pierre  gruv6e.  Reniarquons  enoore  que  Ptiilostrate  ne 
dil  pas  ce  que  Mr.  Winkeltnanii  In!  fait  dire:  il  dit  seulcnient  que 
les  parlies  posti^rieurs ,  )a  poitrinc,  et  les  autres  parties  du  Corps 
de  Ff^lons  ^toieot  couvertes  d'babillenictis ,  suivanl  la  mode  dus  Ly- 
dions  et  des  autres  barbares.  Le  costume  des  aneiens  Orientaux 
ätant  d'ailleurs  assez  counu,  ce  passage  oc  prouvera  rien,  m  pour 
le  vase,  ni  pour  la  pierrc  gravöe,  parcequ'on  ne  voil  daus  toux  les 
dem,  que  des  sujets  grecs  et  des  habillemens  purement  grecs.  Les 
vers  d'Euripide  qu'il  cite  ne  prouvent  rien  aulre  chose,  si  non,  que 
Poljdore,  prince  Troycn,  etoit  habill^  en  Troyen,  et  non  pas  comme 
les  Grecs').  Or  si  Von  vouloit  insisler  sur  l'opinion  de  Mr.  Win- 
kelmann,  que  les  Lydiens  faisoient  le  contraire  de  Grecs,  et  qu'ils 
eouvroienl  d'une  draperie  tigere  les  parties  du  corps  que  ceux-ci 
monlroient  nues,  ce  qui  n'est  pas  vrai  sans  e\ception,  il  s'en  sui- 
vroit  que  )*ajusteinent  dont  il  est  queslion  ne  fut  pas  en  usage  chez 
les  Lydiens,  parceque  nous  prouverons  qu'il  l'^toil  en  Grece. 

II  nous  teste  ä  prösent  ä  parier  du  vase  de  Mr.  le  Chevalier 
[Janiillon.  II  faut  observer  en  premier  Heu,  qu'il  n'y  a  rien  (lans 
ce  vase  qui  annoncc  Omphale;  le  Genie  ail6  qui  plane  au  dessus 
de  la  figure  assise,  n'est  pas  assez  caracterisä  pour  pouvoir  repre- 
senter  Mercure ,  je  n'y  reniarque  aucun  de  ses  attributs :  donc  il 
n'y  a  rien  dans  ce  vase  qui  prouve  le  costume  tydien.  Au  surplus, 
quoiquc  la  fable  nous  dise,  qu'Hercule  esclave  d'Omphale  portoit 

1)  Ia  mitra  ly<Ua  dont  pirle  Properre  *),  ftolt  un  diadtnie  el  doo  le  bonaet 
plnjgiea.     E(  «1  tes  Ljdiups  oiil  porti  ce  bonnct  phrjgii;!),  ce   qoe  Mr.  Wiokel- 
m*nn   ■□roil   pu   prourer  pir    l'auloritä   de  Virgile' 
Heu  que  dans  lei  lema  les  plus  rcculps.     Cepeiidiiai 
gien    f'esl   coDservc   bbsge    lun^ms,    los   l(>lc9    du    llui  Ti|j 
elanl  cuuicrlei  de  ce  bonnel  surniunle  d'i 
•)  L.  in.  El.  Iß.  T.  30. 
•■)  Aeiicid.  L.  IV.  f.  216.  cl  Sott,  i 
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rhaLillcment  de  femiue'),  la  couronne  dont  la  t^le  en  qiiestioQ  est 
oni^e,  delruit  absolumeDt  l'opinion  oü  Ton  est,  qii'elle  repr^sente  I 
ce  b^ros  v^tu  ä  la  Lydicnne.  Conmieiil  seroit-ü  possible,  qu'Her- 
cule  repr^seule  comme  esclave  d'Ompbale  et  dans  lo  rostume  Ly-  i 
dien,  porlät  eo  Diönie  tems  l'attribut  du  vainqueur  des  Dionstres ,  des 
homnies ,  et  des  Dieux  ?  La  reunion  de  deux  idees  si  opposiies  me 
paroH  absoluinent  impossible ,  et  eDliercment  conlradictuire.  Ainsi, 
au  lieu  de  voir  comme  Mr.  Wiukelmann  sur  Dolre  pierre  gravee  et 
sur  le  vase  le  costume  Lydien ,  dous  n'y  voyuns  qu'un  costume  pu- 
rcmeut  gree.  En  voici  la  prcuve.  i 

Les  femmes  grecques  lorsqu'elles  sortoient,  avoient  un  large 
manteau  appell^  Pepton  ou  Ileanon,  ou  une  draperie  d'iine  ^toIFe  ; 
fine  et  legere ,  Calyp(ra ,  Paracalyptra ,  Credemnon ,  Cecryphaloi,  ou 
TkerisiroH ,  qui  leur  scrvoit  de  parurc ,  et  doiil  elles  voiloient  et  coa- 
vroienl  le  visage,  pour  se  garantir  de  l'air,  ou  dans  rintentioD  de 
se  rendre  moins  reconnoissnbles.  Gelte  coulume  ^tuit  observee  de 
tout  tems  chez  les  Orienlaux,  de  luäme  quc  cbez  les  H^breux'), 
pour  oe  pas  s'«xpnser  en  public  aux  regards  des  bommes.  Ainsi 
Juuon  pour  plaire  ä  Jupiter ,  apres  avoir  ^puisc  tout  l'art  de  ta  tot- 
leite, se  couvre  d'un  beau  voile  blanc^),  Dans  Heäiude  Miuerve  1 
ome  Pandore  d'un  beau  voile  apres  l'avoir  revelue  d'uue  robe  et 


1)  Senec.  Hercul.  Für.  t.  MS—  A7I : 

CuUu  ex  Immerü  leo 

Donum  puelias  facttit,  et  clana  txddU 

Fulntqiu  pielnm  utile  lidonia  tatut; 

oUnt  horrenSes  comae 

MadiaTe  nardn.    Lande  qui  nolai  nun«! 

Ja  nun  mrüem  lympiini  mouit  toinim, 

IHilra  ferocem  barbara  fronltm  prtpuni. 
Id.  in  Bippol.  T.  324—328. 

Vidit  Perm,  diliiqHC  lerax 

Lydia  rtjfni,  dejeela  (tri 

Teqia  leonSi  hHmerüqiw,  qHÜiiu 

Sederal  alla  regia  coelt, 

Ttnu^m   Tgria  itamitie  pallam. 
2]  To;.  Uieron.  in  Eui.  ji.  104. 
3}  Hom.  □.  L.  XJV.  V.  184.  p.  72: 

Kfrßijivif  8'  i^'j'ntpSt  KoXuiJinTO  Ata  äeauv 

Vojr.  Winkeln).  Uonuni.  AnL  taw,  5.  6.  8. 15.  96. 110.  M  184. 


lui  avuir  inb  la  ceioture').  Les  cinquante  lilles  de  Danaus  qui 
avoieiit  quitte  leur  patrje,  pour  se  refugicr  a  Argos,  sont  represen- 
l^es  daüs  Eschjle  couverles  de  volles  rouges').  Dans  Homere  la 
sage  Pänelope  parolt  devant  ses  anians,  ä  l'entr^e  de  sod  palais, 
a^ant  le  visagc  couvert  d'uu  magiiilique  voüe  ^).  Helene  allant  vera 
la  purte  So^e  pour  £tre  spectatrice  du  combat ,  est  eouverle  d'uD 
voile  blaue ,  qui  litoit  d'tiue  teile  transparence  quo  les  Troyens  ea 
ia  vojanl  ^toiviit  surpris  de  la  beaute  de  cette  priucesse ').  Medee 
n'admire  la  beaut^  de  Jason  qui  parle  ä  son  pere,  qu'au  travers 
d'un  volle  tres  fin  qui  la  couvre"),  eile  sort  peudant  la  null  de  la 
maisoti  palernelle  enveloppee  dans  sonlleanon"),  C'est  alnsiqu'Iphi- 
g^oie  au  moment  oü  eile  devoit  parllr  malgre  eile  pour  Aulide, 
faJsoil  ses  adleux  ä  son  Tiere  eu  le  regatdant  au  travers  d'un  voile 
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1]  Tbeogon.  T.  S;3  — S74.P.119: 

B^iione  payB  U  rinvoD  de  taa  fröre  Podarcis  ea  douDanl  ! 
Bereu  le. 

Lycophr.  Can.  t.337.  el  Tut):,  j.  b.  r.  p,41. 
Heyne  in  Ajiollod.  L.  II.  c.S.  p.384. 
2]  Snpplic.  T.  128.  p.216. 
3)  HoDL  Odyss.  L.I.  r.  330  — 334.  p.29: 

KXijiaxa  S'  \i<ii-r\ki]t  xoTEpi^anTO  oto  Bifioio 
Oüx  ott;,  ifia  rf,   ye  xal  öfKpt^oXoi  flu*  ficov«, 
H  fl    öte  äi)  (iVTiOTiipa?  ä^xero  Sla.  Yuvaixüv, 

'Avva  na{iei«ti»M  axofiEvi]  Inrapn  ypii9t(iyn. 
I)  Hold.  UUd.  L.  III.  T.  141.  p.  138: 

Aurtxa  4'  öpTevvrioi  K«Xuit«|iivi]  Ö3öyf]stv. 
Ibid.*.  410.  p.  160: 

ll'n  de  MüTaaxoH'^*')  ^"■'''f  ^PT^^'  epactvt^. 
Voj.  Qiiiot  Smyro.  L.  SIT.  t.  45.  p.  808. 
Voy.  Said.  i.  t.  'OSivai;. 
Hsijch.  i.  V.  'Oiiiai. 
Winkeln).  Mon.  Anl.  Ined.  Ibt.  117. 
B)  Apolloa.  Rhod.  Argon.  L.  H.  t.  443-446.  p.  114: 

6t5Tvioiov  fl    ii  näoi  p.trE7rpeitev  AXaoiai  utoi 
KaUcV  xa\.  joptteaon*  ItC  nÜT(^  *'  öfifiara  xoupi] 
Ao|ä  Jtapä  XiTtapri»  oxonivi)  äiitiro  xalitTtTpjjii, 
'K'ijf  äjeV  otiuxouaa. 
ft)  Oild.  >.  640.  p.  121.  el  L.  III.  t.  834.  p.  128. 


bot  eile  ätoit  couvertc  ').  Andromaque  et  Med^sicasle  sorteot  U 
"lluU  Ae  Troie,  toules  ^plorees,  couvertcs  de  leur  volles  en  versaut 
des  laniies  ^),  La  modeste  Beroe  couvre  son  visage  J'un  volle,  pour 
derober  ses  attrails  aux  yeux  ^tiiicellaus  de  Bacclius,  doat  les  d^irs 
D'en  devieanenl  que  plus  ardens^)  Hercule  apres  avoir  delivrä  AI* 
ceste  des  Eufers,  la  condult  clicz  Aduiele  louverte  d'uD  voile  tret 
.  Ample,  qni  la  caehuit  aux  yeux  de  sou  mari,  qui  ne  la  reconnott 
ioulevaiit  uue  partie  de  ce  volle*).  I'liedre  coDsum^e  pu 
S'aiuyur,  trisle  et  languissanle ,  se  voit  dans  la  Iragedie  d'Euripiilft 
ayant  la  töte  couverte  d'une  draperie  l<^gere  ").  Notis  voyons  encore 
daos  tes  ancicns  poetes  grecs,  que  c'eloJt  en  signe  de  la  plus  graode 
duuleur  que  l'on  se  voiloit  la  täte.  Priame  apres  avoir  re^u  la  aou- 
velle  de  la  mort  d'llector  son  üls ,  se  couvre  la  t^te  et  seovelopp« 
eotierenient  de  son  manteau*).  Tlielis  pleurant  la  desünfee  de  soQ 
I  fils  Achille,  couvre  sa  töte  dun  voile  uoir'),  et  Valerius  Flac-. 

1)  Eurip.  Iphig.  in  T«ür.  t.  372-173.  p.  Sß2: 

'Eiouo,  0*1X90»  To'jTcv  eUonr.v  icpoi». 

2)  Naeu.ip.  Grantmal.  uctor:  Ambomm  vxorai  nociti    Troaile  r^ibani,   ra/iitt- 
t  aptrtU,  flentii  ambae,  abeuntei  lacrymä  cum  mtUtli. 

3)  NooD.  Sionys.  U  XLII.  p.  1098.  r.  Sl-26: 

'  laTnjjL^vcu  St 
nap&Evo(  öoTaTOv  öjiiiii  ^vXaaoojJii'cii  Aio»yaou 

Z«i  TiXfs»  f^XeiTE  llaKXOV,  ÖTi  ip^jOTiip«  ipiöron 

Kai  tiXia«  i^tipsuoi  xaXui[Ta>iivs(o  TpaouTCou, 

4)  Ernip.  Ale  *.  1009-1124.  p.  387.  acqu. 

5)  Hippolyl.  T.  130- 134.  p.  202: 
*«rn;  r,),3(,  ÄtOTcoinav 

TtipS)iivav  vaatfä 
KoCra,  9f|UEt  fyTo;  iitit 
Otxidv,  XEicfa  St  tfipta  itn^äi 
KcqtaXav  axiifei*. 

6)  I1.L.  XXIV.  r.  182-103.  p.  öll: 
'O  «'  ti  (ifooDioi  yepaiöe 

'EvTuncit  iv  j}.'xivj\  xexaXumifvst. 
Le  «choliaile  remirqao  aa  deroler  Ter»; 
OÜtuc  9t](j'h  auTev  xexaiuySrai   rjj   j^XoivWi   i»TtTuuu(j£ii9i?   ffioi 
W%i  aü)Ut,  ügrt  ölisv  xai  TÜv  \u\iai  Tu'ne»  q>aCveaäat, 

7)  Hom.  IL  L.  XXIT.  <r.  93-94.  p.  SO«: 


ciu  ^)  nous  la  d^peint  de  ]a  tuftme  maniere.  Noiu  voyoDS  le  inalhcu- 
reux  Adraste  dans  les  suppliantes  d'Euripide  ayant  la  t^te  couverte 
de  SKS  völem«iis').  Elhra  toucliee  de  conipassion  envers  les  veuves  et 
les  enfaos  des  häros  fanieux,  qui  avoieat  pari  au  siege  de  Tbebes, 
el  qui  veuoienl  iaiplorer  le  secours  de  son  lils  Thcsee,  parolt  daus 
la  m^uie  Irag^die,  tuute  en  pleurs  et  couvraul  son  visage  d'une 
draperie  It;gere^).  Agamemnon  accompagnant  Iphigeuie  ä  l'autel, 
ou  eile  alloit  ilre  sacrifi^e,  detourne  sa  täte,  et  pour  cacher  ses 
lannes,  il  se  couvre  le  visage  de  son  v^tement*].  Erigone,  que  les 
auoiens  ont  placße  dans  la  conslellation  de  la  Vierge ,  afQig^e  de  la 
raort  de  son  pere  karus,  se  couvre  le  "visage  de  son  voile"). 

11  faut  observer  que  dans  plusieurs  passages  cites  ci~dessus,  11 
est  question  des  voiles  qui  coQsisloient  en  une  draperie  particuliero, 

1)  ArgooBDL  L.  I.  T.  133.  p.  S; 

liia  ledet  ligeeta  in  iHtnina  palla. 

Nous  obsorverODS  qae  Mr.  WiakelinaaD   te   trompc,   od  disint   que  Valo- 
rtui  Flaccua  [>arle  de  Junon  d(Da  l'endroil  citä, 

Getcb.  der  Kuuit,  8.  417.  W.  A. 
3)  V.  110-111.  p.  446. 
3)  V.  28Ü-287.  p.  453: 

BnXoüaa  tüv  oüvj 
g|)  Iphigea.  In  Aul.  t.  1S49-1S90.  p.  1143: 

' äisotIihZv  xänicaii»  aTpli^at  xa'pa, 
iaxpua  Trpo^yev,  oVcf'ruv  nsTcXov  itpoSti;. 
Eschylel)   iatroduit   iwa   femme   esclaTe  dans  la  Uageile  des  Choephor 

1)  Choepbor.  v.  70-81.  p.  2S3-254: 

Aaxpübi  S'  ücp'  ElfiaTuv 
Hctrcttaioi  ^coitotiiv 

}  Cie«.  Gcrman.  in  Aratl  Phaenom: 
El  ort 

Celato  Irülique,  y«nat  oAieonJIa  Hea, 
VirgiL  Auii.  L.  XII.  t.  98B-886.  p.  079: 

Caput  ylaHCO  contesrit  amiet» 
Mulla  gcmtns,  et  u  flKoio  lUa  omdidit  aliu. 
'oa   reul  d'autres   eiemplos   ua    pcut   i-oiuuUur    les  uuvrages  cilci  ui- 

BophocI.  Eloctr.  T.  1468.  p.  240. 
SophocL  Aiac.  t.  1002.  p.  177. 
liocraL  Tr*pei.  p.  88. 


semblable  aux  Toiles  dont  nos  femmes  se  servent  h  präsent '}.  Si 
les  femmes  de  lantiquitä  iie  trouvoient  pas  ä  propos  de  cacber  leur 
viäagc,  le  mßme  voile  prenuil  ilaulreii  formes,  et  etoit  ajuslä  diffä- 
reiument,  cuiunie  il  est  aise  de  le  voir  par  la  signiGcation  de  Cre- 
deiDDuii ,  qui  vcut  dire  rulian  ou  bandeau  dont  on  ceigDoil  ta  t^le. 
Cependaot  on  voit  par  des  passages  des  anciens  auleurs  qui  eo 
parleut,  que  l'ou  se  servoit  aussi  de  Credemnon  pour  indiquer  le 
Voile  qui  couvroit  eotierement  le  visage.  Cest  aiusi  que  Calyptra, 
qui  signifie  propremeut  uq  voile  qui  couvre  le  visage"),  6tüil  sou- 
vent  einploye  par  les  ancieus  ä  ta  place  de  Credemnon,  ipii  veul 
dire  bandeau;  de  m^me  que  souvent  Credemnon  servoit  pour  in- 
diquer  Caljptra,  qui  signifie  voile  ^}.  C'^toit  uq  tissu  extr^mement 
leger  qui  s'appelloit  aussi  quelquefuis  Pharos,  ce  qui  d^signoil  or-    , 
dinairemenl  un  v^tement  plus  ample,   ou  un  manteau*).   On  re-  i 
marque  sur  les  anciens  monumens  cette  parure  repli^e  de  mUle  1 
manicres.  La  töte  de  Sappho,  entr"  autres,  porte  un  pareil  ajuste-  j 
ment;  et  ce  n'est  que  quand  Nausicaa  et  ses  compagnes  se  preparent  J 
aux  jeux  innocens  de  la  jeunesse ,  qu'elles  deposenl  cet  ornement "}.  1 
Quant  aux  passages  oü  il  est  parli^  de  Priame,  d'Aganiemnou  et  | 
d'Adraste,  la  draperie  dont  ils  se  couvronl,  est  formte  d'ujie  partiei 

1)  Le  pelalre  Lbdi,  luleur  d'un  lirre  *at  le  coilame  ildi  ancien»,  au  lien  da  J 
donper  sdx  ■ititlet,  [koor  leiqaeli  il  ■  ^cril,  das  nolions  cltirei  cl  eiicte«  »omA 
Ic!  roiles,  debnle  par  dos  nsicrtions  su|H>rllciellei  et  plcinei  da  tauueics,  qvi  na  i 
in6ritonl  pas  la  pcino  d'dlre  reletücs.  Par  matbcur  celle  mauialio  compilatioa  ■  i 
6le  traduila  an  ■UemaDd  el  enrkhie  du  nules  diijnc«  de  l'original.  ■ 

*  2)  Voy.  Coimh.  de  R»pL  Hei.  t.  38t.  et  318:  J 

W        3)  Etutatb.  hl  Odjsi.  L.  I.  t.  c.  p.  14'21.  I.  10:  1 

Oü  [lovai  Staitai  (otI   xc^iXii;  tÖ  xp>iift|j.vev,  öXXa  xct'i  xnra^cETsop^  Tt  1 

ic^stJ,  erntp  xdl  iii  napEiä;  xaäfXxcTai  xal  ficixilLUirrtt  aÜTs;.                                 i 

Voj.  Elymolog,  U.  in  t.  KpiJ9c[ivo*.  i 

I                 Hesjcb.  la  r.  KaX-jTCTpa  et  Kpi}Atfivov.  J 

k              Polluc  ODom.  L.  IV.  c.  IB.  sagm.  116.  p.  418.  m 

■  ,.     4)  Eorip,  ADdrom.  T.  831-832.  p.  433:  I 

H  'Ana,  Uimiittiii  ififei.  ^^^^^M 

H  Barlp.  Ipblg,  la  Taur.  t.  1119   1152.  p.  SOO:  ^^^^| 

H  risliUttcixUa  tfipta.  xai  TcJitixct  -  ^^^^^H 

I  a>  Hooi.  Odju.  L.  VI.  T.  100.  p.  232.  ^^^H 
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du  PepIoD  ou  du  Dianteau  umple 
Grecs  M. 


el  large  doiit  se  servoit-nl  les 


Toutes  les  partiea  de  rhabillementf^iniRin,  dont  il  est  question 
ci-dessus,  ^toieot  faites  dune  Stoffe  e\tr£menient  fine  et  transpa- 
reute,  que  l'on  fabriquoit  daus  les  lies  de  Cos  et  d'Amorgos'),  eu 

1)  n  «it  ilouDBiit  qu'BD  MTuit  CDiDme  Hr.  Winkelmann,  le  «oil  tromp6  «i 
fortemenl  ita*  Mi  remarque)  mr  le  Credemonn.  11  aorame  CrodcruDOD,  le  bin- 
de*D  dODt  ou  TOil  ceinlcs  \e»  täte«  de  Baccbus  d'Arianne  el  dos  ßaccbantes;  miii 
il  rattribuc  aDiqDement  i  Ino  Lcjcolhe* ,  pour  deiigner  qu'elJe  ctolt  fille  J'do 
morlel,  el  pr^tcnd  qae  loules  le»  l^lei  oraeei  de  re  rubaa,  npparlienneDl  i  celte 
Deesse.  Aa  «urplus  il  croit  qua  lo  Credemnon,  que  Lcucolbea  aroit  jetle  i  UIj«m 
aageanl  au  milicu  do9  Qot»,  oü  \»  lemp^le  raroil  precipile,  oeloil  autre  cbose 
que  ce  bandeau  ou  ruban  frunlal').  Mais  Jet  eicmptes  que  nou»  avoni  cites,  el 
00*  obtertalioas  lur  cellc  parlie  de  rhabillemenl  rcminlD  i'auroDl  »urasamment 
proare,  je  l'esp^o,  que  le  CredemuoD  n'eloil  ardiuai reinen t  qu'uoe  draperie  dont 
on  fie  serroit  lanlAl  commo  d'uu  Toile,  tantät  comme  d'un  ajuilement  qui  coli- 
»roil  la  Wte  de  difTvrcnle«  nieuiires.  Le  pauago  d'Homire,  eile  par  Mr.  Winkel- 
nuno  ter*ira  d'appui  a  nolre  aueitiun,  el  pronTcra  toul  le  conlraire  de  ce  qu'il 
■Tancf.  Coinnieiit  Leucolkea  nurult-elle  pu  secourlr  Ul^sso  avec  uo  ruban  qni 
n'eicble  pai  la  longueur  de  quelques  palmcs?  L'inadmiitibilile  de  cello  eiplica- 
tioQ  du  patsage  d'Hom^re,  a  dejA  cle  prouveo  par  Mr.  Uejne').  Aiosi  ce  liau- 
deau  frontal  nc  peut  p.is  6ire  un  aUHbuI  apparlcnanl  eicJusirement  i  LeucoUioa, 
■alremeDt  Homere  nc  l'auruit  paa  donne  a  Junon.  Et  seloo  noui  les  lätüs  que 
l'on  remarque  sur  les  medalllei  et  iiur  tant  d'autrci  monumens,  oruce«  d'un  pa- 
reil  baodean,  appartiennent  pour  la  plus  grande  partie  i  Racchus.  Quaud  an  paa- 
nge  de  Clement  d'Aleiaodrie,  que  IHr.  Wlnkelniann  eile,  il  noua  parotl  qoe  cet 
Buleur,  en  allribuanl  le  (redemnon  i  Leucotbea'),  eiitend  en  cffet  le  rubaa 
(rontal,  que  las  ancioni  artiilci  «cmblent  aioir  donn^  uniquement  i  Baccbu«  et 
tax  femmes  qui  ^loienl  de  sa  suile,  et  qui  paur  cela  ne  peut  pas  ^Iro  atlribue 
exclusirenient  i  LeDColbea.  Clemenl  nommc  ce  ruban  Credcmnun,  et  cotle  deno- 
tninatioo  lui  conilout;  maii  comnie  les  anclena  out  souTont  confoudu  les  diKc- 
rentet  parliex  de  rbabillement  des  femmes,  ce  pasaage  de  Clcmeot  ne  doit  paa 
□ona  autoriser  A  »uppoai^r  que  Credemnon  ne  aignifloit  Jamais  autre  cbusc  quo  ce 
baadeau  Troiitat.  Mr.  Winkelmsnn  a'eal  trompe  en  citant  Clement  d'Aleiandrie,  et 
le  pasMge  qu'il  rapporte  ne  se  Irouve  pas  dans  l'eadroit  qu'il  a  indique.  Les  re- 
marquea  de  Ur.  CaaanoTa  sur  le  monumeut  qui  si'lon  Mr.  Winkelmann  rcpr^ 
sente  Lcucotbea  *J,  ne  pourruient  pas  non  plua  aoutenir  une  crilique  approfundie. 

')   Mou.  AnL  Mr.  5*  el  »5.  Vol.  II.  p.  1(8-69. 
Voj.  llasanov.  üiac.  aopra  gli  Anl.  p.  VII. 

*)  AuUquar.  Aufs.  I.  St.  s.  27.  anm.  L 

*)  CobortaL  ad  GenL  p.  SO.  Ed.  PoLt. 

*)  L.  C.  p.  Vll-Vlll. 
S)  PolhK.  OiMHn.  L.  VII.  G.  13.  acgm.  58.  p.  737.  el  c.  16.  scgni.  71.  p.  740. 


Lj'die,  ä  Tareole'),  et  ä  Siris  Tille  d'Jlaüe,  doü  ces  drapi^nes 
etuieol  nttnini^s  Coa,  Amorgina  et  Sirina').  Qu  les  faisoit  de  la 
pliiA  belle  cspece  de  lio,  que  l'uu  appeloil  Byssus'^).  Les  aaciens 
coiiiparoieul  ccs  etolfes,  ä  cause  de  leur  linesse,  aux  tolles  d'a- 
ng^nte*];  od  les  tiroit  aussi  ile  SidoD,  ou  elles  etoieot  teintes  en 
pourpre*},  quoique  cbez  les  Grecs  les  vuiles  Tussent  ordinairement 
ife  Couleur  iilaocbe  '^). 

Dic^arque  iious  (l^crit  une  maniere  srnguti^re  de  se  roiler, 
Dsit^  cliez  leä  feiiimcs  Thebaines.  Elles  portoient,  dil-il,  sur  la 
t^  Uli  Voile  blaiio,  qui  a  cause  de  sa  linesse  extreme  s'ajustüit  au 
visage  comme  un  masque,  ä  l'exceptioQ  des  yeux,  qui,  k  ce  que 
t'on  |>eut  coDclure  de  ce  passage ,  ^toient  d^couverts  par  le  niojen 
de  deux  ouvertures,  que  Tod  y  pratiquoit^).  Les  Atlieniunnes  se 
servoient  ^galemeut  de  volles ").  On  rapporte  qu'EucHde  de  M^are 
pour  se  soustraire  k  la  loi  qui  d<^feiidoif  sous  peise  de  mort  aax 
babitans  de  cctte  villc  de  paroilre  ä  Athenes,  prit  l'babillenieDt  de 
femine,  se  couvrit  le  visage  (i'uii  volle,  et  par  ee  stralagenie  eol 
dans  Allieiies  la  uuit,  pour  joulr  de  la  sueiet^  de  Sucrate^}.  Cbi 
les  Spartialüs  les  jeunes  fdles  paroissoient  en  public  le  visage 


I 


1)  Id.  L.  Vir.  c.  17.  legm.  77.  p.  743. 
ä)  Ljcarg.  ap,  Uarpocral.  in  r,  "Scifiia. 

Noiu  obtervoDi   que   I'etjiuologie   qua   donne   ici   HirpocriÜor 


IS  paroil  pluilöt  r|ue  co  mul  e»t  cor- 
I  failes  par  let  Setii  dci  liidei. 


leoible   pa«  älre  äe  grand  puids,  cl  iiu'il  aoi 
foiupu,  et  sigDifle  des  ctolTc»  Üoes  el  legäro 

3)  Aeicbyl.  Per«.  *.  122.  p.  178. 

4)  Acliill.  TiL  L.  III.  p.  171. 
Scalig.  Conjecl.  ia  Varr.  p.  197. 

5)  Aeacbjl.  Soppl.  v.  128.  p.  217. 
Tertult.  de  Hab.  Uul.  p.  SlO. 

A)  Homer.  II.  III.  *.  141.  p.  138. 
Apollon.  Bhod.  L.  IV.  v.  g34.  p.  128. 

7)  Slat.  Graec.  p,  16.  ap.  Geograph.  miDor.  To.  II.  et  in  Gronor,  The«.  A».  I 
Uqiiil.  Graoc  To.  XI.  c.  10,  p,  28:    Tö   tüh   iiiatCuv    iiti    r^4    xcfolk-^«    toioxIt««  • 

Tioi5,  qwpoüoi  if   a'jrä  Träoat  ieyx«. 

B)  Ariaiuph.  Ljsidrai.   t.  SSO  et  532.  p.  051.   Id.  ap.  aoraeal.  Alex.  Paedag.  . 
UU.  eil. 

«)  Aul.  Gell.  TiocL  AU.  L.  VI.  e.  10.  p.  Ittl. 


couvort;  ce  oeluienl  quc  les  femmes  marines  qui  sorloienl  vuilees'). 
Quoitju'il  soll  Evident  par  (ous  les  exemples  allcgues  ci-dessus,  que 
le  vuile  devoit  couvrir'eiiüereiiient  le  visagc,  ccpcDdaiil  les  rmames 
de  ce  leiiis  la,  se  dispensuienl  souvent  de  cetle  coutume,  sans  man- 
quvr  ä  la  hienseance,  en  »e  le  voilaDt  qua  demi;  ce  que  les  feinmes 
obsei'veol  encore  aujourd'hui ,  coinme  nuus  le  vuyons,  en  pltisieurs 
pays,  par  dilTereDS  molÜs.  Ou  pourroit  aussi  prouver  notre  assertion 
par  un  passage  de  Quiiile-Curce,  oü  il  nous  rapporle  rentrcvue 
d'Alexaudre  ie  grand  et  de  la  pelite  fille  d'Ochus  Roi  de  Perse;  cet 
auleur  dit,  qu'elle  parut:  dejectis  in  lerram  ocuh's,  et  quaiilam  Ikt- 
bat  utlato  ore^),  Nous  rilcrons  a  celle  occasion  un  usage  irös  sm- 
gulier  qui  s'^toit  tutroduit  ä  Clialc^duine.  Quand  les  femmes  ren- 
controient  un  homnie,  et  principalenieut  une  personne  du  inagistrat, 
clles  ne  decouvroient  qu'une  de  leurs  juues.  On  preteiidoiL  que  cetle 
coutume  ^lait  etablie  apres  la  guerre  des  Cbalcedoniens  cuntre  Ic3 
BilhynieDS.  Clialceduine  se  trouvaut  däpcuplee  par  cette  guerre,  les 
femmes  se  voyoient  ubligees  de  se  marier  ä  des  atfranchis ,  et  k  des 
»trangers  qui  habiioicDt  leurs  pays.  Celles  qui  aimoient  mieux  rester 
«ans  mai'is,  d^couvroient  une  joue,  lorsque  les  circonstances  les 
forcoient  de  paruitre  devant  les  magistrats;  les  aulres  femmes  pi- 
qu^es  que  celles-ri  les  surpassassenl  en  vertu,  imitoient  cet  usage 
pour  ne  pas  s'exposer  au  bläme  et  ä  l'huniiliation^). 

Chez  les  Romains  les  jeuues  filles  et  les  femmes  ioari6es  n'o- 
snietit  point  paruitre  publiquement  sans  6tre  voil^es ').  C.  Sulpicius 
Gallus  repudia  sa  femme  parcequ'elle  ätoit  sortie  sans  volle'').  Ce 
volle  etoit  ordinairemeut  d'uoe  ^tofTe  teinte  en  rouge  ou  eu  pourpre, 
souvcBt  ornä  de  franges,  et  appele  Flammeum,  Hica,  ou  Ricula^). 


l)  Plalarch.  Apophlbegm.  Lacoa,  p.  B6S.  To.  VI.  Opp. 

S)  De  Reb.  Gm.  Alci.  H.  L.  Tl.  c.  2.  p.  212. 

3)  Plnlarch,  QuaesL  Grsec.  p.  207-208,  To.  VJl,  Opp. 

i)  PluUrcb.  Qnten.  Boni.  p.  82.  To.  VII.  Opp, 

S)  Id.  ibi<l.  p.  83. 

Valer.  Mai.  L.  VI.  c  3.  8.  10.  p.  200. 


o'auroiüDl  pas  donne  i  uae  fljpire  de  la  Pudour  i 
apperceToir  lous  le>  traiu  du  tisage  couverl, 
aniiütyUe. 

0)  Non.  c.  XIV.  D.  31.  p.  700.  n.  10.  p.  7t 


Les  malronos  romaines  eniployoient  uue  uutre  fa^oQ  de  se  voiler, 
en  se  cuuvruiit  la  tele  ot  lepaule  droite  d'une  draperie  appvl^c S(ola 
en  grec  et  Kicitiium  eii  laiin,  donl  la  muitie  etoit  rejel^e  sur  l'fpaule 
gauclie ').  La  routuui«:  de  se  voller,  ^toit  parvenue  m^me  ciiez  les 
CeltüierieDi :  leurs  femnies  porloient  ud  vuUe  qui  couvroit  loute  la 
figure,  et  qui  teiioit  ä  la  tSle  d'uiie  fa(;oii  tout-a-fait  partieuliere. 
EUes  portoieDt  des  colliers  de  Ter,  avec  des  lames  qui  ü'elevoieiit 
plus  haut  que  la  t^le,  et  qui  ^tolent  recourbues  fori  eu  avant;  ces 
lames  seivuient  ä  souteuir  le  voile  qui  les  garanlissoit  du  soleil,  et 
teuoit  eu  m^me  tenis  lieu  de  parure^}. 

Si  la  coulume  de  vuiler  et  de  couvrir  le  visage  etuit  introdiiite 
chez  les  feRimes  de  la  Grece ,  il  n'y  a  pas  le  moiudre  doute  qu'elle 
ue  le  ful  pas  igalement  chez  les  Grecs  de  l'Asie  mineure  et  chez  les 
aulres  Urientaus:  d'ailteurs  c'est  de  ces  deraiers  que  ce  coslume 
tire  son  origine.  Ajaiit  deiuuntr^  le  peu  de  foudement  de  l'assertioD 
sur  laquelle  s'appuye  Mr.  >YiDkelmaaD,  pour  prouver  que  ce  c»- 
stume  eluil  Lydien  et  ^tranger  ä  la  Grece,  je  n'ai  pas  voulu  nier 
pour  cela,  que  les  Lydieiis  u'eussent  ce  costunie  chez  eux.  Au  sul^-, 
plus,  un  aucien  auleur  dous  dil,  que  les  femnies  en  M^die  tie  soi 
loient  que  voilees ,  et  qiie  Ion  croyoit  g^^ralement  que  c'öloit  leuT 
Reine  Möd6e  qui  avoit  invenl6  ce  coslume^).  Selon  Piaton*)  le  voile 
^toit  en  usage  en  Perse,  et  les  revenus  d'une  province  enti^re  de 
ce  ruyaume,  ^loient  destiin^s  pour  les  volles  de  la  Reine.  Eschyle 
atltiliue  expressement  l'usage  du  voile  aux  femoies  pcrsanues*). 

Pill).  N.  H.  L.  XX[.  c.  8.  p.  4S2. 

Fe»l  de  Verb.  Sign.  L.  XVI.  p.  448-410. 

Vtn.  de  U  Ut  L.  IV.  p.  .W. 

1)  Itidor.  Orig.  L.  XIX.  c.  2S.  p.  1303:  Slola  miitrnnale  opirnmtninm.  i/uot 
eonprrlo  eapitc  et  teapiüa  a  dertro  latere  in  laermm  hianerwm  mittittir,  Eadnn  tt 
Kcinium  talinii  nomin»  appellalHm,  eo  qttod  dünbUa  tjiu  part  niro  rgieUur. 

Voy.  Virr.  de  L.  L»L  t.  IV.  p.  37. 
Turpil.  ap.  Veler.  GraninuiL 

2)  Arlemidur,  ap.  Slrab,  L.  III.  p.  310;  TlcptrpaxiiXtet  at^pä  ^optl*  svtv'c^ 
^flvTO  )Mpaxn(  Knip,7tTDp.£vou;  ustp  xopuqjii!.  xal  ;tp!j(irijcTMTa(  np«  toü  |LCTt^ 
icau  nsX'j,  xorä  T«UTbiv  At  tüv  xspaKuv  Öt(  ßauloiTai,  xaTaoTcäv  ■n  . 

3)  F.uiUlh.   In   nioiijs.  Perieg.  t.  1020.  p.  120. 

4)  In  Alclb.  1.  p.  45.  To.  V.  Op|i. 

5)  Per*.  1.  S3S.  p.  206: 

lioUal  ll  iiatkali  (tpsi  xolkunTpat 
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En  Araliie  Ics  fenmies  se  voiloienl  avec  une  leite  austt^rit^,  qnellus 
sfi  couvroient  le  visage  enlier  ä  la  rßserve  d'uD  oeil '). 

Chez  les  Grc€s  od  condiiisoit  la  nouvelle  iiiiiri^e  couverte  d'un 
vuile,  nomine  Cafyptra  ou  Therisiron  tlaus  la  maison  de  son  mari'). 
Le  Therislron  eloit  un  voile  d'une  HoSe  tres  lagere  de  couleur 
roiige*).  La  nouvelle  marine  ne  se  niontroit  devoil6e  que  le  Iroi- 
sieme  jour  apres  les  noces,  et  Ion  appeloit  les  presens  que  le  mar! 
faisuit  alors  ä  sa  femme  Opleria  el  Anacalyplerta*).  Les  Rumains 
observoient  la  m6nie  coutiime'^),  chez  eux  la  jeuoe  marine  ^toit 

KaTiptDcoVcE"-,  Ata  ^uAaXeott 
&äxf\tai  KoXTtaut  TtrY^uai- 
t)  Tertult.   de  Virg,   Vcland.   c,  XVI.  p.  S04:   Arabiae   fivmtnae    ntm   eapul. 
ttd  fiKitm  TwgH«  ün  totam  legHttl,  ut  uno  oeiäo  Hberalo,   eontentae   aitii  dtnu'diom 
/Vvi  liKcm,  quam  tolam  fiieüm  prattütien.  IHavHll  (oemina  viibre  qnam  ifidtri, 
Vo;.  Ilieron.  ad  Euslach.  EpisL  XXII. 

2)  Aetcbjl.  Agamema.  v.  1189-1190.  p.  tSS: 

Kai  iiT;v  a  xprfiiihz  silxeV  Ix  Kal'jfijiarwv 
'Eattit  StSopxmi,  vcoYaiisu  vugx^n;  Aixi]*. 
Ldcian.  S;mpos.  c.  VIII.  p.  Sl.  To.  IX.  Opp. 
AchlU.  Tal.  L.  III.  p.  171. 
Poltac.  Onom.  L.  III.  c.  3.  BUgm.  37.  p.  284. 
PluUrcb.  Conjug.  Pr»w.  p.  324.  To.  VI.  Opp, 

3)  Uyrin.  Epi|tr.  II.  t.  3.  in  Br.  Anal.  To.  II.  p,  107. 
Silmas.  Eierc.  Pliu.  in  Solio.  p.  193. 
Itidor.  Orig.  L.  XIK.  c.  20.  p.  1303. 

4)  Poll.  L.  C. 
Ilei;ch.  i.  t.  'AvnxaXuTniiptov, 
Euphor.  ap.  Scbol.  Eurip.  id  Phoenisa.  t.  fI88, 
Tcrtullian.  L.  C.  c.  XI.  p.  179;    Si  congreiHo   viri   mulierem  facti, 

ganlHt  niH  potl  ip»am  tiupliarum  piuiianan. 
X]  Amob,  adverH.  Geot.  L.  tlt-  p.  107. 

Ambros.  de  Viduis.  EpiiU  81.  • 

TertuIliaD.  de  Virgio.  Veland.  c,  XI.  p.  179. 
LucBD  Pharsal.  L.  11.  t,  360: 

LMta  demiiioi  velanml  /lamtnea  viiUtu, 
Nonins  Uarcell.  LL.  CC. 
Martial.  L.  XI.  Ep.  79.  L.  XII.  Ep.  42: 

Praeluitere  fiues,  vdanml  flammea  imJim. 
Plin.  .V  H.  L.  XXI.  c.  8.  p.  452. 
Petron.  Saljr.  p.  207. 
Ce  dcrnier  ilil: 

Aei/Hiim  eU  indutre  nuplam  ventiim  textüem, 
Paliim  fToitare  nudam  in  ntbula  litua. 
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lavert«  il'un  Fhnnnunan,  pour  nienager  sa  oiudesUe*).  Cc  voile 
^tuit  <le  coulcur  de  feu  oii  rougc,  pour  dcsignvr.  ä  cc  qti'on  ilit, 
la  i)u<lL'ur  qii'ellR  dcvoil  toujuurs  conservcr").  Nous  avons  une 
piurru  gravee  surlaqiielleTrypIion  a  rcprC-senlöCupidon  el  Psyche*), 
le  vifiage  piilitTement  couverts  d'iin  voile  Iranspari-nt.  H^sione  M 
voit  roprt^seiiW'e  sur  une  tres  belle  niosaique  d^crile  par  Winkel- 
luaun,  en  habil  d'une  nouvelle  üanri^e  et  porlant  un  voile  blanc'). 
Teile  sc  voyoit  Hippodamie,  dnns  un  ancien  tableau  döcrit  par  Phi- 
loslrate").  Le  m^me  voile  tiuptial  ome  les  [»»tes  d'Aug*,  de  Mtdte, 
de  Th^lis,  et  de  Proserpine,  sur  plusieurs  anciens  munumens  qm 
existent  encora*). 

L'antiqiiite  posst^doit  plusieurs  slalues  voik^es  de  difT^rentes  ma- 
nieres.  La  statue  de  Wnus  Morphn  k  Sparte  ^tuil  orn^  d'u  n  voile, 
appetl6  Calyptra''),  On  voyoit  h  Cnnstantinople  )a  statue  de  Poly- 
x^ne,  duut  Ic  visagc  ^loit  rnuveit  dun  voile,  nomiue  CredemiioDT 
pour  d^signcr  sa  pudeiir  et  la  duulrur  dont  eile  etoit  p^netree*' 
11  ei^istoll  daiis  la  inline  capilalc,  une  statue  d'Il^cubc,  repr^seot^ 
en  raplive,  et  dnns  une  altitude  trislc;  olle  avoit  ^galenient  le  risaga 
enlieremunt  voiU'  et  couvert'').  Mais  la  descriplioH  d'une  slatiie 
que  nous  troiivons  dans  l'auteur  cit6  ci-dessous,  ui^rite  encore 
plus  d'altentinn;  Test  )a  statue  de  Creuse.  qui  se  voyoit  dans  cetle 
Tille:  eile  ^toil  reprösent^e  affligte  et  le  Credemnon  lui  couvroit  les 

1)  Flor.  Hiat.  Rom.  L.  IV.  c.  3.  p.  03:  Nc  pudkitia  polliierttiir  a^tetm, 
S)  Schul.  Jurenal.  In  StljT.  VI.  p.  33S:    EH  entm  aanf/mnintm,  pmpttr  t 
■  mMtoditndiaiH, 

Voj.  SKL  Thoh.  L.  II.  T.  iSa. 
3^  Vo.rfii  Ic*  ouTragps  da  Slotch,  Bracci  ot  Raspe  cite«  ci-ilestnt. 
t)  WInkplm,  Uonum.  Inpd.  Ur.  fld. 
5)  leon.  U  II.  r.  17.  p.  7H», 
e>  VS-inlolm.  L.  C.  la*.  (9.  TS.  90.  111. 

Barlul.  Adinlr,  Üb.  S». 

Boncb.  ■!  GraT.  Monum.  ani.  pl.  fl.  7.  9-  b.  18.  t.  27.  b. 
1)  Pauaan.  Ucon.  c.  XV.p,  248. 

V)  Ckriatodor.    De*cr.    Sututr.    in    Zouilpp.   poslUr.    ia    Sruach.    Analeob] 
tn-p.  HS: 

•>  M.  ftU.: 


U,  pr^isement  comme  nous  le  voyons  sur  Dotre  {»crre  gravide. 
leite  (igure  ^loit  cn  outrc  tolalemetit  enveloppee  dnns  un  amplc 
manleau ').  Pausanias  rapporte^),  que  Nausicaa  eUtit  ri-'pr^scatee 
sur  la  caisse  de  Cyps^lus  la  t^le  voil^e,  et  nionlee  sur  ua  ciiar  puur 
aller  se  baigner  au  rivage  de  la  iner.  Androniaque  et  lU^desicaste 
en  captivitc  chez  les  Grecs ,  etoient  representees  voiltes  dans  le  fa- 
nieu\  tableau  a  Deipbes,  peint  par  le  celebre  Puiygnote  de  Thasog  ^), 
Sur  plusieurs  monumens  de  lantiquit^  qui  existent  de  nns  jours, 
on  Toit  Anlinpe,  Laodaniic,  Priame,  Andromaque,  et  Herube,  rc- 
pri^scDt^es  dans  l'atlitude  de  la  plus  profunde  dnulear,  et  ayaat  les 
letes  couvertes  de  Icurs  v^temens  *). 

II  faul  observer,  que  chez  les  Orionlaux,  ainsi  que  rhcz  les 
Grers,  le  volle  ctoit  encore  en  usage  dans  les  ri^K-miinies  rebgieu- 
ses^).  En^e  faisaDt  ud  sarrilice  ä  Minerve,  se  volle  la  t^te  ä  la  ma- 
niere  des  Pfarygiens  ^).  On  lit  dans  respedition  d'Alexandre  le  Grand 
qu'Aristandre ,  olTrant  un  sacrifice  k  Jupiter  et  Minerve,  ^toit  vitu 
d'nn  habit  blanc  et  avoit  ta  (^te  voil^e '').  La  Prötrcsse  de  Sosipolis, 
Genie  tulelaire  des  Eisens,  n'osoit  pas  entrcr  dans  le  temple  de 
cettc  diviuiti^,  sans  fitrc  munie  d'un  volle  blanc,  qiii  couvroit  sa 
t^le  et  son  visage^].  Edipe  faisant  sa  pri^ro  dans  le  hois  sarr^  des 
Eumt^nides  prcs  d'Athenes,  se  voit  sur  un  bas-rcUcfanlique  ayani 

^^^te  tüut-ä-fait  couvertc  de  son  manteau").  iDd^peadammeat  da 

^^H)  Id.  ibid.  p.  4fii 

^^^H  'jjifOTfpaic  xpijAtij.ve'»  J^cJixüoaoa  itapEiatc,  J^^H 

^^■i)  ElUc.  I.  0   19.  p.  42B.  ^^" 

3)  Piiuan.  Pbocic.  c  XXV,  p.  863:  H  )igv  Sij  ' AiSpii^ix''i  "-"-^  1  Mi^^esl- 
xäoTT.  TtaXlii-itaTii  cZoiv  iitiKtLp,tiac. 

4)  WinkelmaDD  Mon.  Ant  lar  35.  133.  130.  137.  13S, 
Barlol.  Admir.  lac.  7S.  Tfi. 

Bouch.  ei  GraT-  Mon.  AnL  pL  SO.  h.  e.  SS.  ■■  62.  c. 
B)  Potinc.  Onom.  L.  X.  c   S3.  Kgat.  192.  p.  1387. 
^^■^  Tirgil.  Aen.  L  III.V.S45  p.  391  : 
^^^H  £1  tapita  ante  artu  phrygio  velamiiT  amietH. 

^^R)  QuiDL  Cvrt.  L.  IV.  c.  13  %.  IS.  198. 

B)  Pau»iin.  ElUcor.  L.  11.  c.  20.  p.  301:   '£ooflo(    auK   foTL  nXiiv   tu  Stpa- 
wucüoT}  TÖv  3env,  ini  tt]^  xc^aX^n  xal  w  npisuiM»  i9el)»u0|ttiiij  1(904  Isuito». 
g)  Winkelm.  Mou.  AnU  ined.  Ut.  104. 


i  faisoieul  or- 


cela.  ün  reniarqiie  quc  diez  les  Grecs  les  sacrilices  i 
dinatrcmeiit  ä  töte  d^couveite  '). 

Nous  savons  que  cbez  \tis  Romains  les  Prölrcs  et  Ics  Prftresses, 
par  exemple  le  Fltimen  Dialis^)  et  les  Vestales,  et  ceux  qui  adres- 
soienl  leurs  priercs  ou  faisoient  les  sacritices -aux  Dieux^),   por-  1 
toicnt  im  voile;  mais  avec  cetle  diUerent-e,  que  leur  Wl«  61oil  cou-  "1 
vert  ou  J'une  draperie  ou  avcc  la  togc,  el  quc  le  visage  restoit  or- 
dinairenient  ä  decouvert.    On   ^toit  persuad^    quc   la  coutume   de 
se  voller  dans  les  c6reraonies  roligieuses  veiioit  d'Enee;  ce  Heros 
'apres  son  arrivt'^e  en  Italic  ^tunt  occupe  un  jour  ä  faire  un  sacritice,  i 
s'^loit  voil6  la  If^le  eo  voyant  passer  Diomede  son  cnncmi,  et  acbeva' 
ainsi  cct  acte  de  pi^t^.  D'autres  prelendent  que  l'usage  de  se  voller 
pendaul  le  sacritice,  s'observoit  par  rcspect  pour  ta  Divinite  ä  la  j 
quelle   on  sacrifioit,   ou   plustAt  pour  ne  pas  entendre  ni  voir  les  | 
signes  de  quelque  mauvais  prisage,  qui  pouvoicnt  se  dcclarer  peo- 
dant  la  pricre.  Castor  pbilosophe  Pjlliagoricien  preleiidoil,  qae 
comme  le  bon  Genie,  qui  est  cache  au  dedans  de  nous,  prie  les 
Dicux,  de  ni^nie  le  voilement  de  la  tiUe  veut  signilier,  que  l'Anie  | 
est  couverte  et  cachee  par  le  corps  *).  Ce  n'etoit  qu  a  Saturnc  et  ä  J 
rilonneur  que  Ton  sacrilioit  la  l^te  d^couverte,  au  preniier,  par- 
ceque  le  cultc  de  cette  Divinite,  introduit  par  les  l'elasgues  et  en- 
suite  par  Ilercule,  ^toit  plus  ancien  que  cclui  que  Ton  altribaoit  k 
Eu^e,  et  doat  nous  avons  parle  plus  baut;  ou  parceque  Salume 
^taut  compte  panni  les  Divinit<^s  infernales,  son  culle  devoil  titre 
diatingue  de  cclui  des  Diviuitcs  Celestes;  ou  bicn  plust6t  parceque 
Saturne  etant  le  pere  de  la  Verile.  rien  ne  devoit  lui  ölre  cache*). 
Sacrilioieot-ils  ä  l'llonneur  la  l*te  d^couverte,  parceque  l'Hoaaeur 

1)  Hicrob.  Salurn.  L.  I.  c.  8.  p.  244.  c.  10 

2)  Fe*l.  de  Verb.  SIgni&c.  L.  VI.  p.   119.  io  r.  F 
Varr  de  L.  L.  Libr.  IV.  p.  23. 
Ser«.  iD  L.  VIII.  Acneid. 

3)  PtuUrch.  Qiueil.  Rom.  p.  79-81.  To.  VII.  Opp. 
SgetoD  in  Vitell.  c.  II.  p.  233. 
Lucret  de  R.  N.  L.  V.  t.  1197. 
Plaul.  Amphitr.  Act  V.  Sc.  1.  t.  19. 
Id.  Ciircul.  AcL  in.  Sc.  1.  t.  43. 
Winkelm.  Honumcnl.  ined.  Ist.  IfiS. 

4)  PlaUrch.  QuaMl.  Ruin.  p.  81.  To.  VII.  Opp. 

5)  PtuUrcb.  QuactI.  Rom.  p.  80-81. 
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et  la  Gloire  sonl  des  choscs  evidentes  ']?  c'est  cc  q[ie  tes  anciens 
auleiirs  ne  dt^t-ulüiit  pas.  Quand  les  VesUiles  faisoient  un  sacrilice 
elles  portoient  leur  hubillement  ordinüire,  et  leurs  clievcux  lituicnl 
noo^s  d'iin  ruban,  niais  elles  luettoient  en  otilre  sur  la  t^te  uno 
draperie  blanche  nppollee  Sufpbulum ,  de  forme  oblniigue  et  quarrte, 
bördle  de  pouqire,  qu'elles  altachoient  au  dessous  du  menton  aver 
one  agratVe*).  Varrnn  nous  dit,  que  les  femmes  qui  sacriGoient, 
avoient  conformeiiicut  au  rite  rnniain,  la  ti^te  rouverte  dun  voile 
qne  Ton  appelloil  lii'ca^}.  Ccu\  qui  dediaient  un  temple  ä  quelque 
Divinitc,  ^toient  voil^s  de  la  m^nic  nianiere  que  les  Sacrilica- 
teurs*).  Les  gar(,^ous  et  les  fdles  que  les  anciens  peuples  d'ltalie 
Tounieot  aux  Dieux,  pour  appaiser  leur  rourroux,  oD'rande  con- 
nuc  suus  le  nom  de  i'er  sacrum,  etoient  conduits  voil^s  sur  les  fron- 
lieres,  pour  ne  jamais  retourner  dans  leur  patrie'').  Chez  les  Ro- 
mains les  Gen^raux  en  se  dc^vouanl  ä  la  niort  pour  le  salut  de  leur 
patrie,  faisoient  cette  ct^r^uionie  en  prononrant  des  paroles  dune 
rertainc  formule,  et  ayant  la  töte  couverte  de  leur  toge  ^).  Enün 
cft  usage  praliqut  dans  les  ceremonies  religieuses,  se  remarque 
non  seulcment  sur  les  monumens  anciens ,  mais  aussi  sur  les  m^ 
.  dailles,  donl  on  pourroit  eiter  plusieurs'). 

On  voil  sur  les  anciens  uionunions  de  Persc ")  ainsi  que  sur 


Uicrob.  Salurn.  L.  I,  c.  8.  p.  2*4,  el  c.  10.  p.  232. 

FeM.  da  Verb.  Sign.  L.  XVII.  p.  iS*. 
1)  Ptatarch.  L.  C. 
S)  FesL  de  Verb.  Sign.  L.  XVII.  p.  943. 

Aln.  ab  Alci.  Dier.  GeD.  L.  V.  c   12. 

3)  De  Liag.  I.at.  L.  IV.  p.   37. 

4)  Cic.  pro  Dom.  c.  XLVII.  ^  124.  p.  120. 
5]  FesL  de  Verb.  S\ga.  L.  XIX.  p.  SB7. 

Voy.  Li».  L.  I.  c.  26.  p.  3B. 
A)  Cir.  ile  .>'«!.  Deur.   L.  U.  c.  3.  p.  UM. 

Tite  LJTe  ,  en  rapporlaiil  cd  acte  d'bcrolüme 
tetalo  eapUt,  manu  iiibler  loyain  ad  mentum  tjcerla. 

LiT.  VUi.  c  7.  p.  301. 

Id.  L.  i.  c.  32.  p.  43. 

Hont  Senn.  L.  11.  i,  t.  19. 
7}  GuUier.  de  Inr.  PoDlinc.  L.  U.  c  14,  3.  6,  4, 
SJ  ComtDa  aut  les  piorrcs  do  Tornia  cylindrii|uc 
QipIU^tioo  d'un  Sataiil  cot^bre  Mr.  Herder 


—    50    — 

ccux  de  Pcrs^polis  '),  des  Ggures  en  Imbil  de  certymonie,  urn^us  d< 
tiares  ä  peu  pres  seinblai>les  ä  cellcs  que  Straboo  cil6  ci-dessus  d6- 
crit,  dunt  \es  rcbords  cuuvrenl  le  meiituD  et  les  juucs:  coslumc  ijai 
resstiiiible  au  boDoet  pbrygien ,  quc  I'on  reiiiarquc  souveiil  sur  les 
picrres  grav6es.  La  figure  d'un  bomme  sur  une  b^iiiatite  du  rabiiict 
de  Mr.  Audreini,  v^tu  d'unc  espece  de  draperie,  dout  la  parlie  su- 
p^ricure,  lui  couvre  le  nienton  et  la  levre  inferieure,  pourroit  aus» 
avoir  rapporl,  ce  nie  semble,  ä  quelque  ciircmonic  religicuse 
Mais  il  e\iste  une  figure  de  bronie  tres  ant-Jenne,  beaucoup  plm 
remarquable  pour  dos  rechcrches;  cettc  tigurc  truuv^e  cn  Italie  en 
1778  tieut  dans  une  niain  un  lievre,  et  daos  lautre  il  y  avoitpenl- 
£tre  autrefois  une  patere  ou  Tlmagc  d'mte  Diviait^.  Dans  cctte  Ggure 
la  bouche  et  le  inenton  sont  couverts  d "une  ^lolTe ,  et  i'ulte  circon- 
stancc.  Inltitudc  et  le  lievrc  qu'ellc  tient  dans  lamain,  mc  doonent 
lieu  ä  supposer,  que  l'artiste  a  voulu  repr^sentcr  un  Tri-lre  ou  ud 
Sacrilicaleur  '). 

Gori  rapportc  un  Sarcofage,  ä  ce  qu'il  pretend  bctrusque,  qni 
represente  un  tiioniphc,  oü  I'on  voit  le  Irionipbateur  sur  un  qoa- 
drige  ayanl  la  tete,  le  nieiitun  et  la  boucbc  enveloppes  d'une  dra- 
perie'). 11  pense,  que  ee  voile  servoit  pour  1 'enipedier  denteodre 
les  acclamatiriDS  du  pi-uplc,  et  alin  qu'il  neu  prit  pas  oreasiuQ  de 
s'enorgueillir  et  de  se  croire  au  dessus  des  autres  bonimes,  ä  cause 
qu'il  avoit  le  visagc  peint  en  rouge ,  eomme  les  Divinites  des  ancieos 
lems '').  Sans  faire  tort  a  l'opinion  de  Gori ,  et  sans  eutrer  dans  I'exa- 
men  si  ce  monuinent  <ippat'tient  aux  Hetrusques  ou  aux  Butnaint 
on  puurroit  dirc  pluslAt,  que  le  trioinpbateur  avoit  la  t^te 
luppee  de  cette  maniere,  pour  ne  pas  entendre  lus  propos  iosultans, 
que  lui  Icnoit  i'esclave  destin^  ä  le  suivre,  et  h  lui  rappeller  sa  coih- 


I 


1)  Choii  de  Uonuin.  le«  plus  ri.'niar<]Dabl.  To.  II.  pl.  Sl.  SS  el  108. 

Voj.  du   Che».  Chsrüiii  t-n  Porio,   T.  IL    pl.  03.  p.  157.  pl.  64.  p.  160k   1 

3)  Gorii   Inscri])!.  per  lluirur.  urb.  exlanL  To.  1.  üib.  XI.  Na.  3.  p.  LXXt 

3]  On   Iruuio  celle   Bguro   roprüenlce   daui  la  traduclion  iUllenne  de  rUa-^ 
loir«  d«  l'Art; 

Stört«  delle  ArU  del  diiegnü,  Irad.  da  Fea,  To.  I.  1«t.  Ö. 

Oeo».  completi.  de  WinkelnianD.  pabl.  par  Jan»,   To.   II.  pt.   IVIII. 

4)  Mul.  ElruM.  Vol.  I.  Üb.  CLXXIX. 
3)  lUd.  Vul    Jl,  Cl.  IV.  p.  371. 
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diüon  ').  S'il  itoil  perniis  d'haiardcr  une  \d6o,  on  poiirroil  encorc 
cntrevoir  Jans  I'usage  de  voiler  le  Irionipliateur  de  cettc  fa^oa, 
une  Sorte  de  rostiimc  religieux ;  parccque  le  triomphatcur  romain 
^toit  Obligo  de  Taire  un  sacriüce  ä  Jupiter  capitolin:  d'uü  l'on  pour- 
roit  conclurc  que  la  m^me  ceremonic  s'oliservoil  chcz  les  Hetrusqucs 
comme  chez  ies  Romains,  et  (pie  le  monument  cit6  repröacnte  un 
triomphateur  dans  la  inarfhe  triumphale,  pret  ä  s'approcher  du 
teniple  <iti  il  devtiit  sacriiier'j.  On  voit  sur  une  mMaille  de  )a  fa- 
mille  Claudia,  Claudius  Marcellus  portant  un  troplice  dans  le  lemplc 
de  Jupiter  F^r^trien  ayant  la  t^te  voilce  avec  une  parlie  de  sa  tnge. 
En  Grece  et  ä  Rome  on  sc  voiloit  la  töte  pendant  les  deuils, 
comme  oons  l'avons  prouv«^  par  plusieurs  exemples.  Mais  si  les 
Grecs  se  servoient  dans  ces  occasions  des  drapcries  et  des  voilcs  de 
couleur  noire  ^),  les  fcmmcs  romaines  faisoiont  le  contraire,  cn  em- 
ployant  des  habits  et  des  voilea  blaues').  Cc  qu'il-y-avoit  de  sin- 
gulicr  dans  rette  coutiime,  r'est  quc  les  fils  arcompagnoicnt  les  fu- 
nerailles  de  Icurs  peres,  la  lOtc  voilee,  tandis  que  les  filles  suivoient 
le  convoi  la  t<*te  dicouverte.  Cela  s'observoit  selou  les  uns,  parcequc 
les  üls  doiTcnt  respeetcr  leurs  peres  comme  des  Dieu\,  et  quc  les 
lilles  les  doivent  ptaindrc  umqucmcnt  comme  des  bommes  mnrts. 
Selon  l'opinion  des  autres,  cctte  coutume  venoit  de  cc  qua  l'occfl- 
sion  du  deuil,  on  suivoil  dans  le  costumc  toul  le  contrairc,  de  ce 
qoe  l'on  öloit  dans  l'usage  de  faire  ordinairement'').  La  mi^me  dif- 

1)  PUd.  N.  U.  L.  XXXtll.  c  1.  p.  331. 
Jarenal.  SaL  X.  t.  37. 
TerUllUan.  Apologet,  c.   XXXIII, 
Itidor.  OrigiD.  L.  XVIII.  c.  2.  p.  12fI7. 
Arrian,  Diucrtat.  EpiutcL  I..  111,  c.  24. 
Zoiuir.  Anna),  p.  147. 

2)  Theaaar.  Morell.  p.  88- R^.  No.  1. 

3)  Acsch}!.  Choephor.  *.  9.  p.  249. 
Eurip.  Alu.  «.  84C.  p.   380. 

4)  Ccux  i|ui  Toudroiunl  saToir  la  raison  du  cell«  cuiitiimo,  pL-uvcnl  cunsullor 
PlDUTi[ue  eile  ci■ll<^s«us  <].  Mr.  Winkelmann  olserro.  ü'upr^B  Juslo  Lipsc,  quo 
PJuUtquo   ne   parle   quo   dos   coutumes   qui  üloieot  od  usagc  du  lern«  de»  Empo- 

1  romains').   El  loratju'il  nou»  dil,  nao  Iva  Argions  ubsorTDienl  Ib  mime  pra- 


ttque  dam  Ic  dcuil,  colo  doit  i'Qntciidre  qao  c 
'j  Qaaest.  Hom.  p.  95-M. 
^]  Gosuti.  der  Kuiisl,  S.   416 
»)  Plvtaroti.  UoMsU  Rom,  p.  83. 


.1  <lu  Uinu  doi  Empureurs. 
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fcreiice  dans  rbablllemeDl  etoit  obstirv6e  en  pareilles  occasions  ( 
Egjpte  et  en  Grece. 

Dans  le  voyage  les  Grecs  el  Ics  Romains  so  couvroioiit  1a  t^HJ 
avec  )g  Diaiitüan,  ou  avec  Icurs  loges,  lant  pour  se  garantir  de  raiiS 
que  pour  n'<^tre  pas  rcconnus  ').  Les  philosophes  dans  leurs  n 
tations  prufoodes  Taisoient  de  m^ine,  pour  iie  pas  i^trc  distraits  par 
Ics  olijets  (jui  les  entouroienl  ^}.  Pour  dt-rober  aux  yvux  des  autres 
la  honte  ou  l'embarras  que  Ton  ^prouvoit  a  la  suile  de  quelqnc 
mauvaise  aclion,  ou  de  quelque  desagrcmenl,  il  öloit  d'usage  parmi 
Ics  hommes  et  les  feinmes,  de  se  voilcr  la  Ißte^).  On  peut  observer 
enGn«  qua  lapproche  d'un  danger  imminent  et  imprevu,  on  s'en- 
■  veloppoit  dans  le  manleau,  en  se  couvrant  la  täte,  et  l'oD  attendoit 
sa  dcstinie  avec  risignation.  Parmi  tant  d'excmplcs  on  pourroit 
citer  Jules  C^sar.  et  Pompee  *). 

11  y  avoil  enrore  une  aulre  mani^re  de  se  voilcr  usil6o  t 
les  Romains  parnii  les  liommcs  et  les  femmes.  C  etoit  le  Ctu 
ou  Cucullits,  esp6ce  de  capuchon  qui  couvioit  la  tete.  On  reiik 

1]  SophocI.  Ai.  T.  249-246.  p.  124. 

Palyb.  L.  IV.  c  9. 

AppUn.  &  C.  L.  I.  p.  1G8. 

Pluljreb.  ApopUi.   p.  737.  To.  Vr.  Opp. 

Id.  in  Coriol.  et  Ckcr. 

Winkeln).  Uoo.  Aol.  ined.  laT.  11. 
2)  Ari*lopl).  Nub.  T.  733.  el  Schol.  p.  88. 

Id.  PluL  T.  707.  p.  34.  el  *.  711.  p.  35 

AUien.  Dipnoi.  L,   tX.  c.  7.  p.  203. 

PlaL  in  Gorg.  p.  87. 

Aesrhio.  ncpt  napanp.   p.  311.  ol  G99. 

Ueejch,  in  ».  'KYstaXuTCTEa&ni. 

Spcuce  Poljm,  Tab.  XX.  (. 

3)  Cic.  in  M.  AnL  Philipp.  L,  II,  c.   31.  p.  218. 
Polroo.  Saljr.   c.  VII.  p.  45.  c.  XX.  p.  54. 
Bilb.  Catli.  CiL  ap.  Rrhard.  Sjmb.  ad  Polron.  L.  C. 
Plaut.  CapL  AcL  III.  Sc,  I.  t,  15, 
ChryMiiloni.  T.  I.  p.  870. 
WiDkclm.  Hon,  Ut.  27,  93. 
Bouch  el  Grar.  Hon.  pl,  48.  b, 

4)  Oninlil.   InaL  Orat.  L.   VI.  c.   t.  p.  3SA. 

PluIaTCll.  in  Pump,  el  Ces. 
LtHva.  Bell.  Ci'.   L.  VIII.  j.  614,  wq. 
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plijyoit  ordinairemeiit  Jans  les  parlies  de  plalsir,  lorsqu' 
luit  pas  etre  recoDRU  '). 

Nous  liniroüs  nos  recherches  sur  les  Toiles,  par  les  observa- 
üons  äuivantes.  On  remarque  qu'il  eidstoit  cbez  les  RomaiDS  un 
usage  semblable  ä  celui  que  nous  praliquoDS  de  nos  jours.  Quaod 
un  bomme  voile  rencontroil  uiie  personne  de  dislinction,  uu  ami, 
oo  un  mapätral.  il  diicouvroit  par  respecl  sa  töte').  Nonius  rap- 
porte  d'apres  Salluste,  que  lorsqu 'en  passant  on  trouvoit  sur  son 
rheniin  le  Diclateur,  on  decouvroit  la  töte,  et  on  se  Icvoit,  si  l'on 
etoit  assis").  Le  Dictak'ur  Sjlla  avoit  la  m<^nie  attention  pour  le 
grand  Poinp^e,  quoique  ce  dernier  ne  ful  alors  qu'un  simple  par- 
liculier').  Seneque  dit  que  lorsqu  on  renconlroit  un  Consul,  un 
Pritenr,  ou  quelque  personne  de  dislinction,  on  descendoit  de  che- 
val,  on  decouvroit  sa  t^te,  et  un  Icur  Faisoit  place').  On  croyoit 
que  celle  coulume  tiroit  egalemeut  son  origine  d'Ence,  curame  Celle 
qtie  nous  avons  eile  ci-dessus.  Effectiveinent  si  Ton  se  couvre  en* 
rencontrant  son  ennerai,  comme  l'a  fait  Enee,  h  plus  forte  raison 
doil-ou  se  decouvrir  devant  ses  amis  et  les  personnes  de  distinclion. 
On  attribuoit  encore  a  cet  usage  un  autre  motif,  que  voici.  Si  l'on 
se  couvroil  la  IMe  en  s'approchaut  des  autels  des  Divinll^s,  on  de- 
voil  faire  le  contraire  en  rencontrant  des  personnes  distingueeg ; 
Don  pour  leur  faire  plus  d'hunneur,  mais  pour  öter  aux  autres 
bommes  I'idee,  qu'on  leur  reud  les  luenies  bounL-urs  qu  a  la  Divioile^}. 


1)  UatUal.  L.  Xt.  ep.  Off. 

Jufenal  Satyr.  VI.  t.  118.  Vlll.  t.   14S. 

bpitoIiD.  In  Ver.  c.  4. 
-    Lamprid,  p.  Hcliog.  c  32. 

FortunaL  L.  !.  Rbet  ap.  Rhet.  TeU 

3)  PlaUrih.  (Juaest.  Rom.  p.  79. 

Varr.  ap.   Plio.  N.  H.  L.  XXVIII.  c.  «.  p,  133. 
3}  SallusL  ap.  Non.  c.  HI.   d.  S.  p.  617. 

4)  Valer.  Mai.  L.  V.  c.  2.  §■  «■   P-  1S8. 
9)  EpiRL  I.XIV.  p.  16d. 

0)  Plularch.  L.  C  p.  p.  83. 

Plio.  N.  H.  t.  XXVIII.  c.  0.  p.  133. 
La  raison  que  Pline  donne 
■nUfliblu.  Voici  les  paroics:  CapUa 
ralUnii»  cauia  jtuium,  isd ,  ul   Vur 


cFlle  cuulumo,  mo  sumble  lout-ä-Tait  inad- 
tletn  aperxTi  aspectH  majjUlraluum ,  nun  vene- 
auttor  est,  valtlmUnU,  qnoniam  firmiora  am- 
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Avaot  de  dire  mon  suDlinieBt  sur  Iü  sujet  de  notre  am^thysle^ 
il  est  neCGSsaire  (jue  je  fasse  encore  quelques  observations ,  sur  les 
trois  points  qu'on  y  reiuarque  ä  )a  bauteur  de  la  puitriae.  Selon 
Mr.  Baudelut  ces  trois  points  doiveut  signiiier  les  truis  modes  de  la 
musique  aucivuiie.  De  tous  les  savans  qui  se  sont  occup^s  apres  laii 
de  l'explicatioD  de  notre  pierre  grav^e,  U  n'y  en  a  pas  ua  scul,  qoi 
ait  fait  mention  de  ce  que  ces  trois  poiots  pourroient  d^sigaer.  Ce- 
pendant  ou  trouvera  l'opiuion  de  Mr.  Baudelot  uu  pcu  trop  liasar- 
dee;  comme  j'ai  l'onginal  sous  les  yeux,  je  crois  pouvoir  assurcr, 
qu'en  raison  de  la  forme  alloogee  que  j'y  remarque,  ces  poiuls  ne 
sont  autre  chose,  que  l't^bauche  d'une  main.  que  l'artiste  avoit  ea 
l'jnteutiou  de  faire.  Nous  voynns  en  elTet  daus  deux  t^tes  d'ArsinoSi 
cpouse  de  Ptolem^'e  I'liiladelpbe,  que  la  main  droite  toucbe 
m^me  endroit  le  beut  du  voile,  dont  sa  t£le  est  couverte ').  Louü' 
Siries  a  coosider^  sans  doiite  ces  points  comme  une  indicaUoa  des 
doigts,  ainsi  qu'on  peut  le  voir  par  la  copie  qu'il  a  fait  de  cetle 
pierre,  daos  laquelle  il  a  repriisente  la  main  droite  et  ses  cinij 
doigts,  mais  couverles  d'un  voile  transpareut^).  Oii  remarque  eo- 
core  sur  notre  original  un  quatrieme  point  et  un  trail  uu  pvu  elTaoi 
par  le  poü,  qu'on  a  doun^  mal  ä  propos  ä  la  pierre. 

Apres  ces  digressioos  necessaires  au  but  que  nous  proposons, 
revenons  maiuleuant  k  notre  objet.  Le  caractere  du  visage  et  sa  rea- 
senibl^uce  avec  Uercule,  impossible  k  m^counoitre,  comme  Dnos 
l'avons  remarque,  nous  autorisent  ä  soumeltre  au  jugenient  des 
connoisseurs  de  rantiquilt>  une  idee,  que  l'iuspectiou  de  ta  pierre 
et  l'examen  refl^clii  paroissenl  conlirmer.  Le  trait  bistorique  sur 
lequel  nous  appuyons  notre  opiuion,  n'ayanl  ^t^  rapporl^  que  par 
un  seul  auteur,  apparlient  ä  ces  tradiliuns  niylhologiqucs  des 
riens.  doni  on  n'a  fait  jusqu'ä  present  aucune  application.  On  con- 
servoil  chez  les  Grecs  Im  souvenir  d'un  e\ploit  d'Hercule,  que  nous 
allons  rapporler;  savoir,  que  ce  Höros  en  retournant  de  son  exp6> 
dition  conlre  Troie,  et  voulanl  aborder  ä  nie  de  Cos,  qui  öloit  hi 

1)  Mui.  Floronl.  T.  I.  Üb.  XXVll.  f.  4. 
DKtjIioth.  T.  Lipp.  tl.  Tau«.  No.  22^. 

autMi    C«Lil.    du  Gab.     du    Mr.    TaMif,    No.    <)T89.    |>.    5Si).   |il.    Uli. 
No.  «7D0.   p.  SßO. 

ij  »a*>i>i'  L.   C.   S.  982tt.  Ji    »71. 
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bJtöe  par  les  M^ropes'),  ü  trouva  <!<;  la  räsistance  do  la  pari  de 
»es  LaLitaDs*).    Voiej    comment    Flularquc    rapporle  cettc   aven- 

1]  Lei  ancicni  ao  toat  pu  J'accord,  li  oes  Mer(^»ei  ^tolcal  udd  ramille,  od 
('ili  Moiunl  DDe  nslion').  IIa  no  s'accordonl  pas  aoa  ptu»,  li  ccllo  llo  aToit  recHB 
1d  ooM  do  Cos  HcTopeia')  ou  BimpleineDt  lUeropU']  cl  Herapc-*),  que  lui  don- 
nenl  pluiieur«  auteuri,  du  Dom  Je  ces  Ucropo«,  ou  du  Roi  do  cetleUe,  appellö 
Ucrops,  doDi  la  HIIo  Co  Bvoil  donnii  In  sien  i  cclle  lle^).  Mail  il  Mt  probable, 
que  l'oa  doil  prendre  cea  Mcropo»,  dout  Homere  fall  deji  meution'),  pour  an 
rosto  de«  piu!  ancicnncs  IbmllloB  qui  aroient  peupl^  Cos;  paTcequ'£aripIiIo  Diet  ce 
Her«ps  au  uombrc  dci  Titana'),  et  qu'Elieune  do  Byiaoce  doub  dil,  quo  cc  H^ 
ropi  6loit  Bis  de  la  Toire').  Apollonius  do  Rbodcs  et  bod  ächolisglo  parloot  d'uo 
autre  Roi  du  mömo  Dom'J.  Pliiio  rapporte"*),  quo  daus  loa  auciens  lemi  Sipb' 
nns  All  appellee  Ucropiaj  d'oii  l'ua  peut  coDjoclurer  quo  cotlo  Uo  £loit  aoul  ha- 
l>it«e 


1 


.  L  33.  et  ia  L.  1.  p.  97.  L  30. 


1  par  loa  Heropos. 
>}  EuaUlfa.  in  II.  L.  II.  v.  677.  p.  3 
*)  Thucydid.  L,  VIII,  c  41.  p.  61. 

CallioMcb.  Hjmo.  in   Dol.  t.  IGO.  p.  114. 
Strabon.  L.  XV.  p,  1001. 
Arislid.  Oral.  Ja  Aanlep.  p.  77. 
AntoQ.  Liberal.  Hotam.  c.  XIV.  p.  102. 
Stephan.  Ujzanl.  in  vr.   Küf  el  MepQ4>. 
Euslalh.  LL.  CC. 

Sthol.  Ilum.  in  II.  L.  XIV.  >.  3SS.  et  In  U  I.  v.  990. 
*)  Diodor  Sicol.  L.  XML  c.  42.  p.  873. 
PauMU.  Eliacor.  L.  II.  c.    14.  p.  487 
Diooyg.  ap.  PJin.  N.  II.  L.  V.  c.  »1.  So«t.  30.  p.  SSO. 
*)  Stapb;!.  ap.  Eund.  ibid. 

Buitalti.  in  II.  L.  II.  V.  077.  p.  318.  I 
Suid.  in  v.  MEpoTUi. 
')  Slcph..  BTiant.  in  ».  Kü(. 

Uy^'iu    PoeL  AslroaoDi.  L.  II.  c  Ifl.  | 
St'hol.  Callim.  in  Iljmn.  in  Del.  •.  c. 
')  Hymn.  in  Apollin.  i.  42.  p.  5. 

Vuy.  Itlelcagr.  Epigr.  XI.  t,  7.  in  Br.  Anal.  To.  I.  p.  S. 
Epigr.  Anonym.  DLXXII.  t.  4.  ibid.  To.  IIL  p.  271. 
Diog.  Laert.  in  Thal.  L.  I.  p.  12. 
Plularcb.  De  Ua».  p.  609.  Opp.  To.  X 
llcsfcb.  in  V.  McponE;. 
'}  UvlcD.  r.  388.  p.  193. 
■)  L.  C. 

•]  In  ArconauL  L.  I.  r.  077,   p,  13«, 
»Oj  N.  H.  L.  IV.  c.  12.  p.  223. 
Ilomor,  II.  L    XIV.  v,   259.  p.  77.  et  L.  XV.  » 
Piud.  Utbm.  Üd.  VI.  i.  40. 
W.  Ncm.  üd,  IV.  T.  42. 
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ture').  Hercule  revenant  de  Troie  avec  six  vaisseaux.  fit  naufragc, 
il  u«  lui  cü  icstoit  qu'uii  seul,  sur  lequel  il  avuit  sauv^  li-quipage  rf 

armes ,  et  avec  lequol  il  aborda  ä  l'ile  de  Cos.  Ajant  reucoulre  ea 

Ivaot  UD  trüupeau  de  moutuns,  il  deiuauda  un  belier  au  berger 
iDtagoras.  Celui-ci  ötant  fort  cl  vigoureux,  projiosa  ä  Hercule  de 
lutter  avec  lui,  et  proiuil  un  belier  au  cas  qu'il  fut  vaiucu.  Le  com- 
bat ä'i>t<tiit  eiigage,  ies  Möropes  vinrent  au  seeours  d'Antagoras,  el 
les  Grecs  prireut  le  parü  d'Uercule.  11  en  rösulta  un  violent  tumulte; 
Plutarque  dit  qu'Hercule  exced(^  de  fatigue,  se  vuyaut  assailU  par 
un  trup  graud  unitibre  d'adversairos ,  prit  la  fuite,  et  se  retira  chex 
une  fcDiiiie  Thrace,  oü  il  resta  inconim  travesti  cn  fcmute.  Ayant 
ensuite  vaiucu  les  Meropes,  et  fait  un  sacrilice  explatoire,  il  prit 
l'baliit  de  feuime,  et  se  maria  avec  la  lille  d'Alciupus.  Plularqne 
ajuutc,  qu'on  avoit  iustitu^  dans  cette  ile  un  sacrilice  en  memoire 
Je  cet  expluit  d'Hercule,  oü  le  Sacrificaleur  paroissoit  en  babit  de 
feutme,  sur  les  üeux  minies  oii  setoil  donnä  le  combat,  et  oü  les 
nouvcUes  mariees  embrassoient  leurs  cpoux  qui  ^tuieut  babill^s  en 

imes. 
Cc  Irail  remarqual)lc  sc  rapporle  parfaitenienl  au  sujet  de  Dotrei, 
[erre,  comme  nous  alluos  le  voir.  Pruniierement,  le  voile'que  nous 
observons  ä  cette  t^te,  s'accordc  Ires  bleu  avec  le  costume  qui  6loi^ 
en  usiige  chez  les  femnies  grecques,  comme  on  l'a  vu  precedemment, 
Sans  avoir  besoin  de  recourir  ä  une  mode  Ijdienne  dont  parle  Mr. 
W'inkelmann,  cl  dont  il  est  au  moins  jus^ua  präsent  diflicile  de 
prouver  Tcxistence.  Par  consctpient  notre  opinion,  foiidde  sur  cell» 
Iraililion  mylliologique,  nous  parull  expliquer  clairemeot  le  suj» 
en  question.  En  second  lieu  il  est  rlair,  que  la  coutume  de  se  CDU- 
vrir  le  vtsage  »e  ful  janiais  un  objet  de  luxe  ni  de  molU-sse;  c'^toit 
comme  ddus  l'avons  demontre,  un  usa^^e  introduit  pour  servir  aux 
Pr^tres  et  aux  Sacrificateurs  dans  les  ci^remonies,  ou  bien  qu'il  £lott 
Tv^  aux  femmes  comme  bablllenienl  de  parure  et  de  mode.   Ca 

ile  convient  encore  ä  Hercule.   car  ayanl  pris  la  fuite,  il  s'tiloil 
iis6  en  femme;  apres  la  deFaite  des  Meropes,  el  a]>res  son  oiB' 

S«hol.  rind.  in  Neni.  Od.  IV.  t.  M. 
Apollodor.  Bibl.  L    II.  c.  7.  p.   128. 
(jalDclU.  ImUt.  OnL  L.  VIII.  k.  0.  p.  Ilfl. 
I]  Quant,  r.ruve.  p.  312-313.  Opp.  To.   VU. 


riago  ayer  la  ßUe  d'Alciopus ,  il  portoii  encore  le  mt'inu  habUtemeDt. 
D'aillcurg  ce  a'est  pas  ilans  une  maisun  quc  uous  le  vuyooä  d^guisö 
Ak  celte  inaniere,  cVst  sur  le  chaiDp  de  bataille  et  victorieux  des 
M^ropes  qne  nous  1«  devoDS  considerer.  Par  cons^quent  ce  costume. 
qui  comme  olijet  de  luxe  ne  conveDoil  pas  au  ninimmenl  dont  il  est 
qoestioQ ,  s'accorde  parruilemeol  avec  l'explicatiun  que  uous  veaons 
d'^tablir.  Troisiememeat  la  couronne  dvlauriers,  qui,  coumie  nous 
l'avous  cxpose,  ^toil  iuadmissible  pour  Herculc  esclave  a  la  cour 
de  la  Keiue  de  Lydie,  ronvient  ä  uierveille  aa  vatnqueur  des  Me- 
ropes.  II  est  bun  d'ailleurs  d'ubserver  ici,  que  cette  cuuroone  de 
lauriers  est  tres  bleu  Iravaillee,  et  quelle  ne  ressemble  pas  aux 
autres  courounes  de  la  ni^iue  espece,  que  l'uu  Irouve  sur  des  mo- 
numens  des  lenis  pusl^rieurs,  qui  sont  quelquefuis  il'uae  forme  piate 
et  d'uae  cx^cutiun  minutieuse.  11  parolt  m^me,  que  t'arüste  o'a 
donn6  taut  de  relief  ä  cette  couroune,  que  dans  le  dessiu  de  mar- 
quer  tu  leg^rete  de  la  draperie,  qui  semble  t'trc  soulev^e  par  le 
saillant  des  Teuilles  de  lauriers.  Et  vuilä  precisement  ce  qui  avoit 
induit  en  crrcur  Mr.  Baudelot,  qui  croywit  y  voir  des  fleurs  d'o- 
rangers  '). 

Ayant  ainsi  explique  le  sujet  de  nolre  pierre,  au  mnyen  des 
autorites  qui  nous  paroissent  inconlestables ,  il  nous  reste  ä  resoudre 
une  difticulte  apparente,  concernant  le  caracteie  de  cette  t^te  d'[ler- 
cule.  Nous  avoDs  observe  que  la  partie  supcrieure  du  visage,  ainsi 
que  le  nez  aquiliu,  ne  laisseut  aucuu  doute,  que  ce  ne  soient  les 
traits  de  ce  Heros.  Cepeudant  ce  voile  recouvrant  le  rnilieu  du  nez 
avec  le  reste  du  visage,  semble  r^pandre  sur  toute  la  physiognoniie 
un  air  de  mullesse;  de  raanicre  que  l'auUe  partie  du  nez,  la  bouche 
el  le  luenton,  seluigiient  peu  ä  peu  de  ce  caractere  male,  en  s'ap- 
prochant  insensibleineiit  de  l'ideat  f^niinin.  Mais  c'est  ici,  selou  nous, 
qu*il  faut  eucore  admirer  le  talent  de  l'artiste,  qui  en  executant  le 
sujet  qu'il  s'^toit  propost^,  a  voulu  donner  ä  dessin.  un  air  fi^minin 
aux  ti'aits  qu'il  avoil  couverts  d'iine  draperie  feminine ,  saus  s'öloig- 
ner  pourtaut  trop  de  sou  original  et  de  l'objet  principal  de  son  tra- 
vail,  Convenons  qu'il  a  supC-rieurenieut  e\i>cute  l'idee  qu'il  avoil 
ruu^ue,   et  qu'il-  u'y  a   qu'un  arlisle  d'un  taleut  m^diucre  et  saus 

I)  HirieUe  SiblioU).  Dsclfliograph. ' p.  3fil. 
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lie  qui  eüt  pu  traiter  autremeut  le  sujet,  quo  l'auteur  de  notre 
amötb^ste  avuil  cliuisi. 

EiLaiuinoiiä  ä  präsent  le  vase  de  Mr.  h  Cnevalicr  Hamilton, 
donl  Mr.  Wiükelmanii  a  cru  pouvoir  se  sorvir,  pour  «xpUquer  la 
pierre  gravee  donl  auuä  parluns.  Le  sujet  de  ce  vase,  qui  ce  voil 
luaiuteDant  au  Museum  Brittanuicuui  ä  Luudres,  n'cst  pas  facili 
devioer:  dous  essayerous  pourlant  de  (iruposer  k  la  suite  de  l'ex- 
plicatiun  de  uolre  ametliyste ,  le  sentimeut  qui  paroJl  luieux 
corder  avec  ie  uiunumunt  en  questiou,  que  celui  de  Mr.  W'inkel- 
maoD.  Nous  croyons  que  la  ligurc  du  milieu,  asäise  sur  uoe  chaise 
et  envelopp6e  dans  uiie  large  draperie,  qui  lui  couvre  la  maiii 
druite  et  le  visage  jusqua  l'origine  du  nez,  repr^seule  I'iofurlnii^ 
Phädre.  Ueduite  au  desespoir,  et  cunsumee  d'un  ardeiit  amour  puur 
son  beau  lUs  Ilippulyte,  eile  se  cache  le  visage,  altu  de  dt^rober 
aux  regards  de  sa  cour  une  flanime  illegitime.  C'est  aiusi  que  noui 
voyoBS  cette  niallieureuse  priucesse  repr^senl*^e  dans  la  trageilie 
d'Euripide ').  Cependant  a  Iravers  le  voile  qui  la  couvre,  od  y  dd- 
ni^le  facilement  l'expressiou  d'une  curiositä  et  d'uue  allention  Iris 
grande.  Tournee  vers  sa  nourrice,  qui  est  assise  uu  peu  derriers 
eile  sur  uu  uiarehepied  tres  bas,  puur  indiquer  quelle  addresse  la 
parole  ä  sa  matlresse,  eile  paroit  ecouter  attentivement  ce  qua 
celle-ci  lui  ilit.  C'esl  eile  qui  setoit  cliargce  de  faire  k  ilippolyla 
la  d^claratioii  d'amour  de  la  part  de  sa  belle  mere,  el  I'artiste  l'i 
reprcseiitee  ici,  reudant  rompte  ä  sa  maltresse  de  sa  n^oliaüoB 
A  c6l6  de  Phedre  se  voit  uue  de  ses  ainies ,   et  uoe  esclave  tenaot 

ävcnlail.  Je  suis  port^  ä  croire,  que  daus  le  cas  que  I'artiste 
lulu  calquer  sa  cunipositlou  sur  la  tragf^die  d'Euripide,  ou 
quelque  autrc  pot^tc,  les  dcux  femmes,  dunt  bous  parlons,  doiveot 
signilier  le  cliueur.  De  Taulro  c6lii  on  remarque  llippolytc  nud,  k- 
Tenception  d'uue  Chlaniys  ou  petite  draperie,  qui  lui  tonibe  <la 
bras  gauehc.  Confurmeiiieiit  aux  tcms  bi^roiques  il  est  armd  d'une 
massue,  et  quoiqu'il  ue  paroisse  pas  prendre  part  ä  l'action  qui  se 

1]  HippoIjrL  T.  131.  p.  303.  (Voyox  cl-deMus,  p.  38.  f    aul.  S.)  ei 
L  U3-240.  p.  397: 

HctLCt,  ica'Xd  |xou  iputlto»  K£<pa),ctif 

Kpumi*  iii'  öosuv  AiKpu  t^ai  ^nivEi, 


i 


passv,  i'arliste  a  voutu  cepuadaiit  lo  mettn;  sur  la  scänc,  pour  rendre 
plus  sensible  le  sujet  qu'il  avuil  choisi.  C'cst  aussi  dans  la  mäme 
iulenlion  qu'il  fait  vultiger  le  Gt^nie  aile,  du  l'Aniour,  entre  Plicdre 
et  so»  eher  Hippolyte,  dunl  die  ^toit  cperdument  amuureuäe. 

Oll  Toit  par  l'iuterpr^tatiou  que  qous  venons  de  donner  du  vasti 
de  Mr.  Ilaniiltou,  que  si  le  sujet  qu'il  repr^sente  De  peut  pas  s'ac- 
corder  avec  le  prt^lendu  costume  lydien,  le  inline  vasc  nc  peut  pas 
non  plus  scrvir  ä  Texpliration  de  notre  amethyste.  Cellu-ci  ne  re- 
pn^seute  donc  autre  chose ,  que  le  trait  hislnrique  que  nous  avuns 
rapport^  ci-dessus.  C'est  Hercule  vaiuqueur  des  Meropes  de  l'ile 
de  Cos,  que  la  resistauce  et  l'inbospitatite  de  ces  insulaires  avoit 
force  h  se  d^guiser,  et  qui  pour  perpetuer  le  souveoir  de  cette  ac- 
tion,  apres  avoir  vaineu  ses  adversaires,  avoil  repris  le  costume 
de  rcinine,  et  avoit  paru  dans  le  mäme  haLiUement  lurs  de  son  ma- 
nage avec  la  lille  d'Alciopus.  On  pourroit  duuc  supposer,  que  la 
draperie  legere,  que  Von  reniarque  sur  notre  amtithyste,  n'esl  autre 
chose  qu'une  cspece  de  volle  nuptial ,  qui  etoil  en  usage  chez  l 
Grecs  daus  les  cert^monics  du  mariage,  et  dont  Hercule  vouloit  se 
servir  dans  celte  occasion.  Jai  prouve  que  cette  explication  s'ac- 
corde  parfaitement  avec  cc  monument,  et  it  me  paroit  en  effet 
presque  impossible  d'en  trouver  une  meilleiire.  Gepcndant  quuique 
j'aie  demontr^ ,  que  les  fommes  grecques  se  couvroient  le  visage 
avec  un  volle  par  dilT^rens  mntifs :  quoique  j'aie  citä  plusieurs  mo- 
numens  de  l'art,  dans  lesquels  d'anciens  artistes  avoient  represent6 
des  femmes  entierement  ou  en  partie  voilees:  je  crois  pourtant  mal- 
gr6  cela,  que  les  fameux  sculpteurs  de  la  Grece  hasardoient  rare- 
ment  de  repräsenter  des  tigures  dont  le  visage  Tut  tout-ä-fait  cou- 
Tert.  Les  anciens,  il  estvrai,  applaudissnient Timantbe ,  d'avoir  re- 
prösentö  Agamemnon  le  visage  entierement  voile  et  couvert  de  son 
manleau  ');  mais  comme  nous  ne  connoissons  aucun  autre  exemple 

1)  Clcur.  Oral.  c.  XXII  SucL  74.  p.  i71:  Si  denigne  pklor  Ole  vidU .  qnum 
hnauilunibi  Iphigenia  Iriitit  CaUlmi  estet,  moettior  l'lytKi,  moererat  iMenelmts,  ob' 
txiJueniJiini  capul  Ajjomemnonh  eat,  qtuiniam  mmmHnt  üium  tuctiim  pentcillo  nvn 
poMtt  bnilari, 

VUd.  N.  H.  L.  XXXV.  c.  10.   p.  13i:   Mam    TimanM  val  plHrimam   af- 
(uit  (ntjenii;   ejm   cnim  eil  /pAiifenui,   uradTum   lUHitibHi   ctlebrala, 
ara»  peritMra.  tum  im/eitus  pinxUtel  umrui,  praec^nic  {KilrKKm,  et 


I 

I 


de  Celle  liccnre  jiitloresque,  qui  ful  aussi  c«l6bre  daiis  lanliquite  '), 
on  <l(iit  supposer  que  tet  arliüre  ctoit  empinjö  rarement,  et  plu- 
sicuvs  eiitiques,  comine  Voltaire ^j,  Gaylus^j,  et  Faicunvt*),  l'uut 
d^sappruuve  avec  raison,  et  jug6  indigue  d'uu  artiste  capalile  de 
reiidre  les  passiuus  avec  tuule  Icnergie  düut  elles  sodI  susceptibles'). 

nem  imaijinem  tontnmptitttt ,  patrit  ipiiiu  mUtum  txlavU,  qtivm  <%n«  tumpoterat 
oitenäert. 

QuiDcül.  Orvior.  Inslit.  L.  II.  e.  13.  p.  117:  Tlmanlhet  cum  in  fyhigmia« 
immolatüine  pinxliKt  triUein  Calehanlem ,  Iriiltorem  Vlijxm,  adiUdUtet  Mentlao 
qtitm  tmnmum  pnterat  ari  effkere  mnerorem:  eonstmlfi  alffctilitu,  non  reperwu, 
quo  digne  mudu  palris  unJInm  poiiet  exprimtre,  M/au£l  ejia  Caputh  a(  nw  eaiqitf 
animo  dedtl  uettimaKdiim. 

Taler.  Hai.  L,  VIII.  c.  11. 

EuiLsth.   ia  Itiad.  L.  XXIV.  t.  163.  pag.  1313.  I.  60. 
1]  Lei  ou*rages  do  sculpture  quc  neu«  aTOiii  die»,  ilaiis  lesqiicls  ud  remirquB 
dei  Qgnrei  Toilee»,   De   BonI   qae  des  luaDumens   dbnl  le  märitc  esl  inccrlaia.  uu 
qui  cuiniiio  productioDa  de  l'art  sonl  de  peu  de  coos^quence. 

2)  QuesL  sur  TEocycluped.  p.  203. 

Nuu*.  M^lang.  pliilusopli.  Hl.  Part.  p.  3fl2. 

3)  De§Fripl.  de  llpliigcnie   do  Carlo  Vanluo.  A  Pari«.  1791.  p.  25. 

4)  Uu  Tablcau  de  Timanlhe.  Ocut.  T.   V.  p.  02 -Ü2. 
Fntcuncl  Notes  lur  lo  XXW.  L.  de  Plinu. 
Oeu»r.  To.  IV.  p.  72-73. 

5)  Tuul  i'o  qee  Mrs.  Jaucourti],  Tousuint'1,  Drolier^),  Winkclmaiiii *}, 
Leuiiig^),  Guys^J,  et  Leiesque'),  diacnl  pour  justifler  Thnonlbo,  ne  cooTaiDcra 
pai  un  juge  Imparlial.  Alri  Falconct')  surtout  a  Tait  sur  cc  lalilcau  de«  obserra- 
Uon«  Irt«  jusles  et  picines  d'une  criliquo  saioo  et  cclairec,  quolqu'il  u'ail  pH 
Hon  plus  saisl  l'idce  de  I'arlisle  quo  dous  indiqucroog  dam  In  sucle.  Ajouluna  y 
aeulemenl  que  paroil  le«  auteum,  taut  anclens  quc  modernes,  qui  on(  essu;6  U 
cHtique  rigide  niais  justo  de  Mr.  Falconel  k  ce  mijet,  on  poarriiil  ^gilemeol 
ptBMT  EusUlhe.  II  croil  qu'Uoniire*]  n'ialroduil  Priamc  le  riiagu  courerl,  que 
parcequ'il  ue  poutoit  donner  n  celle  t^lo  de  Priame  lea  IralU  de  Ia  douleur  dont 

')  Eucyclop.  Vol.  XII.  p.  2ä4. 

*)  ObservaL  p^riodiq.  sur  Ia  Pbyslquo,  l'Hiat.  Kalor.  ol  lu  Art«, 

»)  Not-  Bur  rilist.  Natur,  de  Pline,  L.  C. 

*)  Uetwr  die  Xach-ihmung  der  Griecbisehen  Werke. 

*)  Uocoon,  II    Cop.  S.  34-.17. 

«)   Voj.  LiU.  de  Ia  Gr.  T.  I.  p.  49.  D.  1. 

')  NouToll.  Enc^clop6d.  Art.  Peinturo.  El:  Dlclloo.  des  Art«  de  relnU 

Stulpl.  et  Grai.  To.  IV.  p.  «2-»*. 
*)  Not  <ar  lo  XXXT.  L.  de  Plioe.  L.  C.  Sur  le  Tableau  d«  Tioi. 

L.  C. 
*]   lliad.  L.  XXIV.  t.  |63.  p.   1343.  I.   (iO. 


—    61     — 

Quaiid  ä  aous,  dou3  nc  donncroos  paä  des  «kluges  ä  TitDantlic  ponr  I 


U  ötoit  aflecUM-  H  le  c 
macl,  miis  il  le  rajl  tau 
a  tu,  ^oute-1-il,  se  sei 
lecleurs,  si  i 


ovro,  dil-ll,  et  par  co  mour  il  oe  le  faii  pu  iealemen|l 
-i-Tait  disparoltro  de  la  tctae  ea  reDTcloppanl.  Timai 
'ir  du  m^mo  artiHcOi  Noub  rJBqomoas  de  dcptaire  i  not  I 
<Iunni>r   la    pclae  de  relcTcr  I'absurdllö  de  celU  I 


asaerLoQ.  Uaiccbanip   e»l  lombc  daa»  une   aulro   crreur,   en   croyant   que  l'indul- 
gence  de  la  posterile  a  attribuö  ^  Timanlbe  ud  luerite,   qui    o'i>loit   du   qu'ä  rin- 
vputeur  de  cet  artiüce,  Eunpide'},    el   c'est  aussi  le  «cntimenl  d'Andre  Scholl^). 
Assertion  qui  b  ilk  repCtee  par  Leve«que*),    et   qui   n'eil   d'aucune   raleur  puur 
ceui  qui  uveot  qu'Euripide  no  pouvoit  pas  ^Ire  copie  par  Tinuntbo,  quoique  In 
dernier   ritoil   un   demi   »iüule  apt£$  Euripiile,   parccque  lo  poele  ne  Tail  cuuriir   ■ 
le    TJMge  d'Agaraemnun    que    lorsquc    sa   Glte   B'achemiae   i   l'aulel,    au  momeDl   1 
qu'il   Ib  reacoQtre,  et  qu'elle  lui  parle,  to  qui  a'esl  pas  riogtanl   du  üacriflce.   Cn   j 
anlsur  estiraä  ^)    applique    i    des    productioos    qui   ont  acqnis   de   la    reDoraraäe,  1 
conime   le   lablcau   de  Timanlhe,  cei  piroloi  de  Pline^):    alieno    pleriipie   ingeitl»  | 
niagit,  quam  luo,  cmnmenrtonlHr. 

Faute  d'avoir  cousdII^  les  lources  originales,  Mr.  Guj«,  aulcur  d'nn  Vo-  1 
jage  titleraire,  ab  scrvaDt  di>a  compilalions  el  des  traduclions  jiiexactes,  eit  lombä  J 
dans  uue  crreur  Strange,  en  rrciyatil  qu'Againemriau  s'etuit  coUTcrt  le  Tiaage  d'ua  ( 
Toile  de  renimel  a  S'i  ce  roile,»  dit-il  ,  «  n'eüt   paa   ^te  i  u  place  11  dimlnueroit 

■  biea  la  gtoire  du  Peiiitre  qui  l'a  emploje  ai  beurcuscmenl,  II  eäl  cl6  aingulicr, 

■  en  etTcl,    quo    ce   grand  Arllalo    eül   mis   sur    la   l^lo  d'AgamcninoD ,   ponr   aa- 

■  ooncer   et  Taire  senlir  une  doulour  incxprimablc,    une   roJle   que   ce  Princc  no 
npouroU  aToir  en  aucuo  tcm«,  e(  qui  ne  conreuoit  qu'i  une  remnie.  Les  ancien«   , 

■  eloienl  auui  etacU  observaleurs  du  coalumo,  que  Bdilea  imitaleura  de  la  k 
alure.^)"  Nous  conrenons,  que  cela  eflt  eti  singuMer  cn  cfTct.  Lo  mänie  auleur  j 
ac  icTl  mal  il  propos  d'un  passagc  de  Valcrius  MaKimus"),  pour  prouier  que  Ics 
MatMonicos  aTolenl  U  coulutnc  do  Toilor  la  Wie.  Car  Kcmoia,  cauiea,  n'ost  pai 
au  foilc,  (-omme  le  croil  Hr.  Gujb,  mnis.  un  cbapean  an  csp6co  de  bonnet, 
diint  on  a  Irouve  In  forme  nur  les  anciens  mouumcns.  II  se  Irorope  auissi  cn  pr^ 
tendaul  que  les  ligures  des  Grices  failes  par  Bupalus,  Apetle  et  Pytbagore, 
«toicDl  Tcjiri^sonte  lollccs;  niais  loulcs  cea  Gguros,  alnsi  que  cellea  qui  ont  eih 
r%6eall-es  par  Socral«,  cloienl  drapccs,  et  on  __do  Irouvera  nutle  pari  que  Tun 
leur  ail  dunnä  Ic  voile.  Cd  nuleur  confond  dons  la  mtme  tollte  te  Peplon  arec 
le  «oile.  en  aouleoani  que  Laodice  aioit  eiivoje   ü  T^gce   un   voile   dctlinö  pour 

la  Hinerie  Al^s.  el  il  (raduil  Ir^a  mal  les  Tcra  d'EurJpide   qu'il  eile. 

bioQ  groasiäres,    que    l'on    rencoiilre    dana    l'elooduc   do  Irois  pagcs,    prouTcroul 

1)  In  lliad.  L.   C.  p.  1343.   1.  00. 

»)  In  Plin.  N    H.  L.  C. 

'')  Obseryat.  Uuman.  L.  V.  c.   17. 

•(   L.  C. 

')  lun.  Calal.  Pirtor.  p.  214. 

«)  N.  H.  L.  XXXiV.  o.  B.   p.  383. 

'»   Vojaga   LiUer.   L.   C. 
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avoir  voilO  ta  lölc  d'Aganicmnon;  nous  n*y  aperivvons  pas  cc  Irail 
de  g^nie,  qu'un  grand  nombre  d'auteurs  anciens  et  modernes  pr6- 
lendeiit  avuir  trouvö  dans  cette  idee  de  Timanllic.  Noiis  pensons 
que  Tiinaiilhu  avoit  repr^senle  Agamemnon  de  celtc  mamerc,  noa 
parrequ'il  ail  crti  que  l'expressioii  de  la  douleur  d'uD  perc  afliigi 
tut  au  dessus  de  ses  Ibrcvs,  non  parrequ'il  se  fut  imagin^  que  l'ex- 
pression  de  rette  douleur ,  qu'il  eAt  donti6  ä  la  t^te  d' Agamemnon, 
nuisit  k  la  beaute,  qui,  selou  quelques  philosophcs  modernes,  ctoil 
toujours  le  principal  but  des  anciens  artistes;  mais  parceque  Ti- 
luaDthe  avoit  des  raisons  puissanles  que  nous  devoileroos  dans  la 
suitc.  Prcniieremcnt  un  talunt  superieur  ne  manquera  jamais  de 
niojens  pour  exprimer  la  douleur  d'un  pere  aflligt^;  le  Lancoon  et 
la  Niobe,  chef-d'oeuvres  qui  oxprimcnt  iliir^rens  degr^s  tieja  seo- 
sibUitc  paternelle,  nous  autorisent  ä  faire  eette  remarqiie.  Seconde- 
tuent,  nous  vuyons  dans  la  statiie  d'Agesander  que  l'expressioo  de 
la  plus  gramle  douleur  eorporelle,  jointe  k  rafdiction  de  l'ame,  ne 
detruit  pas  la  beaute  de  l'ensemble  dans  un  ouvragc  de  l'art:  l'ex- 
pression  de  la  douleur  d'Agamenmun  etant  d'un  earactere  beaucoup 
moins  violent  que  eelui  de  Laoeoon,  et  tenant  pluslöt  au  geure  de 
sensibilite,  que  l'ou  doit  suppuscr  tTans  Niobe,  il  parott  que  les 
traits  que  Timauthe  auroil  pu  donner  a  la  tSte  d'Agamenmon,  fi'au- 
roient  pas  pu  deljg^rer  la  beaule  du  visagc  et  former  une  physio- 
nomie  liideuse.  Nous  convieutlrons  cependant,  que  rexpression  de 
cette  douleur  n'auruil  pas  ele  moins  difTieile  ä  rendre  que  celle  de 
Lancoon.  Timantbe  au  lieu  de  grands  eloges,  qui  lui  ont  il^  pro- 
digues,  m^rileroit  plustöl  des  reproches,  si  Tun  de  ces  molifs  l'aToit 
cngag^  ä  voiler  la  l^te  de  sou  Hi^ros.  En  substituant  ä  ces  motifs 
une  raison  plus  vraisemblable ,  nous  ne  voulons  ni  le  defendre  ni 
l'excuser,  nous  desirerions  uniquement  qu'il  fut  moins  digne  de 
bläme  aux  yeux  de  la  postörite.  Nous  sommes  dune  persuades,  que 
Timantbe   n'a  voil6  la  täte  du  pere  dlphig^uie,  que  pour  se  con* 


combion  on  doit  ao  maller  do  CC9  äcrivaius,  qui  depourrai  d'une  erudiUon  («>• 
liJp,  p(  do  la  canDoisMnco  des  languc«  ancicnnua,  lacbeol  puurlaot  d'ea  impofcr 
i  louri  lecloun,  en  let  accabJanl  do  compilaliont  pleines  do  faulet  et  d'atwur- 
ditei.  EiiGn  nous  do  |>outi>D»  pa»  duue  unipöclitr  d'ftro  do  I'atis  de  Ur.  de 
Paw  ■!,  t  l'egfrd  de«  asH-rtiong  que  Von  Irouie  Jana  ccl  auteur. 

')  Kochurch.  PhUosoph.  «ur  Ics  (ireos.  Ti>.  I.  p.  102. 
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Tasage  ätaLti  de  son  lems,  et  dont  nous  arönTpröäv^ 
l'existeDce  par  )es  cxemplcs  tires  d'Homere,  des  poi^tes  trapqocs  et 
d'autrcs  autuurs  d«  l'ancienne  Grcce.  Cetoit  l'iisage  de  se  couvrir 
\a  töte  dans  les  grandes  afilictions,  et  si  Ton  a  abandonai^  dans  la 
suite  ce  signc  Ires  naturel  et  presque  involonlaire  de  la  dnuleur, 
c'Ätoit  parceque  la  inesquineric  de  nos  habillemens ,  ne  permcttoit 
pas  de  s'en  servir  en  pareillcss  circonstaiu'es.  Ainsi  rion  n'^toit  plus 
oaturel  que  de  vouvrJr  la  t^te  d'Aganiemnon ,  qui,  en  qualite  de 
pere  d')phig6me,  devoit  ^tre  beaucoup  plus  atTert6  de  douleur,  que 
les  autrcs  personnages  qui  assistoicnt  ä  ce  sarrilicc.  G'est  dans  la 
m^me  intentioD  qu'Eschyle  faisuit  paroltre  dans  deux  de  ses  tragc- 
dies  deuv  acteurs  voilt^s,  qui  repr^scntoient  Niob6  el  Achille;  ces 
acteurs  restoient  muels  pendant  presque  tout  le  tcnts  de  la  scene '). 
Nous  ne  vouloiis  pas  nous  etendre  davantage  sur  ce  sujet,  et  nous 
croyons  que  cettc  liccnce  de  Timantlie,  une  seule  fois  admise  en 
petnture ,  auroit  ^1^  göiicralemeiit  rondamn^e  dans  les  ouvragcs  de 
sculpture  ou  de  gravure.  Ainsi  au  lieu  de  rupr^senter  une  täte  en- 
lieremeut  couverte  d'un  volle,  un  arliste  de  gt^nie  comine  cclui  de 
Dotre  picrre  gravee,  les  sculptcurs  dunt  nous  avons  cit^  les  statues, 
et  d'autres  graveurs  dont  nous  parlerons  apres,  auroient  plustöt 
prefdr^  le  vuilemenl  a  denii. 

11  r^sulte  de  tuul  ce  que  nous  venons  de  dire,  que  notre  l^te 
reprt^sente  Ilercule  en  baLit  de  fcinme,  couronne  de  lauriers  en 
memoire  de  la  defaite  des  Mi^ropes.  Au  restc  nous  avouons,  que 
si  les  Iraits  de  la  physiononiie  nc  justifioient  pas  loul  k  fait  la  dti- 
nonkinatiuu  que  nous  lui  dunnons,  on  pounroit  au  moins  supposor 
avec  vraiseniblance,  que  l'artiste  de  celte  pierre  grav^e  a  voulu 
peut-Mre  representer  le  Prötre  d'Hercule  de  la  ville  d'Antimachie 
dans  l'ile  de  Cos,  faisanl  le  sacrilice  eu  honneur  de  ce  Il^ros,  por- 
btnt  lliabit  de  fenimc,  et  cuuvert  d'un  voile  transparent  d'une  (tolTe 
fabriquee  dans  cetle  ile,  pour  rappeler  cet  eveneraenl;  c<^i6niunie 
dont  Plutarque  nous  a  eonservä  le  suuvenir^).  La  couronne  de  lau- 


^MW 


1}  Arlsloph,  Rtn.  *    942-944.  p,  1»1-1Ö3.  Dt  Schol.  i.  h.  v. 

TIL  Aeacbfl.  el  GoaUUi.  L.  C. 
i)  gnaLül.  firson.  ji.  213.  To.  Vit    Opp. 

II  y  aioH  vhot  lu«  iiiit'ion»  des  rate«,   dans  tesquclio«  rcgnmt  irn  coaliinit 
lu.    A  Argus   Uli   uvtubi'uil   uii  houiiuur  ilc  Teli:»Uu,   >vtv  a\iÄ\.  iMuv\&u  « 


ricrs  et  Ip  volle  scrdient  alois  des  ntlrilnils  analogues  Ä  re  sarrifice. 
et  souvent  cn  usage  «lans  plusieurs  occasinns  parmi  les  PrÄlres  et 
les  Sacrißcateurs, 

Ceux  ijui  ne  vouilruient  pas  reeonnoitre  daiis  iiolre  <iiiielbjstc. 
les  trails  inäles  du  plus  vnUlanl  des  tieros  de  )  aiitiipiitä,  pouiront 
Valtribuer  ä  i|uelqu'iine  de  res  H^roines  taut  vantes  par  les  aneiens. 
11s  pnurront  se  Souvenir  d'Art(!>Diise  Keine  de  Carie,  qiii  daiis  le 
combat  de  Siilanitne  muntra  laut  d'heroisnie  et  d'intrepidite :  iU 
pourrnnl  se  rappeller  C^nisca,  sneur  du  Roi  Ap:^silas,  qui  rem- 
porta  le  priv  ä  TOlympic,  et  eo  Vhonneur  de  laquelle  les  Laced^ 
mouieiis  ürenl  ölever  un  nionumout '):  s'ils  n'aiment  niieuv  l'attri- 
buer  ä  la  celebre  Corinne^),  ou  ä  Tdesille^).  VoilÄ  ropinion  que 
mes  reflcxions  et  raes  recberches  sur  cette  pierrc  m'unt  sugfi^r^ ,  et 
que  je  souniets  au  jugement  des  conoisseurs  erlaires  de  l'aDtiquil^. 

Apres  avoir  apiani  les  difliailles  qui  peuvenl  se  reiiconlrpr  dans 
l'expliration  des  l^les  anliques  voik-es,  iious  ne  croyons  pas  deplaire 
ä  nos  lecleurs,  eo  leur  ruiumuni(|uaiit  nolre  senliment  sur  quelques 
autres  pjerres  graveus  du  Cabiiiet  de  Sa  Majestt^  l'Enipereur  de 
(outcs  les  Hussies,  sur  Icsquelles  les  aneiens  ont  repr^seot^  des 
t*tes  voil^os  precisi^uient  de  la  tuöme  manierc,  que  l'on  obserre 
dans  lam^lhystc  doot  nous  venons  de  donner  l'explieation. 

Avant  d'entrer  dans  la  desrriptiun  de  ces  pierres  {jravies,  ü 
est  lioD  de  remarquer,  que  l'un  trouve  quatre  copies  de  notre  ame- 


patrle  en  h^roine.  une  (tte  innuclle,  ou  le*  femmcg  ^toicnl  habillcos  eii  homme*, 
et  Im  hnitimus  ou  renimes').  Lo  nii^mc  usage  se  praliquoil  i  Runip,  i  roccasion 
de*  r^Lei  in8tiluli-i<9  en  hoaiienr  Je  la  Boutic  Dresse'),  et  dans  une  ftio  que 
l'on  y  c^lcbroil  lu  moli  de  Jsntier,  les  joueur«  de  Dülo  so  iirumcnoienl  ■lors 
dans  les  nie*  Iraicslis  en  femmes') 

t)  Plutarch  de   Virt-  Mulier.  p.  245.  T.  VII. 
PolracD.  SIralegem.  L.   Vlll.  c.  .13.  p.  «Oß. 

»)  Juvenil.  .SaI    11.  *.   SdiOO. 

^)  Plutarch.  QuaetL  Bora.  p.  122.  T.  VII. 

1)  Plutarch.  Apoiiblb.  Ucon.  p.  79A.  T.  VII. 
Piuun.  Locon.  c.  VIH.  p.  222-  et  c.  XV    p.  243. 

2)  yoyct  Aoliau.  V.  H.  L.  XIII.  c.  25. 
SuiJ.   in  T.  Kop(»va. 

a)  Herodol.  U  VI.  c  7«.  p.  473.  et  L.  VII.  c.  148.  p.  Hit. 
Pauun.  Corinlb.  c.  XX.  p.  IST. 
Soid.  in  t.  TtXtaiJtXo. 


tbyste  dans  difTn^rentes  coUections '),  mais  aucune  cependant  n  egale 
la  beautä  de  notre  original.  On  pourroit  ausäi  rangcr  dans  cette 
classe,  une  copie  de  la  nifme  pii^rre  sur  unc  Agatbe  ruIianiSe,  qui 
se  voit  au  Galiinet  impt^rial.  Mr.  Marieltc  parle  d'une  tres  belle 
copic  CD  creux  de  la  ni^nie  t^le,  qui  existoit  de  sou  tems  dans  la 
roUection  de  Mr.  Crozat*).  Mais  on  peut  supposcr  avec  vraiseni- 
blancc ,  que  celtc  pierre  n  avoit  pas  passe  avec  les  autres  pierres 
grav^es  de  Mr.  Crnzat  au  cabinel  de  Mr.  le  Duc  d'Orl^ans,  puis- 
queile  ne  se  trouve  pas  dans  le  catalogue  de  celle  colleetino. 

Passons  a  presenl  aux  monuincns  que  nous  avons  annonce  ci- 
dessus,  et  qui  nieritent  l'attcntioD  des  amateurs.  Le  premier  de  ces 
monuniens  est  un  süperbe  Camee  grave  sur  Sarde-Onyx  ^),  repr^ 
sentaot  un  portrait  de  femme  d'une  beautä  extraordinaire,  voilce 
precisemcnl  de  la  ni^nie  maniere  que  lä  tt^te  d'Hercule,  que  nous 
venons  d'expliquer  ^}.  Le  dessin  et  le  travail  sonl  d'une  pcrfection 
admirable;  les  cbeveux  sont  negligenunent  arranges,  et  flottenl  1^ 
gercment  sur  le  front'').  C'est  le  portrait,  ä  ce  qu'il  nous  parolt,  de 
qaelque  beaule  celobre,  repr^sente  dans  rhabillenicnt  dont  se  ser- 
voient  les  femmes  lorsqu'elles  parolssoient  en  public;  voilä  lout  ce 
que  l'on  peut  cn  dire;  les  Iraits  des  Aspasies,  des  Pbrynes,  des 
Lais  et  des  Cratines  de  l'anfieunc  Grece,  n'ayant  pas  ^chappe  au 
ravage  du  lenis  dans  ces  monuuiens  autbcntiques,  il  est  impussiblc 
d'attribuer  notre  portrait  ä  aucune  d'elles*^).  Mr.  Mariette  a  truuvä 


1)  Baspe    CalaU    ilu   Cabin.   de  Mr.  Ta9«ie,    n-  0828.  ' 

p.  071-872. 

2)  Bibliolh.  Dacljtiogr.  p.  382. 

3)  Ce   n'est   (ras   uae  Agütho-Onyi,    comniR   nous  diof 
du  Cabinel    ilii  Duc  d'Orlrans,    maia   une   Sar>le-ODy<   d'un 
donl  la  coDcbe  blanche  Qnit  pr^cisement  i  la  ptare   oü  lus 
>ur  te  ft-ont:  le  rosic  du  blanc   a  ^te  employ^    puur   cd  rormor  lo 
Txit  est  d'une  tioeuc  et  d'une  hardieiiw  ^lonnanlc 


les  cnmmcnlalcur» 
Ir^s    belle   qualile. 


4)  Od    pourroit 
Fl^gans  se  sertoient  par  mullesse  d'une 
cbcle  eu  cuuleur  el  parfumc  de  l'eiienc' 

')  Cic.  in   Verr.  Act.  VII. 

5)  DcinipL  ilcB  principal.  Pjcrr.   (ii 
fl)  En   ciaiuinant 

Qlte  d'Augusle;    cepci 
IMr  M  beaule. 

IM.  «.  IT. 


qiic    rh«>i   Jen  ancions  Romains  lei 
G  de  moucboir  d«  lin  Irtslln,  mou- 


du  t)uc  d'Orl^RDit,  To.  II.  pl.  XIII. 
y  truuTSra  qnelque  roswmhiancu  arec  Julto 
tons    pas   l'allribucr  ä  celle  Princcsae  ri?ltbi-e 


cette  töte  absolument  semblable  ä  celle  qui  se  voit  sur  lamelhysle, 
h  la  r^serve  des  trois  pointä  ');  mais  il  se  Ironipe  etrangement  dans 
cette  assertion,  conime  Tinsporlion  de  l'original  et  la  gravure  pu- 
blice dans  l'ouvrage  de  Mrs.  La  Chau  et  Le  Blond,  l'apprend  avec 
^vidence,  Ce  cani^e  dont  les  ^diteurs  du  cabinet  du  Due  d'Orl^niis 
ne  donnent  aucune  explk-alian,  faisuit  autrefois  partie  du  cabiaet 
de  Mr.  Crozat,  qui  passa  ensuite  dans  celui  de  Mr!  le  Duc  d'Orl^ans. 
Les  autres  pierres  dont  nous  devons  parier,  sont  un  Jaspe 
rolige  de  viuille  röche,  selou  Mariette^),  parfaiteinent  bien  travailli 
en  creux,  et  une  Sardoioe.  Ces  deux  pierres  representent  le  por- 
trait  d'une  ferame  d'uD  fige  avanc6,  voilee  de  la  in^mc  maniere, 
que  le  purtrait  eo  camäe  dont  nous  venons  de  parier.  Le  jaspe  avoit 
appartenu  ä  Mr.  Crozat,  et  Mr.  Belley,  auteur  du  catalugue  des 
pierres  gravees  de  Mr.  le'Öuc  d'Orl^ans,  attribue  sans  fondeinent 
ä  Ptolem^e  Auletes  ce  portrait  de  vieille  femme,  ainsi  que  la  t^te 
que  Von  voit  sur  le  cauiäe  cile^).  Mr.  Baudelot  n'ayant  eu  con- 
noissance,  ni  du  cam^e  ci-des;jus  cite.  ni  de  ce  jaspe,  mais  royant 
la  m^me  Wie,  grav<^e  sur  une  sardoine  chci  Mr.  Lauthier,  se  serrit 
d'ellc  comme  d'une  uouvelle  preuve  pour  d^montrer,  que  cette  fa- 
(on  de  ce  voller  le  visage  n'etoit  pas  uiiique,  et  quelle  etoit  pria- 
cipaleinent  en  usagc  pariu!  les  inusiciens.  D'apres  cette  suppositioD 
tl  prclendoit,  que  ce  portrait  de  femme  pourruit  ötre  celui  de  Laniie 
cölebre  joucuse  de  flüto,  qui  fit  ^prouver  le  pouvuir  de  ses  charmes 
ä  D^melrius  Puliorcetes  *).  La  Sardoine  de  Mr.  Lautbier  ayant  passe 
enlre  les  mains  de  Mr.  l'Abke  de  Rothelin  ^),  il  est  probable  qu'clle 
a  fait  partie  ensuite  de  la  collection  de  Mr.  le  Prince  de  CoDly,  qui 

I)  Descrlpl.  lomm.  du  Cabio.  do  Hr.  Crozat,  No.  170  el  1109. 

Biblioth.  Dadyliograph.  p.  3S2.  noL  ». 
3)  DeKripL  somm.  du   Cabln.   äv   Ur.  Croial,  Ko.  170  el  1169. 
BibüDlh.  Dactyliograph.  p.   381.   not.  b. 

Deacripl.  de»  priocipal.  Pierr.  Grar.  du  Duc  d'Orl^ans ,  To.  11.  p1.  Xtt.  p.  33. 
Od  pouiToil  aioir   qu?Iqu(t   doute  lur   celle    pierrc,    qur   nou*  paroll  tlre 
one   coropositioQ   Imilant  parrailemEol   le  jaape    rouge.    An  lesle  il  n'eil  queillon 
ici  que  da  lujeL 

3)  CatalOHOe    dei   Pierr.    Grar.    de   Mr.    le   Duc   d'Urlcana,    no.  179.  p.  20. 
et  DO.   i27a.  p.   145. 

4)  DiiserUlioii  aar  uoe  Pierre  Gravee  da  Cabioel  di>  Madame,  p.  08. 
Marletle  Biblioth.  Daclyliogr.  p,  381  -  383. 

5)  Hineile  L.  C  p.  381.  noL  b. 
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fbt  vendue  apres  sa  mort  ä  Mr.  de  St.  Morys,  dont  le  cabinet  a  el^ 
renni  ä  l'immense  collectian  de  Sa  Majestä  TEmpereur  de  toutes  lea 
Bussies.  Je  suis  porle  ä  faire  celte  ronj«^rliire,  parcequ'uae  pareille 
pierre  se  voit  mainteDant  dans  le  cahiuet  imperial  a  la  siiite  du  jaspe 
rouge,  dnnt  nnus  avnns  parte'].  Sur  une  Chrysolilhe  de  la  collec- 
tiott  de  Mr.  le  Marquis  Crispi  ä  Ferrare,  on  voyoit  la  m^rae  täte, 
travaillee  lout-ä-fait  dans  le  m^tne  slyle,  indubitablement  aussi 
anlique  que  les  pierres  du  cabiuet  imperial  dont  nous  parlons.  D'oii 
il  r^sulte,  que  cette  t^te  doli  ätre  regardee  comme  le  portrail  d'une 
femoie  r^lcbrc;  saus  cela  l'auroit-oQ  r^p^td  avec  un  travail  et  un 
goAt  qui  aonoDi'e  de  grands  artistes;  pourquoi  rauroil-on  ex^ciit^ 
tanl  de  fuis?  Pour  ce  qui  concerne  cepcndant  Ic  rang  que  ccs  trois 
pierres  doivent.ooruper,  ä  cause  de  la  beaul6  du  dessio  et  du  tra- 
vail, je  placcrois,  sans  prevenlioa  pour  les  monumens  qui  sont  ron- 
Gds  ä  ma  garde,  la  chrysolilhe  au  premier,  le  jaspe  au  second,  et 
la  sardoine  au  troisiemc  rang. 

Si  Mr.  Baudelot  s'est  Irompe  d'une  maniere  sensible,  daos  l'ex- 
pliration  et  l'usage  de  ces  Toiles,  l'application  qu'il  en  a  fait  k  la 
t^te  sur  la  sardoine  citee,  D'esl  pas  plus  heureuse.  Car  romment 
peut-on  attribuer  le  portrait  d'une  vieille  Teninie  ä  une  persomie 
renommee  par  sa  beaute  et  par  ses  gräces?  D'autres  prcteiidus  an- 
tiquaires  n'oiit  pas  mieux  reussi,  en  assurant  que  la  ti^le  siir  la  sar- 
doine, repet^e  sur  le  jaspe  rouge,  est  le  portrail  de  Poppee  feninie 
deN^rou'),  ces  tt^tcä  n'ayaiit  pas  la  moiudre  ressenibla nee  avec 
Celles  de  cetle  princesse,  repr^sent^L'  toujours  aver  les  altraits  de 
la  jeunesse,  et  inorte  ä  la  fleur  de  son  äge.  Le  sentiment  du  Baron 
Sloscb^),  de  TAbbö  Braoci'),   et  de  Raspe''),   concernant  la  chry- 

!)  On  trouie  une  grarure  de  celle  Mrdoine  dans  un  rccnpil  de  plinche« 
tri»  nul  eieculeei,  qui,  A  ce  quo  je  safi,  n'ont  Jamals  el^  publiees;  le  IJtre  de 
celte  luilc,  qui  «e  Iroure  i  la  bibljutbique  liupcriile,  parle:  Choix  da  pierret 
gnivitt  du  calAntt  ti-devant  de  St.  Moryt.  Le  premier  Tome  conlient  1B7.  et  lo 
•ecood  OS  planrhes.  Ces  graiures  «oul  accompagneei  det  explicationt,  qui  no 
nnillenDenl  que  de«  compilalion«  mauiaiaes  et  Ir^i  mal  dig^r^cn.  La  pierre  donl 
■1  ■'■git  ■';  IrouTe  rou)  No.  60  du  swond  Tome. 

S)  C'ent  Binsi  que  Ton  appetle  co  portrail,  dam  le  leite  niann<<crit  Joint  lui 
planches  de  l'ouTrage  cite  dana  U  noie  precedeole- 

3)  Gemm.  AnL  coel.  p.  94. 

4)  Memorie  degli  Ani.  liicis.  T.  II.  p.  249.  Note  t. 

5)  CaUI.  rai«.  du  Gab  inet  d«  Ur.  TiHie,  No.   116S9.  p.  f,k%. 


solilhe  du  Marquis  Crispi,  qiii  pr^tendent  quelle  reprösenlc  la  lite 
de  Sabine,  ^pouse  de  l'Empereur  Adrien,  n'est  pas  plus  admissible. 
(jue  Texplicalion  qui  atlribiic  cv  portmit  ä  Poppte ;  Ic  t-aractere  de 
pliysioDomie  ne  ressemblanl  ni  ä  Tuue  ni  a  lautre  de  ces  Princesscs. 
11  nous  semble  donc  que  ce  soot  des  portrails  de  quelque  Dame  il- 
lustre de  ßome.  mais  inconnue,  repriJsentöe  par  les  arlisles  avec 
le  volle  doDl  les  femmes  de  ce  tems  lä  se  servoienl  lorsqu'elles  sor- 
toient.  Ce  voile  n'ctoit  autre  chose  qu'une  cspece  de  draperie  de 
couleur  de  feu,  que  Nonius  appelle  F/atnmeum,  qu'il  attribue  aux 
matroDcs  romaines  *) ,  et  que  l'on  nnmmoit  aussi  Rica  ou  Riaihy 
lorsqu'elle  61oit  de  pourpre  et  ornöe  de  franges  *).  On  voyoit  au 
Palais  Farnese  un  bustc  de  femme,  que  Ton  prenoit  fansseineDl 
pour  une  Vcstale');  le  voile  lui  couvre  le  menton,  el  c'est  prtVci- 
s^nicnt  le  costume  dnnt  les  femmes  se  servoienl  torsqu'clles  parois- 
soient  en  public.  Ces  pierres  pourroient  aussi  d^signor  une  Prt- 
tresse  distinguce  de  quelque  Divinite.  On  a  pu  remarqucr  ci-dessu9 
que  le  voile  ötoit  principalement  r^servö  ä  ces  dernieres  en  Grece  et 
ä  Rome.  Dans  cetle  ville  surtout  ce  costume  appartenoit  aux  Vc9- 
tales  *) ,  el  le  Flammeum  ä  la  Fhminica ') ,  ^pouse  du  Flamen  Dia~ 
lü ,  qui  pour  cette  raison ,  ne  pouvoit  jamais  ötre  söpar^e  ni  diTor- 
cäe  dt;  son  mari.  Nous  doutons  pourtant,  si  une  Pr^tresse  de  Borne 
auroit  pu  sc  scrvir  dun  voile  d  iine  teile  linesse  et  transparencc, 
comme  on  le  remarque  sur  les  pierres  gravees  dont  nous  parlons. 


I)  C.  SIV.  n.  31.  p.  700. 

PÜn.  N.  H.  L.  XXI.  c  8.  p.  452. 

3)  FeiL  da  Vorb.  Signif.  L.  XVI.  p.  44S.440. 
VaiT.  ie  L.  L.  Lib.  IV.  p.  38-37. 
NoD.  Uircoll.  e.  XIV.  n.  IG.  p.  788. 
Caef.  Germ,  io  PbacDom.  Arali.   L.  C 

3}  Wlokoim.  Gesch.  der  Kunsl,  S.  413.  W.  A. 
Bamd.  Mahl.  d.  Bildli.  in  lt.  111.  Th.  S.  120. 
Nous  nous  lontmcs  elcnilu*   ptus  h«ul  sur    I'uBDge  des  loiles  chei  le*  u^  I 
ciODS,    parceqne   oous  )>oas  remarque,    qae    celle    parlie   du   coilume  a  £t£  i 
gtig^    par  tous  Ica  sutcurs   qui   cu  oat   trailc.    Neu«  etpiraat  d'ailleim  qn«  i 
recberches   ue  sorunl  ji»  iuulijea  aui  jeuue«  arlutes,  i   qui  l'etade   de»  anoh 
coslimies  est  judiipcusubleueul  aücessaire. 

4)  Voj.  ci-do»us  p.  49. 

5)  GeU.  N.  A.  L.  X.  c.  IS.  p.  234. 
FesL  de  Verb.  Signif.  L.  VI.  p.  149. 


el  il  nous  parolt  plus  rraisemblable  que  ce  portrait  rcpr^seote  plus- 
töt  un^Oame  romaine  qui  jouissuit  de  quelque  r^putation  dans  cq 
tems  lä.  Les  fcmnieä  runiaiDes,  il  est  vrai,  se  voiloient  du  tems  de 
la  republique,  et  peut-^tre  ni^rae  jusqu'aiix  tems  des  premiers 
Empereurs,  d'une  maniere  plus  severe  que  ne  le  faisoicnt  les  Grec- 
ques,  les  elofTes  qu'elles  employoicDl  elant  moiDs  fines,  que  Celles 
dont  sc  servoieiit  ccs  dermeres.  Mais  le  luxe  ayant  introduit  chez 
tcs  Romains  le  goät  et  les  müdes  des  aulres  nations ,  pour  lors  il 
n'y  avoit  plus  de  diHereuce  eutre  la  maoiere  de  se  voiler,  chez  les 
ans  et  chez  les  autres.  Les  Danies  romaines  ayaut  abandonne  les 
^tulTes  grossieres,  donnerent  la  preference,  taut  pour  les  volles, 
que  puur  les  habillemens ,  aux  ihofl'es  k^geres  et  dclicates,  qui  fai- 
soient  plustöt  ressenlir  la  nuditi^  au  licu  de  ia  couvrir.  Petrone '}, 
et  Fulgence  *)  nomment  les  drapcries  que  l'on  portoit  faites  de  ces 
«tuITes,  des  lissus  de  nuee  semblables  ä  une  vapeur  U'gere.  Pline 
eo  parle  aussi^),  et  ScntW{ue,  en  blämaut  la  corruption  de  son  tems, 
dit  dans  sou  langage  austere*):  uJe  vuis  dvs  liabits  de  coton,  si 


i 


diUlilrranl  Üiique  lynnaie  nrbiJoio  («- 
8   eipressiooB  ^quiTsleules  lorsqu'il  dil: 


t  franAanda  gtoria 


t)  Silyr.  p.  207. 

S)  Fab.  Folgent.  Mylhol.  L.  I.  p. 
fidae  ternae  virgints,  Ammieu  «e  seil 
Ptiiueebani  eaim  tenerrima  mbtilitate. 

3)  N.  M.  U  XI.  c.  27.  |i.  tlOl:   Pamphäa.  tatoi  ßlia. 
ertogUatae  rationit.  ut  denudcl  ^inat  veitii. 

4)  De  Benefie.  L.  Vit.  c.  9.  p.  S3S:  ndeo  lerieai  vettei.  n  vettel  wxandat 
Mimt,  in  quibia  niliä  eil  qno  defeaiti  eorpiu,  oul  deiUqH«  pudar  poiiU,  qnilm* 
nnitpiii,  midier  parnm  liqnido  nwlan»  ig  nun  tsK  jurabU.  Jlaec  tngenti  nnnnu  ob 
igmtit  etiam  ad  commereium  gcnlPna  accertimhir .  m  matratuu  noitrae  «fl  admi- 
teri*  quiiUra  pfiu  mi  in  cMchIo  quam  in  pübiieo  oilmdant. 

Ndu»  rciuarijucroDs  id  en  passant,  que  Mr.  LaGrunge,  dont  nous  rappor- 
lons  la  IraJacliuns,  »'est.  Irompe  on  IraduiMnt  les  parolos  de  Senique,  Sericat 
vfU$,  par,  TdcDion*  do  »ofo;  parcnque  Sffrtra  cboi  les  ancieos  Ja  ce  laraa  la, 
■ignifloil  tolles  dB  colon,  Uimbycina,  elofTus  de  soio.  C^est  udo  meprisü  qne  U 
tfeDUiuinatioii  da  cn  eluETei  »  occaBioDoe  bleu  saueunL 

Sen^quo  parle  au9si  <tan»  eos  Lettrea  de  cello  »grte  d'babillemeut'l:  Q"**^ 
u  eanttiiitiet  iUi  videre  hai  noilrl  ttmporit  Wim,  quillt  veitii  nihil  celaUra  con- 
/leitUT,  in  qm  nun  dico  mUlHm  eorpari  aia^iHm  led  nuUum  pwlori  eit.  Vojici 
aitiü  Senique  lo  Itheluur,  qui  dil"):  Infelieei  aneUlarum  grage$  laboranl,  Hl  *tii"'- 
leni  irtiui  iwtte  peripiena  M:  eo  nihil  in  corport  iirorü  suae  pinJ  maridu.  3«ani 
quilibel  ullenxl  pereyrinHMqtia  agnoveril. 
L)  EpisL  XC.  p.  318. 
*)  EiccrpL  ConltOY.   L.  U-   Dcclam.  7.  \f.  343- 


»r«n  peilt  (lonner  le'nom  As  v^temens  ä  des  Stoffes  qui  ne  garan- 
»tissent  ni  le  corps  m  la  puileur,  et  avec  lesquels  une  femtne  ne 
«pourroil,  sans  mentir,  assurer  quelle  n'est  pas  oue.  Nous  faisoos 
«venir,  ä  {;raiids  frais,  ces  ^lolfes  de  pays  inconnus  ini^me  au  com- 
«  merce ,  alin  que  nos  femmcs  n'aient  rien  de  plus  ä  niootrer  en 
«  secret  a  leurs  anians,  qu'eu  public  a  tous  les  citoyens  ') ».  Le  te- 
moigaago  que  nous  venons  de  rapporler,  d^montre  que  les  volles, 
dont  les  Idtes  de  iios  pierres  grav^es  sont  couverles,  ressemblent- 
parfaitenieut  a  ces  draperies  legeres  que  les  Dames  romaines  em- 
ploj'oieul  du  tems  des  Enipereurs  romains,  oii  le  Iu\e  dans  les  ha- 
billemeus  etoit  purte  au  dernier  degr^  de  recherche  et  d  clf^gance. 
Presque  toutes  ces  etolTes  ^toieut  fabriqu^s  de  coton .  et  quoique 
les  Grecs  se  suieiit  servi  daus  les  tems  primitifs  des  Stoffes  de  lio 
tr^s  Od,  dous  savuos  qu'ils  employoieut  ^galement  dans  la  säile  les 
^tofTes  de  cotuu,  qu'ils  travailloicnt  cbez  eux,  ou  qu'ils  liroieot 
des  lodes. 

Nous  fmirons  nos  remarques  sur  ces  pierres  gravis,  en  ob-' 
servant  que  si  le  costume  que  nous  y  voyons  represeulö,  n'a  pas 
H^  prescrit  ä  l'artiste  par  la  personne  doot  il  a  voulu  faire  le  por- 
Irait,  ou  dont  la  condition  exigeoit  cet  ajustement,  ce  sera  donc 
iartisle  qui  l'aura  prubablement  choisi  lui-m4me,  pour  dooner 
une  preuve  de  ses  talens  et  de  son  habilete  dans  uo  sujet,  oü  tl 
6lüit  ^galement  diflicile  d'exprimer  les  inflexions  et  la  tuoUesse  des 
chairs,  aussi  bieu  que  la  deücatesse  et  la  l^g^retä  de  la  draperie. 

t)  UeuT.  de  Sen^que,  trad.  par  Mr.  La  Grange.  To.   III.  p.  412-422. 
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fon  dem  Russiscli-Kaiserlielien  llrn.  Hofrath  und  Büiliothekar 
bei  der  Kaiserl.  Bibliuthck,  Hrn.  Erast  Karl  Köhler,  als  ihrem. 
Currespoiidoiiltiii,  erhiell  die  Königl.  Societäl  der  Wissenschaftea 
eineil  vürtruniUcheii  Autsalz:  Bemerkungen  über  drei  bis  jetzt  unbe- 
kannle  geschnittene  Steine  mit  den  Namen  der  Künstler.  Er  bestärkt 
uns  in  dem  vorhin  gcfassteu  ürthuit,  dass  der  Verfasser  einer  der 
ersten  Kenner  dieser  allen  Kunstwerke  ist.  Wir  wollen  das  Mög- 
liche ihun,  um  den  Freunden  dieser  Kunstwerke  einen  Begrili'  vud 
den  Steinen  zu  gehen,  und  die  heigehrachten  einsichtsvollen  Bemer- 
kungen mitzutbeilen.  Der  erste  Stein  ist  ein  schöner  orientalischer 
Topas,  mit  dem  Sirius,  dem  Hundsstern,  also  eben  das  Sujet,  das 
sich  auf  dem  berühmten  Marlborough'schcn  Granat  findet,  der  in 
Ansehung  des  tiefen  Schnittes  für  ein  Wunder  der  Kunst  geachtet 
wird.  In  jenem  Topas  ist  der  Kopf  eben  so  tief  geschnitten,  gleich- 
falls vorwärts  gewandt,  aber  ein  wenig  mehr  nach  der  Unken  Seite. 
Das  Inwendige  des  Mundes,  die  Zähne,  die  Nase  und  das  weiche 
Fleisch  der  Lippen  sind  äusserst  zart  und  fein  gearbeitet;  der  Leih 
ist  mit  langem  zottigem  Haare  bewachsen.  Da  auf  dem  Granat  nur 
wenig  mehr  als  der  Hals  zu  sehen  ist ,  so  ist  hingegen  hier  der  Si- 
rius mit  dem  halben  Leibe  vorgestellt ,  wie  er  in  der  grusslen  Som- 
merhitze schnaubend  in  der  Luft  schwimmt,  indem  er  mit  beiden 
Tatzen  rudert;  die  linke  zeigt  sich  von  der  Seite,  die  rechte  aber 
fast  von  vorne,  und  ist  beinahe  üefer  und  hervortretender  gearbeitet, 
als  der  Kopf;  aber  eben  dieser  Umstand  macht,  dass  sich  kein  voll- 
kommener  Abdruck  vom  Steiac  machen  lässl.  Da  gluichwuUl  «Un^ 
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r  Alten  in  weichem  Wachse  abdruckten ,  so  konnte  es  damals  noch 
leicliler  gelingen.  Ilr.  Köhler  macht  dahei  die  Bemerkung:  da 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  man  kostbare  Meisterslücke  zum  ge- 
wöhnlichen Besiegeln  anwendete,  so  sollte  man  glauben,  sie  müs»- 
ten  die  Steine  nur  zur  Bewunderung  durch  Anschauen  gebrauchvi 
land  sie  zu  dem  Ende,  wie  wir.  gegen  das  Licht  gehalteo  habeni 

"^ Gleichwohl  sind  alle  Ringe  von  aller  Einfassung,  die  Hr.  Köhler 
noch  sah,  auf  der  hintern  Seile  vom  Metall  bedeckt;  er  verspricht 
hieriibcr  einst  noch  eine  eigene  Untersuchung.  Ein  andrer  befrem- 
dender Umstand  ist,  wenn  die  Steine  nur  zum  Siegeln  bestimmt 
waren,  wie  haben  die  Künstler  doch  dagegen  so  wenig  Rücksicht 
darauf  genommen,  dass  sich  die  Steine  gut  abdrucken  liesseo.  Er 
hatte  einen  trefllichen  Ghalkedonier  vor  sich,  mit  dem  Kopfe  deA 
Dodotiäischen  Jupiters ,  der  sehr  tief  gegraben ,  und  von  drei  Vier» 
theilen  des  Gesichts  zu  sehen  ist;  an  diesem  senkt  sich  die  Nasea^i 
spitze  etwas  herab;  so  dass  ein  vollkommener  Ansgiiss  nicht  g»i 
Domnien  werden  kann.  Uebrigens  hat  der  Topas  mit  dem  Sirias  datfk 
Namen  des  Künstlers  Scylax.  den  Hr.  Köhler  aber  als  neu  eingo» 
graben  erklärt.  Beiläufig  entkräftet  er  hinlänglich  Raspe's  wunder^ 
liehe  Vermuthung,  der  Marlbornugh'sche  Sirius  sei  eine  Arbeit  vott 
Natter;  Hr.  Köhler  hat  auch  von  Natter  gar  nicht  die  grosse 
Meinung,  welche  Lippert  in  Schwung  gebracht  hat;  der  Verfasser 
bat  Gelegenheit,  viele  Arbeiten  von  ihm  zu  sehen  und  kann  alsa 
sicher  urtbeilen.  Hingegen  setzt  er  den  Pichler  an  die  Spitze  von. 
allen  neuern  Künstlern  in  geschnittenen  Steinen. 

Der  zwfi'ie  Stein  ist  ein  kleiner  Sardonyx  mit  einer  hellbrauneä 
Lage  auf  einer  andern  weissen;  auf  dieser  ist  ein  Gigant  eingegr*^' 
ben,  der  einen  Greif  aus  einer  Felsenhöhle  hervorzieht,  und  mit' 
dem  rechten  Arm  dergestalt  ergreift,  dass  der  Kopf  des  Greifen  ilini 
in  den  Ellenbogen  zu  liegen  kömmt.  So  klein  der  St^in  ist,  so  ist 
an  beiden  Figuren  das  Nackte  sehr  bestimmt  und  richtig  gezeichnet, 
und  mit  der  grössten  Feinheit  ausgeführt.  Noch  merkwürdiger  ist 
der  Stein  durch  den  beigefügten  Namen  des  Künstlers,  nur  ist  die 
Srhi'ifl  sn  ausserordentlich  klein,  und  die  Buchstaben  sind  nur  mit 
Punrien  eingegraben ,  dass  man  die  Buchstaben  nicht  völlig  dechi- 
ren  kann.  Hr.  Kobler  lieset  ^xuXa{  iiz  oder  ^ki^akco;  oder  ei 
I  Aehnliches.  Auf  dem  Abdruck,  den  wir  vor  uns  haben,  ist  Mj 
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noch  weniger  möglich.  Etwas  herauszubringea.  Was  auf  dem  Sti'ia 
vorgestelll  se!|,  entdeckt  Ur.  Köhler  bei  seiner  Bekanntsebaft  mit 
geschnittenen  Steinen  leicht.  In  dein  Gigantenkneg,  so  wie  nachher 
im  Kriege  mit  Typhon,  wie  die  Götter  fluchteten,  habe  Apollo  die 
Gestalt  eines  Greifen  angenommen;  und  hier  ist  er  also  im  Gefechte 
begritfen.  Ein  Carneol  hei  Townley  kümmt-niit  der  Vorstellung 
fiberein.  S.  Tassie  Catal.  of  Gems  992  mit  Kupfer  pl.  sjj.  Bekannter 
kit  der  Stoschische  Stein  mit  dem  Gigant  und  der  Diana  als  Hirsch, 
im  Königl.  Preussiscben  Cabinel.  (Auf  Elruskischen  Vasen  kömmt 
ein  Gefecht  mit  Greifen  vor;  ob  dieses  ähuliche  Beziehung  ha- 
ben mag?) 

Der  drille  Stein  ist  ein  gelblicher  klarer  Sarde  (gemeiniglich 
Agath-Sardonyx) ,  ein  Pferd,  hinter  welchem  ein  Held  steht,  im 
Begriil',  sich  hinaufzuschwingen :  am  Arm  hat  er  ein  grosses  läng- 
liches Schild,  wie  die  Homerischen  Hulden.  Aber  die  Homerischen 
Helden  reiten  nicht,  und  bei  den  Allen  haben  die  zu  Pferde  sitzen- 
den keine  so  grossen  Schilde;  zwar  könne  man,  sagt  Hr.  Köhler, 
an  Diomed  denken,  der  die  Pferde  des  Rhesus  vor  sich  her  treibt. 
Auf  dem  Steine  stehet  der  Name  des  Künstlers  Thamyras  6A- 
MYPOY-  Allein  Hr.  Köhler  hält  den  ganzen  Stein  sammt  der 
Schrifl  für  modern ,  vielleicht  eine  Arbeit  des  Bcga.  Noch  bangt  er 
einige  gründliche  Bemerkungen  über  die  Künstlernamen  auf  ge- 
schnittenen Steinen  an ,  von  denen  die  wenigsten  echt  sind ;  unter 
den  Anzeigen  des  Betrugs  fuhrt  er  eine  an,  die  den  Kenner  verrälb; 
wenn  die  Fläche ,  worauf  der  Name  stehet ,  tiefer  ist ,  als  der  ährige 
Grund,  so  ist  der  Name  moderne  Arbeit;  der  Künstler  schnitt  die 
Namen,  beging  Fehler,  und  sah  sich  geuölbigt,  die  Stelle  wieder 
uuiuschleilen ,  oder  die  grobem  Züge  hinwegzuschleifen. 


DESGRIPTION 


D'UN 


VASE  DE  SARDONYX 

ANTIQUE, 


GRAVE  EN  RELIEF. 


Ci -Joint  une  planche  lithographiie>  No.  H- 


fSL'Päergbowrg,  JSOO.J 


l2E^^ 


L^appercii,  que  nnus  donnons  au  public,  ne  duit  sisrvir  i|uc  di^ 
pr^paration  ä  un  ouvrnge  plus  ^tendu  sur  le  ni^nie  sujcl,  el  uuquel 
d'avance  nous  renverrons  quelquefois  nos  leclours. 

II  ne  reste  que  tres  peu  de  vases  anliques  de  pierres  prerieuses 
Iravaill^s  dans  1e  genre  du  uAtre.  La  dilTicull^  de  trouver  des  pieires 
propres  k  cet  usage,  ayant  plusieurs  couches  d'une  epaisseur  ^gale 
et  de  diileronlus  couleurs  sur  un  nojau  qui  puissc  seVvir  de  fond, 
Celle  ä'y  placer  uue  quantit^  de  figures  dune  grandeur  consid^raLle, 
et  de  rreuser  en  vase  une  pierre  si  durc,  sont  dos  raüons  süffi- 
santes de  cetfe  rareli'-.  Kons  ne  connoissons  que  trois  vases,  acluel- 
lemenl  ciistants ,  qui  puissent  Hro  conipart^s  au  nAtre.  Ce)ui-cl  est 
d'tin  Sardonyx  Inilien,  haut  de  3'/^  pouces  anglois  et  du  diamctrc 
de  2Vg  pouces  anglois  ä  sa  plus  grande  circouf<^rence.  Une  inasse 
brune  en  forme  le  fond,  une  coui-he  Llanche  l'envetoppe  et  a  servi 
ä  I'artisle  pour  les  figures.  Par  dessus  relle-ci  seiend  encor  une 
troisieme,  qu'il  a  cmployee  aux  oheveux  et  aux  v^tements,  el  qui 
paroit  plus  ou  oioins  foncee,  seion  lepaisseur  qu'il  lui  a  laiss^e. 
La  courlie  blanche  n'est  pas  par~tout  d'une  hauteur  egale,  et  vcrs 
le  bas  du  vase  Ics  deux  rouches  ext^rieurcs  ne  so  contjnuent  pas 
avec  )a  m^me  exactitude,  qu'au  venire  du  vase.  Cependant  I'artisle 
a  s^u  tirer  parti  de  ces  inegalites,  soit  pour  la  composilion,  soit 
pour  Vexpressiun  et  la  grace  de  ses  figures.  Au  dessus  de  celles-ci 
nn  heureux  hazard  a  place  quelques  taches,  en  forme  de  nuages. 
En  un  seul  endroit  la  couche  blanche  paroit  avoir  manque  enti^ 
rement  depuis  le  haut  du  vase  jusques  vers  son  müieu.  L'artiste 
«'est  servi  si  heureusement  de  ce  defaiit,  en  y  placant  le  tronc  et 
la  couronne  d'un  arbre,  qu'on  diroit  que  la  nature,  prevoyant  son 
iDteolion,  lui  ait  menagt^  expres  cet  accident. 

Ce  vase  a  ^te  long  teois  deposä  au  tr^sor  des  Reis  d«  ¥T%^e«. 
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lans  Ins  nianuscrits  de  Peiresc,  conserr^s  autrefois  ä  la  Bibliolbiqae-I 
"Bojalc  de  Paris,  il  s'en  trouve  un  dessin  par  lequel  on  voit  qae  i 
tcnis  de  ce  si^avanl  il  existoit  cnrore  une  des  anses  du  vase, 
IM!  rostoit  qu'un  petit  Ixiul  de  lautre,   et  que  sa  parüe  sup^t 
^luit  endammagee.  Du  tems  de  Franeois  1.  on  couvrit  res  defaul 
par  des  orneuients  eu  or,  enriclus  de  pierres  fines.  Le  faiiieux 
d«  Matitoue  a  subi  e\actciiienl  le  mfime  sort.  Eq  1753  le  nötre,| 
d^pouill^  de  ces  urueinents  elraugers,  fut  voiidu  ä  un  prix  fort  m6-, 
tliocro.  Quelquc  t*>ni3  apres  le  hazard  le  fit  tnniber  enlre  les  oiaioft' 
du  gravvur  Gay ,  qui  Cünimuniqua  sa  decouverte  au  Coiule  de 
lus,  et  cülui-ci ,  l'ayant  fait  dcssiner  de  quatre  cotes,  l'insöra  dal 
kIs  svcund  Tome  de  ses  Aiitiquites.  Un  possesseur  posterieur  en 
bit  öter  jusqu'aux  moinilios  traces  des  auses,   et  a  Substitut^  a  U'. 
mrlic  stipiTicure  d  au  pied,  qui  probablemcul  6toiont  cndniuuiagte' 
tous  les  dem,  de  nouveaux  murceaux,   qui,   bien  qu'ib  ayeiil  OD 
peil  allt^re  les  aucieuues  propoiiiuns,  telles  qu'oo  les  counoit  pir 
les  dessins  de  Peiresc  et  du  Contte  de  Cajdus,  n'ont  cependaul  rien 
i  du  nierite  du  corps  du  vase. 
Le  dessin  qu'en  a  duune  le  Conile  de  Oiylus  est  extremem) 
pcxact.  II  ne  doone  aucune  idee  ni  ile  lensemble  de  la  r/itnpoj 
Iflon,  ni  du  style  de  l'artiste,  et  ses  e\plioations  ne  sont  rien  moii 
i;  sati^faisantos.  Cc  s^avaot,  ä  qui  d'ailleurs  nous  devons  la  coi 
noissanre  de  boaucoup  de  monuments  ties  rurieux  et  tres  esümabl 
nianquo  souvoni  de  peu^tration  quand  il  rencoolre  des  sujets  dil 
rites  ä  deviner,  et  ne  traite  jainais  avec  intpartjalile  les  objels,  di 
il  n'est  pas  lui  uifme  propri^laire.  Ainsi  en  parlant  de  Döiro  raaV, 
■  II  faut  observer,  dil-U,  que  le  d^sordre  dans  les  compoäilions 
•  prfc^i  chei  les  Romains  la  d^adence  de  I'art.  Car  on  Toit  sciureDt 
a  de  tr^ä  heiles  parties  daus  des  sujets  tres  mal  rompos^s.  ■  II  suflit  de 
jellur  ua  coup  d'ueil  snr  le  dessin  qui  se  trourc  jotnt  k  ce  discoui 
pour  se  ronvainrru  qu'il  ne  regne  aurun  desordre  dans  U  rompi 
lion  et  ce  quv  nous  arons  h  dire  de  Tintentiott  de  l'artis'e  prou^ 
cUircinenl,  que  rette  ui^me  rompvsilion  e:sl  des  plus  iii^vuieuses. 

«Quitique  U  grandeur  et  la  qualile  de  U  piertc  ^conlinue  Mr. 
«de  Cavlu.«)  reude  cet  ourrage  fort  precieux.  Ic  travail  rependant 
«  B>*t  pas  eu  pruportion  avec  la  ricbe&se  de  IVtuffe.  II  est  Ronti 
«el  MOS  bnrsic  dttn^  lexei-ution  des  parties.  >  II  y  a  peu  de  piei 
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gravtes  donl  on  piiisse  assurer  avec  cerlilude  qu'cDes  ayeot  i'li; 

travaillecs  on  a  Ronie  ou  ea  Grere.  el  te  terme,  trarail  romain. 

Da  pas  un  sens  assez  detcriniii6.  N'iiidique  l'il  qii'un  uuvrage  fail 

par  QD  Rumain  de  naissance,   ou  cnmprßnd  il  lous  les  ouvrages 

faiU  ä  Rome,  in^mf  par  des  Grecs?  Dans  le  premier  ras  cellc  de- 

numinaliuQ  coDviendra  ä   tros  peu  d'ouvragcs  äupericiirs:   dans  le 

seroud  vWe  ciiinpreadra  les  chefs  d'ueuvres  des  Dioscuurides,  des 

Kronion,  et  d'autres  i^rands  arlistes,  ul  ira  presque  de  pair  avec 

IVrule  propreuient  grecque.  Les  ligiires  de  nötre  vase,  cunsider^es 

«iparement  sunt  luules  bclles,  simples,  bien  pos^es,  ilessin^es  cor- 

rectemeiit  et  avec  noUesse.  Leur  execution  est  partout  hardie,  et, 

si  vous  en  exceptez  deux,  d^licate,  (ine  et  soi{i;n^e.  Cette  inegalit^, 

qu'ou   remarqiie  uit^me  dans   des  pieixes  gravdes  anciennes  d'une 

seulc  Ügure,  ne  duil  pas  surprendre  dans  un  ouvragc  de  cette  gran- 

ileur,  composä  de  seize  ü^res.  Les  artistes  de  res  tenis  travail- 

loieul  roinnie  eeux  des  nAtres.  Ayant  foiirni  leur  dessin,  ils  fai- 

«lieDt  d^grossir  louvra[;e  par  leurs  t^culiers.  Des  artistes  dt^jä  plus 

(nrmfts  enireprenuieiit  volonliers   le  second  travaü  pour  s'exercer 

dang  le  style  et  la  luaniere  d'un  grand  niaitre,  qui  enlin  y  meltoit 

1»  durni^re  main.  Par-lii  s'explique  facileinent  I'unlte  de  style  dans 

la  coiiiposiiioD  de  riAtrc  vase.  et  la  dilVörence  dans  l'executimi  de 

<|uvli]ues  tigures.  Celles  du  premier  gruuppe  paroissenl  inf^ricures 

>ux  autres  du  rote  du  dessin  et  de  Vext^culion.  mais  du  cote  de 

li&veaÜon  et  de  l'expression  elles  ne  le  redeut  k  aucune.  L'idee  et 

I'  Ayle  d«s  deux   ligures  qui  planenl  dans  l'air,   sunt  de  la  plus 

Ki^de  beautc.  La  ciuquieme  est  traitt^e  un  pcu  plus  negligenunent, 

iniB  ayec  nublesse  et  «Energie.  Les  petil»  g^nies  qui  fornient  le  se- 

rond  gruuppe,  nnl  peu  de  pareüs  dans  tous  les  inonunients  anliques. 

La  jennc  fille  agenouill^e  est  une  figure  superieurenient  imagtnee, 

vlle  petit  Ainour  dans  un  ehar  semble  r^unir  en  lui  seul  toutes  les 

ueautäs  des  autres.  C'est  dune  ä  tort  qu'ou  a  pris  rc  vase  pour  un 

"uvrage  des  derniers  leins  de  Itoinc,  quoiqu'il  soil  toujuurs  diflirile 

»f  itäcidur  s'il  faut  le  plarer  quelque  tetns  avanl  ou  apres  Auguste . 

II  noug  reste  ä  deinonlrer  au  Lecteur  que  la  composition  de  re 

pciit  lalileau  forme  un  tuut  bien  conibin^,  et  ä  lui  en  indiquer  en 

pos  le  aeaa  et  l'inlention,   nous  r^servant  de   le  dötailler  plus  ani- 

[ilüinenl  dans  l'ouvrage  prumis,  dans  lequel  nous  repmvdvons  att's^i 
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ä'avance  aux  objecltons  qu'on  puurroit  nous  faire.  Ce  (ableau 
partag^  en  lieux  plans  separes,  mais  H^s  entre  eux  avw  une  adn 
que  nous  ferons  bientöt  remarqiier.  Sur  le  devaot  est  Apolloo,  te- 
nant  le  pleclntm  daas  la  main  droite  et  cliantant  quetquliviun«  so- 
lenmellc,  qu'il  accompagnc  de  sa  lyrc.  Delioul  ä  col^  de  lui  est 
Diane  avec  un  cerf.  Derrierc  eux  volent  rilymeu  avec  le  nambeau 
Duptia),  et  Hob^,  Dresse  de  la  jeunesse.  Les  regards  de  tous  lea 
deux  sollt  (ixi^s  sur  le  chautre,  dout  Ics  sons  sublimes  les  p^netrei 
d'admiration.  Plus  loin  est  assise  sur  une  chaise  une  jeune  personi 
babill<^e  avec  modestie  et  elegance.  Elle  ne  pr^le  aucune  attention 
aux  chants  d'Apollou,  eile  paroit  avoir  appell^  aupres  d'elle  un 
petit  Aniour,  qui  lui  apporte  un  vase  de  parfums.  Jusques  )ä  va  U 

ireniicre  et  la  prinoipale  partie  du  lableau.   L'arbre   la  s^pare  di 
«te.  Mais  par  tä  m^nie ,  que  (]uclques  une  des  gcnies  qui  appi 
tienneut  au  second   plan,   se   (rouvent  encore  en  de^a  de  l'arbi 
l'artisic  a  beurcusenieut  Ii6  enseiuble  Ics  deux  couipusitions.  L' 
de  ces  Aniours  tire  une  fläche  sur  un  papüton.  Au  pied  de  t'arbn' 
est  Psycho  agenouillee,  et  Ics  niains  Hees  sur  les  dos.  Pas  ioin  du 
prepier  papillon  en  est  un  autre  qu'un  Amour  attaque  avec  uue  torche 
allum^e.  Au  dessous  d'eux  est  un  G6nie  dans  une  coquille  altelee  da. 
deux  papillons,  et  en  bas  se  trouve  placke  unelleur  qui  probablemeBl 
tndique  le  licu  de  la  scene.  et  senü>Ie  teriuiner  cette  seconde  partM^ 
On   devine  au   premier  coup   d'oeil  que  le  tout  se  rapporle  ■ 
uue  nAce.  Apolloa  chante  THymenee,  assiste  de  sa  soeur,  protec- 
trice  des  vierges.  Hymen  et  Hebe  annoncent  la  f^te.    La  Fianr^,^ 
representi^c   en  Venus,  a  un  caraetere  convenable  ä  sa  situaüi 
[hes  grouppes   de   la  secoude  partie   cuntiennent  les  types  conni 
des  tournicnts  de  l'Aniour,  et  entrent  dans  la  composition  comi 
des  enibU^mes  analogues.  La  richessc  de  rötoffe  et  du  travail 
choix  des  Images  fait  deviuer  ais^meut  que  ce  vase  a  etä  conunani 
pour  une  Gancee  du  plus  haut  parage. 

Dans  la  suile  que  nous  donnerons  ä  ce  discours  dous  d^v< 
lopperuns   encore  d'avantage  tout  ce  que  nous  n'avons  qu'indiqi 
jusqua  present,    nous  d^taillerons   plus  au  long  les  attributs 
chaque  figurc,  nous  en  determinerons  le  sens,  et  eutin  nous  coi 
parerons  ndtre  vase  avec  d'autres  ouvrages  du  m^nie  geure. 


lea._ 
end 


UNTERSUCHUNG 


UEBBR 


SJRD,  DM  ONO  UND  DEN  SiRDONYX 


DER  AI.TElil. 


fGöttingm.  iSOl.J 


••iGlisam  und   schwierig  siüd  ilie  llntiTsiicImnfiL'n  über  mehrere 

Sleiini,  und  ihre  L'i(;eiitliclicii  Beneiiiiiiiigvii ,  hi-i  den  Alton .  Manche 

Aufgahe  haben  die  Beirinhiingcn  unsri-r  neuen  Mineralogen  gliick- 

'*ch  geltist;   um  so  bcfreniilender  aber  scheint  es  au  sein,   dass  in 

*»U'n  Lehrbüchern  der  Sleinkunde,  und  in  allen  Werken  über  alte 

**eranien.  nichts  als  lauter  falsche  und  unhestimnite  Begriffe,  vom 

^■lyx  und  Sardonyx,  angetroH'vn  werden,  und  dass,  selbst  durch 

*-vssings  gelehrten  Streit,  die  mit  so  wenig  Aufwände  von  For- 

^^liungsgeist  und  Mühe,  zu  beantwortenden  Streitfragen;  Was  ist 

^Hvx?  Was  ist  SardonjA?  durchaus  mehr  verwirrt,  als  der  Ent- 

^^'heiduog  näher  gebracht  worden  sind.   Meine  Absicht  war  zuerst, 

**^n  Liebhabern  des  Ailerthums,  für  jetzt,  nichts  weiter  als  meine 

'^«danken  über  den  Onyx  und  Saninnyx  der  Allen,  ein  Stfick  aus 

**»«iner  ßearlieitnng  der  Itürher  des  Plin,    welche  von  Kunst,  und 

^'»u  den  ihr  gewidinelcn  Stoffen  handeln,  mitznlheilen.    Allein  ich 

konnte  hier  zu  keiner  Deulliclikeit  gelangen,    wenn  ich  nicht  den 

■^Ijsrhnitl.  der  vom  Sard  haudelt,  vor  der  Untersuchung  des  Onyx 

^^rau^gebcn  Hesse.  Auch  über  ihn  hat  mau,  hier  und  da,  schiefe 

'*K»d  widersprechende  Urtlieile  gefällt;  jedoch  ist  er  lange  nicht  so 

* •  »^Ificklich  gewesen,  als  der  Onyx  und  der  Sardonjx.  Bloss  jener 

■-•«^iitlichkeit  wegen  habe  ich,  am  Ende  dieser  Abhandlung,   einige 

■^^»üchmtle  des  Plin,  mit  ein  l'aar  Benierkuni-wu,  W^e^v  Vasswi, 


^m,   luittclsl  der  Uebersicht  dieser  Hauptquelle,   anderen  die  Prä- 
fnng  meiner  Unheile  zu  erleichlera.  Neue  Benennungen  verschie- 1 
Jener  Gattungen  der  hier  erwähnten  Steine,  die  doch  einmal  eio»! 
geführt  werden  müssen,  wenn  man  hierinnen  aufs  reine  kommen  1 
will,  habe  ich  nicht  vorschlagen  wollen,  weil  das,  was  ich   bierl 
würde  haben  sagen  können,   eine  Uchersicbt  beinahe   des  ganzen  1 
Steinreichs,  bei  den  Alten,  vorausgeset2t  haben  würde.  Uebrigeos 
darf  man,  in  gegenwärtigen  Blättern,  keine  vollständige  Abhand- 
lung über  unsere  Steine  erwarten ,  dieses  lit^  ganz  ausser  meinem 
Zweck.  Bloss  die  Haupteigenschaften  des  Onyx  und  des  Sardonjm,  ^ 
durch  welche  sie  von  einander  anlerschieden  sind ,  sollen  aus  den  ] 
Allen  bestimmt,  mit  den  vorhandenen  Gemmen  verglichen,  all« 
Bekannte  übergangen,  und,  nur  beilaulig,  bisher  angenommen  g 
wescue  Irrtbümer  widerlegt  werden. 


Vom  Sard. 


Die  Alten  unterschieden  sehr  genau  die  Steine,  die  wir  Garn« 
gind  Sard  nennen ,  obgleich .  von  den  Aeltern  und  Neuern ,  die  i 
!]i*be  nachsehen  können,  niemand  auf  diese  Unterscheidung  auf-n 
nerksam  gemacht  bat.  «Die  eine  Art  des  Sard,»  sagt  Theo« 
phrast'),  «ist  durchsichtig,  röthlich,  und  wird  die  weibliche  Gat- 
«tung  genennt:  die  andere  Art  ist  gleichfalls  durchsichtig .  aber 
«bräunlich,  und  ist  die  männliche  Gattung.»  Auch  Plin  hemei4tl 
diesen  üntersctiied ,  er  drückt  sich  nur  nicht  ganz  so  bestimmt  «a 
wie  Tbeophrast.  Vor  der  Beschreibung  lässt  er  die  Geschichte  d 
I  Steins  vorhergeben,  a  Der  Sard , »  sagt  er  ^) ,  « ist  sehr  geschickt  z 

1)  De  Upid. 

fcCi«9avi;  (lEv,  )itJ,avTtpav  Sc,  xai  spocv. 

2)  N.  H.  L.  XXXVII.  C  7.  Set-t  31.  p.  780—781 :    E    Äiwrto    od    hate   i 
a  —    Ipia   gemma   tv/yirü   et  primum  Sardibui   rrptrlu,  ttd  loa 

M-ttrea    Babytonem,    cum   lapMdinae   quaedam    aperirenlur ,    kaerent    i 
•«Mla.    Ilat   metoltum   apid  Ptrxu   dt^m   iradUur.    Sed  incciKHilHi-  oomplmr 
t  lucli,   »chC   in   Paro   tl  Mio.    In  India   Irium   ifenvmm.'   riitn 


«Sdineideu  um)  zum  Siegeln,  und  ein  gemeiner  Stein.  Er  ward 
«zuerst  zu  Sardes  ')  gefunden,  der  schönste  aber  um  Babylon,  im 
«Fels,  als  man  gewisse  Sleingruben  zu  betreiben  anßeng;  man  sagt 
faber,  dass  sie  in  Persien  nicht  weiter  gefunden  worden  sind'). 
«Sie  werden  dagegen  an  niehrern  andern  Orten,  in  Paros  und  As- 
«80S.  angelroden.  Indien  liefert  drei  Arten  des  Sard:  rntlien,  eine 
«zweite,  die,  wegen  der  Grosse  ,  Demium  hiess  ") ,  und  eine  dritte, 

•nAmt  DoranI  a  magnÜndtM,  lerlüim  quoll  argnUed  bractttt  tHbliniiHT.  Indleat  per- 
tmeent:  eraniarei  mnt  arabieae.  inveniHnlnr  et  eirea  Leneada  Epiii,  el  eirea  Aegyp- 
tum,  fua«  braetea  aiirca  »MfRiinfKr.  Et  in  Ajj  antem  mar«»  exeitalius  fkigent:  fr- 
•nüuM  p<Qriore*  tuM  et  craaiius  nittnt.  fli'ee  fnü  alia  gemma  apud  ar.tiqvoa  tun  pe- 
^fHenlior:  hoc  cerfe  apMtl  iUnaidrum  tl  Philemonem  fabiilae  tHptrhiunl, 

Im  AnfaDge  dio.ser  Stelle  halten  die  Ausgaben  ror  Harduin  —  ad  haee, 
«iDd  nach  dicker  Leiarl  habe  ich  übersetzL  llarduins  Hnodschrift  halte  od  hoc. 
Kitiil    K>    wurde    hier    blosi   die    lotzie  Eigenschaft    «m  Sard   gerühmt.    Ich   ziehe 

1)  Sonderbar  itt  en,  wie  einig»  AuilEger,  so  wie  der  Beichte  Guettaril, 
Kuben  glauben  können,  Pliii  iprccbe  Ton  Sardinien.  Dasa  er  Ton  Sardes  in  Lj- 
^]ien  rpdc,  man  mag  nun  lesen  SurdU  oder  Saniibta,  uehl  man  daraus,  da  er 
gleich  daraur  Babj'lon  und  Pertien  erwähnL  Ferner,  war  es  ^wiss  nicht  In 
^Europa  odor  in  Sardinien ,  daas  man  die  ersten  Edelsteine  entdeclile.  Zndem, 
Käme  der  Sard  luersl  bei  Jen  rrimiiichen  Schrinstellcrn  <ror,  w.ire  der  Stein  za- 
^r«t  Ton  den  Römern  geliannt  worden,  so  würde  doch  wenigstens  etwas,  fdr 
^ieae  Auslegung,  da  sein.  Da  aber  Theophrasl,  und  Menander  beim  Athe- 
«laeni,  seiner  «rbon  gedenken,  so  Taltt  aller  Zweifel  hinweg.  Guettard<)  ttba 

^dieses  nicht  ein,  sousi  würde  er  uns  nicht  so  tririale   Dinge  gesitgt  haben. 
']   PoinJinet  de  Sitry  Traduct  de  Pline,  T.  XII.  p.  312.  not.  13. 

2)  In  Allem  Ausgaben  sieht  modo,  nach  hoegiis:  Harduins  llandschrill  liesi 
^^t  WF-g,  er  aber  gedenkt  dieser  altern  Lesart  nichu  — 

3]   nie  Lesart  Tor  Harduin  hat,  el  qnod  dnninm  »oeanl  a  pingtudlne.   Har- 

«Satn  fand:  et  ipiod  dioninm  vorani  a  mai/rtilHtKne.   Saumalie  (chlug  rnr  zu  Ic- 

vaen  AiaTriiiav.   Harduin  bemerkt  dabei,   dioninm  könne  entweder  tou  dem  fndi- 

^sMhen  Kanten  des  Sli-ins  herkommen,   oder   auch  (m  Griechischen  anzeigen,   daai 

^dieser  Stein  doppelt  so  viel  koste,  wegen  der  Grösse,  in  der  er  gebrochen  wird. 

Klie  Teräaderung,   die   Saumaise    lorschlägt,    scheint  er   nicUl  lu  billigen,    mit 

■Ucht.    wie  ich  glaube.    t>ie  Lesart  Dinntum  a  maifmCndin« .    will   mir  aber   nicht 

StMlen,    und    i<t   sehr   verdächtig;    ich    liehe  Ih-miHm   rot,     weil   es  einen  Sinn 

siU.  Plin  will   vielleicht  sagen,  diese  Gattung  hcissl  die  gemeine.  Ob  nun  diese 

OiUniig  des  Sard  die  gemeine  hiei>s,  a  pini/nediiit ,  oder  a  aiagnltndine .  Ihal  we- 

sii|er  )ur  Sache,  Ist  /Trmi'iim  die  richtige  Lesart,  so  meint  Plin  notbwendig  eine 

t(*ringere  Callung  des  Sard,   und   die«e    konnte  liberdiess   norh  weniger  geschäUt 

•frion,  weil  »ie  in  grossen  Stücken  gefunden  ward.  War  sie  aber  weniger  schrin  als 

die  echten  Arien  des  Sard ,  so  musste  sie  eben  so  gewiss  trübe  und  fellig  aussehen 


ter  welche  ein  Silberblatt  gelegt  wird.  Die  Sarde  aus  IndieD 
'Sind  durrhsichtig ,  die  arabisclieii  aber  sind  weniger  klar.  Aucb 
zu  Leuradien  In  Eplrus  werden  Scirde  gefunden,  und  um  Aegyp- 
iten  ,  die  auf  ein  Guldblatl  gesetzt  werdeo.  In  diesen  Sardeu  besitzt 
das  inännticbe  Gescblecbt  mehr  Feuer ,    das  weibliche  aber  ist 
[trüber,  und  weniger  bell.  Kein  andrer  Edelstein  ist  bei  den  Voi 
« fahren  mehr  im  Gebrauche  gewesen;  mit  üim  prahlt  man  in  dcO' 
Xustspielen  des  Menander  und  des  Philemonu').   Da  wu  l'lia 
dieser  Steile  die  Arten  des' indischen  Sards  auf^blt,    linden  wir 
Im  Grunde  dieselben  Gattungen  genannt,  die  uns  Thenpbrast  er- 
wähnte, weil  die  zweite  nieht  wesenlüeh  vou  den  beiden  andernv, 
sondern,    wie  es  scheint,  nur  durch  ihreu  geringern  Gehalt,    ver-^ 
schieden  war.  Plin  nennt  die  eine  Gattung  die  rothe ,  die  andere  Ist 
ihm  diejenige ,  unter  welclvp  ein  Sill>erblatt  gelegt  ward.  Der  rtilbft 
Sard,  dem  Orpheus^)  den  Beinamen  des  blutrolhen  (^ccpStcv  itl^JXr* 
"^ev)  gibt,  ist  unser  Carneol ,  derselbe  den  Theuphrast  zum  weib* 
liehen  Geschlecht  ziihlt.  Die  zweite  Art,  von  der  Plin  keine  Färb« 
angibt,  ist  unser  Sard  ,  das  mannliche  Geschlecht  des  Sard  bei  dem 
Theophrast;  denn  wodurch  sollte  er  sich  sonst  vom  rothen  Sard 
unterscheiden,  da  es  gerade  vom  indischen  Sard,  und  von  jedem 
idern,  nur  zwei  Gattungen  giebt,  den  rothen,  und  den  gelblicb- 
raunen?  Diese  zweite  Art  des  Sard  aus  Indien  ward,  wie  Pliq 
sagt,  mit  einem  Silberblatt  unten  versehen,  welches  meine  Venna- 
ihung  bestätigt,  da  ihm,  als  dem  Steine  von  bräunlicher  Farbe; 
das  Silber,  und  dem  rothen  Carneol,  wenn  er  eine  Unterlage  b&* 
immen  sollte,  das  Gold  am  vortlieilhafleäteu  sein  musste^). 

1)  Menind.  ap.  Alheo.  L.  III.  C  G.  pag.  04:    tHi^ifSai   uvai    Tetui^    « 

S)  Ue  Upidib.  XV[,  5. 

3]  H^rr  Brnckminn  stlipjut  die  Siclle  des  Plin  nicht  goaau  criroKBn 
bab^n;  er  glaubt,  die  Silher-folic  «cj  unter  rino  ncmtich  rollie  Arl  des  Sj 
gnelEl  Hürden'].  Plin  aber  spricbt  von  den  indiichen  Sarden,  und  bt«M  ^ 
den  Ton  Tlieotilirasl  ■n(n!gEbenen  kosibareru  Gsttungon  de«  Sard.  Martini 
1  allem  lim.  Brückniann  (lefolgl^),  nun  flndel  daher  dip<ollien  Cnm-Iitif 
a  bei  ihm,  in  *a  ncil  er  jeiic^   Werk   benolit  li.iL 

■  ]  Abhandlunit  von  Edelfit.  C.  XXtU.  S.  302. 
'i  In  Kructli  Ajcbaeul.  f  163-101). 
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U. 


Die  übrigen  Arten  des  Sard,  die  PI  in  in  der  Folge  erwähnt« 
der  weniger  durchsichtige  aus  Arabien,  der  aus  Epirus,  und  der- 
jenige der  um  Aegypten  gefunden  wurde,  gehören  zn  den  weniger 
kosibaren  Gattungen  dieses  Steins,  da  sie  das  Feuer  und  die  Klar- 
heit der  Sarde  aus  Indien  nicht  hatten.  Merkwürdig  ist  es  aber, 
dass  man  die  ägyptischen  Sarde  über  Gold  legte,  und  dass  die 
männlichen  oder  die  braunen  Sarde  melir  Feuer  besassen,  als  die 
weiblichen,  oder  die  rothen  Sarde,  unsere  Carneole.  Hieraus  sehen 
wir,  dass  die  ägyptischen  Sarde  die  Carneole  desselben  Landes 
übertrafen. 

III. 

Der  ächte  indische  Carneol  fCarmola  getnmaria^  oder  Corniola 
di  rocca  antica^  CornaUne  de  vieille  röche J  und  Sarde ,  deren  Vater- 
land Ctesias  ^)  in  die  heissen  Gebirge  Indiens  verlegt,  wird,  so 
wie  die  schönen  und  treflliclien  Arten  des  Onyx  und  Sardonyx, 
nicht  mehr  gefunden.  Diese  Steine  haben  sich  bloss  in  den  Arbeiten 
der  alten  Künstler,  oder  in  Stücken,  die  für  sie  bestimmt  waren, 
erhalten.  Der  Sard,  der  jetzt  noch  aus  Canibaya  und  Baroach  nach 
Amsterdam  und  Kopenhagen,  wie  Ilr.  von  Veitheim  bemerkt^), 
in  erstaunender  Menge,  zuweilen  als  Ballast,  gebracht  wird,  ist 
kein  Sard  von  der  edlen  Gattung;  und  wenn  Herr  Brückmann 
behauptet,  in  seiner  Sammlung  mehrere  dieser  Steine  zu  besitzen, 
die  völlig  der  schöne  Sard  der  Alten  sind^),  so  will  ich  die  Mög- 
lichkeit, dass  in  jenem  Ballast  wohl  zuweilen  unter  mehreren  tau- 
senden  sich  ein  Stück  solchen  Sardes  verlieren  könne ,  nicht  ab- 
streiten. Eine  grosse  Seltenheit  muss  es  aber  immer  sein ,  ein  sol- 
ches Stück,  auch  unter  einer  Ungeheuern  Anzahl  zu  entdecken, 
und  selbst  dann  gehört  es  dem  Orte ,  wo  sich  die  übrigen  erzeug- 
ten, sicher  nicht  zu,  kommt  auch  nicht  aus  der  Sard-  und  Chalce- 
don -Grube  nicht  weit  von  Gusurate,  die  noch  jetzt  im  Betriebe 

1 )  In  Ind.  ad  calc«  Herod.  Wesscl.  p.  827.  Sect  5. 

2)  lieber  die  Onyx  -  Geb.  «des  Ctcsias  g.  14.  S.  09. 

3)  a.  a.  0. 

Vellheim  aber  die  Onyx-tiübirge,  S.  70. 
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ist ') ,  soiiileru  liöclisl  Wührsrlieinlirh  auch  aus  <lon  huhoii  Gcbir|;ei 
der  Balla-Gauls,  welche  Herr  von  VcUheira,  in  seiner  scharf 
sinnigen  Abliandlung,  fiir  das  Vaterland  der  alten  Sardonyrlie  hält. 
Denn  wäre  es  nicht  ein  so  ungemein  seltner  Girirksfall,  einen  ed-^ 
Icn  Carneol  oder  Sard  in  jenen  Steinen  zu  treffen ,  so  wurden  i 
sere  Steinschneider,  die  weder  Kosten  noch  die  Mühe  des  Sucheu 
sparen,  gewiss  ihre  Kunst  bloss  in  solchen  Steinen  verewigen.  SUtI 
dessen  sind  sie  genötliigt,  fast  immer  auf  die  Schönheit  des  SlofGf 
Verzicht  zu  leisten.  Wie  oft  hatselbst  Pichler,  zu  seinen  unschätt'' 
baren  Arbeiten,  trübe  Carueole  oder  Chalredone  wählen  müssen] 
Von  englischen  Steinschneidern ,  die  doch  näher  an  der  Quelle  wä- 
ren,  als  die  römischen,  habe  ich  noch  nie  eine  Arbeil.  in  einen 
Carneol  oder  Sard  von  der  edelsten  Art,  und  nur  sehr  wenige  ii 
iincr  geringem,  aber  noch  schönen  Gattung  gesehen,  ob  ich  ihrn 
gleich  eine  Auswahl  von  mehreren  hunderten  in  der  kaiserliche 
Sanmilung  untersucht  hahe.  Diese  grosse  Seltenheit  eines  indisclu 
Sard  oder  Sardonyx  macht,  dass  ein  ungeschnittener  Stein  für  Keii< 
Jicr  ort  das  doppelte,  und  noch  mehr,  werlh  ist,  als  ein  ähulichei 
it  einer  gefälligen  neuen  Arbeit.  Dass  aber  die  indischen  Sardfl; 
die  man  jetzt  noch  triH't,  meistens  antike  Steine  sind,  könnte  mal 
auch  aus  dem  Umstände  erweisen ,  weil  die  italiänischen  Stein 
Schneider,  zur  Zeit  der  Medicis,  durchgängig  bloss  die  schönste 
indischen  Steine  gebraucht  haben ,  die  man  damals ,  nebst  den  Denk- 
malen alter  Kunst,  aus  der  Erde  hervorzog,  eine  Quelle  die  jeU 
aber  gar  sehr  zu  versiegen  anfängt. 

I 

Beide  Gattungen  des  schönsten  indischen  Sards,  die  wir  jet 
orientalische  Carneoie  und  Sarde  nennen,  sind,  gegen  das  Tages- 
licht gehalten,  völlig  durchsichtig  und  klar,  wie  ein  Cr^sUll, 
sitzen  viel  Feuer,  und  sind  nie  trübe  —  oder  wolkig,  was  auch 
mancher,  mit  dem  de  Boot"),  mit  Waller  und  Leske "),  dagegoft 
i  mag.  Der  orientalische  Carneol  hat  eine  feurig-rotlie  Farbe; 
ler  orionlalische  Sard  hingegen  ist  bräunlich ,  oder  bald  mehr  ImM 

II  Vellhi-im  aber  dir  Onji  -  Gebirge  de»  Clesiu.  S.  71. 

X}  1>«  Upid.  et  GtMuiD.  L.  II.  C  Hfl.  p.  330. 

3]  WalleriB«  llin«nl>j(t«iD,  bcriDserS'ben  tdii  Le»k«,  S.2(il-36$. 


weniger  gelblich  und  orangenfarben.  Doch  giebt  es  zwischen  beiden 
Steinen  eine  Menge,  sich  in  einander  verlierender,  Abstufungen, 
iniieni  mancher  Carneol  sich  dem  Sard,   und  mancher  Saril  dem 
Cameol  in  der  Farbe  nähert.  Nur  einige  von  den  Allen  geschnit- 
tene Cameole,    welche   ich   für   die  arabischen  Sarde    des  Flin 
halten  möchte,  haben  zwar  keine  Wolken,  sind  aber  doch,  wenn 
'     man  sie  gegen  das  Tagesliciit  hall,  ziemlich  trübe,  und  werden 
bloss  durchsichtig,  schön  und  klar,  obwohl  in  einem  weit  minde- 
ren Grade,  als  die  indischen,  wenn  man  sie  gegen  die  Sonne  oder 
vor  eine  brennende  Kerze  hall.  Die  orientalischen  Sarde  des  männ- 
lichen Geschlechts  hingegen  sind  meistens,  wenn  sie  nicht  zu  der 
ganz  edlern  Art  gehören,  fast  ganz  trübe,  und  bleiben  es  auch, 
wenn  sie  gegen  die  Sonne  gehalten  werden.   Geringere  Klarheit 
{     scheint  überhaupt  eine  Eigenschaft  der  arabischen  Steine  gewesen 
I     zu  »eiu.  Plin  sagt  dieses  nicht  nur  vom  Sard,  sondern   auch  vom 
)     Onyx.  Sardonyx'),  und  vom  ChrvsoUth*).  Diejenigen  Sarde  aber, 
I     welche  wie  Honig  aussahen,  und  daher,  wie  ich  glaube,  trübe  wa- 
ren, und  andere,  welche  dem  gebrannten  Thone  glichen,  verwarf 
-    man  gänzlich^). 

I^^K^  Wenn  Plin  von  Gold-  und  Silber -Blätlchen ,  welche  man  hin- 
"    ter  die  Sarde  legte,  spricht,  so  glaube  ich,  dass  er  von  geschliffe- 
nen, aber  nicht  von  geschnittenen,  Steiuen  spricht.  Es  sind  zwar 
die  geschnittenen  Steine  des  Altertbunis.  die  man  in  ihrer  alten 
Einfassung  entdeckt  hat,   nie  auf  eine  Art  in  Metall  gefasst,   dass 
man  glauben  könnte,  sie  waren  bestimmt  gewesen,  um,  gegen  das 
Liebt  gehalten,  betrachtet  zu  werden.  Allein  die  vorhandenen  Ringe 
]      beweisen  lur  diese  Vermuthung  nichts;  denn,  erstlich,  sind  die  mei- 
I      steD  geschnittenen  Steine,  die  sicU  in  ihnen  erhalten  haben,  un- 
dorchsichtige  Sardonyche;  fürs  zweite,  sind  die  Carneole  und  an- 
L     dre  klaren  Steine  in  solchen  Ringen,  eben  so  wie  jene  Sardonyche, 

^^^r^l]  Vun  beideu  in  der  FolsB. 

W^ß  >)  K*>-  H'^-  >-  XXWIl.  C.  0.  SccI.  42.  p.2i!(4.    UtUrHmae   anlem   arabicae. 
W   'fkoniam  tiirUdae  nml  et  variai.  et  fklijfnlei  inlerpiUalat  nnbUo  maeutarum ,  etiam 
fMO«  limpidae  canligtrs,  velati  tcob«  itta  refertat. 

3j  PliD.  1.  c.  DamnantHr  ex  iii  melleat  el  qua»  vaUäiia  tntaceae. 
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ligän^^ig  römische  unt)  spätere  Arbeiten  aas  den  Zeiten  de 
Kaiser,  dienen  also  uiclit  zur  Entscheidung  der  Frage,  uli  die  Grie 
chen  ihre  Uingsteine  uiil  eioein  Boden,  oder  ohne  Budeii,  fassleo 
llüohst  wahrscheinlich  aber  ist  es,  im  Gegentheii,  dass  die  letzten 
Sese  Art,  ihre  geschnittenen  Steine  zu  Iietrachleii ,  kannleu,  um 
Wss  sie  ihre  schüneo  indischen  Sarde,  und  andere  durchsichtig« 
Steine,  aus  keiner  andern,  ats  aus  dieser  iVhsicht,  für  ihre  Werlä 
gewählt  hahen.  Einen  Nebeugrund  zu  der  Verniuthung,  dass 
Allen  das  Fassen  geschnittener  Steine  d  jour  nicht  unbekannt  g» 
Wesen,  linde  ich  noch  üherdiess  in  einem  Umstand,  den  Plin  um 
hinterlassen  hat.  Aus  ihm  lernen  wir,  dass  die  schönsten  der  Hj'*' 
cinthe  auf  diese  Weise  gefasst  wurden  ((unda  includunlurj*),  utu 
dass  man  unter  die  andern,  weniger  schonen,  ein  Blättrhen  Hetal 
lU  legen  pflegte.  Noch  bestimmter  erklärt  sich  PUn  an  zwei  aoden 
■ten,  aus  denen   die  erstere  Stelle   ihr  eigentliches  Licht  erhält 

ersten  bemerkt  er  von  manchen  Steinen,  die  er  aber  iiictv 
mnl,  sie  würden  an  derjenigen  Seite,  die  der  Finger  verbirgt 
licht  mit  Gohl  bedeckt*),  iieque  ab  ea  parle,  quae  digiio  occufiatur 

chiiit.  Am  andern  Orte  sagt  er  von  den  schönsten  Jaspis 
ten,  den  Achaten  der  Neuem,  sie  werden  in  eine  Schleuder^)  g» 
fassl  ffundii  inclitdunlur  J ,  so  dass  sie  unbedeckt  bleiben  fpiUetiletJ 
und  dass  das  Guld  nur  den  Rand  des  Steines  umschlingt  (nee  pro» 
tfripiatn  martfines  miro  timplecknlfj^).  Da  die  Alten  also  einige  Sleiott 
wegen  ihrer  Schöidieil,  und  in  der  Absicht,  sie  gegen  das  Tage» 
licht  zu  sehen,  ä  jour  fassleu,  warum  sollten  sie  die  geschuitleon 


1)  N.  H.  I_  XXVII.  C.  IX.  Seit.  12.  p.  784. 
EdrlMoineu  t>elict)i|;v  Färbt? u  durch  finc 
Gold-  Unit  Silber- HltUthcu  «iiid  Kcbon  olicu 
ttricbr  *Da  UcUU  gpaonot.   Pliu  bemerkt,   wk 


Die  Alten  Teptaudcn  den  K' 
ratcrlagc   lu   gcbeo,    »ebr   g^ 

erwilint   worden,    und    hlrr  aX 
Ticl  Beträgerei  bui  dieien  Sui 


MD  SUII  gt>rundeii  >}:  lubdllii  per  quaa  iratuloeert  emjaati 
~  ')   Mild.  C.  VII.  SeiL  32.  p.  77«. 

ai  Id.  L.  XXXIII.  C.  I.  Secl.  n.  p.  (iO(. 

3)  Bei   dem   Euripide«']  sitid;     tuitoi  oq>cvAgiiT;;  ][pu9r,XaTou   vrwälipl: 

Mruck  d».  In  «iiie  g'ililDt'  Scbleuder  gol^sMcii ,  Riii);Mciiic>:   Killte  (iliite  King- 

,  im  «elcboR  eiue  crlinbnc  oder  Tcrtionc  Arbeit  aus  Metall  bctlodlicb  »an-nr 

nuin,  Tomehmlich   Begüterte,  «ollea,  und  «iu  Qudeu  »tcb  audi  jeLtI  uii'bi 

•)  nippuliu  t.M%  p.  3äA. 
4}  Plln.  X  IL  L.  XllVU. C  IX.  äecL  il.  p.  iS2. 


Steine  dieses  Vorzii{|;s  lierauM  hiittcii.  ilii'  durch  dcnscIlKMi  iin^leirli 
mehr ,  als  jene ,  gewinnen  niusslen  ? 

VI. 

Der  oben  erwähnte  Ilyaeinth  bcsass  die  Farbe  eines  blassen 
Amethysts'),  und  war,  wie  ich  glaube,  nucli  wirklich  nichts  >in- 
ders,  als  eine  Gattung  des  blässern  Ametli^sts,  ob  ihn  gleich  Sau- 
maise  mit  dem  Rubin  verwechselt  zu  haben  scheint^).  Da  nun 
eben  dieser  Stein,   nicht  selten,   von  den  Alten  zu  Werken  der 
Glj'ptik  gebraucht   worden,    so  durftR  es   iiichl  unwahrscheinlich 
sein,   dass  Plin,   ob   er  gleich,   hier,   und   in   der  vorigen  Stelle, 
bloss  von   larbigen  gcscblifTenen  Ringsleinen  spricht,  dennoch  die 
geschnittenen  Steine,  da  wo  er  das  Fassen  ä  jour  erwähnt,  nicht 
ausscbliessen  wollte.  Dass  aber  unter  den  alten  Ringen  gar  keine 
mit  griechischen  Steinen  gefunden  werden,  rührt  aus  folgonder  Ur- 
sache her.  Die  älteren  Werke  mus^ten  natürlich  mehrere  Cataslnt- 
pben  erleiden,  als  die  späteren,  oder  römischen,  Arbeiten.  In  dun 
Zeiten  der  Verwüstung  und  Plünderung  brach  man  den  Stein  aus, 
warf  ihn  bei  Seite,  und  behielt  das  Gold.  Daher  werden  fast  alle 
Gemmen  nngefasst  gefunden.   Was   aber  meine  obige  Erinnerung 
betrifTt,  dass  _bloss  romische  Gemmen  in  den  vorhandenen  Kiiigen 
zu  sehen  sind,  so  bestärkt  sie  die  Sammlung  alter  Ringe  des  Gor- 
laeus,    von  welchen   gewiss  die  racisten  acht  sind.    Unter  ihnen 
würde  man  vergebens  einen  griechischen  geschnitteneu  Stein  m~ 
eben.  Allein  für  diejenigen,  die  Gelegenheit  haben,  Ringe  der  Al- 
ten in  beträchtlichen  Saninjlungen  zu  sehen,  ist  dieser  Beweis  iiber- 
flijs^ig.  Doch  es  giebt  noch  bessere  Beweise  für  die  Verniutbung, 
«iass  die  Alten  ihre  liefen  Steine  in  offene,  uud  nicht  in  gescblos^ 
sene,   Schleudern   fassteu,   die   für   einen   andern   Urt  vorbehalten 
«ind;  nur  will  ich,  hei  dieser  Gelegenheil,  auf  ein  PaarSUsinc,  die 
äch  anderswo  bescbiieben^),    wieder  aufmerksam   machon.    Beide 
le  sind  von  vortrefÜicher  griechischer  Arbeit,  der  eine  ein  To- 

iplin.  N.  H.  L.  XXXril.  C.  IX.  Secl.  i2.  p.  7H4. 
IVsercU.  PUn.  io  Süliii.  C.  XWtll.  p.  :l9n.  b.  B, 

-gleiche  GÜllinglschP  Anncii^iMi   ton   golebrlen  Sachen ,  48  Sl.  Tom 
S  471-476. 


>'],  der  andere  ein  Chalcedon:  auf  jenem  ist  der  Sirius,  Ina 
I  halben  Leib,  auf  diesem  Jupiter,  mit  EichWätteni  umkränzt, 
geschnitten,  und  beide  Figuren  scheinen  oiTenbar  ausgeführt  zu 
sein,  mehr  um  im  Steine,  als  im  Abdrucke,  betrachtet  zu  werden, 
weil  der  Künstler  das  Siegeln,  oder  Abdrucken,  mit  diesen  Steinen 
erschwerte,  ja  es,  in  so  fern  man  einen  vollkommenen  Erfolg  er- 
wartet, unmöglich  machte,  indem  er  einige  Theile.  genau  so  wie 
B  in  der  Natur  sind,  darstellte. 


Vettori  hat  eine  sonderbare  Meinung  über  ein  Verfahren  der 
alten  Künstler  geäussert,  das  er,  an  zwei  tief  geschnillcnen  Steinen, 
bemerkt  haben  will.  Er  glaubt  nchmlich,  die  alten  Künstler  hätten 
auf  der  Kürkseile  solcher  Geramen  kleine  Erhöhungen  stehen  las* 
sen,  und  wieder  auch  kleine  Vertiefungen  angebracht,  diese  Seite* 
folglich  nicht  glatt  und  eben  gemacht,  damit  durch  diesen  Kunst- 
griff der  Stein,  wenn  er  gegen  das  Licht  gehalten  werde,  i 
durchaus  gleiche  Farbe,  und,  an  allen  Stellen,  denselben  Grad  toB 
durchscheinender  Klarheit  erhielte^)  Vettori  will  dieses  an  zwev 
in  der  That  schönen.  Arbeilen,  von  welchen  die  eine,  ein  Achat« 
die  bekannte  Venus  von  Aulus^),  die  andre,  ein  Sardonjx,  und 
zwar  ein  Bruchstück,  die  Füsse  eines  Helden,  mit  dem  Namen 
Künstlers,  Quinlus  Alexa  bezeichnet*)  vorstellt,  und  an  nieh- 


1)  Wenn  Herr  Uillin  behauptet,  il[e  Alten  halten 
fcbnUtcn'),  so  [ii  dieses  zu  allgemein  beitimmt  Alles  «a» 
dua  BT  TOn  äea  Alten  »eilen  gCMhnillcn  worden.  In  der 
sind  einige  Ton  unzubemcirelndem  Alterthumo,  und  lu« 
Periode,  iu  der  man  die  hnrtern  orienlalitrliun  Edcittuinc 
bellete,  gibt  ci  hier,  und  in  andern  Sammlungen,  mclirer 
und  KalMrinnon.  Dieses  gilt  vom  Tnpas  der  Keucrn,  dem 
Aber  auch  im  Chrysolithe  oder  Peridol  der  Neuern.  dem 
obgleich  iiussorsi  leiten,  alle  Arbeiten. 

*)  Introd.  1  l'Elude  des  pierr.  grat.  p,  Ii, 
i)  Iliaserl.    gljptograpb.    C  \XII.    Dt    iiuttquimiaU , 
t  gemma  flliulralae  el  aHquando  in  plnrUque   altit 

iscb  Ccmm.  ant.  coeL  Ut.  XIX.  p.  £4. 
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Dicbl  auf  Topa«  g» 
.  man  sagen  kann,  irfi 
kaiserlichen  SanunluoC 
der   unten   aDgeieistatf 

Tonüglicb  gern  bear^ 
0  Bildniue   der  Kairt 

Chrjsolilhe  der  Alle« 
Topase  d^r  Allen, 


i/Miu   in    avvta    fM 


reni  andern  ^schnitteneD  Steineu  gerundet)  iiaben.  Lessing  legle 
dieser  Bemerkung  einen  so  grossen  Werth  bei,  dass  er  den  gan- 
zen Absciinilt,  wdcben  sie  in  Vettori's  Schrirt  einnimmt,  in  seine 
KuUeclaneen  eintrug').  Wie  wenig  brauchbar  aber  diese  Bemer- 
kung des  Vetton  sei,  wie  sehr  sie  vielmehr  Künstler  und  Liebha- 
ber auffalsche  Vorstellungen  fuhren  müsse,  wird  sogleich,  aus  mei- 
ner Beleuchtung  derselben,  erhellen.  Sutlen  sich  an  alten  Gemmen, 
auf  der  hintern  Seite,  Erhöhungen  und  Vertiefungen  linden,  so  setzt 
dieses  eine  nicht  geringe  Bemühung  des  Künstlers  voraus,  weil 
man  diese  Erhöhungen  mit  grosser  Behutsamkeit  stehen  lassen 
niusste,  indem  man  den  Rücken  des  Steins  ebnete.  Was  sollte  nun 
aber  dieses  Verfahren  helfen,  oder  hervorbringen?  Eine  gleiche 
Durchsichtigkeit  in  einem  Irüben  Steine,  gewiss  nicht.  Denn  die 
A'ertiefungen  konnten  wohl,  von  einigen  Orten,  unreine  Stellen 
wegnehmen,  mussten  aber  hinwiederum,  wenn  sie  nicht  äusserst 
seicht  waren,  in  welchem  Falle  sie  aber  nur  wenig  nützen  konn- 
ten, und  es  besser  gewesen  sein  würde,  den  ganzen  Stein  dünner 
3U  schleifen,  uothwendig  eine  falsche  und  ungleiche  Strahlenbre- 
chung hervorbringen.  Uebrigens  wäre  dieses  Verfahren  bloss  bei 
schlechten  Steinen  anwendbar  gewesen,  und  auch  an  diesen  hatte 
■CS  nur  wenig  zum  bessern  Ansehen  beitragen  können.  Die  vur- 
SEÜglichen  Künstler  der  Griechen  aber  schnitten  nie  in  schlechte, 
wenig  durchsichtige  und  trübe  Steine,  und  alle  Werke  der  Glyptik, 
^tie  wahre  Kunstwerke,  nicht  bloss  Petschaft- Steine  sein  sollten, 
wurden  nur  auf  den  schönsten  uud  klarsten  Steinen  gearbeitet. 
Trübe  und  wolkigle  wurden  nie  dazu  gewählt,  weit  eher  noch  zu- 
weilen ganz  undurchsichtige  von  schöner  Farbe,  so  wie  dei-  Sar- 
«lonyx  und  der  rothe  Jaspis.  Ich  finde  daher  die  ganze  Wahrneh- 
snung  des  Vettori  überflüssig  uud  nichts  lehrend.  Vettori  fand 
Jie  Ungleichheiten  an  zwei  Gemmen,  die  in  Rücksicht  der  Steine 
"^OQ  schlechter  Beschatrenheit  waren.  Sein  Achat  muss  ein  (ruber 
Ciiaicedon,  oder  ein  miltelniassiger  Carneol,  denn  so  nennt  Raspe, 
"Wie  ich  glaube,  richtiger,  den  Stein'},  gewesen  sein,  sonst  würde 

Winkclm.  Descripl.  p.  168.  iio.  030. 
Baipe  L  e.  no.  1406.  p.  430. 


y  jene  Unglcirfahciten  nirbl  ffir  Dölhig  eracbtct,  und  der  Stdn 
firde  sie  auch  nicbt  geliabt  haben,  wenn  er  anfangs  sch»D  luid 
irchsirblig  gt^wesen  wäre.  Sein  Sardun)'x  ist  ein  Stein,  der  i 
1  den  Alten  bestimmt  gewesen  ist,  um  gegen  das  Liirht  gelialleo 
letrachlet  zu  werden;  weil  er  stels,  entweder  trübe,  oder  asaz  u 
diircbsicblig  ist');  an  ihm  halten  also  Erhöbungen  und  Veiiiorungvo 
2U  gar  nichts  dienen  können.  So  trefnich  nun  die  Arbeit  an  seiner 
Venus  ist,  so  glaube  ieh  doch  Ursache  zu  haben,  sie,  itn  Falte' 
dass  der  Name  Aulus  nicht  neuer  Zusatz  ist,  eben  »o  wie  den 
Sardonyx,  für  römische  Arbeiten  zu  halten,  weil  die  Namen  b^- 
derKüU'tler,  Aulus  und  Qiiintus  Alexa,  römisch  sind ^),  und 
Griechen,  zu  solchen  Arbeiten,  schöne  durchsichtige  Steine  wür- 
den gewählt  haben.  Vellori  und  Raspe  melden  zwar,  dass  der 
Stein  des  Aulus,  an  dem  Winkelmann  den  Namen  für  neu  hielt^), 
im  Feuer  gelitten  habe :  allein  eben  die  Ungleichheiten  an  der  hin- 
tern Seite  beweisen,  dass  der  Sieiu,  auch  vor  der  Beschädigung', 
von  schlechter  BeschaiTenbeit  war,  weil  man  ihn  sonst,  wie  aüi 
andre  alle  klaren  Steine,  würde  geebnet  haben.  Da  nun  beide  Steine! 
römische  Arbeiten,  das  boisst  Werke  sind,  die  Itömer  zu  Ruin  gc 
macht  haben;  da  beide  Gemmen,  als  römische  Arbeilen,  vor  Allel 
zuverlässig  nicht  ohne  Itodcn  gcTas^t  gewesen  sind,  weil  die  R(h 
mer  wenig,  oder  gar  nicht,  auf  die  Durchsiehtigkeil  ihrer  Rin^ 
steine  sahen,  so  sind  die  Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  die  Vei 
tori  auf  ihrer  Bückseite,  so  wie  auf  andern  peschnitlenon  StcincB, 
bemerkte,  die  icli  aber  noch  nie  an  einem  klaren  durchsirhtigei 
Steine  gefunden  habe,  nichts  anders,  als  ein  zufälliger  Nebenun 
stand,  weil  man  au  Steinen,  die  uichl  besliuuiit  waren  ohne  Bw 
den  gefasst  zu  werden,  das  Kbnen  der  iriulern  Flache  für  vüllij 
unnöthig  erachtete ,  und  keine  aus  Sorgfalt  oder  l'einheit  ange- 
brachte Nothhülfe. 


1]  ScrdonjichG  Ton  zwpi  und  im 
licblig  »ind,  flndeii  •üch  mar  uolirr  il 
lieben  Sammlaag,  sie  geboren  aber  > 

S)  lieber  den  Namen  Aulus,  ii 


drei  Schiebten,  die  Tnllig  l>l«r  k 
'n  <irtnnii>n  dc-r  Allen,  «uth  io  il 
I  don  Seit euh eilen. 

grierliiiii'h ,    ixler 


■o    wie  überbaupl    über  die  Werke     mit   dvu    iNimen   aller   Steinirbneidei 
irb  «usrulirlicher ,   in    meinen  Anmerkungen    ubor   die  Uomraoa.    und    i 
lelDwhneideknoM  der  Alten,   bandeln. 


VIII. 

Die  dunkelste  Gattung  des  initiscben  Sard,  der  gänzlich  undurch- 
sicbtig  zu  sein  scheint,  und  weder  gegen  das  Tageslicht,  noch  ge- 
gen die  Sonne,  sondern,  wenn  der  Stein  nicht  gar  zu  dick  geschnit- 
ten ist,  bloss  gegen  ein  brennendes  Licht,  seine  Durchsichtigkeit 
in  einem  kleinen,  hocbrothen,  Flecken  bemerkbar  macht,  hn<le 
ich  auch  bei  den  Allen  erwähnt,  aLer  nicht  zu  den  Sarden  gezählt. 
Dieser  Stein  scheint  mir  der  Mono  aus  Indien  zu  sein,  eigentlich 
bloss  ein  im  böhern  Grad  mit  dem  färbenden  StofTe  gesättigter  Sard. 
Eben  so,  wie  dieser,  ist  seine  Färb«,  bald  roth,  bald  braun;  spielte 
er  in  die  Farbe  des  Carbunkels,  so  hiess  er  Atexandrinum;  fiel  er 
aber  in  die  Farbe  des  Sard,  das  heisst.  war  er  weniger  rubinroth, 
snndern  mehr  unserm  Sard  ähnlich,  so  nannte  man  ihn  Cyprtum, 
und  nur  die  atlerdunkelste  Gattung  ward  unter  Prammon  begrif- 
fea*).  Es  irren  sich  daher  de  Boot,  Laet,  Agricola^)  und  Mar- 
.tini'),  die  ersten,  wenn  sie  unter  Pramnion  böhmische  Topase, 
und  andre  abendländische  Steine,  verstehen  wollen,  der  letztere, 
wenn  er  im  Pramnion  unsem  Itau«h-Topas  zu  finden  glaubt,  weil 
im  Topas  gar  keine  Aehnlicbkeit  mit  dem  iforio  der  Alten  gefun- 
den werden  kann. 

IX. 

Die  TollkonimneD  indischen,  oder  überhaupt  die  schönsten 
orientalischen  Sarde,  müssen  auch  bei  den  Allen  sehr  selten  gewe- 
sen sein.  Unter  der  grossen  Menge  von  Carneolen  und  Sarden,  die 
Ton  alter  Hand  geschnitten  sind,  finden  sie  sich  gar  nicht  häultg. 
Ein  vollkommner  Stein  dieser  Gattung  zeichnet  sich  allemal  auch 
durch  eine  der  meisterhaftesten  Arbeiten  der  Glyplik  aus;  denn  nie 
IriiTt  man  diese  auf  Steinen  von  schlechter  Beschaffenheit  an.  Un- 
ausgcrrihrle,  aber  geistvolle,  Entwürfe  dürften  allein  eine  Ausnahme 
zuweilen  machen,  und  auf  jenen  edlen  Steinen  gefunden  werden. 
Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  dieser  Stein  bei  den  Alten,  zum 


1)  Plln.  loc  CiL  C.  X.  S«i:l.  ß3.  p.  792:  Moria  in  India,  qua«  nigerrimo  Co- 
lon Iramlneel.  voealur  Prantnion:  in  fwi  tttiieetur  tt  caThnneuli  wloi,  Ältxondri- 
fum:  hM  Sarda*.  Cvprfunt. 

3j   l>e  Gemni-  et  Lupid.  L.  I.  C.  20.  p.  74.  75. 

3)  Hm.  Franc.  P.  11.  p.  9. 
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venigsten,  eben  su  bocli  im  Weitlie  geslanden  habe,  als  ihre  srhöfl 
«len  Ber)Ue,  Anieth)stc ,  oder  Cbrjsolillie,  Steine,  die  fiir  die  Kun 
weit  weniger  voitbeilhaft  waren,  als  jener,  und  die,  sii  wie  niel 
rere  der  bärtero  und  kostbaren  Edelsteine,  erst  unter  de»  Kaisei 
anfingen,  beliebtere  Stofle  der  Sleinschneiilekunst  zu  werden* 
Beide  Gattungen  des  indischen  Sard,  der  rotbe  und  der  braui 
Waren  die  Lieblin^ssteine  der  Griechen.  Die  treflliche»  ArbeitM 
die  wir  auf  diesen  Gemmen  bewundern,  närhst  der  Aussage  i 
Plin,  lassen  tins  nirbt  daran  zweiTeln;  doch  schliesse  ich  hier  ni< 
Bndere  Steine  ans,  die  aus  verschiedenen  Rürksirbten,  zu  dies« 
oder  jenen  Gegenstand,  von  alten  Künstlern  gewühlt  wurden.  Al 
keinem  Steine  nimmt  sieh  ein  Wi-rk  der  Bildgrobekunst  sotrefflii 
aus,  als  auf  den  beiden  Gattungen  des  Sardes.  Denn  an  den  hS 
lern  orientalischen  Steinen,  wie  am  Aquamarin,  am  Sapphir,  ■ 
Amethyst,  und  am  Topas,  wird  das  Feuer  und  der  Glanz,  der  Ü 
neu  eigen  ist,  sehr  oft  zum  llinderniss,  die  Arbeit  mit  völlig 
Deutlichkeit  gegen  das  Licht  beohachten  zu  können.  Die  Amelhya 
der  Alten  haben  überdiess,  nicht  selten,  den  Fehler,  bleich  ui 
fleckigt  KU  sein;  besitzen  sie  aber  die  vortremiicbe  dunkle  Farl 
so  wird  dadurch  der  Gcnuss  auch  von  dieser  Seite  erschwert.  An 
Pinto  nennt  den  Sard  unter  den  Steinen  ,  welche  die  Griechen  v't 
züglicii  schätzten  und  liebten,  neben  dem  Morio,  dem  Jaspis  u 
Smaragd'].  Dem  Sard  miicble,  nächst  seiner  grossen  Schönb 
and  Kostbarkeit,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  schneid 
lässt,  und  die  Reinheit,  die  er  dem  Abdrucke  giebt*),  diesen  V« 
zug,  den  er  hei  den  Griechen  hatte*),  und  der  spalerbin,  unl 
den  Römern,  dem  arabischen  Sardouyx  zu  Theil  ward,  verschi 
babcn. 


r   ungpgriindet,  wenn    LaeM),    ohne   pinen   üiit^niebi 
Sarde  der  Allen  ttiuMlco  whr  bknltg  bei  ihniMi,   uod 
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Von  den  Kärern  der  Alten  sind  einige  aus  sehr  sctiönen  Car- 
neolen  uod  Sarden  gearbeitet.  Ist  die  Arbeit  gut  und  fleissig  aus- 
gefübrl,  so  bat  mau  auch  gewiss  einen  schönen  Stein  vor  sieb.  Die- 
jenigen Käfer  aber,  welcbe  die  grüsste  Anzahl  ausmachen,  und 
alle  aus  einer  Schule  berzufliesseu  scheinen,  sind  sänimllich  aus 
einer  weit  weniger  klaren  und  feurigen  Art  Carneol  gearbeitet;  sie 
sind  aus  einem  Steine,  der  niir  der  arabische  Sard  zu  sein  scheint. 
Sie  haben  bloss  etwas  Klarheit,  wenn  sie,  gegen  eine  Kerze  ge- 
hallen, betrachtet  werden;  seheinen  sie  diese  Klarheit  nicht  zu  ha- 
ben, so  ist  es  meisteus  nichts  als  die  Dicke  des  Käfers,  die  es  rer- 
hindert.  Der  letzte  Umstand  veranlasste  wahrscheinlich  einen  ge- 
wissen Schriftsteller,  zu  glaid)en,  diese  Käfer  wären  aus  abendlän- 
dischen Carneulen,  oder  solchen,  die  man  gewöhnlich  Canstantino- 
politanische  nennt,  geschnitten').  Auf  die  Aehnlichkeit,  die  ihm 
beide  Arten  dieser  Cameole  mit  einander  etwa  zu  haben  schienen, 
pasät  diese  Schlussfolge  aber  nicht.  Die  Carneole,,  die  man  über 
Conslantinopel  erhält,  sind,   wenn   sie  sich  von  den  schlechtem 

Auszeichnen,  sicher  asiatischen  Ursprungs,  wo  sie  nicht  gar  selbst 

AUS  Arabien  kommen. 

XI. 

I  Sonderbar  ist  es,  wie  ich  hier  noch  bemerke,  dass  man  fast 

mie,  oder  äusserst  selten,  unter  der  zuletzt  genannten  Galtung  von 
Käfern,  einen  in  braunem  Sard,  was  wir  jetzt  Sard  nennen,  ge- 
schnitten iindet.  Wahrscheinlich  hatte  irgend  ein  Vorurtheil  des 
Volksglaubens  in  der  Wahl  des  rothen  Sardes,  unsers  Carneols, 
am  diesen  Amuleten,  den  grössten  Antheil. 

XII. 

Die  Allen  unterschieden  also  den  Carneol  vom  Sard  eben  so 

wie  wir,    ob  sie  gleich  die  Namens-Unterscheidung  nicht 

"Mnlen.   Wenn    daher  Ur.  Brückmann   sagt:"j    «einige    wollen 

1]  Boflii  Gemme  Inc.  T.  i,  a  II.  S-  A-  P-  ^^■ 

1)  Abhindlung    ran    BdeliL    C.   XXIIl.    S.  201.     Zu    LessioB»    KoUocIaq. 
IB.S.25. 
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■UDter  Sarder  und  Carueol  einen  Unterschied  machen,  allein  < 
«Allen  haben  es  niegctban,»  so  ist  dieses  ungegründel.  Die  Nanieo 
Carneol  und  Sard  machten  bei  ihnen  diesen  Unterschied  zwar  nicht 
aus,  aber  dennoch  waren  beide  Steine,  mehr  als  zu  deutlich,  durch 
das  Geschlecht,  bezeichnet.  Dass  aber  übrigens  Hrn.  Brückmanna 
Bemerkungen  über  den  Carneol  nicht  so  ganz  befriedigend,  ab  c 
es  wünschte ,  sein  können ,  folgt  schon  daraus ,  da  er  vou  diesuD 
Steine  sagt:')  «Es  ist  der  Carneol  oder  Sarder  ein  halbdurchsicbti- 
«ger  rother  Edelstein.»  Denn  Carneol  und  Sard  bei  den  Neuem 
sind  wesentlich  verschiedene  Steine,  und  der  indische  Carneol,  s 
wie  der  indische  Sard,  sind  völlig  durchsichtig.  Hr.  Brücknian 
lässt  also  gerade  die  einzig  edle  Gattung  hinweg.  Vom  Carneol, 
und  Sard,  aber  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  beide  roth  sind. 
Eben  so  falsch  ist  es,  wenn  Herr  Miliin  sagl^),  nies  anciens  nom- 
moient  la  Cornalinr  Sarda;»  weil  auch  der  Sard  der  Neuem  i 
unter  dem  Sard  der  Alten  begrilTcn  war;  Harduin  hat  denselben 
JFehler  begangen"').  Hr.  Miliin  nennt  ferner  den  Sard,  Sanlonjx^ 
er  sagt:  Quand  l'agate  a  une  €ouleur  brundtre,  enfumie  et  not'n^ 
la  nomme  Sardonyx*).  Es  sollte  Sardoine  beissen;  ein  kleinei 
Versehen,  das  aber,  wie  die  Folge  zeigt,  kein  Schreibfehler  ist 
Du  Pinet  giebt  in  seiner  Uebersetzung  des  Pliu  das  Wort  SardOf 
bald  mit  Sardoine,  bald  mit  Cornaline'^),  daher  scheint  es,  dass  e 
selbst  nicht  wusste,  was  er  bei  beiden  Worten  dachte.  Eben  s 
hatte  auch  Saumaise  vom  Carneol  und  Onyx  keine  richtigen  B< 
ifle,  weil  er  schreibt:  «Zu  seiner  Zeit  werde  sowohl  der  rolbe  a1 


1)  Abbandlang  ron  Edeltl^in.  Ebendit.  Diber  darf  man  aacfa  nicbl  mll  Rn 

ckmiDD   den  Carneol   für   einen   rolhgeßlrbtan  Cbalcedon   aniebcn ,  «elcbl 

Ueionng  aucb  Hr.  Wad  isl,  dessen  Schrill  ich  noch  nicbl  babe  erhallea  konn« 

rebrigeni   schreibt  Hr.  Rruckmann   oft  dem  Tbeophraül  und  Plin  AuiMgl 

die  man  geiriu  bei  beiden   vergebens  suchen  wird. 

3)  IntroducL  i  l'Etude  dei  pieir.  grai.  p.  lA 
.1)  In  Plln.  I.  e.   p.  780.  noU   1. 

4)  loe.  CiL 

5)  Hi«t.  da  Hoad»  par  C.  Pljne  ifcond.  A  Cologne  H  GeneTc}  llnCXX< 
T.  II.  p,  «07  M  «09:  Ah  efmtraire  la  eornalllni  eaehetit  bim  nrKnnMC.  «m 
r(f«  r#(mir  de  la  drs.  CttU  pürrt  pntia  BMI  mm  ä  la  tarSoine.  ElU  ml  ff 
eommimi:    »1    Mmi    oh    gut  l»t   prtmUrti    fornalltnvt    oMrwnf 
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«weisse  Onyx,  Carneol  geoaDat').)»  Rotber  Onyx«  die  grösste  Sel- 
tenheit unter  den  orientalischen  Steinen,  ist  aber  sicher  nie  Carneol, 
schlechtweg,    genannt   worden,    und   weissen   Ünyx  giebt  es  gar 
nicht.  —  Eine  Menge  von  Unricbli|^keiten  bringen  de  Boot^j  und 
Laet^)  über  den  Sard  der  Alten  vor,  woraus  man  sieht,  dass  beide 
die  Steine,  welche  sie  unter  diesen  Namen  verstanden,  nicht  gehö- 
rig kannten.  £in  andrer  Schriftsteller,  Jannon  de  St.  Laurent, 
hat  im  Abschnitte  seiner  Abhandlung,  die  von  den  Steinen  der  Al- 
ten bauilelt,  mehr  als  Andre,  Irrthämer  über  Irrthümer  gehäuft*), 
>       und  steht  seinen  beiden,   eben  genannten,  Vorgängern,  sehr  an 
I       Grändlichkeit  nach.  Der  Sard  des  Plin  ist,  nach  seiner  Meinung, 
j       der  Carneol;  den  Sard  der  Neuern  erwähnt  er  gar  nicht.  Er  hat 
aber  keine  andere  Ursache,  den  Carneol  für  den  Sard  der  Alten  zu 
halten,  als  den  Beweis,  den  er  aus  den  Worten  des  Plio:  haerent 
I       in  sa.ro  cordis  modo,   nimmt,    welche  er  auf  eine  abgeschmackte 
Weise  dehnt  und  erklärt. 

^^TBlSTnl 


XIII. 


,ucb  in  Rücksicht  der  Farbe,  die  den  Sarden  der  Altea  zu- 
imt,  stösst  man,  in  den  Bearbeilern  der  Naturgeschichte,  auf 
grosse  irrthümer.  «Carneol  und  Sard  sind  beide  roth  von  Farbe; 
«der  Carneol  ist  niemals  ganz  rein  roth,  sondern  stets  mit  gelb  ver- 
mischt;')» sind  falsche  und  halbwahre  Behauptungen,  die  uns  ein 
gewisser  Guettard  als  Wahrheiten  aufstellen  will.  Er  fährt  fort: 
«Wenn  der  Carneol  zu  sehr  ins  Gelbe  fällt,  so  vermindert  sich  sein 
«Werlh,  und  dieses  um  so  mehr,  als  er  von  dieser  Farbe  an- 
nimmt*).» Falsch;  nicht  die  Beimischung  des  Gelben  macht  den 
Carneol  von  geringem)  Werth,  sondern  das  Trübe  und  Wolkigte, 

1)  Eiercil.  PIJD.  JD  Solia  C.  33.  p.  96.  b.  B. 
31  ne  Lapid.  e[  rxüiim.  L.  II.  C.  81.  p.  231. 
3]  De  Gemm.  el  Lapid.  L.  I.  C.  16.  p.  61. 

4)  Sopra    le   pielro   prei.   degli  Ant.    i.  Saggi   de  l'Acudem.  dl  CurL    T.  V. 
V.  «-50, 

5)  Hiit.  .\al.  dp  Plinp,  par  Poinsinel  dp  Si.rj.  T.  XII   p.  312-314.  NoIb. 
t«  romaline .  de  mtmr  que  la   SanU.  est  en  eintrat  ifunu  Couleur  rauj/e, 

V)  Lonqtu  la  Cnmtilint  Nre  xn  peu  trop  iht  U  jauni ,  cor  U  fbnd  de  eelte 
*'tu  pa*  ifun  rouge  tut.  maii  lavi  toHJonri  d'un  peu  da  janndirt,  elU  tti 
M*it  uUmie .  <l  ton  prix  tombt  d  proportlon  qvt  ci  jatmr  tt  pln»  tonniirabU. 
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allen  abendländischen  Steinen  antiäugt,  und  diese  haben  nur 
einigen  Weith.  Das  Gelbe  aber  beniiiiml  dem  Saide  der  Al- 
len uichlä  von  seiner  Kuslbarkeit.  Denn  der  bräuulicbe,  oder  männ- 
liche, Sard  ist  nicht  weniger  edel  als  der  ruthe,  oder  weihliche, 
ird,  wenn  beide  gleiche  Votlkomnienheiten  besitzen').  Dass  dieser 
ucttard  den  Alten  naehglaubt,  unsere  Carneole  würden  durch- 
^htiger  und  heller,  wenn  man  sie  in  Oel  lege,  macht  den  Kennt- 
nissen dieses  seichten  Erläuterers  des  Pün  schlechte  Ehre.  In  sei- 
ner langen  Anmerkung,  über  den  Sard,  findet  man  nichts,  als  die 
Verimingeu  eines  Albertus  Magnus,  Buäus,  und  andrer,  mit 
Zuversicht  wiederholt,  und  mit  seinen  eigenen  unbedeutenden  Ge- 
danken vermehrt.  Eine  andere,  mit  der  Wahrheit  streitende ,  Aeus- 
ig  ti'ilTt  man  im  llilP)  an.  Ganz  gegen  die  Erfalunng  ist  es, 
wie  er  sagt,  der  schöne  männliche  Sard  auch  in  Böhmen  ge- 
funden werde,  und  dass  er  durchsichtiger  als  die  übrigen  Carneul- 
Arten  sei.  Wider  diesen  Satz  muss  ich  aber  bemerken,  dass  der' 
böhmische  Sard  ein  nicht  sehr  edler  Stein  ist,  wenn  man  ihn  mit 
dem  indischen  vergleicht.  Der  echte  Sard  ist  ferner  nicht  heller,  als 
die  echten  Carneole,  im  Gegentheile  besitzen  die  schlechtem  Gat- 
tungen des  ersten  Steins  nicht  einmal  den  Grad  geringerer  Durc-b- 
sichtigkeit,  der  auch  den  schlechten  Carneolen  eigen  ist,  sie  sind 
meistens  ganz  dunkel. 

■  XIV. 

n  Da  roth  und  gelblich  Farben  sind,  die  dem  indischen,  unil 
dem  edlern  orientalischen,  Sard  zugebüren,  so  ist  es  abgeschraacktf 
wenn  Gersaint,  Guettard,  und  andere,  an  weisse  Carneole  glaa^ 
ben  wollen,  und  unrichtig,  weun  Waller  und  Linnö  weiss  uuA 
weisslich,  auch  unter  den  Eigenschaflen  des  Carncids  aufzählen^), 
nnd  wenn  der  erstere  gar  röthlich- milch  weiss  für  die  eigenüicbe 


danke 

^^Ueninj 
^■sss. 


1)  Br,  Brückmina  *]  lelit  auch  den  i 
a  Cameol  Teralelil,  lu  «ehr  hioter  den  wi 

1)  EbcDdos.  S.  203-204. 

2)  BriickmiDu  a.  a.  U.  S.  204. 

3]  Aucli  Herr  Brückmann  i)  spricht  i 

»)  «  #.  o.  c  ixiii.  s.  2oa. 


isnoticheD  Sard, 
ibiicbea. 


r  goJ- 


g-rolbero  uod  Bcücbfarbi^MI 


Farbe  des  orientalischen  Carneul  ausgeben  will').  Ruäus  will  au- 
gar  behaupten,  der  Sard  des  Püu  sei  weis»,  und  das  Sardtuta, 
was  niebt  hierher  gehört,  sei  roth.  Denn  wenn  einem  Acliate  die 
Eigenscbaflen  fehlen,  die  ihn  zuiu  niännUchen  oder  weiblichen  Sard 
machen ,  - —  besitzt  er  aber  statt  ihrer  Jene ,  die  ihm  diese  Naturlehrer 
suschreiheu ,  so  wird  er  dadurch  ein  fleckiger  Achat,  ein  Chaice- 
doo,  oder  wozu  er  sonst  mag  gerechnet  werden  müssen.  Will  man 
ihn  aber  demuiigeacbtet  einen  Carneol  oder  Sard  nennen,  so  frage 
ich:  Warum  sollen  denn  gerade  die  Eigenschaften,  die  man  an  den 
schlechtesten  Gattungen  bemerkt,  ab  Eigenschaften  des  ganzen  Ge- 
sclüechtcs  aogej;eben  werden? 

^^^^ä>er  Cameol  bricht  zuweilen    in  Stücken  von  beträchtlicher 

P^^^M.  Es  befinden  sich  neue  Arbeiten,  aus  nicht  ganz  schlechtem 

•     Garneule,  im  Kaiserlichen  Cabinet,    die  gegen  drei  Viertel  einer 

Spanne  Loch  sind.  Es  verräth  daher  sehr  wenig  Kenntniss,  wenn 

der  französische  Erläulerer  des  Plin^j   eine  so  bekannte  Sache 

läagneo  will. 

XVI. 

Nun  nur  noch  ein  Paar  Worte  iiber  die  Herleitung  der  Namen 
uusrer  Steine.  Sard  nennten  die  Alten  diesen  Stein,  weil  er  zuerst 
um  Surdes  gefunden  worden;  dieses  sagt  PI  in  ganz  deutlich:  Ipsa 
gemma  et  primum  Sardibus  reperta.  Gleich  dem  Sard,  haben  so 
tnauche  andere  Erzeugnisse  der  Natur,  und  so  manche  Steine,  roD 
dem  Geburlsorte  ihre  Namen  erhalten.  Wäre  diese  llerlcitung  auch 
nicht  so  einleuchteml,  als  sie  es  wirklich  ist,  so  würde  doch  die 
gewöhnliche  Ableitung  dieses  Namens,  von  vap^,  die  Hr.  Brück- 
inann^],  uud  einige  nnchbetonde  Franzosen*),  angenommen  haben, 
um  niclits  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Denn  von  aofi^ 

1)  MlnrraUyi.  berautgegeb.  tod  Leakp;  Berlin  1781.  S.  26S.  Allel  wu 
Willer  und  Lptkc  liier  uliur  ileii  Cirneol  und  Snd  bemerken,  ist  voller  ttn- 
richtigkrilpii ,  »o  nie  iiberhauiil  ulles,  w»«  man  über  dipte  .^leiae  iii  Ann  l-elir- 
biichcrii  der  HrinkunJo  rortiadet. 

%]  UiH.  Naiur.  de  Pline,  T.  XII.  p.  31H.  iiüI. 

Leisios*  RuIlcvUn.   I.   D.  S.  äS.  26 
}  Poitio.  de  StTTy   UUL  N*t.  de  Pllne.  T.  \ll.  [i,  .tM.  uoi. 
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lässt  sich  auf  keioe  Weise  ein  Wort  wie  ^apSto;,  SopStov,  oitf 
Sarda,  ableiteD.  Der  erste,  der  zu  dieser  vorgeblichen  Namens-Ver* 
wandtschaft  Gelegenheit  gab,  war,  wie  mir  scheint,  Epiphan. 
welcher  den  Ursprung  der  Benennungen  Sarda  in  der  Aehnlichkeit 
fand,  die  er  in  der  Farbe  des  Steins  mit  dem  gesalzenen  rieische 
eines  Fisches  gleiches  Namens  zu  bemerken  glaubte'),  in  der  Fol^ 
wähnten  vielleicht  einige,  es  besser  zu  machen,  wenn  sie  den  Fisch 
wegliessen,  und  den  Namen  von  jedem  Fleische,  welches  man 
wolle,  ableiteten.  Sie  bedachten  aber  nicht,  dass  es  auch  branne 
Sarde  gieht,  ebenso  wenig,  als  sich  Epiphan  der  rothen  erin- 
nerte. Saumaise  scheint  zwar  auch  diese  Herleitung  von  o'apS  m 
billigen,  da  er  annimmt,  Sardonyx  müsse  eigentlich  Sarconyx  hei»- 
sen  "};  allein  beweisen  konnte  er  es  nicht.  Plin  sagt  in  einer  Stelle, 
die  in  der  Folge  beröhrt  werden  wird,  und  diese  ganz  falsche  Ab- 
leitung widerlegt,  ohne  Umschweife,  Sardonyx  a  candore  m5arda*),. 
md  auch  Lessing*]  verwarf  schon  jene  irrige  Meinung. 

xvu. 

Eine  andere,  so  viel  ich  weiss,  ohne  Widerspruch  angenom- 
mene, aber  eben  so  falsche,  Herleituiig  hat  man  dem  Carneol  zu- 
getheilt.  Zu  ihr  gab  nichts ,  als  der  verdorbene  Name  dieses  SteinS| 
Gelegenheit.  Man  glaubt  nämlich,  Carneol,  Carneola  und  Camioül' 
komme  a  carne  her''),  oder,  welches  noch  lächerlicher  ist,  von  den 
kauderwelschen  Carnerina.  wie  Guettard^)  behauptet,  weil  dieser 
Stein  dem  Fleische  an  Farbe  gleich  sei.  Man  frage  fiber  jemand  der 
Farben  kennt,  oh  dieses  gegründet,  und  wäre  es  so,  ob  dann  nicM 
mancher  andere  Stein  eben  so  gut,  'mancher  noch  weit  mehr. 

1]  De  XII.  Gemm.  C.  XXII.    Dirius   iit    ein    inderer   Irrtbum   Eiaiger   enU< 
welche    glaubeD,    Sard    beisso   nur   ein    atrciOger  Carneol,    weil  t«i 
reifen  gleichsam  die  Fasern  oines  durrhscbDiUeticn  Slui'ke«  FleiKh  Tortlellea 
ückm.  Bcitr.  z.  Abb.  tdd  EdeM.  S.  148. 
3)  Exercil.  Plin.  in  Solin.  C.  XXXIII,  p.  793.  ■.  G. 
8)  N.  H.  L.  XXXVIl.  C.  VI.  SecL  23.  p.  778. 
4]  Antiquar.  Briefe  tl.  B.  48.  Br.  8.  73.  Anmerk. 
S)  Wie  onler  anderti  auch  Hr.  Brückmann  >},  und  Mitlfn*]. 
>]  Abbandl.  Ton  Edelil.  C  XXni.  &  108.  Zu  Lei»[D|* 

I.  B.  S.  26. 
^  Introdact.  i  l'Elude  de«  pierr.  gnr.  p.   Ift.   t7. 
«J  PoiBi.  4*  Slvry  Ulri.  NaL  de  PliiM  T.  XII.  p.  13S.  DOL 


Ehre  Fleisch-Sicin  genannt  zu  wurden  verdieneu  wurde?  Oiiue 
weitere  Rucksiebt  auf  diese  unerwJesenen  Behauptungen   zu   neh- 
men, glaube  ich,  dass  Carneol  von  dem  gleichfalls  neuern,  aber 
(loch   richtigem   und  frühern,    fornfo/uj  oder  CoriiPo/a  herkotnnit. 
Das  letztere  entstand  zu  einer  Zeit,  als  man  die  indischen  Carneole, 
TOD  der  vollkommensten  Schönheit,  nicht  kannte.  Man  fand  in  den 
weniger  Tollkommnen  orientalischen,  und  in  den  ahendländischen, 
triiben  und  wolkigten  Carneolen  eine  Farbe  und  eine  Durchsichtig- 
keit, die  man  ebenfalls  am  Hörn  bemerkte,  und  darum  nannte  mau 
ihn    Cornrolus  oder  Corneola,   Corneoi   oder  Hornstein,   woraus, 
durch  den  Sprachgebrauch,    das  falsche  Carneol  entstand.   Das 
llornarlige  ward  übrigens  auch  schon  von  den  Alten  für  eine  Ei- 
geoschaft  des  Sardes  gehalten;   vorzüglich,   was  die  Farbe  betrilft, 
bt  es  im  männlichen  Sarde  nicht  selten  zu  bemerken,  und,  in  Rück- 
ächt  der  matten  Durchsichtigkeit,  an  dem  weiblichen,  der  nicht 
TDD  der  grössten  Schönheit  ist.    Plin')   nennt  das  mbsiratum  cor- 
nnm  des  indischen  Sardonychs,   und  erwähnt  aus  dem  Zeno- 
themis   den  hornartigen    Onyx,    corneam  onychem,    welches  von 
gelb-bräunlichem  Sard,  als  der  gewöhnlichen  Grundfarbe  des  indi- 
schen Onyx,  zu  verstehen  ist.  In  einigen  Sprfichen  hat  sieh  dieser 
eigentliche,  und  richtigere,  Name  des  Steins  unverdorben  fort  er- 
hallen; so  wie  im  englischen  Cornelian,  im  italiäuischeu  Corniola, 
und  in  dem  franzosischen  Comaline  und  Corneok;  doch  hat  sich  in 
die  zweite  auch  das  verdorbene  Carniola,  unA  in  die  letztere  das 
unrichtige  Carneole  eingeschlichen.  Es  ist  daher  ganz  falsch,  wenn 
Guettard*)  und  andere,  umgekehrt,  Corneolas  von  Carneolm  ab- 
leiten, oder  wenn  Ruäus,   Waller  und  Linn^  gar  einen  Unter- 
icliied  zwischen  Comaline  und  Corneole  annehmen  wollen;  wozu, 
si>  wie  ni  ihren   mangelhaften  Beschreibungen  dieser  Steine,    die 
Ursache,  theils  in  dem  verfälschten  Namen,  theils  in  ihrer  Unbe- 
MWilschaft  mit  dem  wahren  Sarde  der  Alten  zu  suchen  ist^).  Wollte 
ou^  also  das  Richtigere  vorziehen,    so  müssle  man  den  Carneol, 


Corniolta   für   fallet),   und 


1)  L  infr.  cit. 

J)  Iixr.  cit. 

3)  Aurh  Hr.  Brücknia 

no')    irrt  Bich,    « 

enn   er  C 

fantülu  für  beswr  hält. 

I]  Al)bindluiig 

roD  Edclsl.  23  Ca 

.  S.  109. 

|l>iit  wir  ilini  < 
ülheisseii'; 


ichicklichern  Namen  scheiikcu  werden,   Col 


XVII 


Die  beiden  Gesclileclite ,  die  Theophrasl  dem  Sarde  zuscbrL>ib^ 

I  veranlasseD  mich,  nocli  eiiien  Stein  zu  erwähnen.  Es  ist  diesei 

r  Lyncurium.  Auch  von  ihm  nimmt  Theophrasl  zwei  GeächlecbteS 

an.  «Das  weibliche  Lyncurium,»  sagt  er,  «ist  durchscheinend 

ngelbticb,  das  männliche  aber  ist  dunkler;  beide  Gesohlechte  wer^ 

«den  Kyanos  genennt»*}.  Dass  das  Lyncurium  unser  H^acintfa  seL 

I  wie  schon  einige  bemerkt  haben,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  ül 

I  ser  gewöhnlicher  Hyaeintb  wäre  demnach  das  Weibchen,  die  be 

sere  Gattung  aber,  die  ins  dunkelrulhe  spielt,  unser  Gtacintho  guar^ 

vaciiio,  das  niänncbeo.  Der  letztere  Stein  ward  von  den  Alten 

oft  zu  tief  gegrabenen  Werken  gebraucht,    weit  seltner  benutzte! 

I  «ie  den  erstem,  und  dieser  gewöhnliche  Hjacinth  ist  erst  seit  < 

[gen  hundert  Jahren,  eine  Zeit  lang,  vielleicht  aus  einer  übel  ver> 

T  standenen  PracbtHebe,  zu  Cameen  gebraucht  worden. 


V  o  lu     Onyx. 


XIX. 

Theophrasl  sagt  vom  Onyx  ganz  kurz:  «er  besteht  aus  ( 
«Vermischung  des  weissen  und  braunen,  die  sich  neben  einamb 
«beliudcn»^].  Mao  siehet  hieraus,  dass  zu  den  Zeiten  des  grierhi 
sehen  Weisen  eine  gewisse  Verbindung  dieses  Weissen  und  BrauuM 


I  nacb    Ti>l liger   AuMrbeituag    i 
ing  für  richtig.   Er  )>cmerk(  lur 
r  Rand-jinDierkune  '):  tM  M  ext  t 
boiläuHg  auf  ili>n  Carncol  kam. 


1)  Auch  Du  Pinel  schon,  den  i< 
L  Schrin  iiir  Hand  nMim.  h^iU  diese  Heilei 
l-wo  Pilo  rom  Horn-Onyt  tpricbt,  in  eii 
■  I»  nnm  dt  ComalHne.  Da  e*  liier  aber  nu 
Rlhtlle  Ich  4a«  übrige  pincni  andern  (Me  rur. 

1]  HiaL  du  Uotide  de  C  Plino  See  T.  II.  p.  607. 

2)  It«  Upidib. 

3)  l>e  Lapidib. 


wahrscheiDtich  noch  nicht  mit  dem  hesoudem  Naiutsu,  Sardoiivx, 
bezetchuet  wurde,  und  dass  damals  alles  Onyx  liiess,  es  mochte  so 
oder  anders  gestreift  oder  gefleckt  sein.  Ehen  dieses  scheint  das 
Wort  Onyx  hei  dem  Ctesias  zu  sagen,  der,  ausser  dem  Onyx  aus 
Indien,  noch  einige  andere  indische  Steine,  die  man  zum  Slein- 
scLneiden  gehrauclite,  erwähnt'],  und  dieses  ist  auch  der  Natur 
der  Sache,  und  dem  Gange  unsrcr  Kenntnisse,  angemessen.  Ferner 
nenut  Theophrast  unter  den  Farhcn  des  Onyx,  ausser  dem  Weis- 
ten,  bloss  das  Braune,  oder  die  Farbe  des  männlichen  Geschlechtes 
des  Sard,  und  übergehet  das  Weibchen,  oder  den  rothen  Sard. 
Höchst  wahrscheinlich  rührt  diese  Auslassung  des  Onyx  mit  rothem 
Sard  bloss  von  der  grossen  Seltenheit  her,  in  der  man  den  rothen 
Onyx  antraf.  Eine  Hintansetzung,  die  um  so  weniger  berremdct, 
4a  Tbeophrasts  Schrift  überhaupt  auf  keine  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  kann. 

XX. 

Weit  besimmter  als  Theophrast  sind  die  Nachrichten  mehre- 
rerGriechen,  die  uns  Plin  aurhehalteu  hat,  welcher  sowohl  den 
Onyi,  als  Sardonyx,  genauer  beschreibt.  «Sudiues  sagt.»  sind  Plins 
Worte"),  «im  Onyx  befinde  sich  ein  Weiss,  dass  dem  menschli- 
•fien  Nagel  ähnlich  sei,  desgleichen  die  Farbe  des  Chrysolith,  des 

Saumaise  ')  irrt  lieh  daher  wenn  er  glaobt,  Theophriit  ipreche  hier 
*°iii  arabisclien  Onyi,  deno  er  neani  weder  diesea,  nocb  den  indiacben,  and 
■pHcbl  im  Allgemeinen  todi  Onji. 

■)  Eiercil.  Pün.  iu  Sotio.  C.  XXXIIl.  p.  396.  b.  D. 
il  In  Indic.  ad  calc.  Herod.  Wesseling.   p.  827.  Sect.  S. 

ntpi  TU«  epuv  T(ov  [i-Ltix'Ktäf ,  {£  üv  1^  VE  ospAu  opusaETai,  xai  aiovuxi«, 
**i  ai  aüklai  aiffayiSti. 

1)  X.  H.  L.  XXXVll.  C  6.  Sccl.  24.  pag.  778:  Sudinet  dicit  in  gemma  tue 
"■i"»!»  %ngiHt  humani  limililtidine:  item  rhrytolUM  eotorem ,  Sardae.  tt  Jatpidii. 
'**>ttmi(«  indteam  myehtm  plures  habere  varittatet,  igneam,  nigram.  eomeam. 
'^SWlfriu  eatulidlt  vtnit  oeuli  nodn,  ittUrvenieiiHbui  quantTidatn  oetdU  oUiqHit 
"»d.  SolofUf  et  arabicam  ont/chem  ITOdil:  ud  eam  a  eelerii  dUlare.  i/nod  Indfca 
ip*«!»!  habtat,  alUi  cinymlibHi  zonit  tingutii  pluiibMirt.  attifT  qMm  in  Sardo- 
"S»*«  imfira,  IMe  enim  mommtum  ent,  hie  HradHin.  Aiabicnt  onychat  nignu  «n- 
"^(ondidiM  torO».  Snturwi  tarnnta*  nie  indJcnn.  parle  carbimeKli.  parle  chry. 
"«W  «  amethyiti.  Mmnque  id  ymMt  abdical.  Veram  imi/chein  plnri,nat  -ariiugKa 
"w  lofleto  M«.  fcifier«  fnw» .  omnium  in  trantiln  colore  uit-iurrntöi,  el  <n  «nK.« 
''^"aUe  eoneeiUKm  tMavUale  grata. 


«Sard,  und  des  Jaspis.  Zenothemis  meldet,  der  indische 
osebr  manDi^hfalüg,  es  gebe  feuerfarbnen ,  schwarzen,  boi 
«sie  wären  mit  websen  Bcifen,  wie  mit  Augen,  durchzogen,  ui 
«bei  einigen  liefen  Querstreife  durch  die  Augen.  Sotacus  spi 
«auch  vom  arabischen  Onyx,  sagt  aber,  er  sei  von  den  öbri| 
«Onyx-Arien  verschieden,  weil  der  indische  Feuer  besitze,  i 
«mit  einzeluen,  oder  mehreru,  weissen  Slreircn  umgebeu  sei.  I 
«arabischen  aber  würden  von  schwarzer  Farbe,  mit  weissen  RcJ 
«fen  gefunden.  Satyrus  berichtet,  die  indischen  Onyche  wän 
afleischig,  sie  spielten  bald  in  die  Farbe  des  Carbunkels,  bald  in  i 
«des  Chrysolith  und  des  Amethyst,  verwirft  aber  diese  Arten  d 
«Onyx.»  £r  bemerkt:  »der  wahre  Onyx  besitze  mehrere  verseht 
«deue  Adern  und  weisse  Keife.  Alle  diese  Adern  haben  da,  wo  eil 
«in  die  andere  übergeht,  eine  unbeschreibliche  Schönheit,  s 
«schiueicbeln  dem  Auge,  und  bringen  eine  sehr  angenehme 
«monie  hervor»*]. 

XXI. 


Wir  wollen  diese  Nachrichten  dos  Pliii  näher  unlersuchev 
Wenn  Sudiues  den  Onyx,  im  allgemeinen,  erwähnt,  ohne  ein  be- 
sonderes Vaterland  zu  nennen,  und  in  der  Aufzählung  seiner  Far- 
ben, des  Weissen,  des  Gelben,  des  Bräunlichen  und  des  Botheo, 
Schwarze  oder  Dunkelbraune  binweglässl,  so  sehen  wir,  dasa 
erstlich,  bloss  vom  indischen,  nicht  aber  vom  arabischen  Oayx 
spricht:  zweitens,  dass  er  wahrscheinlich,  eben  so  wie  Ctesias  und 
Theuphrast,  keinen  Unterschied  unter  Onyx  und  Sardonyx  kann- 
te'). Auch  findet  man  in  seiner  Beschreibung,  so  wie  auch  nach- 
lier  bei  dem  Satyrus  einiges,  was,  nach  unsern  heutigen  Begriflfea 
Ton  der  alten  Lilholugie ,  nicht  so  ganz  buchstäblich  zu  nebtnen 


1}  nicM  stelle  de«  Plin  ist  lieine  der  leicbleslen  in  öbersetien.  Die  V* 
;i-n,  die  ich  Terglichen  habe,  sind  Qicbt  gini  getrau,  die  des  Poiai 
<ty  «bor  i»l  die  Kbtecbleste. 


2)  Der  Verfafter  den  PeriptHt  des  erjlhriai^cben  Meere*')  »prichl  aoch  twb 
litcheii  Onji.  Bei  ibm  iM  es  aber  Dur  der  allgemeine  >ame  des  Steins,  denn 
r  Zeil,  wo  er  lebte,  war  der  Unterscbied  KWitcben  Ooyi  und  Sardonj«  IkDfH 
I  Khun  bentimml. 

')  P.  27   88. 
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seiD  durfte:  zum  Beispiel,  wenn  bi'ide  dem  Onyx  die  Farbe  des 
Chrysolith,  UDsres  Topases,  zuscbreihen.  Hier,  glaube  ich,  musa 
man  aa  dunklere  Rauib-Topase  denken,  die  mit  dem  Horngelbon 
des  Sard,  welche  Farbe  er  heniach  erwähnt,  in  Wahrheit  eiuige 
AehDÜchkeit  haben  koiiuen.  Unter  der  Farbe  des  Jaspis,  scheiot  es, 
dass  wir  Farben  des  Achates,  der  oft  mit  jenem  verwechselt  wird, 
verstehen  musseu').  Was  dergleichen  UntersuchuDgen  oft  erschwert, 
ist,  dass  manche  der  Alten  zu  flüchtig  und  unbestimmt  sprechen, 
Dnd  dass,  indem  dieser  Zweig  der  Mineralogie  bei  ihnen  noch  nicht 
genau  bestimmt  war,  verschiedene  Schrifbleller  zuweilen  denselben 
Stein  mit  verschiedenen  Namen  nennen.  Sonderbarkeiten,  die  man 
ia  einer  dieser  Ueberlieferungen  verspürt,  dürfen  daher  das  Glaub- 
värdige  klarerer  und  besserer  Nachrichten  nicht  vermindern.  Ge- 
nau ist  dasjenige,  was  sich  die  Alten  unter  Onyx  dachten,  in  der 
Beschreibung  des  Zenotheniis  enthalten.  Verbindet  man  mit  ihr  die 
Aussagen  des  Sotacus  uud  Satyrus,  so  kann  man  sich  eineu 
deuüichen  Begrilf  von  diesem  Steine  der  Alten  bilden.  Der  Onyx 
der  Alten  war  demnach,  zur  Zeit  als  man  ihn  schon  vom  Sardonyx 
unterschied,  ein  Stein,  dem  die  Farbe  des  Sard  zum  Grunde  diente, 
auf  dem  man  weisse  Reifen  wahrnahm,  von  denen  einige  Augen 
bildeten,  welche  zuweilen  von  anderen,  quer  hindurch-  oder  vor- 
beilaufenden  Adern  durchschnitten  wurden.  Der  Grund  von  der 
Farbe  desSardes,  wovon  das  (paiov  des  Theophrast  nur  ein  Theil 
ist,  war  eben  so  mannichfaXtig,  als  es  der  Said  selbst  ist,  er  war 
Wd  hoch-  oder  feuer-roth,  bald  schwarz-  oder  dunkel-braun, 
l)ald  gelblich  oder  hornartig,  bald  grau  oder  schwärzlich.  \Var  die 
erstere  Farbe  die  herrschende,  so  war  der  Stein  ein  Carneol-Onyx, 
waren  die  letzteren  die  Grundfarben,  so  war  es  ein  Sard-Ünyx, 
VeiiQ  beides  mit  den  neuern  unbestimmten  Namen  genennt  weiduu 
»11').  Dabei  machte  das  Un regelmässige  und  Willkührlicho  der 
Weissen  Adern  und  Streife  das  Hauptkennzeichen  au»,  das  ihn  vom 
Sirdonjx  unterschied,  Ulk  enim  (in  onyckej  mometitum  r»w,  hie 
(äiardonycfuj  circulum,  sagt  Plin  ausdrücklich.  Die  gWiMNt^^Srhiin- 
beit  des  Onyx  bestand  in  der  Mannichfaltigkeit  seiner  Adern  und 

I)  MiD  TergJeiche  die  12.  Anmerk.  des  Aiihangi. 
3)  Uubeilimmt  «od  dic<ie  Nsmen  ,    weil  .Sardoiiji   bei   dsn  Allan  nli 
"irni  hie»,  als  ein  Onyi  ia  dem  dix    Farbeo  da«  Hird  den  UTUud 


weissen  Beifen,,  in  der  sanften  Versrlimelzung  der  vencliieduiNi 
Farben,  und  in  den  Uebergängen  von  einer  zur  andern, 
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Sehr  verschieden  vnm  indischen  Onyx  war  der,  den  man  in 
Arabien  fand.  Pltn*)  meldet  aus  dem  Sutacus,  dass  er  von  den 
Obrigen  Onyx-Arten  sirh  unterscheide,  vom  indischen,  da  dieser 
Feuer  besässe,  der  arabische  hingegen  schwarz,  das  heisst,  gani 
dunkelbraun,  und  fast  ganz  undurclisichlig  sei.  Am  indischen  sind 
die  Streifen  weiss  falbaej,  oder  milchweiss  (laeteat),  am  arabi- 
scben  aber  blendend,  oder  schimmernd,  weiss  feandidaej.  Viiit 
genau  diese  Merkmale  des  arabischen  Onyx  mit  den  vorhandenea 
Steinen  übereintrefTen,  werde  ich  unten  beim  Sardonyx  bemerken. 
Das  Weisse  des  arabischen  Steines  ist,  wie  ich  vorläufig  nur  noch 
erinnere,  iheils  an  sich  von  einer  andern  BeschafTenbeit,  als  das 
Weisse  jenes,  theils  wird  es  auch,  durch  das  äusserst  Dunkle  des 
Grundes,  noch  mehr  gehoben.  Isidors  Nachricht')  vom  arabischen 
Sardonyx  stimmt  übrigens  wörtlich  mit  der  des  Plin  überein. 


Der  Name  Onyx  wird  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes  im 
Griechischen  hergeleitet.  So  leicht  nun,  was  die  Alten  sich,  unlar 
dieser  Acbnlicbkeit  des  Steins  mit  dem  Nagel  des  Fingers  dachten, 
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aus  ihren  Schriftstellern  zu  bestimmen  pcwespn  sein  würde,  so  sehr 
willkührlich  haben  mehrere  diese  Achnlichkeit  gedeutet.  Die  Alten 
gestehen  sie  sowohl  dem  Onyx  als  dem  Sardonjx  zu,  dennorli  er- 
theilen  einige  sie  bloss  dem  einen,  oder  dem  andern.  Lamhin 
meint,  der  Name  Onvx  sei  dem  Steine  gegeben  worden,  weil  an 
ihm  alles  so  eben,  gleirh  und  glatt,  als  am  Nagel  des  Fingers  sei '). 
Nach  Ernesti  soll  Onyx  ein  Stein  sein,  der  die  Farbe  des  Nagel» 
am  Finger  besitzt,  und  zuweilen  mit  dem  Sard  verbunden  ist'). 
Martini  äussert  dieselbe  Meinung')  Lae(')  glaubt,  des  Onyx  dun- 
kle Stellen  hätten  an  (ilanz  und  Farbe  Aehnlichkeit  mit  dem  Nagel, 
ond  Marielte'')  wendet  diese  Vergleirhung  bloss  auf  den  arabisehen 
Sardonyx  an.  Hr.  Bossi^)  findet  die  Aehnlichkeit  in  der  dunkel- 
braunen Schicht  des  Sardonyx.  Wer  kann  aber  in  diesen  Meinun- 
^B  einen  richtigen  Vergleichungspunkt  linden?  An  einem  andern 
ürle  wendfl  der  letztere,  so  wie  auch  Hr.  Brflckmann  ''),  die  Ver- 
gleichun^  eben  so  unbestininit  auf  die  weisse  Lage  an").  Herr 
Miliin  gibt  uns  eine  neue  Meinung  hierüber;  er  glaubt  man  habe 
deshalb  den  Onyx  mit  dem  Nagel  verglichen ,  weil  die  Zonen  dieses 
Steins  dem  Zirkel  am  untern  Theile  des  NageU  gleichen^).  Seine 
Vnraussetzung  wird  vielleicht  maucbeni,  an  sich,  nicht  unwahr- 
Khriulirh  scheinen,  sie  ist  aber  unrichtig,  weil  sie  dem,  was  die 
Alten  Yum  Ursprünge  der  Benennung  des  Sieins  sagen,  zuwider 
läuß.  Denn  hier  fragt  sich 's :  was  glaubten  die  griechischen  Natur- 
forscher Tür  eine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Dingen  zu  bemer- 
ken? nicht  aber:  welche  Aehulichkeiten  ßnden  zwischen  beiden  in 

1]  In  Hont.  Ctnn.  L.  IV.  Od.  IZ  t.  17:  ^lOa  nim  tÜ  4n  ttt  n^ntm.  nMI 
atfmmt;  aed  mnafn  ul  in  tngiu,  tarria  et  paHla. 

i)  ArHtaral.   LMer.  P.  I.  C.  3.  p.  16. 

3}  In   Erneili  Arrfa.  UUer.  p.  169. 

<)  De  GeMtm^  M  Upid.  L.  I.  C.  17.  pag^  At-  f-'  hat  ubcrluupl  PHna  Stelle 
*•■  Str4amj*  nk*!  rirhiig  grUul.  Alle  Miu^lTe  hier  ■Rtoieif«,  worde  xdn 
■Mdkk  bmIi  lebrreieb  lein. 

IJ  Pfript.   dn  Picrr.  ptopr.  *  b  Grar.  p.  1S2. 

•)  (m^bc   lac  C  r.  p.  93. 

7]  AlfciB«    'TM  Edelfl.  a.  a.  O.  Za  Lawüin  KaÜMtaK.  1  E.  &  U. 

»)  C.  IV.   f.  7.  p.  «1. 

»)  llrni«!«,  i  l'ElDik  4m  perr.  fnr.  pag.  1«.  Fatrtftt  Ut  mu  A  <m*i« 
P*f*>   - Ilmf  am  rrrtU  A  te  boM  dt  ren^. 
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'ahrheit  Statt?  Bloss  Hadrian  Tull^)  und  Saumaise^)  haben 
Sian  richtig  gefasst.  Sudines  sagt  nämlich  beim  Plio:  i'n  gem^ 
ma  esse  candorem  unguis  httmam  .similitudine.  ächun  vorher  aber  be- 
merkt Piiu,  da  wo  er  vom  Sardonyx  spriclit:  Sardonychei  olim,  ut 
ipso  apparet,  intelliyfbantur  rundort  in  Sarda,  hoc  est  vehä 
itarnibus  ungue  hominis  ivipostto  et  ulroque  translucido;  und  luil  die- 
ser Erklärung  stimmen  auch  die  Aussagen  des  Isidor*)  und  Epi- 
phan'')  übt;rcin.  Hieraus  folgt,  dass  man  die  angeführte  AebnUcb* 
keit  zu  bemerken  glaubte,  wenn  eine  dünne  weisse  Schicht  aof 
einer  andern,    von  der  Farbe  des  Sardes  lag.   Da  der  Sard  >wd 
Hauplfarben  besass ,  die  rothe  und  die  braune,  so  braucht  es  keinev- 
Erinnerung,  dass  es  wohl  anfänglich  nur  die  Verbindung  der  err 
sten  Farbe  mit  der  weissen  Schicht,  oder  der  Stein  war,   den  mi- 
jetzt  gleichscbichtigen  Carneol-Onyx  nennen,  welcher  zur  Vergli 
cbung  Anlass  gab,  die  hernach  mit  wenigerm  Rechte,  auf  alle  übri> 
gen  Onpt-  und  Sardonyx- Arten  angewendet  ward.  Eben  dieses 
gilt  auch  vom  Onyx,  der  nie  als  in  Verbindung  mit  Sard  gedacht 
werden  kann.  Seine  weissen  Adern  und  Flecke  hatten  eben  so  wi 
oig,  als  jeder  andere  Stein,  Aehnlichkeit  mit  dem  Nagel,  sie  beki 
men  solche  erst  durch  die  daneben  liegenden  rotheu  oder  anden 
Farben  des  Sard-Grundes;  üb  aber,  in  Wahrheil,  der  Stein,  wi 
gen  einer  solchen  Aehnlichkeit,    von    den  Griechen    den   Nami 
Onyx  erhalten  habe,  scheint  mir  nicht  gänzlich  ausser  Zweifel  l 
Bein;  wahrscheinlich  ist  es  mir  vielmehr,  dass  in  diesem  W 
vielleicht  der  Name  des  Steins,   in  einer  der  morgenländischi 
Sprachen,  verborgen  liege. 
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Die  grosse  Uebereinstimmnng,  die  ich  zwischen  den  Bescbn 
bnngen  iinde,  die  Plin  vom  Onyx,  Sardonyx,  ond  dem  Hurrl 
Dum  gibt,  veranlasst  mich ,  hier  ein  Paar  Worte  von  dem  It 


1}  NoL  in  BoeL  de  Boot  de  Upidib.  et  Gemm.  CM.  pag.  S34. 

2)  Eierc.  Pliu.  io  SoHd.  C.  XXXVII.  p.  539.  a,  C. 

Origin.   L.  XVI.  C.  8:  Onyx  apptUata  quae  haUt  in   m  permixtiim  cw 
ttm  in  itntÜUudinetn  tmgiiit  hnmam. 

4)  De  XII.  Gemm.:    OvuiiTac    Bi  o'jtou«  X*youO'  ^MioXotixw«,  ntti   i 
SOTtLu*  a>Apuv  |iap(iapiii  isti  ouKpuäpiaCo|ixvac,  auv  Tf)  roti  al|iSTOC  lAlf«. 


lu  sagen.  Viel  ist  darüber  gestritten,  eigeutlich  aber  noch  nichts 
ununistösslich  bewiesen  worden.  Ich  hin  weit  cDtferDt,  aus  der  be- 
merkten Uebereinstimmung  Tolfi^ern  zu  wollen,  dass  das  Murrhinum 
der  Alten  eigentlich  aus  Onyx,  oder  Sardonyx,  bestanden  habe. 
Wäre  dieses  gegründet,  so  würden  die  Allen  diese  Gefasse  sicher 
Onyx-  oder  Sardonyx-Gefässe  genannt  haben.  Allein  sie  unlcr- 
scfaiedeu  beide  ausdiücklich  von  einander.  Dennoch  scheint  diese 
Uebereinstininmng  der  Beschreibungen  des  Onyx  und  Sardonyx 
mit  der  des  Murrhinum,  die  sich  nicht  in  dem,  was  dem  Onyx  und 
Sardooyx  eigenlbümlich  und  nothwendig  xugebört,  befindet,  sehr 
deutlich  auf  einen  andern  von  den  Alten  bearbeiteten  Stoff  hinzu- 
weisen. Was  auch  Hr.  v.  Veitheims  Meinung  für  sich  hat,  so 
habe  ich  doch  noch  einige  Zweifel,  die  mich  abhaUen,  den  Speck- 
stein tär  das  Murrhinum  zu  halten.  So  scheint  mir,  zum  Beispiel, 
die  Stelle  des  Plin:  splendor  his  sine  viribus ,  nilorque  magis  quam 
tplmdor,  nicht  so  bestimmt  einen  Fctiglauz,  oder  eine  matte  Blanke, 
anzuzeigen;  sie  passt  auf  jeden  Stein,  der  das  Feuer  der  härtern 
Edelsteine  nicht  hat.  Ferner  die  Worte  des  Plin:  pa/frre,  viiium  est, 
ni5chte  ich  nicht  erklären  mit:  einige  Stücke  waren  bhissgelb;  denn 
Plin  spricht  hier  vom  Malten  oder  von  dem  Blassen  der  Farben. 
Die  merkwürdigen  Worte  aber  des  Pün;  —  sunt  qui  maxime  in 
"*  laudenl  extremilatex  et  quaidam  colorum  repercuisiones,  quales  in 
''o^ltili  arcu  sperlanlur;  hat  Itr.  von  V'ellheiui  ganz  und  gar  nicht 
Wwähnl.  Da  hier  aber  nicht  der  Ort  ist,  meine  Vermuthungen  über 
°as  .Murrhinum  weiter  aus  einander  zu  setzen,  so  will  ich,  für 
J^tzt.  nur  noch  einen  Einwurf  gegen  Hrn.  von  Veitheim  kürzlich 
vorbringen.  Wäre  das  Murrhinum  der  Alten  unser  chinesischer  Speck- 
stein gewesen,  so  würden  sich  gewiss  von  diesem  chinesischen 
Hurrhiiium,  einem  von  den  Allen  so  unglaublich  geschätzten,  und 
^  ihnen  gar  nicht  so  sehr  seltnen,  Stoffe,  Bruchslücke,  oder  Scher- 
zo, gefunden  haben,  oder  noch  linden.  Da  man  aber  nun  derglei- 
chen noch  nicht  angetroffen  hat,  so  bleibt  es  immer,  manche  andere 
Schwieri^eiten  nicht  gerechnet,  sehr  ungewiss,  ob  die  Allen  den 
Speckstein  kannten,  und  diejenigen,  die  es  verneinen,  möchten  im- 
mer mehr  für  sich  zu  haben  scheinen,  als  die  es  bejahen,  oder  gar 
fär  ausgemacht  halten  wollen. 


Vom  Sardonyx. 


Auch  in  dieser  Untersnchung  ist  Plin  unser  Wegweiser;  seine 
Nachrichten  über  den  Sardonyx  sind  sehr  genau.  «Vor  Alters,» 
bemerkt  er,  «verstand  man,  wie  schon  aus  dem  Namen  erhellt, 
«unter  Sardonyx,  die  weisse  Lage  auf  dem  Sard,  wodurch  räie 
«Aebniichkeit  mit  dem  Nagel,  der  über  dem  Fleische  liegt,  entsteht, 
■da  beide  durchscheinend  sind.  Von  dieser  BeschalTenheit  sind  die 
indischen  SardoDyche,  wie  Ismcnias,  Demostratus,  Zenotbe- 
«mis  und  Sotacus  melden»*).  Dieses  war  also  der  erste  Begriff, 
den  man  mit  dem  Namen  Sardonyx  verband.  Plin  fährt  fort:  «In 
«der  Folge  verstand  man  unter  dem  Sardonyx  edle  Steine  von  meh- 
«rem  Farben,  an  welchen  der  Grund,  oder  die  unterste  Lage, 
«schwarz,  oder  schwarzbräunlirh  war;  darauf  folgte  eine  markigte 
«weisse,  und  auf  diese  eine  zinnoberrothe  Schicht,  die,  da  wo  sie 
«das  Weisse  berührte,  fast  einen  Uebergang  in  Puqmrroth  m  ver- 
«sprechen  schien*}.  Zenolhemis  schreibt,  dass  die  Inder  diese 
«Steine  nicht  sehr  achteten,  die  übrigens  in  so  beträchtlicher  Grösse 
«vorhanden  waren,  dass  sie  die  Griffe  ihrer  Säbel  daraus  machten. 


«So  weit  vom  iDdischen  Sardonyt  »').  Plin  schüinl  zwar  hier  seine 
Nachricbl  vom  Sardouyx  aus  Indien  zu  bcscliliessen,  allein  er  giebt 
uns  oorfa  in  der  Folge,  wo  er  den  Sardiinyx  aus  Arabien  beschreibt, 
eioit^e  schatibaru  Winke  über  jenen .  die  wir  lieber  in  uusre  Aus- 
einandersetzung verflecbten,  als  einzeln  anführen  wollen. 
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Die  Frage:  Wodurch  unterscheidet  sich  also  der  Onyx  vom 
Sardonyx?  ist  nun,  aus  dem  Plin,  leicht  zu  beantworten.  Was  die 
Bestandtheile  und  Farben  bctrilTt,  sind  beide  einer  und  derselbe 
Stein.  Onyx  heisst  er,  wenn,  wie  oben  bemerkt  worden,  der  gelbe, 
braune,  oder  rolhe  Grund,  mit  weissen  Adern  uuregelmässig,  und 
willkühriich,  durchzogen  ist.  Wenn  diese  Adern  also  bald  Streife, 
bald  Flecke,  bald  Augen  bildeten,  so  war  der  Stein  ein  Onyx.  La- 
gen die  verschiedenen  Farben  des  Steins  aber  in  regelmässigen 
Scbirbten  über  einander,  so  war  es  ein  Sardoiiyx.  Es  war  ein 
Sarilonyx,  er  niocbte  nun  die  weisse  Schicht  mit  männlichem  oder 
mit  weiblichem  Sard  verbinden,  er  mochte  nun  weiter  drei,  vier, 
fünf,  oder  noch  mehr  Lagou  haben.  Denn  das  Wort  Sardonyx  be- 
deutete die  regelmässige  Verbindung  des  Sard  mit  einer  weissen 
üchicht;  der  Sard  aber  hat,  wie  gesagt,  unzählige  Abstufungen,  m 
rolh,  gelblich,  braun  und  schwarz,  die  sich  zuweilen  sehr  oft  bis 
sieben-  und  mehrfach  wiederholeu.  Wenn  unter  den  Römern,  wie 
Plin  selbst,  keine  seiner  griechischen  Quellen,  bemerkt,  zu  einer 
gewissen  Zeit,  unter  Sardonyx  nur  Steine  von  drei  Schichten  ver- 
standen wurden,  so  war  dieses  bloss  durch  Modegesrbmack  ge- 
wöhnlich worden,  veränderte  aber  nichts  an  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Worts,  eben  so  wenig  als  es  die  unbegreilliche  Ver- 

3)  N.  H.  L.  XXXVir.  C.  6.  SecU  23.  pag.  778.  Sardonyfht»  ollm.  M  tx  no- 
biAh  fyio  apparet,  tnMIIgebantur  rnndore  in  Santa,  hoc  elf,  veliit  camibut  wiiyNe 
Kovinti  Impoiilo.  et  ulrogue  Iranilui-idn.  Tulei  ttia  iniliem  Iradmt.  Jtmenia*, 
tttmoilraiHt,  ZmolAeinii.  Sntaeui.  CurpemntijHe  plurihiia  Itae  gemmat  eolo- 
r0HM  int^iij/i,  radier  nigra,  out  namilrtim  imilanle ,  et  Mnipie  mlnhim,  inentmA, 
«amfUD  pliypti,  nee  eine  qmidam  ipt  ititrpunit  rnmbire  In  minfnm  Iranftunle.  Hai 
fndii  nun  hubüat  tn  Sonore  Zenolhemi»  icriMt:  lanlae  allai  magnthtiUniM ,  Hl 
Aarff  repiUoe  fbeMtarent  Elentm  ninMal  itn  torrtntihti  delegi.  feriHiufmiu  iMnde  et 
tndtM.  Ml  ifiH  qii(»iur  iit  giiHderml.  UlilHrt/ue  ptrpiratU  Htii/iie  vHlgai .  tanitim  tn 
eotlo.  Et  hoe  nimc  eil  ImÜranm  arsununhim. 
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ichslung  beider  Steine,  des  Onyx  und  des  Sardonjrx,  io  ansern 
Zeiten  bat  thun  können.  Solin  bat  jenen  Satz  des  Plin,  in  dem  er 
die  spätere  felderbafte  Bedeutung  des  Namens  Sardonvx  berührt,  wie 
ich  glaube,  richtiger  ausgedrückt;  er  sagt:  mperßcies  ejui  probatur 
gi  meradiu  rubft^).  Das  heisst:  man  hielt  denjenigen  Sardonyx  für 
vorzäglicb,  dessen  oberste  Sebicbt  ein  schönes  Ruth  besass. 

XXVII. 

Vom  Siirdonyx  gicht  es  ferner  nur  zwei  Haupi-Galtungea. 
Entweder  liefen  die  Lagen  in  geraden  Linien  und  Schichten  über 
einander,  oder  die  Schichten  bilden  Zirkel  und  Ovale.  Von  Schieb- 
ten spricht  Plin  heslininit,  da,  wo  er  den  Grund  fradicfmj,  und 
die  Obernächc  f mperficitm J ,  des  Sard-Onyx  erwähnt,  auch  meitrt 
er,  unverkennbar,  regelmässig  über  einander  liegende  Schichten, 
da,  wo  er  vom  arabischen  Sardonyx  spricht,  Grund  und  Oberfläche 
aber  kann  kein  Sardonyx  haben,  weil  die  unregelmässige  Ve 
schung  der  Adern  ihn  eben  zum  Onyx  macht.  Von  Schichten,  die 
in  der  Runde  regelmässig  herumlaufen,  spricht  er  eben  so  hestimmL 
Er  nennt  sie  Zirkel  fa'rcuh»J,  ein  Wort,  das  er  nie  vom  Onyib 
gebraucht  hat;  er  heisst  sie  Gürtel  fZonasJ,  und  setzt  hinzu,  dasi' 
er  sich  desselbeu  Worts  auch  bei  dem  Onyx  bedienet,  Gürtel  deren 
Enden  sich  vereinigen').  Am  klarsten  über  diese  Regelmässigkeifc 
der  runden  Linien  drückt  er  sich  in  der  Stelle  aus,  wo  er  sagt:  «iv 
ctindiscben  Onyx  siebt  man  das  Weisse,  nur  abgesetzt,  sich  aari 
«dem  Grunde  hinziehen,  im  indischen  Sardonyx  hingegen  hildel  e 

Ürkeln  —  i7/ic  cnim  momentum  esse,  hie  circu!um^].  Von  Zirkell 
auch  bei  dem  Plin  die  Rede,  wo  er  von  einigen  indischen  Sap< 

lUychen  sagt:  quaedain  in  its  coeltslis  arnis  anhefalio  faemulaliOj 


1)  Poljh.  C  XXXIII.  p.  iS  sq. 

i)  U  c.  DieM!  tagt  seine  SU'lle, 
doaji  tpricbi;  eiaer  die«FT  Fehler  ist 
heiut.  der  Sardonjt  war  reblerhaH. 
Zirkel  nie  hl  toII  endeten  und  fcbloMen. 

.1)  Plin.  N.  H.  L.  XIXVII.  C.  «.  Secl.  23.  p.  777.  Du  PI 
Sinn«  dicwr  Sulle  liemlicb  gennhorL  Er  üher«plit ']:  cor  U 
,9M  ptU  d  petUi  poinelt:  maü  la  Sardome  {It  Sardons/r)  dlmU 

)  Hill,  du  UoDde  p«r  C.  Plioe  tecond.  T.  U.  p,  607. 
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\  blatte  fuä  tm 


eM');  weil  er  das  sanfte  Verschmelzen  der  krummen  Linieo  in  ver- 
schiedenen Farben  meint,  welches  hei  einem  Sardonyx  mit  Zirkeln 
eine  grosse  Annehmlichkeit  hervorbringen  kann,  allen  Steinen  mit 
Schichten  überhaupt  aber  nachlhcilig  ist.  Desswegen  gehört  es  auch 
zn  den  Fehlern  des  Sardonyx,  «wenn  die  eine  Schicht  unregelmäs- 
«si^  an  einer  Stelle  in  die  andre  fliesst»  —  st  ex  alio  cohre  m  m 
odmiHat  atiquid  enormtter,  «denn  jede  Schicht  muss  an  ihrem  Platze 
«ununterbrochen  fortlaufen,»  ni7ii7  enim  in  stm  srde  alieuo  interpel- 
tari placet^).  Eben  dieses  sagt  SoHn,  —  optima  est  si  nee  coloretn 
mum  spargat  in  proximum,  nee  tpsa  ex  altera  muluetur^).  —  Fer- 
ner wurden  die  honi{^farbnen ,  die  trühen,  oder  iieligen*),  melleae 
aul  faecuientae,  nicht  geschätzt,  und  diese  Eigenschaft,  setze  ich 
hinzu,  macht  auch  bei  uns  einen  Sardonyx  weniger  kostbar.  Von 
den  Fehlern  dieses  Steins  spricht  auch  Solin^),  — arguitur  ti  fue- 
ril  faeculenlior.  Was  Plin  aber  weiterhin,  in  einer  Nebenanmer- 
kung,  von  der  wachsfarbnen,  oder  honigartigen,  Schicht  vorbringt, 
ist  auf  die  Lagen  des  Sard  zu  ziehen,  dessen  Farben,  wie  bekannt, 
onendliche  Abstufungen  und  Verschiedenheiten  leiden.  «Endlich,» 
setzt  Plin  noch  hinzu,  «giebt  es  Sardonyche  aus  Armenien,  von 
«guter  Beschaffenheit,  nur  die  weisse  Lage  ist  bleich  und  nicht 
schön  ~-  sed  palliila  zona.it  Da  nun  Plin,  wie  ich  bemerkt  habe, 
sowohl  vom  indischen  Sardonyx,  der  sich  in  gleichschichtigcn  Slein- 
lagern  erzeugte,  als  von  solchem,  der,  wie  sich  vermutheu  lässt, 
Qiieren  bildete,  und  auch  aus  Indien  kam,  gesprochen,  so  scheint 
sicli  Herr  von  Veitheim  zu  irren ,  wenn  er  glaubt,  dass  die  Atteu 

IJ  Der  oben  gemnDte  Frtnio»,    Polnsinel,   überieltl  hier'):   on  remarqttt 
fMlfM  rMtt  gni  rascmble  ä  i'arc  en  del.   Teralelie  es,  wer  Belieben  Itogl,    Wie 
•chov    biUe,    mcbr   ili   hunilerl  Jahre   vor   ihm,    I)u  PiQCl   äiefe  Worte  äber- 
•«(itl*)   r  a  quelquifois  öii  ctrüa  blancs.  et  par  fiHt  wne  cerlatne  diveriUe  dt  eoK- 
leur  kthMoU«  ä  teile  de  l'nrc  en  tiel.  Am   itanil  seltt  er  noch,  tarn   Worlo  iMv^r- 
mM,  die  AnnwrkDDg :  oh  ctrlnintt  hmtoi  o-n  vnpeurs  itmbtMei  ele.  etc. 
1)  l.  c.  p»g.  2SI. 
«)  I.  c.  p»g.  ÜOfi. 
2)  Uier  heioat  es  in  jouer  IJebi-rBeliung '):   cur   ji   tut   itoU  pnint  y  afoir  iifw 
couUht  elrangire  d  la  plart  de  la  ctmletir  nalurellf.  Isl  so  viel  ah  oiclil»  gPiagl. 
•)  l.  c.  pag.  283. 
)  Pol;b.  C.  XXXTII.  p.  46   c. 


Bf)  L  c  Deber  di««e  Stelle  rergleiche  m»a  den  Anhang,  Anmerk.  33. 
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e  Onyx-  uml  Sardonyx- Nieren  aus  Arabieo  und  den  Sarder-Bru- 
eben  bei  Babylon  erhielteo').  Dchd  wenn  auch  Plin  von  den  Icti- 
tern  bemerkt,  es  werde  daselbst  Sard  gefunden,  haerens  m 
cordis  modo,  und  Onyx  nebst  Sardonyx  sieb  in  diesen  iiriibeo  sehr 
wah rsr bei u lieh  auch  linden  mochten,  so  folgt  doch  hieraus  nicht« 
dass  die  Gefässe,  die  noch  jeUt  aus  dem  Altcrthuuie  vorUandeo,  aus 
babylonischem  oder  aiabischem  Sardonyx  gearbeitet  sind.  Erstlich, 
weil  Plin  keines  Onyx  und  Sardonyx  aus  Babylon  gedenkt,  i^wei* 
lens,  weil  er  ausdrücklich  die  indischen  Sardonyx -Nieren  erwähnt, 
welchen  er;  Drittens,  genau  die  Eigenschaften  crlheill,  die  wir 
jenen  Gerissen  bemerken,  und,  Viertens,  weil  die  arabischen  Sar- 
donyche,  wie  aus  der  Folge  erhellen  wird,  von  ganz  andrer  Be-'- 
schafTenheit  waren,  als  diejenigen  Nieren,  aus  welchen  jene  be* 
wunderten  Gefässe  des  Allerlhums  gearbeitet  sind. 

XXVllI. 

Ehe  ich  zum  arabischen  Sardonyx  übergehe,  noch  einige  borie 
Bemerkungen  über  die  Anwendung,  welche  die  alten  Künstler  vom 
lardonyx  aus  Indien  gemacht  haben.  Der  indische  Sardonyx  battCi 
ich  eben  bemerkt  habe,  nur  zwei  Haupt-Gattungeu:  entweder 
:n  die  Srliiehtea  in  geradlaufenden  Flächen  über  einander,  odei^ 
lie  Schichten  ziehen  sich  in  regelmässigen  krummen  Linien  in  ein- 
ander, und  bilden  Zirkel  oder  Ovale.  Die  erstere  hatte  sich  in 
schichtigen  Stein-Lngen,  oder  Geschieben,  die  zweite  aber,  weni(^ 
stcns  zuweilen,  in  Nieren -Gestalt  gebildet.  Jede  dieser  GaUungea 
kann  auf  zweierlei  Arien  für  die  Steinschneidekunst  vorgerichtet 
werden ,  indem  man  die  Lagen  der  Steine  entweder  wagerecht  oder 
senkrecht  durchschneidet.  Der  Sardonyx.  in  dem  die  Lagen  schicbl- 
woise  gewacJlsen,  wurde  am  öftersten  wagerecht  durchschnitteOi 
das  hoisst,  so,  dxss  die  Flächen  der  Lagen  über  einander  bliebea*. 
Auf  diese  Weise  ward  er  zu  Cameen  vorgerichtet.  Zerschnitt 
aber  denselben  Stein  senkrecht  hindurch,  so  war  dann  im  Durch- 
schnitt bloss  die  schmale  Seite,  oder  die  Dicke,  der  Schichten  m. 
sehen.  Diese  Steine  wurden  dann,  so  wenig  vortheilbnft  sie  auel 
ir  die  Kunst  waren,  >n  lief  gegrabenen  Arbeiten,  oder  zu  Siegel- 


Ucm<: 
^^4ieS 


riogvu  gebniut'ht,  und  es  llndeD  sich  dei^eichea  Sleioe  der  Alten, 
nicht  selten,  ans  atlon  Perioden  der  Kunst.  Sardonyche  mit  Schich- 
ten, die  regelmässige  Zirkel  bilden,  wurden,  wenn  sie  klein  waren, 
nie  anders  als  wageiecLt  durchsrhuitten ,  so  dass  auf  dem  Durch- 
schnitt, oder  der  Oberfläche,  die  /irkel,  in  ihren  mannigfaltigcD 
Farben,  auf  dem  gewöbniicb  dunkeln  Grunde  sieb  zeigten.  Diese 
Steine  sind  das  seltenste,  was  man  sehen  kann,  wenn  die  7.irkel 
genau,  und  die  Farben,  und  Abstufungen,  von  schwarz,  oder  dun- 
kelbraun, weiss,  zuweilen  bläulicht,  und  rotb,  in  der  grössten 
Schönheit  und  Regelniässigkeit  sich  sehen  lassen.  Martial  spricht 
von  einem  indischen  Surdunjx  dieser  Art,  in  dem  merkwürdigen 
Verse: ') 

Siirdonycha  verum,  litieisque  ter  ctnctum 

und  der  indische  Sardonyx,  den  er  anderswo  erwähnt')  ist  wahr- 
scheinlich auch  ein  ähnlicher  ungeschniltener  Stein  gewesen.  So 
selten  nun  dergleichen  Suine.  scboii  an  sich.  sind,  so  wird  den- 
noch ihr  Werlh  uneudlicli  vermehr*,  wenn  sie,  in  der  Mitte  der 
Zirkel,  durch  eine  vertiefte  Arbeil  von  alter  Hand  verherrlicht  sind, 
untl  Marielle^),  der  einzige  unter  allen  Scbriristellern,  die  über 
Glyptik  geschrieben,  der  ein  dergleichen  kustbares  Werk  zu  ken- 
nen glaubt  und  beschreibt,  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt, 
dass  Steine  dieser  Art  völlig  unschätzbar  sind  *).  Die  zweite  Art  (teo 

J)  L.  IV.  Ep.  «1. 1.  a. 

l^UIV.  Ep.27.  T.  4. 

•cripL  Somm.  de«  pierr.  grai.  du  Csbin.  d.  M.  Croul  No.  «74. 
e  Uescr.  dca  pierr.  propr.  i  la  (Iravure,  pag.  l))3-lfl4. 
.  Crotal  «n  potieäuil  »nc.  oii  qualrt  Zonrj  de  dd-crjcl  coKJcuri ,  A  im« 
■t  r<ai»  de  l'aulre,  dicrivaient  qiiatrt  oonlet  t'tm  dam  l'aulre,  avee  la 
mAn«  exacltlurfe  qnt  t'aiiraiml  pii  faire  t«  eompai  U  pini  jnile;  et  datiM  It  cenire 
«n  ilrf  ptui  habilei  grutwri  qni  füt  jatnals  aroil  expHmi  htv  petilf  figtre  de  Bac- 
ekanit,  aerordant  la  moMvemeni  de  lei  pua  au  ton  de  ta  hjrr:  elte  y  Unit  en/ir- 
titti  cimime  an  tablean  dam  ton  ciuire,  rt  je  n'imajihu:  pas  qit'il  pHI  y  anoir  qiusipu 
t/towe  ib  pfHi  nceotuplii  la  !\'ature  et  i'iirt  avtiieM  toneoHrH  ponr  erter  un  ckef  d'oeuvr», 
Irh  wpi«  nicht,  narum  Hr.  Pruckmniin  »n  d*>m  II>m>m>  suklicr  Steiiia 
«weifeK  <].  VHai  nuMt  nelb»!  nichl  Ki'«<^>hun ,  kann  durum  <Ii»'li  lu  der  Wull  Ir- 
geoämn  forhindep  leiu. 

1}  Beilr.  tar  Abhnudl.  Tim  EdaUL  K.  132. 
4]  UarlBlIe  irrl  »ich  Jeduch  tii  «i-inirr   Dvschr^ibuug  dieM«  8tein» .  und  hat 
lie   du   (ililck   gebabl,    eiaco   iodiscben   Sardunjx    mil   Zirkeln ,    von  aller  Uand 


irdonyr,  der  mit  Zirkeln  versehen  ist,  zu  schneiden,  ist  Dur 
tficken,  oder  Nieren,  anwendbar,  die  von  einer  bedeutenden  Grösse 
und  Dicke  sind.  Anstatt  den  Sardnnyx  wagerecht  zu  zerschuciden* 
und  ihn  zu  einem  dünnen  (lachen  Stein  für  Ringe,  oder  ander« 
Verzierungen,  zu  schleifen,  können  Steine,  die  mit  weitern  Zirkeln« 
durch  mehrere  Schichten,  beschrieben  sind,  senkrecbt  in  die  Rundq 
ahgescfalitTen  werden ,  so,  dass  die  äusserste  Schicht  die  übrigen  be^ 
deckt.  Aus  solchen  Sardonyrhen  lieferten  die  Alten  die  vurlreflU^ 
eben  Gcfässe,  von  welchen  sich  einige  bis  auf  uns  erhallen  haben, 
denn  nur  zu  solchen  in  die  Runde  laufenden,  erhobenen  Arbeiten) 
ist  diese  Gattung  des  Sardonyx  geschickt.  Vom  indischen  SardonyXi 
der  in  geraden  Schichten  gewachsen,  sind  die  grossen  Cameen, 
Petersburg,  zu  Wien,  zu  Paris,  und  anderwärts,  so  wie  von  dero- 
lelben  Steine,  in  dem  aber  die  Schichten  in  die  Runde  laufen, 
Frortrefilichen  Gefasse  zu  Paris,  Braunschweig  und  Petersburg,  Ben 
spiele  von  seltner  Grösse ,  in  welcher  die  Allen  einen  so  vorlrefOi- 
eben  Stein  zu  finden  wusslen. 


XXIX. 


Obgleich  die  indischen  Sardonyche  vorzüglich  zu  Cameen  ge^ 
braucht  worden  sind,  so  finden  sich  doch  auch  zuweilen  eini^ 
dieser  Steine,  welche  als  Siegelsleinc  gegraben  sind,  indem  di 
Sardonw  bald  senkrecht,  bald  wagerecht  durchschnitten  ist.  Uni 
der  kleinen  Anzahl  solcher  Gemmen  die  ich  kenne,  deren  es  über' 
haupt  nur  wenig  giebt,  hallen  die  meisten  zwei,  und  nur  einigt 
drei,  Schichten;  die  letztern  waren  durchgängig  sehr  klein;  grie^ 
chiscbe  Arbeiten  machten  den  grösslcn  Theil  aus,  die  Oberllad 
aber,  in  die  man  in  wagerecht  durchsclinitlenen  gearbeitet  hat,  b» 
steht  übrigens,  beinahe  ohne  Ausnahme,  stets  aus  der  braanefl 
_  oder  rotben  Schiebt. 

•chnHlen,  zu  sebea.  Der  Stein,  *■>□  dem  er  «pricbl,  beBnd«!  aich,  nebH 
en  des  Crout,  iu  der  kiiserücbon  Sammlung,  die  meiner  Auf 
El  ist  ein,  in  seiner  Arl,  eimigo*  Slück,  und  alle«,  wm 
rielle  tod  ihm  »gl,  beilaligt  die  ^enaupre  Ansicht.  Kur  iüt  e«  iiein  Scrdwijn 
nlt  Zirkeln,  Mindern  ein  Striaayx  mit  Schichleo.  Allein  die  ncbildrarmige  G* 
«aU,  oder  der  In.bo,  de»  Stein»  »erursachl,  Atm  nun  auf  ibm.  in  dea  tcl 
hrbifen  Linien,  dti  regelmiMigito  0»»1  bemerkt. 


ladisrhe  Sardonyrhe  können  ferner,  von  denjenigen,  welche 
erhoben  geschnittene  Steine  der  Alten,  In  grosser  Aozabl,  vor  Au- 
gen haben,  nach  mancherlei  Abwechslungen  vod  Farben  elnge- 
tbeilt  werden.  Den  Uaupt-Ünterscbicd  macht  inzwischen,  wenn 
man  ihn  nach  den  Farben  bestimmen  will,  nicht  sowohl  die  Mehr- 
heil  der  Lageu,  sundern  die  Verschiedenheit  der  Lagen  des  Sard, 
der  entweder  weiblich  oder  niäunlieh,  wie  es  die  Alten  aennten, 
das  beisst,  wie  wir  es  nach  unsern  äusserst  fehlerhaften  und  fal- 
schen Benennungen  auszudrücken  gewohnt  sind,  entweder  Carneol- 
Onyx,  oder  Sard -Onyx  sein  kann.  Einige  Sonderbarkeiten  des  letz- 
tem anzuzeigen,  dürfte  hier  nicht  der  Ort  sein:  bloss  von  dem  er- 
stem erinnere  ich  nur,  dass  er  wahrscheinlich  einer  der  seltensten 
Steine  bei  den  Alten  war.  Diesen  su  genannten  Carneol-Onyx 
meint  Plin,  an  dem  Orte,  wo  er  sagt:  man  habe  weilerliin  unter 
Sardonyx  Steine  mit  einer  schwarzen  und  weissen  Schicht,  auf  der 
sieb  eine  zinnoberrothe  Lage  befand,  gemeint;  und  Solin  denkt  an 
eben  denselben  Stein,  wenn  er  sagt:  superßcieg  ejus  probatur,  si 
mfractus  rubel.  So  beliebt  er  aber  Lei  den  Alten  sein  musste,  wie 
wir  aus  dem  Plin,  und  Solin,  schllessen  können,  so  sonderbar  ist 
es,  dass  sich  dieser  äusserst  vortreffliche  Stein'),  nur  so  ganz  atis- 
nehmend  selten,  in  den  vorhandnen  Werken  der  Alten,  wieder 
findet,  dergestalt,  dass  man  in  den  ausgesuchtesten  Sammlungen  al- 
ter Cameen,  unter  einigen  hundert  Sardonychen,  kaum  einen  lin- 
del,  der,  ausser  der  weissen,  eine  Schicht  von  rothem  Sard  besässe. 
Denn  solche  Steine ,  wie  Plin  erwähnt,  mit  einer  schwarzen,  weis- 
sen und  rolhen  Schicht,  können  nicht  mehr  unter  Seltenheiten  ge- 
rechnet werden,  sondern  gehören,  wenn  sie  unter  atten  Canteen  ge- 
funden werden,  zu  den  Gegenständen,  die  uns  ein  Glücksfall  nur 
weoigemal  sehen  lässt.  Uehrigens  waren  die  meisten  Cameen  von 

1)  Htrlelte,  der  tod  den  Steinen,  durch  L'el>ang  and  viele«  Sehen,  eine 
gnta  Keonlni»  be«»«,  ugl  von  ihiu>]:  Je  ne  Koche  pafnt  de  plm  bette  pürra 
/In«  fiM  In  Comaline  -  Oni/x ;  hi  anrieni  ont  eu  le  biinheiiT  d'eniployer  poMT  leuri 
Caaftt  in  plia  bettet  matUrei;  rien  n'«>I  priienlemenl  ti  rare,  et»  exeeitenttt  ma- 
lUrt  irmblenl  ttre  tptduiei  pnur  nma. 

')  DeMript.  de»  piorr.  propr.  i  la  Gr«»,  p,  184.  "* 
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iCaiiieol -Oll) X ,  die  icli  bis  jetzt  gesehen,  Werbe  neuer  KüusÜer^ 
Vu»  den  kostbaren  Arbeilen  aus  diesem  Steine  in  <ter  russisub  L 
serliclieii  Sammlung,  unter  welchen  sich  ein  Carneul-Onj'x  i 
sieben  Schiebten  belindet,  werde  ieii  an  einem  andern  Orte  tiele« 
gi-nbeit  zu  ^preclien  liitbeu. 

XXXI. 

Die  Cantecn  der  Allen  müssen,  wie  mir  scheint,  ftir  ihre  Ver- 
'Buche  angesehen  werden,  das  Basrelief  zu  eutoriren;  sie  schein 
einen  Uebergang  aus  der  Sculptur  in  die  Malerei,  oder  aus  diese^ 
in  jene,  gemacht  zu  haben.  Weniger  dem  guten  Geschmack  angi 
messen,  als  es  diese  sind,  waren  die  Versuche  der  Alten,  das  nindl 
Bildwerk  zu  färben,  Versuche,  die  wir  in  dem  Bemalen  ihrer  BUA 
Säulen,  in  der  Vereinigung  des  Goldes  mit  Elfenbein,  Marmor  t 
Holz,  und  in  den  eingeset/len  Augen  bemerken;  ein  liesciunaell 
welcher  sogar  bis  in  die  Zeilen  der  römischen  Kaiser,  iu  Bru 
stücken  und  Bildsäulen,  durch  die  Verbindung  verschieden  gefarbj 
ter  Marmor,  Statt  halte.  Was  die  Cameeu  betrilTt,  so  finden  sic^ 
wenn  uian  sie  in  dieser  Kücksicht  betrachtet,  gleichfalls  nicht  taebf 
,a]s  zwei  Haupigaltungen.  Entweder  hat  der  Camee  zwei  Schiebtet^ 
er  hat  mehrere.  Da  wo  zwei  Schichten  sind ,  macht  der  Gruw 
IC  eine,  aus  der  zweiten  sind  die  Figuren  gearbeitet.  Da  wo  mehj 
als  zwei  Schichten  beündlich  sind,  hat  der  Künstler  sie  verwanill 
um  mittelst  ihrer,  einigen  Theilen  der  erhobenen  Figiiren,  odq 
Köpfe,  eine  zufalbge  Farbe  zu  geben.  Camecn  der  ersten  Art  wer 
den  jedem  Kenner  der  Kunst  gefallen,  sein  Blick  mag  nun  durd 
oftes  Betrachten  solcher  Kunstwerke  geübt  sein  oder  nicht.  Den] 
Cameen,  von  einfarbigem  Stolpe,  können  nie  eine  gute  Wirkuu 
machen,  eben  so  wenig,  als  die  Camecn.  welche  ein  unglücklicbcft 
Fleiss,  in  den  zunächst  verflossenen  Jahrhunderten,  aus  Hyarim 
tben,  Amethysten  und  Carneolen,  arbcilete.  Mit  den  Canieen  vu^l 
mehr  als  zwei  Schichten  sind,  wie  ich  mehr  als  einmal  bemerlti 
habe,  diejenigen,  deren  Auge  an  dergleichen  Werke  nicht  gewi>bul| 
selbst  Künstler  von  entschiedenem  Geschmacke,  nicht  sn  zurri«ilci 
Was  mich  betrilVt,  so  muss  ich  gestehen,  dass  Werke  dieser  Ali 
mich  anfangs  mehr  befremdeten,  als  anzogen,  und  dass  mich  dal 
Gezwungene,  das  ich  auf  dem  regetniässigslen  Steine,  gerade  i 


der  dritten  Schicht  bomorkle,  welch«  zu  den  Haaren  und  zuni  Ge- 
wände verwendet  war,  vielmehr  hinderte,  das  Schöne  der  Ausfüh- 
rung zu  fühlen.  Doch  zweifle  ich,  dass  es  Personen  i^eben  kuiine, 
die.  nach  längerer  Gewolmheit  und  genauerer  Bekanntschaft  mit 
solchen  Werken,  diese  treflliclien  Uebcrresle  des  AilerÜiunis  nicht 
schitn,  nicht  hcwmidL'rDS würdig,  linden,  und  Canieen  von  zwei, 
andern  von  drei,  und  mehrern  Schichten,  wenn  beide  im  übrigen 
▼ou  gleich  guter  Arbeit  sind,  nicht  nachsetzen  sollten.  So  bald  der 
Zusammensetzung,  durch  das  Benutzen  der  verschiedenen  Schich- 
ten, aber  Zwang  geschehen  sollte,  so  wird  dieses  freilich  dem 
Kunstwerke  für  einen  Fehler  angerechnet,  wie  Lessing  aus  Lip- 
pert  richtig  bemerkt  hat.  Alleiu  dieser  Zwang  kann  nur  dann  ent^ 
stehen,  wenn  die  Schichten  auf  der  Fläche  nicht  ununterbrochen 
fortlaufen,  oder,  wenn  sie,  statt  in  einer  geraden  Fläche  zu  liegen, 
sich  krumm,  entweder  herauf,  oder  herab,  ziehen.  Dergleichen 
Unregelmässigkeiten  des  Steins  werden  jedoch  nur  selten,  an  den 
Schonern  der  iillou  ^^erke,  gefunden,  und  wenn  sie  sich  da  zuwei- 
len belinden,  so  wird  dieser  unvermeidlich  gewesene  Zwang  ge- 
wiss durch  die  gri'isste  Schönheit  des  Stofls,  und  durch  die  Treli- 
licbkeit  der  Arbeit,  reichlich  wieder  aufgewogen.  Der  verewigte 
Lessing  that  ilaher  wüld  zu  viel,  wenn  er  die  Cameen  von  drei, 
uud  mebrern  Schichten,  Afterwerke  der  Kunst  nannte').  Nicht 
Mangel  an  Geschmack,  sondern  Mangel  an  Bek;mntschaft  mit  Denk- 
mälern dieser  Art,  verursachte  bei  ihm  dieses  Urthei).  Nicht  so  ge- 
Unde  dürfte  man  über  Raspe  uitheilen,  auf  dessen  Worte  auch 
Lesaing  sich  beruft.  Raspe  sagt  nämlich:  «Ich  habe  viel  geschnit- 
«tene  Steine  dieser  Art  gesehen.  Sie  kommen  mir  vor,  als  die  Acro- 
MSticka  und  Chroitodisticka  in  der  Poesie.  Viel  Zwang  und  etwas 
a  Farbe  ist  gemeiniglich  ihr  ganzes  Verdienst.»')  Dieses  ist  hart  und 
ungerecht  entschieden,  und  noch  überdiess  falsch,  dass  gemeinig- 
lich das  Verdienst  solcher  Steine  in  der  Farbe  bestehe,  die  immer 
nichts  weiter  als  Nebensache  an  ihnen  ist.  Raspe  halte  entweder 
nie  meisterhafte  Cameen  der  Alten  gesehen,  oder  es  fehlte  ihm  an 
Gcsclunack  und  an  Uebung,  als  er  sie  sähe.  Durch  Vernunftschlüsse 
uod  aus  Uücheru  kann  hier  nichts  cutschieden  oder  bewiesen  wer- 

1)  Briefe  ai>ti>iu«r.  InhalU  11.  B.  4G  Br.  S.  44. 
3J  Aomerk,  S.  31- 


I  den;  nur  der  geüble  unU  erfahrne  Kenner  und  Liebhaber  kann 
seine  Stimme  geben  und  urtheilen.  Bei  dieser  Gelegenheit  küunle 
ich  noch  manches  sagen,  welches  einer  richtigen  Bemerkung  Lea- 
sings,   die  er  im  dritten  Bande  seiner  Briefe,  antiquarischen  In- 

I  halts,  auszuführen  gedachte,  vielleicht  zu  einiger  Erläuterung 

I  neu  konnte.  Ich  meine  den  Satz,  wo  er  seine  Gedanken  in  folgi 
den  Worten  äussert:')  «Nachtfaeil  der  geschnittenen  Steine  für 
«Kunstauge,  oder  das  Auge  eines  jeden  andern,  der  sieh  darnach 
«bilden  will.  Die  Schönheil  lUsst  sich  in  so  kleinen  Figuren  bei 
«weitem  nicht  so  deutlich  empßnden,  dass  sie  auf  die  Ausfuhrung 
«im  Grossen  einigen  Einfluss  haben  könnte.»)  Auch  Mcngs  halte 
hierüber  schon  einiges  gesagt.   Diese  Abschweifung  aber 

I  mich  zu  sehr  von  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  entfernen. 
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Wenn  man  die  Vorrathskammern  der  Alten,  von  ihren  svl 

I  Ben  Sarden,  Onychen,  Sardonychen,  und  andern  Steinen,  für  ui 

[  aer  Zeitalter  wieder  ötTnen  wollte,  so  könnte  man  sich  wohl  keinen 

^  iKSsem  Wegweiser  zu  ihnen  wählen,  als  die  voctrefDiche  Schrifl 

des  Hrn.  von  Veitheim,  in  der  er  uns  die  Lage  jener  Gebirge  II 

diens  ,  und  jenes  Beides  Sardus,  oder  Sardonyx ,  wie  ihn  Ctesias' 

und  Ptolemäus^)  nennen,  so  glücklich  nachgewiesen  hat*).  Würd 

ein  so  kühner  Wunsch  einmal  erfüllt,  so  ist  es  kein  Zweifel,  d« 

sich  die,  seil  Pichlers  Tode,  in  einen  nnthätigeo  Schlaf  vcrsunla 

Glyptik  dann  auch  wieder  ermuntern  würde. 

XXXlll.  i 

Ich  habe  nun  noch  einiges  vom  arabischen  Sardonyx  zu  cria 
luern.  Plin  bemerkt,  dass  Zenotbciuis  und  Sotacus  alle  Sarda 

I]  Briere    Hnliquariwben  Inbills,    EotwüMe    tut   Fortsetzung  CXItl.   8.  M 
1  XII  Tiieile  der  timmttichen  SchriUcii, 
3t  I.  e.  p.  827.  SecU  S. 
3)  P.  199.  203.  et  Tab.  X.  Aiiae. 

4]  ElwM  über  die  Onyi- Gebirge  deü  Ctesiafl.  Heiinslüdl.  1797.  Ich  be>d«a 
diH  ich  bei  dieser  Schrift  den  Aufsatz  des  Herrn  Oberconsislorial  -  Hl 
igrrs,  über  die  Onji-Caiueen,  nicht  zur  Hand  halle.  Allei  wai  ans  4 
Feder  dlniiei  das  ganze  Altcrtlium  umfassenden  Gelehrten,  dieses  reinen  m 
fcharrtlnnigen  Kritikers  Qiestt,  muss  nothvendig  toU  der  Hichtigslen  Resottjle  sd 


nyx-Arten,  die  nicht  durchscheiDeod  sind,  Iillnde  Sardonyche 
nannten'),  und  dass,  zu  seiner  Zi'it,  gerade  diese  bltoden  Stein« 
üirh  den  Namen  Sarduuyx  zugeeignet  hätten,  —  quae  nunc  nomen 
ab.ilulere'').  Dieses  sind  nun  ofl'enbar  die  arahischen  Sardonyche, 
von  denen  Plin  sogleich  hinzusetzt,  «sie  hahen  gar  nichts  vom  Sard 
«an  sirhn  —  mtllo  sardarum  vesligio  arabicae  swtt^).  Er  bemerkt 
weiter:  «sie  gefielen  anfangs  uns  Hörnern,  weil  sie,  wenn  sie  ge- 
«achnilten,  fast  die  einzigen  Steine  sind,  die  sich  in  Wachs  reinlich 
«abdrucken  lassen*).  Sie  zeichnen  sich  durch  das  schone  schimmern- 
<cde  Weiss  des  Zirkels  aus,  der  nicht  dünn  ist,  und  sich  nicht  etwa 
«an  einer,  nicht  so  leicht  zu  bemerkenden,  Stelle  des  Steins,  oder 
«aa  der  schräg  herablauTenden  Seite  findejeciuj.  zeigt,  sondern 
«der  glänzend  auf  der  Mitte  der  Oberfläche,  auf  dem  unten  liegen- 
«den  ganz  schwarzen  Grunde  erscheint.»'') 

XXXIV. 

Dieser  arabische  Sardonyx  des  Plin  ist.  wie  man  aus  dieser 
Beschreibung  nur  zu  deutlich  siebet,  derjenige  Stein,  den  wir  in 
einigen  Sprachen  so  unbestimmt  Onvx,  schlechtweg,  nennen,  und 
den  keine  Sprache,  ausser  der  italiüuiscben,  mit  einem  ihm  cige- 

1}  N.  H.  U  XKXVII.  C.  0.  SmL  23.  pig.  778;  BeUquat  omiua  quae  non  rrmu- 
üteeanl  eoirai  apptllantei,  i/Hoe  nunc  nomen  abitulere. 

%)  ller  oben  angeführle  [leberaclier  gib!  diese  Zeile  auf  ojiio  in  Wahrbeit 
eleade  Art:  maii  aH)oiird'hHi  tllei  n«  porteni  plut  re  nom. 

3J   nie  rnniÖBiiche  UeberieliuDg  ugl:    Lti  lardoinel  d'Arabie  ne  Kenneat  m 
rien  dt  la  cimaline.   Wo  iai  da  wubl  ein  Versland  lu  erralbenl   Du  Pinel  ubor- 
•eUl  twar  gerade  eben  so  '):    Ltt   lardoinei  ifÄrabie    ne  lienntiu  paOil  tU  la  eur- 
nol/öw.   lim  *b«r  ist  sein  Zcilaller  biDläuglLcb  zur  Entschuldigung. 
')  U  e.  pag.  (106. 

i)  Et  pIocMd»  (n  noitro  orbr  initio,  quoniam  aolae  prope  ijemmaTHm  naiplae 
(vrani  non  oHfirreni, 

Ceber    meioa  Grklining    des  Plin    ^ilit   ^^'  Anhang   ireitern   Aufschlus). 
Anincrk.  St. 

S)  1.  e.  Arabieae  exrtllunt  eandnrt  efrcxif  priulwido  afpit  tum  graeäl,  luipu 
im  rtxwsaii  Qtmmat,  aut  in  dejtclH  ridetaa,  itd  in  Ipili  HmbnnibHi  nifenle,  praeterea 
tmbtirato  ntgerrimo  tolora.  Itu  Pinet  hat  die«e  Worte,  in  der  Hau)ilMche,  rich- 
Ug  übcraMitt):  Itl  ArabeKiml  toiä  muirnnn^i  d'un  eerrit  htane,  qtd  n  xn  Inwlre 
Jbr«  Aon,  tt  n'rtf  ptu  trop  ijreili.  Touleifirü  ce  ctirrlc  nVil  nl  au  bonl.  ni  oh  fi>nd 
4t  mit  pierrt.  mm  reimt  en  la  baut  et  um  eabochon  mttme  ayatu  n»  piiut  fiirt  noir, 
")  1.  c  pag.  flOO. 


—   13«  — 

Bti  Namen  bezeichnet.  In  dieser  Sprache  heisst  er;  Xircolo  toi  wh  ^ 
turckino.  Alle  Kennzeichen,  die  Plin  dem  arabischen  Onyx  beilegt, 
tindun  wir,  einzig  und  allein,  unverkennbar  in  diesem  Steine.  Plia 
bemerkt  zuerst,  dass  sie,  weil  sie  nicht  ilurehsclieineod  sind,  blinde 
Sardau^cbe  geuenut  worden  wären,  und  dass  sie  gar  nichts  vonJ 
Sard  an  sich  hätten.  Gerade  so  sind  die  Sardonyche  mit  blätüichecJ 
Oberflädie,  wie  wir  sie  jetzt  nennen  wollen,  beschallen.  Sie  schet- 
nea  ganz  schwarz  und  undurchsichti);  zu  sein,  und  nichts  vom  Sard 

an  sich  zu  haben.  Dennoch  sind  sie  im  Grunde  nicht  ganz  uodurcb- 

sichtig,  dennoch  besteht  ihre  untere  Lage  aus  nichts  anderra,  i 
aus  Sard.  Sie  wurden  also  schon  von  den  Alten,  mit  Recht,  zu  dM 
Sardonycbeu  gezählt,  ob^lciih  man  das  Morion,  welches,  wie  obi 
bemerkt  worden,  ehen  so  wie  die  untei-e  Schicht  des  arabiscita 
Sardonyx,  auch  nichts  anders  war,  als  ein  mit  dem  färbenden  Slal 
in  höherni  Grade  gesättigter  Sard,  als  eine  von  ihm  verschiede 
Steinart  betrachtete.  Diese  Sardonyche  sind,  ihres  pechschwan 
Ansehns  der  untersten  Schicht  ohngeachtet,  dennoch  zuweilen  a» 
[ans  undurchsichtig,  wenn  sie  gegen  eine  brennende  Kerze  gebll 

l  werden ;  ihre  zu  grosse  Dicke ,  oder  der  zu  sehr  gesültigle  SU) 
nfisstc  denn  ihnen  allen  Schein  von  Durchsichtigkeit  benehme] 
Die  Stelle  des  IMin,  wo  or  Torlfährt  den  arabischen  Sardonyx  I 
beachreibeD ,  mag  nun  von  Zirkclsweise,  oder  in  geraden  Flächl 
furtlaufenden  Schichten  sprechen  '),  so  giebt  sie  uns  doch  eioi 
sehr  bestimmten  BegrilT  von  der  Farbe  des  arabischen  Sardoay] 
e  arabischen  Sardonu'he  zeichnen  sich  aus,  durch  ein  glänieiidi 
,  das  auf  dem  pechschwarzen  Gninde  schimmert,  —  cowfi 
,  nitens;  dem  indischen  aber  giebt  er  Zirkel  und  I 
markigten  Weiss ,  —  candidum  pingue.  Eben  so  onla 
p«riiu  Onyx,  die  albas  Zonas  des  indischen,  und  dis  Zo* 
r  des  arabischen.  Er  hat  alles  so  genau  bestimmt,  dass 
tnmt^irh  ist,  zu  den  Untersclieidungs- Zeichen  beider  Slei 
s  hinzu  t»  setzen.  Div-ser  arabische  Sardonyx  ist,  wenn  or 
einer  höclisten  Vollkommenheit  gefunden  ward,  einer  der  srlidi 
Iru  Sleiue  für  die  Steinschneidekunst.  Die  sanft  himmelblaue, 

t  dümie  Lage,   welche   mehr  wler   weniger  ins   weisslirl 
nlll.  Ton  einer  so  blendenden  lU-inlieit  und  Scliöiibeit,  und  die  l 


I]  Ihn  wlw  n 


»  EtkUrwi«  dM  riiu  in  Jkabuf-  lanock.  U. 


lere  gtänEenilc  um)  dunkelsrhwarze  Schirlil,  inarhon,  dass  sirli  die 
viirliefte  Arbeil  auf  das  treflliciiste  ausnimmt.  Man  würde 'diesem 
so  scheinen  Steine  vielleicht  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Steinen 
gegeben  haben,  wenn  ihm  nicht,  als  eine  Kolge  jener  Ei^enschaf- 
l«u,  die  Darchsirhtigkeit  uiaugelte.  Daher  kann  man  die  Arbeit  aaf 
solchen  On^eben  uit-ht  bcurtheilen,  indem  man  sie  gegen  das  Licht 
Ilält.  Je  dünner,  reiner,  hell-ultramarinfarbuer,  nnd  je  iindurcli- 
sirhtiger  die  obere,  je  dunkler  und  schwärzer  die  untere  Lage  ist, 
desto  vollkommener  ist  der  arabische  Sarditnyx.  An  minder  srhönen 
ist  die  obere  Lage  weniger  rein,  und  die  untere  mehr  bräunlich 
and  etwas  durchscheinend:  Plin  scheint  eben  dieses  von  unserm 
Steine  zu  sagen  '),  Sulins  Aussage  aber  trilTt  ganz  mit  unst'rn  Be- 
roerkungen  überein.  Seine  Stelle  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  er 
daselbst  bloss  von  den  arabischen  Snrdonychen  handelt,  und  da  er, 
der  so  oft  dem  Din  nachschreibt,  seiue  hierher  geliörigcu  Wurle''): 
qiutd  ti  iramluceatil,  vitio  veriilur :  si  perfpiriiitiilcm  tirceal,  pro/idl 
aJ  decorem  —  nicht  aus  demselben  entlehnt  hat. 

XXXV. 

Zu  Plins  Zeiten  waren  diese  arabischen  Sardnriyciie  so  sehr 
gesucht,  und  su  sehr  ini  üuilaure,  dass  mau,  unter  Sardonyx,  keine 
andere  Galtung,  als  diese,  vcrstJind,  quae  nunc  nomen  abstukre. 
Soliu  hält  es  für  überflüssig  viel  von  ihm  zu  sagen,  weit  er  so  all- 
gemein bekannt  sei  —  nee  mutlum  de  ea  düaereitdum  puto,  adeo 
Sardonyx  in  omnium  t^enil  coitmenlUim  ^),  und  Ussl  die  Liebhaberoi 
der  Römer  für  Gemmen ,  von  der  Zeit,  zu  welcher  der  bestrittene 
Sardunyx  des  Folycrates  uach  Koni  kam,  ihren  Anfang  nehmen. 
Per  erste,  der  sich  dos  arabischen  Sardouyx  unter  den  lliimeni  be- 
dtcule,  war  der  ältere  Scipio  der  A/ricauer:  vuu  der  Zeit  an  wur- 
den sie  unter  ihnen  uacli  und  nach  immer  mehr  bokaDnl*).  Denn 

1}  Uan  vergleichu  den  Anhang.  Aimierk.  33. 

S)  Puly)il>l.  C  XXXIII.  p.  46.  C. 

3)  Polyli.  t.  XXXIII.  p.  40.  C:  Ex  wKw  [aralnd)  litlorü  rln»,  Palyerali  refl» 
aäMieUx  Sanbmf/x  gemma  prima  in  orte  flujr»rn  tuxiiHtie  txräin'tt  facem. 

4J  Pllii.  >.  H.  L.  XXXVII.  C.  ö.  Sfcl.  23.  |i.  778.  Prtin«  anlcm  üimanorHrn 
SordottycJif  mihi  til  prior  dfricanui,  «(  tradü  t'emailTiilu$.  et  ind«  jRomnnit  Aonc 
ftntnutm   fniiie  releberrimiim. 

lUete  Nachrichl    ÜhM    sieb    iclir    lc:>chl   mit    dur    Turher   ingünihrloQ  ttc-s 
ft^lln  nreiiii^u. 
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vor  dem  Scipio  bedienten  sich  die  Römer  keines  Steins  so  hiufig, 
als  des  Sardes  ']:  denn  sie  folgten  auch  hierinnen  dem  Beispiele  ih- 
rer Vorgänger,  der  Griechen.  Anfangs  gefiel  den  Römern  vorzOg- 
lich  dieser  Sardonyx,  weiter,  wiePlin  sagt,  sich  reinlich  im  Wachs 
abdrucken  liess,  und  durch  diese  Eigenschaft,  mehr  als  fast  alle 
andre  edle  Steine,  zum  Siegeln  geschickt  war*).  Man  kann  hin- 
zusetzen, dass  die  Bequemlichkeit,  mit  der  dieser  SleiD  sich  bear- 
beiten lässt,  nächst  seinem  schönen  Ansehen,  überdiesa  auch  niehl 
wenig  beigetragen  haben  niuss,  ihn  in  Rom  so  allgemein  beliebt  zo 
machen.  Auf  diese  allgemeine  Gewohnheit,  Sardonyche  zu  Siegel- 
Ringen  zu  tragen,  bezieht  sich  jene  Stelle  des  Hartial'),  wo  er 
sagt: 

Rufe,  videt  ilhim  ttUuelb'a  prima  tenerUem, 
Cujus  et  hinc.lucet  Sardonychata  manvt. 
Man  tmg,  aus  Eleganz,  mehrere  an  einer  Hand,  wie  wir  aus  dner 
Satyre  des  Juvenal  sehen,  wo  es  von  einem  Spieler  der  Lyra  heisst: 

denti  radianl  leitudine  Iota 

Sardoiiychts ''). 
und  zuweilen  unter  andern  Edelsteinen,  alle  nur  an  einem  Fin- 
ger"). Ringe,  in  welche  Sardonyche  gefasst,  schenkte  man  sich  an 
Geburtstagen");  sie  waren  eine  Mode- Verzierung,  so,  dass  ein 
Redner  im  Juvenal  sich  einen  Sardonyx  lehnen  liess,  um  seine 
Bede  mit  gehörigem  Pomp  zu  hallen'').  Dieses  ist  nun  genug,  um 
zu  beweisen,  wie  allgemein  dieser  Sardonyx  unter  den  Römern  be- 


io  so  grosser  Achtung,  dass  er  der  Fürst  o^er  der  Voraehmste  i 
ler  deu  Gemmen, 

gemmaque  prhicfps  Sardoiiychus 

geiianut,  und  in  elfenbeinernen  Kästclien  verwahrt  wurde: 

loculis  quae  aistodilur  eburnis  '). 

Er  war,  wie  man  aus  einem  Befehl  des  Kaisers  Hadrian  siehet,  i 
-den  Steinen  von  grossem  Werthe  gezahlt,   und  ausdrücklich  voll 
Kingen,  die  Dur  fünf  Goldstücke  galten,  unterschieden'}. 

XXXVl. 

Die  ganz  ausserordentlich  grosse  Anzahl  arabischer  Sardonycl 
■Welche  alle  nur  in  einem  Geschmacke  gearbeitet  sind,  bestätiget 
aJIcs,  was  wir  jetzt  von  der  Liebhaberei  der  Römer  zu  diesem 
Stoiue,  aus  ihren  Schririslellern,  gesagt  haben.  Sämmtliche  noch 
v«>rbandene  arabische  Sardonyche  sind  römische  Arbeiten;  griechi- 
sche Werke  lindet  man  fast  nie  auf  ihncu.  Diese  Hintansetzung, 
«li«5  sie  von  den  Griechen  erfuhren,  dürfte,  wie  es  mir  scheint, 
■»■ohli  anders,  als  die  Undurchsichligkeit  dieser  Steine,  veranlasi 
*»aljen. 


XXXVII. 


1 


Die  Alten  haben  den  arabischeil  Sardonyx  nie  zu  Cameen ,  soi 

*"*^rn  stets  zu  Siegelringen  gebraucht.  Sie  wurden  durchgängig,  und 

**4ine  Ausnahme,  wie  man  es  jetzt  an  vielen  tausenden,  die  bis  auf 

***>s  gekommen  sind,  bemerken  kann,  oben  flach  und  an  den  Sei- 

*^»»    schräg  herablaufend  fen  lahisj   geschnitten,   und  gerade  von 

^■*»«m  so  gescblitl'enen  Steine  spricht  Plin,  in  der  angeführten  Stelle. 

^^^*     gewöhnlich  nun  dieser  arabische  Sardonyx  in  zwei  Schicblen 

^5'«^ ftinden  wird,  so  äusserst  selten  scheint  mir  diejenige  Galtung  zu 

"^^■■«1,  in  welchen  die  Lagen  im  Zirkel  herumlaufen.  Es  gab  zwar 

"-"l^r-igens  auch  Sarde  in  Arabien,   dennoch  aber   glaube  ich,   dass 

1)1,1.  SaLXlTI.  T.  n8-i;!9.    In   dieior   Slclle   wird    bald    Snrrfonir*«».    '"''> 
^^■^*-x**lp;A„n,,  bald   Sardonyche,  g^lpsen;  isl  die  erste,  oder  die  IclHere  Le^arl  der^ 
■^»'«sSicn  TOriuiieUeo,  so  li^tle  da«  ÜeuUciie  Saräont/rh  in  ihnen  sein*  Vi>rUicl.l.g« 
***^*i  i\e  Franioneo  nannten  Tormsls  don  Onji,  Onyrht  ')■ 
')   Man  »eho  unter  andern   Uu   Vinet,  ».  vf- 
2)  Utpiiit.  L.  «iL  ne  Bon.   OamnaL    üi   quin  *!/•"' 
**'wim  grmnum  THaijni  preiH. 
'kitrmi.  Srhrin™. 


i 


Pmtcr  dea  allen  Steinen  kein  einziger  arabischer  Sartlonyx,  mit 
einer  rotlien  oder  Carneol -Schicht,  könne  gefunden  werden.  Auctt^ 
Plin  sagt  dieses  ganz  klar:  itulto  tardarum  x-rstigio  arabictu  mtU, 
Ehen  so  wenig  wird  es  möglich  sein,  jetzt  einen  geschnittenen  arih-l 
bischen  Saidonyx  zu  finden,  der,  ausser  den  gcwühulichen  zwei 
Schichten,  einediitte,  und  zwar  dunkle,  üher  der  weissen,  besässe. 
Ueberhaupt  hat  dieser  Sardonyx  eine  Besonderheil,  durch  die  er 
sich  noch  weiter  vom  indischen  unterscheidet.  Seine  hläulichte 
weisse  Lage  liegt  iiaiiilich  meistens  in  einer  so  unmerklichen  Diel 
Ober  der  dunkeln,  dass  sie  eher  einem  Hauch  als  einer  Schicht 
gleicht,  welches  bloss  eine  Wirkung  der  Feinheit  und  Dichtigkeit 
ihrer  Beslaudtheile  ist.  Denn  was  die  unterste  Lage  am  iudisrheo 
Sardouj'X  betrifl't,  so  ist  sie  oft  eben  so  schwari,  und  scheint 
so  undurchsichtig  zu  sein,  als  am  arabischen. 


X.\XVIIL 

Bis  jetzt  habe  ich  meine  Meinung,  über  den  Onyx  und  Sard 
lurx  der  Alten,  vorgetragen:  ich  habe  sie,  nicht  nur  durch  i 
Aussagen  der  Allen,  bestätigt,  sondern  meine  Behauptungen  in 

mit  den  Wahrnehmungen   an   den   voihandenen  Steinen  i 
Alten ,  von  denen  ich  mir  einige  Henntniss ,  duich  eine  lange  Uebunj 
KU  verschatVen  gesucht  habe,  verglichen  und  unterstützt.  Ich  hd 
durch  Anführung  oder  Wideilegung  so  mancher,  über  diesen  ( 
gensland,   zum  Theil  von  berühuilcu  .Männern,   gerällter  Urthci 
den  Gang  meiner  Sätze  nicht  unterbrechen  wollen.  Damit  aber  ti 
jemand  vielleicht  glauben  könnte,  ich  sei  lüer  auf  unüberwindlid 
Srbwierigkeileu  gerathen,   die  ich  daher,   wie  es  so  manche  ihtf 
XU  erwähnen  nirhl  für  gut  befunden ,  so  will  ich  die  bauptsächtid 
sten  dieser  Abweichungen  von  der  Wahrheil  hier  so  kun  als  mög' 
lieh  anfuhren. 

VVXIX. 

Herr  Brürkmann  will  gar  nichts  von  einem  Unterschiede  xm 
irhen  Oui\  und  Sardonjx  wissen,  denn  er  sagt:']  «er  muss, 
lnurs  Krachten«,  stets  Omx  heissen,  er  mag  in  reinen  derben  StI 
«rken.  in  Lagen,  Ringen  und  Flecken,  vorkommen,  u  Diesem  t 

I)  I«  L««(in|t  KoUccUo.  I.  &  &  SS. 


riclitigen  Satze  widerspricht  seine  Anmerkung  ülier  du»  Sardonjx. 
wo  es  tioisäl: ')  (I  Siirdoiiyx  lieisüt  der  Stein ,  wenn  der  8ardcr,  oder 
«Cartieol,  mit  dem  Onyx  durch  Lagen,  Biuge  und  Fleeken,  ver- 
«buwlen  ist.»  Dureh  Behauptungen  dieser  Art  wird,  wie  mir  scheint, 
die  Saciie  immer  in  der  allen  Verwirrung  erhalten,  ahei-  nie  auf- 
geklärt. Auch  dürfte  es  Herrn  Brückmanu  sehr  schwer  werden, 
zu  h4-weisen:')  «dass  der  Chalcedmi  von  einigen,  mit  Grunde, 
toryx  camlidn,  »linr  pellucida,  genannt  werde,  weil  er  auch  bei 
«den  Allen  zu  den  Onyii-Arten  gezählt  wurde.»  Beides  ist,  nach 
deiu  was  ich  viim  On^x  bemerkt,  ohne  allen  Zweifel  falsch.  So 
babi  man  in  dergleichen  Untersuchungen,  entweder  dem  ersten, 
dem  besten,  seiner  Vorgänger  nachfulgt,  oder  Gnindhegriffe  einer 
Sache  ,  mehr  nach  eignem  Dafiirltaltea  bestimmen  ,  als  bis  zu  den 
Quellen  gehen  will ,  dann  sind  Irrwege  und  Selhsthetnig  die  un- 
veniieidlichen  Tolgen.  So  sind,  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  Briick- 
mann"),  aus  dem  Salze:  ndass  die  Allen  die  mehresten  Chalce- 
«dunarte«  Onyx  nannten;  dass  die  Neuem  den  lichten,  mehr  durcli- 
« sichtigen,  Onjx,  nunmehr  Chalcedon,  und  eigentlich  den  weni- 
«g«r  durchsichtigen,  trüben,  der  gteichsaiu  eine  mehr  fettige  Poli- 
« lur  annimmt,  Ouyx  nennen;»  eine  heträchtliche  Anzahl  eben  so 
falscher  Gedanken  gefolgert  worden. 

XL. 

Kirrher*),  und  Harduin^},  slaiiden  in  demselben  Wahne. 
Sie  glauben,  Onyx  werde  Camea  genennt,  und  verwechseln  also 
den  Onyx  mil  dem  Sardunyx.  Dieselben  Unrichtigkeilen  über  deu 
Ou^x  und  den  Sardonyx,  nehst  niehrern  ganz  falschen  Behauplun- 
gen  von  diesen  Steinen,  iindet  man  in  Waller's  Mineralsystem  und 
in  Leske's  Anmerkungen  dazu '''),  so  wie  iu  allen  ülicigeu  Uand- 
Itöcberu  der  Sleinkunde. 


1 )  H>cn4u.  S,  3ß. 

X)  Abhmidl.  «on   E.l<-1<>l.  C.  XXI.  S.  tOn. 

3)  Ebündat.  C.  \XIV.  S.  20*1. 

4)  aud.  Subtairaa.   L.  VIU.  p.  81. 

B)  In  Plin.  N.  H.  L.  KXXVII.  C  6.  Sccl.  2*.  p.  779.  NoI.  I. 
«>  S.3SA-268. 


XLI. 
Id  Leasings  beiühiuten  Streit,  mit  Klotz  and  seineo  Anbin- 
gern,  kam  die  Rede  auch  auf  den  Onyx  und  Sardonyx.  Von  ku- 
nem  der  neuem  Schiiflsleller  hätte  mau,  mit  melirerm  Rechte,  eine 
gründliche  Bestimmung  der  Sache  erwartet,  als  run  Lessiog,  al- 
lein auch  er  hat  hier  mehr  verwirrt,  als  alte  Irrthümer  hinwegge- 
räumt. Sein  Grundsalz  ist:  «bloss  die  reguläre  Lage  der  farbigen 
«Streife  macht  den  Achat  zum  Onyx»  <).  Dieses  bt  in  jeder  Rück- 
sicht falsch;  denn  wcnri  Lessing  auch  von  den. frühem  Zeiten, 
bis  auf  TheopbrasI,  sprechen  wollte,  wie  es  nicht  der  Fall  ist, 
so  müsste  man  ihm  dennoch  einwerfen,  dasg,  wie  ich  oben  ge- 
zeigt habe,  Onyx  damals  beides,  einen  Sard  mit  regulären  webseo 
Scbichten  sowohl,  als  einen  mit  irregulären  weissen  Adern  be- 
deutete. Als  man  aber  weiterhin  die  regulären  Onyche  von  den 
irregulären  unterscheiden  wollte,  nannte  man  die  ei*stern  Sardony- 
che.  Daher  ist  es  eine  zweite  Unrichtigkeit  wenn  er  vom  Sardonyx 
sagt^]:  «man  hatflir  gutbuFunden,  denjenigen  Onyx,  dessen  Streife 
«von  der  Farbe  des  Sardes  sind,  durch  diesen  Zwitlernamen  aus- 
« zuzeichuen. u  Unrichtig  ist  dieser  Satz,  weil  ein  Onyx  mit  Streifen 
von  der  Farbe  des  Sard  nichts  anders  ist,  als  der  Onj'x  des  Plin, 
und  nicht  eher  zum  Sardonyx  wird,  als  bis  seine  Scliichtcn  regel- 
mässig liegen;  denn  ein  Sardonyx,  der  aus  Streifen,  oder  ans  einer 
unordentlichen  Mischung  der  Farben  besieht,  ist  ein  Unding,  ob- 
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Frage:  aob  die  reguläre  Lage  der  farbigen  Streife  einen  AcnaT 
«Onvx  mache?»')  Diese  Frage  aber  war  falsch  gefasst,  und  beide 
Theile,  der  bejahende  nicht  weniger,  als  der  verneinende,  hatten 
gleichem  Unrecht.  Denn  erstlich  macht  weder  die  reguläre,  noch 
die  irreguläre  Lage  der  farbigen  Streife  einen  Achat  zum  Onjx, 
oder  tum  Sardunyx.  So  wird,  zum  Beispiel,  niemand  einen  Achut 
mit  rotben  und  blauen  Streifen  für  einen  Onyv  halten,  und  dieses 
mit  Recht,  weil  gerade  die  Hauptfarbe,  nämlich  das  Weisse  man- 
gelt. Die  Alten  kannten  den  weiss  nnd  grünen  gloichschichtigen 
Achat,  aus  Island,  noch  nicht,  und  dennoch  nennen  wir  ihn,  so 
lange  wir  ihm  keinen  bessern  Namen  geben  können,  wenn  auch 
nicht  völlig  ricblig,  wenigstens  bestimmt,  grünen  gleichschichtigen 
Onyx.  Weiss  muss  sich  also  nolbwendig  in  einem  Achate  finden, 
der  auf  den  Namen,  Onyx,  Anspruch  machen  soll;  nächst  diesem 
gehören  dem  Onyv,  in  dem  Sinne  den  die  Alten  diesem  Namen 
gaben,  schlechterdings  keine  andere  Farben,  als,  einzig  und  allein, 
diejenigen,  die  dem  Sarde  eigen  sind.  Zweitens,  muss  man  gegen 
jene  Frage  einwerfen,  ist  das  Reguläre  der  Streife  gerade  dasjenige, 
welches  verursacht,  dass  der  Stein,  in  dem  sie  sich  linden,  kein 
Onyx  ist.  Kurz  Lessing  seheint  gar  nicht  an  Plins  Nachrichten, 
über  beide  Steine,  gedacht  zu  haben,  denn  sonst  würde  er  gewiss 
Dicht  überall  den  Sardonys  mit  dem  Onyx  verwechselt  halien.  Reide 
Steine  machen  zwar,  in  Rücksicht  ihrer  Reslandlheile,  einen  und 
denselben  Stein  aus,  «wenn  denn  aber  nun  einmal, »  um  mich 
Leasings  eigener  Worte  zu  bedienen'],  iifür  diese  Variation  ein 
^  «Jtfisonderer  Name  bestimmt  ist,  warum  will  man  ihn  einer  andern 

In  eben  dieser  Untersuchung  scheint  mir  Leasing  die  Worte 
des  Theo|ihrast,  in  welchen  der  letztere  vom  Onyx  spricht,  nicht 
ricblig  zu  erklären,   wenn   er  die   oben  angeführte  Stelle"),  «das 

1)  Rriefe  BDliiiuar.  Enhalts  lt.  B.  SO  Br.  S.  91.    Aach   iit   «a   nicht  grgrünitot. 
daa»  da*  nem  Wort  Aclut-Onyi  lui  den   Ualer»chrincn   der  ticmmcn   dea  Gur- 
laeuB  euUUnden  lei,  wie  Lessing*)  glaulil. 
I)  Kolleclan.  I.  B.  .S.  23. 
2)  EKond.  II.  B.  4G.  Br.  S.  77. 

Ebeudu.  II.  B.  SO  Br.  S.  93.  Anmork.  Man  torgleiche  Jj.  XIX. 
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«Weisse  und  Braune  müsse  im  Onyx  parallel  liegen,»  übersetzt,  ] 
Der  Silin  Jos  Griechischen,  ittxxTj  Xsyxu  xai  «pat«  ;:apaXXTi>ji,  I 
scheint  mir  zu  sein:  ((Der  Ony\  ist  eine  Vereinigung  des  Weissen  1 
«  und  Braunen,  die  sich  neben  einander  befinden.  »  liitleni  l.ess  iog  I 
das  griechische  Wort,  7capa).X7;Xa,  iinDeulsclicu  mit,  parallel,  gicbt,  I 
verengert  er  den  Sinn  dieses  Satzes.  TbeophrasI  meint  eben  s 
wohl  den  eigenilicben  Onyx,  als  den  Sardonjx;  bei  dem  Deut- 
schen parallel  aber  denkt  man  sich  bloss  den  Sardouyx  mit  Scliic^ 
ten,  und  glaubt,  dass  aucli  der  Sardonyx  mit  Reifen  ansgeschlussen 
sei.' Niemand  wird  es  daher  billigen  können,  wenn  Lessiog  voa 
einem  Onyx  von  zwei  Schichten  spricht'},  oder  wenn  er  cinca 
Sardonyx  von  vier  Lagen,  «schlechtweg  Onyx,  höchstens  etnea 
«viel streifigen  Onyx,»  genannt  wissen  will*).  Aus  meinen  Bemer- 
kungen ergieht  sich  ferner,  dass  er  keinen  Grund  hat,  wenu  er 
Winkelniann  tadelt,  der  einen  Sardonyx  mit  vier  Schiebte»  rr- 
wähnt.  Lessing  niissbilligt  diese  Benennung  aus  folgenden  Grün- 
den. Erstlich,  «weil  der  Sardonyx  scbicchlenUngs  nur  drei  Lagen 
«von  Farben  zeigen  müsse.»  Zweitens:  «weil  kein  Sardonyx  cAne 
arothc  Schiebt  gedacht  werden  könne,  diese  aber  dcmSarduoyx* 
«des  Winkel  mann  mangele.»')  Auf  den  ersten  Einwurf  antworte 
ich  mit  den  Worten  des  Plin:  Sardonyckes  olim,  ut  ex  nomine  ipto 
apparef,  inlelligebanhir  candore  in  Sarda;  —  das  heissl,  wie  aiirh. 
zum  Uebi^rlluss,  aus  der  Folge  dieser  Stelle,  die  schon  oben  erläu- 
tert worden  ist,  sich  ergiebt,  unter  Sardonyx  verstand  itiaii  ilin 
weisse  Schicht,  die  auf  einer  Lage  von  Sard  sich  heÜndet.  Man  ver- 
knüpfte also,  was  die  Farben  betrilft,  nur  die  Idee  von  Weiss  uii4 
von  Sard  mit  diesem  Namen,  und  der  Stein  konnte  so  viel  Schieb- 
ten haben  als  er  wollte,  nur  nicht  weniger  als  zwei.  Plin  setzt  , 
hinzu:  «in  der  Folge  verstand  man  unter  Sardonyx,  Steine  ' 
«mehrem  Schichten,  von  schwarz,  weiss  und  roth.»  Für  Lessing;  J 
beweisst  diese  Stelle  aber  nichts,  und  darum  führt  er  sie  vennuüi-l 
lieh  auch  nicht  an,  weil  hier  nur  von  einer  Gewohnheil  die  Rvdal 
isl,  und  sehon  die  Delinilion,  a  candore  in  Sariln,  Steine  von  drt 
und  mehr  Schichten,  nichts  weniger,  als  aussehliesst.  Gehürlen  > 

1)  Blx^ndas.  II.  D.  iH  Br.  S.  73. 

2)  EhciiüM.  g.  TS. 
J)  Bbeudas.  II.  B.  48  Br.  S.  73 -TU. 


MDem  Sardonyx  schlechterdings  drei  Scbichleu ,  so  halte  der  Lieb- 
llngsstcin  der  Römer,  ja  auch  nicht,  Sardonyx  aus  Arabien,  ge- 
nannt werden  kuuueii. 

XLlIl. 

Iro  zweiten  Einwurf  behauptet  Lessing,  jeder  Harduiiyx  müsse 
eine  rothe  Schiebt  haben,  und  llr.  Briickinaun  war  vur  ihm  schon 
tlcrselheo  Meinung').  Die,  ebcu  zuletzt  erwähnte,  Stelle  des  Pliu 
aber  kanu  hier  nichts  beweisen,  weil  da  nur  von  einer  vorüberge- 
henden Gewohnheit  die  Rede  ist.  Denn  aus  den  vorher  angeluiirten 
Worten,  fl  caiidore  in  Sarda,  und  aus  der  Nalur  des  Sard,  folgt, 
dass  der  Sarduuyx,  ausser  der  weissen  Schicht,  rothe,  aber  auch 
Lraune,  und  dunkle  Lagen,  haben  kann,  und  dass  er  also,  nm 
mich  unsrer  neuen  Benennungen  zu  bedienen,  bald  ein  Carneot- 
Onyx,  bald  ein  Sard-Ouyx  sein  kann.  Eine  andere  Stelle  des  Pliu 
aber,  auf  die  sich  Lessing  vorzüglich  stützt,  beweist  nichts  weni- 
ger als  das,  wesshalb  sie  angeführt  wird.  Der  rumische  Natur- 
forscher spricht,  an  demselben  Orte,  vom  Betrug,  den  man  mit 
falschen  Edelsteinen,  zu  seiner  Zeit,  trieb,  und  bemerkt:^)  adass 
«man  Sardonyche  aus  drei  verschiedenen  Steinen  zusammensetze, 
«aus  schwarzen,  weissen  und  zinnolierrothen ,  so,  dass  man  den  Be- 
M  trug  Dicht  entdecken  könne;  indem  man  zu  jeder  Farbe  die  vor- 
« treulichsten  Steine  aussuche. »  Alles  dieses  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Sardonyche  von  zwei  oder  drei  Schichten,  von  braun  und  weiss, 
andre  von  braun,  weiss  und  hellbraun,  oder  gelblich,  waren  nicht 
seilen,  zur  damaligen  Zeit,  dieses  bezeugt  die  grosse  Anzahl  Ca- 
raoeo,  die  sich  bis  auf  uns  erhalten  haben;  solche  Steine  brauch- 
ten äic  also  nicht  nachzumachen.  Die  Verfalscher  bei  den  Alten 
suchten,  so  wie  es  unsre  Betrüger  ohngerahr  zu  thun  pflegen,  die 

1)  Ahhanill.  TOD  Edelsl.  XXIV.  C.  S.  214. 

2)  >.  H.  L.  XXXVit.  C.  12.  Scct.  75.  p.  793  Sai-donj/pA.»  e  terait  glMtimmlHT 
ffrminCi,  ita  tu  depretiendi  an  nnn  potHI.  aliHnde  nigra,  alinnde  randido,  aiiund« 
mfnio,  imnlii  omnüms  in  suo  f/enere  pmbatitilmii, 

liidor  hat  aucb  hier  den  Pliu  bcnuliL  Er  Rchrcibl'):    Qnippe  cum  in- 
wn(«)ii  i(f.  tx   trero  gmere  alUrim  in  alia  falia   iraiwtiirtr« ,   HI  Siirdnni/etit»  quas 
trlnt*  gltUinantHT   gemmii   (la   Hl  dtprtheiuU   non  poiitnt:    jinijHnt  anim  eat  ex  iti- 
rWH  ffnwr«,  nigra,  eandiiti.  miniogna  eotore, 
•)  Orig.  L.  XVI.  C.  14. 


seltensten  und  Uienersten  Steine  durch  Kunst  zu  verrerligeo,  and  so 
setzten  sie  schwarz  (vielmehr  das  duobelstc  braun),  weiss  und  rolh, 
aus  den  vorzüglichsten  Steinen  aufeinander.  Der,  aus  diesem  Ver- 
fahren, erfolgende  Gewinn  konnte  wohl  manches  mühsamen  Ver- 
suches werth  sein;  denn  was  man  zu  allen  Zeiten,  ohne  gro&scn 
Aufwand,  hahen  kann,  was  wenig  kostet^  dieses  ist  wohl  nur  sel- 
ten verfälscht  worden.  Ein  Carnenl-Onyx  aber  von  zwei  Srliicii- 
tcn  ist  schon  immer  eine  Seltenheit,  kommt  gar  noch  eine  dritte 
Lage  hinzu,  welche  den  dunkeln  Grund  bildet,  so  entsteht  ein  Sk'iii 
von  äusserst  beträchtlichem  Werlhe.  Kein  Wunder  war  es  aisu, 
dass  man  gerade  diese  so  ausnehmenden  Seltenheiten,  durch  Ver- 
fälschung, hervorzubringen  suchte.  Plins  Nachricht  beweist  flaber 
nichts  weiter,  als  wie  weit  die  Kunst  der  damaligen  Belifiger 
gieng,  aber  nicht,  dass  der  Sardonjx  notUwendig  drei  Laj^en. 
unter  welchen  die  eine  zitmoberroth  sei,  haben  müsse.  Diese  künst- 
lichen Sardonyche  scheinen  bei  den  Itömcrn,  uur  zu  oft,  die  SicHe 
der  natürlichen  vertreten  zu  haben.  Martial  erwähnt,  an  zwei  Or- 
ten, ächte  Sardonyche,  Sardoiiychas  veros*),  und,  gauz  bestiiuitil, 
einen  mit  drei  Schichten, 

Sardonycha  verum,  liiieisque  ler  cinclum^). 
Der  letzte  Stein  war  aber,  entweder  ein  indischer  Sard»nj\   mii 
Zirkeln,   oder  ein  Stein  mit  drei  Schichten,   der,   indem  er  ciinves 
geschlilfen  war,  auf  der  Oberfläche  drei  Zirkel  sehen  liess.  Durh 
scheint  mir  das  erstere  das  wahrscheinlichste  zu  sein. 


I 

i 


XLIV. 

Jannon  de  S.  Laurent,  der  schale  Lobredner  des  Siries.  bat 
eben  so  falsche  Begriffe  vom  Sardonyx.  Die  Worte  des  Plin: 
Sardonyche»  inlelligebaniur  candore  m  Sarda,  —  übersetzt  er:  i 
carm'ola  con  «na  veno  bianca^).  Nichts  kann  lächerlicher  sein,  «U  J 
seine  lange  Anmerkung  über  die  Nachricht  des  Plin,  dass  die  Rö- 1 
mcr  die  Indianer  veranlasst  hätten,   Geschmack   am  Sardonyi  i 
finden  *].  Onyx  und  Sardunys  wird  von  ihm,  auf  allen  Seiten,  ver- 

1)  L.  IX.  Epi^r.  60.  t.  19. 

2)  L.  IV.  RpigT.  «1.  T,  6. 

3)  loe,  CiL  p.  00. 

4)  roc.  cit  p.  51-ttO. 
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werliscil:  bfild  spriditer  von  SardonKliei)  mit  irrrgulärt^n  Aden) '), 
biiM  äullcn  zwei  und  drei  Schichten  keiacn  Unterschied  niaclieii, 
nod  diese  Steine  völlig  einerlei;  auch  weder  von  den  Alten,  noch 
von  den  Neuern,  zwischen  ihnen  ein  Lestinimter  Unterschied  ge- 
macht worden  sein*).  Um  aher  duch  alle  Verwirrung  m  vermei- 
den, rathel  er,  man  solle,  von  einem  erhohen  geschnittenen  Stein, 
lieber  sagen,  «es  ist  ein  Caniee  von  Chalcedon,»  als  den  Onyx 
u(l«r  Sardonvx  dahei  erwähnen!")  lleisst  das  nicht  verwirrte  Be- 
grilTe  getlissenllich  noch  mehr  verwirren? 


XI.V. 

Die  Alten,  die  im  Besitze  su  vieler,  für  uns  unzugänglicher, 
(iniben  von  den  schönsten  Edelsteinen  waren,  scheinen,  oh  sie 
gleich  weniger  Ursache,  als  wir,  dazu  hatten,  es  dessen  ungeach- 
lel,  in  manchen  Stücken,  weiter  in  der  Kunst  Edelsteine  nachtu- 
marhen,  als  unsere  Zeitgenossen,  gebracht  zu  haben.  Sie  hesassen 
Scliriflen,  in  welchen  man  lehrte,  wie  Smaragde ,  und  andre  durch- 
sichtige Steine,  aus  Crj'stallen.  Sardonjclie  aus  Sarden,  zu  berei- 
len  waren.  KunstgrilTe,  die  damals  sehr  viel  einbrachten'].  Alles, 
was  unsre  Steinschneider  an  den  StolTen,  die  sie  ihren  Arbeiten 
widmen,  Ihun,  oder,  wenn  man  es  so  nennen  will,  verfälsclien 
könne»,  besteht  darin,  dass  sie  Jem  blassen  Grunde  eines  Sardo- 
n^iL  eine  dunkle  Farbe  ertheilen,  oder  dass  sie,  wie  sich  wenig- 
stens einige  noch  rühmen,  der  weissen  Schicht  zuweilen  die  über- 
fltissige  Durrbsichtigkeit  zu  nehmen  verstehen.  Dass  aber  die  Allen, 
wie  Natter  glaubte  "},  die  Kuust  sollten  besessen  haben,  ihre  Car- 
neole  auf  eine  gewisse  Art  zu  läutern,  die  unsern  schlechten  Car- 
neolen  das  Feuer  und  die  Klarheit  derjenigen,  die  wir  unter  den 
morgenländisrhen  Carneolen  verstehen,  sollte  haben  erlheilen  kön- 
oen.  halte  ich  für  ungegründet.  Eben  so  wenig  ist  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  der  Grund  eines  gewissen  alten  Camee,  schon  vor 
Alters,  sollte  dunkel  gefärbt  worden  sein,   wie  Herr  Visconti  es 

1)  loc.  dL  p.  5S. 

2)  lor.  eil.  p.  »T. 

3)  loc.  riL  p.  i9. 

4)  PMd.  N.  H.  L.  XXXVIt.  C.  12.  SacL75.  pag.  793. 

5)  TnilA  tar  U  mtnitre  de  grar.  ea  pierr.  flu. 
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tubt,   dessen  Bemerkung  ich  lieiläuflg  von  Herrn  Bossi 
t  linde  '). 

XLVI. 

Die  Nachricht  des  Plin  von  verfälschten  Sardonycben  f^h  d 
sin{^,  wie  ich  schon  oben  benieikli;,  Gelegenheit,  an  der  Aechl 
leil  so  manches  allen  erhohen  geschnitteneu  Steins  überhaupt  l 
zweifeln,  und  zu  niuthmassen,  viele  dieser  Steinft  wären  verf^scltf 
und  mir  durch  Verbindung  einzelner  Steine  entstanden.  Die  Erlall 
mg  bestätigt  aber  diese  Vermuthung  keinesweges. 


XLVII. 


Auch  in  der  schönen  Beschreibung  eines  Sardnn)x,  im  Achil 
les  Tatius,  wollte  der  eben  genannte  scharfsinnige  Kun»trichCa 
eine  solche  nachgemachte  Gemme  wahrnehmen').  Achill  sagt  i 
dieser  Stelle,  vom  llalsbandc  derCalligono^):  Ev  y-sva  5s  Tpsi;  ijffi 
Xräo'.,  T7]V  /pocav  zTzayXr^Xo'.,  trjYXE'-ti-Evc'.  5e  Tjcav  o;  Tpä';.  Wenn  nii 
auch  hier  das  ffy7XSi[j.evo[ ,  wie  Hr.  v.  Veitheim  richtig  bemerkt*}, 
Dicht,  so  schlechterdings,  einen  durch  Kunst  zusammengeselzteil 
I  anzeigt,  so  fmde  ich  die  Bedensart,  ev  [lecu  Se  Tp£t;  ijouvXb 
wenn  vou  einem  natürlichen  Steine  mit  drei  Schichten  die  Bad 
>in  soll,  etwas  zu  unnatürlich.  Entschieden  dürfte  hier  nicht  wer 
den  können,  es  beruht  alles  darauf  was  wahrscheinlicher  ist.  Di 
Farben  des  Steins  werden  weiter  beschrieben ;  (läXaiva  ■^  xpiiiu 
TOU  Vt^oy,  TO  8s  jiSTOV  rja^n.  Xe'jkov,  t«  [leXav'.  CT-jvEtpattvtTO,  iji] 

1)  r.ennne  Inrise,    T.  I.   C   C  p.  32.    Merkwürdig    ist    auch    die   6Mtc    il 

D,  in  der  er  die  KptmzcirheD  ingiebt.  um  die  Iila9s0>ii«e   Ton  schien 

■  u(iter«cbcidCD  ').  E^ierttntnla  plMiilmt  modii  tonitant;  pHrnnm  poudtrt,  »t  grt 

t  »enÜHMur:  pott  häer  rorpore;   peliliii  pHtMlae  in  pm/imfla  apparmt , 

1  ttttt,  (n  rapilla'H'Mo   fnlgoris  ineoHttaMla .    tt  prim  tpiam   ad   orKtui  ptrm 

1  detintm  tUiiir,  Oeemii  fnujinenli  panliim.   uhuA   it  lumina   ferrea  lerttta 

taeitHmnm  erpoHmento.  txeiiiaM  numgonei   fiemmarmn:   rtcaant  rimiUltr  i 

probattonem.  Obiidianae  {ragmenta  vrnu  yetiumu   non   learifieant :   fielUiae   tenljim 

•M  eaniUeanlmm  [mßimt.  Auch  diese  Siello  haben  llirduin,  und  ander 

»eil,  oictil  rerbt  rertlanden. 

»)  Plin.  K.  IL  I-  XXXVII.  C.  1.1. Seil.  711.  p.  TOR. 
1)  KuiiecUn.  I.  0.  S.  30-3f. 
3)  Achill.  TaL  Mb.  II.  S.  I.  p.  8S-n7. 
1]  Aunwrk.  lu  Lei*.  KoUedaD.  L  D.  S.  48S. 


—  139  — 

Se  To  Xevxo  TO  XotTcov  einippea  xcpu90u{Levov.  Es  war  ein  Sardonyx, 
von  dessen  Schichten  die  unterste  Lage  schwarz  ^  die  folgende  weiss, 
die  oberste  hellbraun  von  Farbe  war,  ein  Stein,  den  wir  jetzt,  ob- 
gleich nur  unbestimmt,  einen  Sard-Onyx  von  drei  Schichten  nen- 
nen worden.  Der  Ausdruck:  r\  xpTjTue;  tou  Xi^ou,  scheint  den  Zwei- 
fel ,  den  die  Anfangs worte :  Ev  (teau  Se  xpet^  Tjaav  Xe^ot ,  —  noth- 
wendig  gegen  einen  naturlichen  Stein  erregten ,  wieder  zu  heben. 
Denn  wollte  Achill  hier  von  drei,  künstlich  vereinten.  Sieinen 
sprechen,  so  würde  er  sich  vielmehr  eines  andern  Wortes  bedient 
haben.  Auch  die  Worte,  to  ht  (jieaov  aoiia  (tcu  Xi^ou),  bestätigen 
diese  Bemerkung.  Dennoch  bleibt  alles  blosse  Yermuthung.  Der 
Stein  war  in  Gold  gefasst,  und  sähe  einem  schönen  braunen  Auge 
Ähnlich,  weil  er  rund  und  convex  geschliflen  war,  so,  dass  die  drei 
Schichten  zwei  Ringe  um  den  braunen  Mittelpunkt  bildeten  —  o 
Xäc;  8s  to  xP^^9  axecpavcupievo^,  o<p^aXjiov  eiitpietTO  x?^^o^v. 

XLVllI. 

Lessings  Irrthümer,  in  Rucksicht  seiner  Begrifle  über  den 
Onyx  und  Sardouyx,  entstanden,  indem  er  den  PI  in  entweder  gar 
nicht,  oder  ni^ht  aufmerksam,  zu  Rathe  zog,  und  indem  er  dem 
Hill  blindlings  folgte.  Dieser  Hill  schreibt,  indem  er  sich  auf  den 
Ausspruch  o(  the  nice$l  distinguishers  of  ihe  present  times^  die  aber, 
wie  man  sieht,  sehr  schlecht  von  der  Sache  unterrichtet  sein  muss- 
ten,  beruft*):  «die  Regelmässigkeit  der  Zonen,  von  welchen  Far- 
ce ben  sie  auch  sein  mögen,  machen  einen  Achat  zum  Onyx,  nur 
«muss  man  die  rothe  Farbe  ausnehmen,  diese  macht  den  Stein  zum 
ffSardonyx. »  Es  ist  zu  bedauren,  dass  das  unverdiente  Ansehen, 
in  dem  der  englische  Schriftsteller  bei  unserm  Lessing  stand,  ihn 
von  eigener  Erforschung  der  Wahrheit  zurückhielt;  weniger  aber 
zu  verwundern  ist  es,  dass  Lessings  Gegner  diese  Schwäche  ihres 
Feindes  nicht  entdeckten,  da  selbst  ihr  Meister  den  rechten  Weg 
verfehlt  hatte. 

1)  Briefe  anliqa.  Inh.  II.  B.  50.  Br.  S.  95.  Aiim. 
KoHecUo.  I.  B.  S.  18-23. 
Rill's  Theophr.  lli«lory  of  Slones. 


w 


XLIX. 

Auch  Marielle  vprw«chselt  ilen  arabiüclieo  Sardonvx  mit  den, 
\.  Er  beschreibt  jenen  8ar<liHi)\  mit  <Ier  dÜDneo  bläulirbteai 
Obeifläclie,  eine  Ergensrhaft,  die  nie  am  iiidisdten  gefunden  win)^ 
und  nennt  ihn,  bald  sclilecbtwep  Onyx ,  bald  Aclial-Oojx ').  El" 
begehl  einen  zweiten  Fehler,  wenn  er  ;:)eii'h  -daranr  sagt,  diese 
Acbal-Onvx  sehirke  sich  weit  besser  zu  Cnnieen,  als  zu  Siegel^ 
steinen^);  denn  der  Stein,  von  dem  er  spridit,  nämlieh  der  a 
sehe  Sartlonyx,  ist  niemals  zu  Catneen  verwendet  worden.  Einev 
dritten  Irrthum  (iode  Ich  hei  ihm,  da,  wo  er  heliau|)let,  der  Sard- 
onyx,  dessen  sich  Scipiu  der  ATiicaner  unter  den  Kümern  zuerst  1 
dient  haben  snll,  wie  Plin,  aus  dem  Demostrat,  berichtet.  . 
ein  Arhat-Onyx  von  jener  kostbaren  Gattung  gewesen,  in  welcfaeü 
die  vier  Schichten  regtdniässige,  sieh  einschlicsseude,  Zirkel  < 
Ovale  bilden  ').  Wer  sieht  nicht,  dass  Mariette  hier  vom  indische^ 
Sardonyx  spricht,  den  er  fehlerhari  Achat-Onyx  nennt?  Al»er  Sci- 
pio's  Stein  war  weder  das  eine,  noch  das  andere,  weder  ein  indi 
scher  Sardonyx,  noch  ein  Achat-Onyx.  Aus  dem  Zusainmeuhanfp 
der  ganzen  Stelle  des  Plin  habe  ich  oben  bewiesen,  dass  dies 
Sardonyx  des  Scipio  nichts  anders,  als  der  arabisi-he  SardunyXj 
oder  unser  iVicco/o  eol  velo  tarcbiuo,  gewesen  sein  kann.  Diese  Sanl< 
onyclie  wurden  nach  dem  Scipio,  unter  den  Römern,  zur  hert« 
sehenden  Mode;  die  ungemeine  Seltenheit  aber  jener  Sardonyrhe« 
von  welchen  Mariette  spricht,  so  wie,  auf  der  andern  Seite, 
zahllose  Menge  römischer  Siegel-Bingsteine  von  arabischen  Sard- 
onyx, bezeugen,  nächst  Plins  genauer  Beschreibung  des  lelzlernj 
dass  er  nur  sie  meinte,  und  meinen  konnte. 


Der  Verwechslung  des  arabischen  Sardonyx  mit  dem  indische^ 
hatte  sich  auch  Lact*)  schuldig  gemacht;   irrig  glaubt  er,   der  * 
Te  werde  Camrus  genannt,  und  zu  Cameen  gebraucht. 

1)  Dcfcripl.  dp»  PierT.  prup.  i  l>  Grar.  p.  1S2. 


I.  et  Lipid.  L.  I.  c.  Iß.  p.  Ot. 
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u. 

Einer  der  neuesten  Schriftsteller  über  die  Edelsteine,  deren  siel 
die  alten  Künstler  bedienten,  Hr.  Miliin,  macht  sich,  gleichfalls, 
eine  falsche  Vorstellung  vom  Sardonyx.  Er  sagt  *)  a  quand  Tagathe 
«a  une  cauleur  brundlre^  enfumie  et  nqire^  on  la  nomme  Sardonyx.» 
Hier  sollte  es  heissen,  Sardoine.  Er  fährt  fort,  und  beschreibt  einen 
Sardonyx,  nachdem  er  einen  Sard  angekündigt  hatte:  «  Celle pierrtyi^ 
sagt  er,  ^selon  lt$  descriptions  des  anciens  et  des  modernes^  est  com- 
uposee  de  trois  couleurs^  une  brune^  une  blanche  et  ufie  noire.}^  Be- 
hauptungen, die,  von  meinen  vorhergehenden  Bemerkungen,  zur 
Genüge  widerlegt  werden,  lleberhaupt  ist  der  Abschnitt,  über  die 
Gemmen  der  alten  Steinschneider,  nicht  so  sorgfältig  ausgearbeitet, 
als  man  es  von  einem  so  kenntnissreichen  Manne,  als  Hr.  Miliin, 
erwartet  hätte.  Vielleicht  erhalten  wir  von  ihm  bald  eine  bessere 
Arbeit. 

LH. 

In  einer  andern  gleichfalls  neuen  Schrift  über  Gemmen,  wird 
der  Sard  des  PI  in  mit  dem  Sardonyx,  auf  eine  äusserst  sonderbare 
Weise,  von  Hrn.  Bossi  verwechselt,  dessen  ganz  verworrene  Stelle 
unten  zu  lesen  ist^). 

LHI. 
Auch  Reiz  hatte  sich  einen  falschen  BegriiT  vom  Sard,  und 
vom  Sardonyx,  gemacht;  dieses  sehe  ich  aus  seiner  folgenden  Aeus- 
serung'):  Mullas  ilem  gemmas^  quarum  aliae  a  gemmario  dicebantur 
Onyches^  aliae  Sardonyches^  ego  Sardachalas  malui  dicere^  quod  ni'- 
hS  fuseihaberent*).  Warum  sollen  sie  aber  Sardachate  heissen,  wenn 

1)  Introdoct  k  FEtode  des  pierr.  grar.  p.  16. 

S)  Gemme  Incise.  C.  VlI.  p.  62.    Era  dtmque  bianea  la  Sarda   di  PlMo,  e 
nm  rosM  §angm(gna,  o  eolor  dTArancio,  Uod  was  dergleicheo  SüUe  mehr  sind. 

))  11  as.  Franc.  T.  I.  p.  i. 

4)  Aach  Martini  spricht  ron  Sardachaten  t).  Beide  kannten  dieses  Wortes 

■eoe  Bedeutonf  nicht,  und  wandten  es  nach  Gutbeflnden  an.   In  der  neuem  un- 

(rlliicben  Kunstsprache  aber  heisst  Sardachat  ein  äusserst  blasser  Sard ,  oder  ein 

wrebalchtiger  Achat,  der  nur  ganz  wenig  tou  der  gelben  Sard -Farbe  liesiUt.  In 

«farn  Sprachen  heisst  er  Ägaie- Sardoine ,   Agaia  Sardtmiea,   zuweilen  mit  dem 

chcati  dMora«  auch  Sardoine  dtdre, 

1)  Mus.  Franc  T.  II.  Praef. 


sie  die  Farlie  ilcr  Sarde  gerade  nicht  haben?  Er  falirl  fort:  «/» 
•  genimtiria,  qualem  tiox  ram  trarlamut,  diri  Ouyclun  fl  Sardoiiyrbi 
«arbilror  ha»  laiitum,  quae  itti  luboratue  mnl,  w(  tarum  diversi  coli 
aris  i^rusliit  sint  aliae  aliis  in  Uüituiiiutm  stiperitiipoiiilae,  quod  gern 
M.ferr  accMiitiiodaliui  oprriOu»  eflypis ,  Utas  autem ,  in  qui'bux  quagi  nu 
mculue  qvaedam  nparxae  auf  venae  vrlvirgae,  vel  flriiie.  iu  lonyut 
1  Iransfernim ,  aul  in  obltqtium  ducliie,  vel  in  orbfin  aut 
modo  curualae  rpecdinliir ,  rujux  genrris  pliTimpie  suu(,  quas  fet 
miiplare  mlenl  operlbus  ravi's,  iilio  putius  nomine  dicendat  fs»e.  »  Oai 
Beiz  hier  den  Üiijx  mit  dem  Sardouyx  mehieremale  vermeng 
wild  man  sehr  leiclit  bemerken  können.  Ich  habe  nur  noch  ui  ef 
ilinern,  dass  die  Steine,  die  er  zuletzt  beschreibt,  und  welche  de 
eigentlichen  Onyx  ausmaclieu,  nie  von  den  Allen,  weder  zu  iiiu'l 
Boch  zu  tief  gesehnilteuen  Steinen,  gehrauclil  worden  sind.  Neu 
Arbeilen  aus  Ouyx,  der^lciclien  es  freilich  gielit,  sind  gewiss  d( 
Erwähnung  nicht  werth  gewesen.  L'ebrigens,  warum  soll  man  neu 
Namen  für  Steine  erlinden,  deuen  die  Allen  schon  eigne  iiud  bi 
MiDunte  gegeben  haben,  und  warum  soll  man  das  Onyx  nviinci 
■ras  sie  Sardunyx  nannten? 

LIV. 
Nicht  richtiger  dachten  sich  Ernesti '),  und  Martini'),  outi 
Onyx,  einen  weissen  Stein,   der,  wie  der  erstcre  sagt:  curueoi 
«iftjVctVur,  unguis  himxanit  colorem  imitan»,  inlerdum  purum 
dum  renii  rubris, 

LV. 

Saumaise  scheint,  an  dom  Orte  wo  er  vom  Sardonyx  spric 
die  allgemeine  Verwirrung  durch  neue  Verwechsluimen  noch  Ti 
mehren  zu  wolleu.  Er  sagt^):  «man  glaube  zu  seiner  Zeit, 

1)  Arcbieol.  LiU  P.  I.  C.  3.  p.  16. 
3]  ID  Ernesli  Arch.  LiL  P.  1.  C.  3.  p.  Ißl. 

3]  EierciUL  Plin.  \a  Solin.  C.  XXXIII.  ptg.  39&.  h.  H:  Ex  hör  gtiun  * 
Bobiitl  lapidem  illam  lactrum  niijro,  et  candiilo  eompotiliim.  gurm  ittlga  ramm 
Mcunr,  enJHi  part  laeUa.  qHaoipit  non  IroiulHCCt.  hodie  adkne  etlypU  mdptmit  i 
eommodalur.  A*(W(  limtU:  tantHm  abeit.  nl  hi  lapMet  mngtnemi  nnt.  Anm  m 
Jll»  araUra  allmii$  äiilincia  «ii  svnii  randidiM  in  nüjra  itiperfiei».  Ijipi^  fagl 
«um   voeamiu,    nperficiet   cauilitla  t4t,    radüs   wtq  nigra 


•r(lt*r  wt'iss  lind  acliwar/o  Slciii,  don  man  t'amfus  noniit';  iintl  zu 
•I  piii»l)(!n  ^es(■hllitl('^pn  Arbeiten  briiui'he,  iler  ambisclu«  On^x  sei. 
M  Allein  dieses  ist  falsch,»  setzt  er  hinzu;  «denn  beide  Steine 
«  sind  ganz  versrbieJen  von  einnrnter.  Der  arabische  Onyx  hat  mch- 
arere  weisse  Zonen  auf  schwarzem  (irunde,  der  Stein  aber,  den 
*<  wir  famevs  nennen,  hat  ob<>n  eine  weisse,  und  unten  eine  scbwar- 
«  ze,  Sebicht,  und  gehuri  vielmehr  zu  den  M,irmorai'(en,  als  zu  den 
«  Gdelsleiuen.»  Sauiniiise  uulerscbeidel  hier  nicht  den  Onj\  vom 
Sardonyx,  und  sprirhl  vom  nnibischen  Onyx  gerade  so,  als  gäbe 
es  ausser  ibni  keinen  Sardonyx  aus  Arabien.  Derjenige  Stein  aber, 
den  er  für  Marmor  nimmt,  ist  der  arabische  Sardonyx  mit  Schich- 
leo.  der  himmelweit  von  Marmor  verschieden  ist.  Ferner  ist  dieser 
arabische  Sardonyx  nie.  weder  von  den  Alten,  noch  in  neuern 
Zeiten,  zu  Caraeen  gebraucht  worden,  weil  seine  weisse  Seliichl, 
wie  es  scheint,  niemals  in  dazu  bequemer  Dicke  gefunden  wird, 
er  auch  sonst  zuCameen  nicht  so  schön  sieh  ausnehmen  würde,  als 
der  indische  Sardonyx.  Man  kann  daher  versichern,  dass  dieser 
arabische  Sardonyx  nie  Camrus  genannt  wurden  ist.  Dass  Sau-, 
maise  augcnscheinlicli  sich  unter  arabischen  Sardonyx  Marmor 
dachte,  und  dass  er  beide  verwechselte,  folgt  aus  seiner  Bemer- 
kung, in  der  er  sagt;  «es  werden  von  diesem  Steine  ausserordeut- 
•  lieb  grosse  Stücke  gehrochen ,  die  zu  erhobenen  Arbeiten  gebraudit 
a  werden.»  Dieses  aber  hat  keinen  Grund,  denn  der  arabische  Sar- 
donyx wird  überhaupt,  in  den  Werken  der  Alten ,  weit  seltner  als  der 
indische,  in  Stücken  gefunden,  welche  die  Grösse  gewöhnlicher 
Ringsteine  öbersteigen.  Auch  wüsste  ich  nicht,  dass  aus  zweifarbi- 
gem Marmor,  auf  die  Weise  der  Canieen,  jemals  erhobene  Arbei- 
ten gemacht  worden  wären,  wenn  man  auch  den  Saumaisc,  in 
der  Absicht  ihn  zu  entschuldigen,  auf  diese  Art  erklären  wollte. 

LVI. 
Koch  eine  irrige  Behauptung,  in  der  neuen  Schrift  des  Herrn 
BosAl,   will   ich  hier  erwähnen;    er  glaubt,  die  Alten  hätten  die 
Aliccoli  col  vrfo  lurrMtio ,  wie  ich  bewiesen ,  die  arabischen  Sardony- 

potint  putm  gimmit  ndirrfbl  dtbcal.  Main  inijenlei  trtidiintiir  rrmlae  gtiibuM  liirlm 
»»ftrfieif.  ^mu  erlypit  Imaijinibai  apUilnr:    fiimim  aulem    vel    radir    nigerriml  co- 


,  durch  eine  künslliche  Zubereitung  zu  inacbeu  TerslAodpa, 
1  man  diesen  Stein  nie  als  ein  rohes  Nalur-Encugiiiss  antrcfTe 
Hätte  er  aber  bedacht,  dass  der  ächte  und  wabre  indische  Sardutiyxi 
uuil  der  Sard  aus  demselben  Lande,  eben  so  wenig  mehr  roh, 
dem  bloss  in  geschuitleuen  oder  zum  Schneiden  von  den  Allen  zu- 
bereiteten Steinen  gefunden  werden,  so  würde  er  sich  gewiss  L 
dacht  haben,  seine  Vermuthung,  neben  so  vielen  andern  seicht 
Bemerkungen,  an  den  Tag  zu  legen.  Weil  alle  diese  SardonyclH 
römische  Arbeiten  zu  sein  scheinen ,  so  glaubt  er,  die  Römer  müssta 
das  Gebcimniss,  diese  Steine  durch  Kunst  zu  bereiten,  besesaei 
haben ,  weil ,  wenn  sie  ein  natärlicbcs  Product  des  Steinrcichs  wjb 
ren,  die  Griechen  sich  derselben  auch  bedient  haben  würden.  Difr 
ses  ist  aber  ein  falscher  Schluss.  Die  Itunier  bedienten  sich  des  ar» 
bischen  Sardunyx  sehr  ]iäuli{^,  weil,  wie  Clin  ')  und  Isidor*)  i 
gen,  dieser  Stein  im  Siegeln  das  Wachs  am  besten  fahren  lässt 
Die  (jrierben  hingegen,  auch  ihre  besten  Künstler,  die  unter  dei 
Kaisern  zu  Rom  lebten,  machten  keinen  Gebrauch  von  diesen 
Steine,  weil  sie  ihre  Arbeiten,  nicht  sowohl  bloss,  und  vuruehm 
lieh,  zum  Gebrauche,  verfertigten,  sondern  weil  sie  durch  diesd 
ben  auch  Beweise  ihrer  Kunst ,  kurz  weil  sie  nicht  sowohl  Petschaftfl 
als  vielmehr  wahre  Kunstwerke  liefern  wollten.  Darum  sind  i 
TOrtrefllicbstcn  ihrer  Arbeiten  in  klare  durchsiebtige  Steine  % 
bcitet,  und  es  ist  hieraus  leicht  zu  erklären,  warum  sie  ihre  Kuoi 
nicht  an  Steine  verschwenden  wtdlten,  bei  welchen  die  Schönbd 
der  Arbeit  nicht  ins  Auge  liel,  wenn  man  sie  gegen  das  Liebt  bic 
llehrigens  muss  derjenige  niemals  tief  geschnittene  Steine  der  > 
tcn  sludirt,  und  sich  des  weichen  schwarzen  Wachses,  der  I 
und  einzigen  Masse  um  die  Scliunlieit  der  Arbeit  int  Abdrucke  i 
sehen,  bedient  haben,  wer  mit  Hrn.  Bossi  behaupten  kann,  al 
borten  gut  polirlcn  Steine  liesscn  sämmtlich  das  Wachs  gleich  gl 
fahren  ^j.  Es  giebt  Steine,  so  wie  unter  andern  der  llyaeinlh,  dil 
wegen  ihrer  elektrischen  Eigenschaft,  nur  selten  einen  Abdruck  i 
weicbeni  Wachs  gewähren  wollen,  l'lin  bemerkt  auch  anderwär 
rvon  mehrern  Steinen  ganz  richtig,  dass   sie  sich  nicht  s.-iuber   ii 

1)  N.  H.  l.  c 

%)  Orig.  L.  XVI.  C.  8. 

3)  Gcmm.  tocii.  C  IV.  p.  ß.t. 
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Waclise  ab<lrufken ,  und  es  nicht  an  atlcn  Slollen  gleich  reiu  Fahren 
lassen ').  Am  Sard  iiiid  ani  arahischea  Sardon^x  rühmt  er  lüe  Leich- 
tigkeit und  Schiinhcit,  mit  der  sie  sich  alidrucken,  und  wir  linden 
fast  an  koiuem  der  übrigen  Steine,  wenn  man  mehrere  der  weniger 
edlen,  wie,  zum  Beispiel,  den  Jaspis  und  den  Nierenstein,  uohst 
«"lui^en  andern,  ausnimmt,  diese  Eigenschaft  in  einem  so  vorzüg- 
lii'heu  Ijrade. 

LVII. 
Sieht  man  die  Verzeichnisse  der  Sammlungen  alter  Gemmen 
«hirch,  so  stösst  man,  fast  auf  allen  Seilen,  auf  Dunkelheiten  und 
2w«identigc  Namen  der  Steine.  Und  doch  ist  die  genauere  Angabe 
des  Steins,  durch  einen  nicht  leeren,  sondern  bedeutenden  Namen, 
Bötliiger  als  man  glaubt,  und  trägt  oft  eben  so  viel  zur  richtigen 
ErfcläiTinjj.  und  zu  einem  richtigen  Urtheile  bei,  als  der  edlere 
■''tolT  zur  Schönheit  einer  meisterhall  gearbeiteten  Gemme.  Im  La- 
'''inischen  bedient  man  sich  des  Wortes  Sarda,  und  der  Leser  weiss 
oicbl,  ob  ein  rother  oder  ein  gelber  Sard  gemeint  sei.  Wie  oft  fin- 
■■>^t  man  daselbst  den  nichts  bedeutenden  Namen  Onyx;  wollte  man 
"Un  da  auch  einen  Sardonyx  verstehen,  weil  die  Alten  den  Ouyx 
■ue  geschnitten  haben,  so  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  ein  indischer, 
txlcr  ein  arabischer,  gemeint  sei.  Zudem  führt  zuweilen  ein  Stein, 
1*  andern  Sprachen,  den  Namen,  der,  im  Grunde,  einem  ganz  ver- 
si^hiedencn  Steine  zugehört.  So  heisst  ein  Sard  auf  englisch,  in  den 
'"ikanntesteu  Schriften,  nie  anders,  als  Sanlonyx^) ,  und  im  ilaliä- 
■"Schen  hat  er  keinen  andern  Namen  als  Sardouica.  Wie  soll  man  . 
^»cr,  in  beiden  Sprachen,  den  Sard  vom  wahren  Sardonyx,  oder 
'»a  diesem  falschen,  unterscheiden?  Auf  eine  entgegengesetzte 
•^eise  nennen  die  Franzosen,  die  vormals  überhaupt  über  derglei- 
f"«»  Kleinigkeiten  mit  ihrer  windigen  Flüchtigkeit  dahin  schlüpf- 
'*■*  ,  den  Sardonyx  sehr  oft  Sardot'ne  ,  wie  man  aus  dem  Harduin^), 
''i*  Pinet*)  und  Poinsinet  de  Sivry*),  beweisen  kann,  und  auch 


H  K.  H.  L.  XXXVI[,  C  7   p   310.  Ed.  Laet  Omnio  harn  genera  Kolplnr/u  con- 
^liitHal,  paTleinqne  ccriie  in  jIjfio  tentM. 

2)  Mm   verKleiclie  i,  B.  Da«))«!'«  CaLnIog  Ton  Tasaic'i  Sammlung. 

3)  In  Plin.  N.  H.  I,.  XXXVII.  C.  7.  SpcI.  23.   |iag.  77R.  -Not  3. 

4)  Hut.  du  Mundo  de  C.  PKne  Sccond.   T.  II.  pag.  60G. 

5)  lll«l.   N>l.  de  Pline.  T.  XII.  p.  281-28;). 
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llr.  Itrüclvinaiin  glniibt,  .Vrtnfoiiif!  bciU-iiU' Sardonyx').  In  ilaliäui- 
scheu  Werken  lindcl  man  den  Aiccolo,  ninie  alle  woilecv  Anzeige^ 
sctir  ort  gcnannl;  in  einigen  dieiüer  Srliriften  scheint  dieser  IV«n)e 
vorzüglich  ilon  arabischen  Sarduiiyx,  <len  die  llalifimT  Itesüminlvr*] 
iWcco/o  col  velo  lurchiiio,  Dcnticn,  zti  iicdeiilen,  in  uinnchi'n  andt'rM 
scheint' man  aber  auch  unter  ihm  <lcn  iinliäclion  Sardnnyx  zu  ver»] 
stehen.  Seiner  ursprünj^liehen  Ahs(anmiun{!  nach,  vnn  Onicf,  Ontc- 
fofo,  und,  in  der  Aussprache  des  gemeinen  Lebens,  Pilintlo,  miUsto 
Siccolo  naiüi'lieh  von  jedem  Sardimyx  gesagt  werden  k'inuen.  unil 
diese  allgemeinere  Bedeutung  hat  das  Wort  auch  in  fnihern  Wer- 
ken, wie,  zum  Beispiel,  bei  dein  l'rospcr  Al(>iiius*).  Wenn  es 
aber  weiter  hin  mehr  von  dem  arabischen  Onyx  scheint  g<>hr«uchl 
worden  zu  sein,  so  ist  es  möglich,  dass  die  KIcinlieil,  ni  welcher 
mau  den  arabischen  Sardonyx.  unter  den  hemmen  der  Allen,  gu- 
wöbnlich  fand,  Veranlassung  gab,  das  Dimiimtiv,  Sircoh,  vorzü^ 
lieh  von  ihm  zu  brauchen.  Doch  fmden  sich  auch,  in  grossen  Samm- 
lungen, so  wie,  zum  Beispiel,  in  der  Russisch-Kaiserlichen 
weilen  mehrere  arabische  Syrdonyclic  von  beträchtlicher  (irÖS! 
die  zwar  innncr  als  Seltenheiten  zu  betrachten  sind,  aber  ducli  Aa^ 
Vorgeben  widerlegen,  dass  dieser  Stein  nie  als  nur  in  der  gewül 
liehen  Grösse  der  Kingsteine  gefunden  werde  ^).  Zum  Schlüsse  mich 
die  Erwähnung  eines  lustigen  lithologiscben  Missgriß's,  auf  so  vk'lc 
ernsterer  Art.  So  wie  die  Namen  Sarda,  Carneul  und  Ony-x  iiiau- 
che  Etymologen  auf  Irrwege  geführt  haben,  so  hat  es  einige  gege- 
ben, die  den  italiänisclica  Namen,  Aiecolo,  auf  deutch  ünykvl, 
von  Nicotaus,  oder  Nicolas,  herleiten  wollten,  welches  Bcis|)i«l 
von  Verirrung  freilich  noch  mehr  als  sonderbar  zu  sein  scheinl. 
Doch  genug  auch  hiervon,  sonst  würde  ich,  sehr  leicht,  mehrere 
dergleichen  Ableitungen,  als  (jegeustücke  und  Geführten  zu  dieser, 
aufstellen  können. 


r  ■ 
lg-  M 
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LVIII. 

Will  man  einmal  mit  den  Steinen,  welche  die  Alten  zur  Scbni 
dekunsl  verwendet,  aufs  reine  kommen,  so  müssen  vorher  alle,! 


I   Edelsl.  S.  152. 


i)  Bciir.  zur  Abhandlung  i 
21  l>o  MeUllic.  L.  tl.  C.  12 
4  Botti  Geuuae  Inc.  Toi  I.  C.  «.  p.  95. 
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sowohl  alte,  als  neue  Namen,  aufs  neue  untersucht,  geprüft,  und 
unter  einander  verglichen  werden  ^).  Ehe  man  hierüber  wird  über- 
eingekommen sein,  ist,  in  den  Werken,  welche  die  Gemmen  der 
Alten  betreflcn,  weder  Bestimmtheit  noch  Deutlichkeit,  in  Rück- 
sicht dieses  Punktes,  zu  erwarten.  Bis  dahin  werden  unsre  Ohren, 
von  den  abgeschmackten  Namen,  eines  Achat- Onyx,  Ghakedon-, 
Carneol-  und  Jasp-Onyx,  belästigt  werden;  bis  dahin  werden  wir 
von  hoch  und  tief  geschnittenem  Onyx,  von  Achat-Sardonychen, 
Achat- Ghalcedoniern,  Achat-Sarden,  Jasp- Achaten,  Jasp-Ghal- 
cedoniern,  von  schwarzen  Achaten,  von  weissen  Gameolen,  und 
wie  diese  Undinge  weiter  heissen  mögen,  sprechen  hören,  aber 
selten  wissen,  was  wir  dabei  denken  sollen.  Es  ist  Zeit  diesem  Un- 
wesen endlich  ein  Ende  zu  machen. 

i)  Fär  jetzt  könnte  man  wenigstens  den  abgeschmackten  Namen  Achat -Onyx, 
■Bit  vollem  Rechte,  aus  allen  künftig  zn  erscheinenden  Werken  über  Glyptik,  in 
▼oraos  rerweiscn.  Denn  alle  Cameen  der  Alten  sind,  entweder  ans  Sardonyx  mit 
einem  hellen  und  klaren  durchsichtigen  Grund,  oder  aus  Sardonyz  mit  einem 
gelblich-  oder  dunkel -braunen  mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Grund,  ge- 
fchoilten.  Die  erstere  Gattung  gehört  aber  eben  so  zuverlässig  dem  Sardonyz  zu, 
ai»  die  letztere. 


ANHANG. 


L 


De    O  II  y  c  h  c. 

(Plin.  Nat.  ItUt.  L.  XXXVII.  C.  6.  Sccl.  2i.  p.  778-779.  Ed.  Hard.) 

Erpottenda  est  et  oiiychii  ipsiits  natitra,  propler  nomitiis  soeieta». 
(em*):  hoe  in  gtmmam  transilü  ex  lapide  Carttmniae^).  Sudines  diVd 
III  gemma  esse  eandorem  unguis  kumani  limilitudine'):  item  chryioH- 
ihi  colorem,  sardae  el  jaspidis*).  Zenothemis  indicam  ottychem  phtrei 
habere  tarietates,  igneam,  uigram,  corneam"),  cingentibus  atndidit 
venis'^)  octtU  modo,  intervenienlibus  quarundam  oculix  obUquis  venis'^), 
Solacus  et  arabicam  oiiychem  tradit:  sed  eam  a  ceteris  distare,  quod 

1)  Plin  halte  Torber  vom  Sardonyi  gesprochen,  alloin  der  Onyi  halle  billig 
laersl  b^hiodcll  worden  lolli^n.  Darum  isl  hier  die  Ordauog  TCründert. 

2)  Ein  Uarmor,  Onyx  genannt,  dessen  die  Allen  ort  gedenken,  welcher  xh 
Gerurh - Floichchen ,  nad  übiiliclieii  Gcfiasen,  gebraucbl  wurde.  Wenn  Oayt. 
mäDulicIieD  Geschteclilo  erwähnt  wird,  so  ist  fasl  allemal  dieser  Stein  gemeinti' 
Ausser  ihm  fübrlc  auch  eine  Tiallung  See-Muscheln  denselben  Namen.  Du  Pia 
giebl  diese  Slclle  auf  eine  sehr  nnferslünd liehe  Weite,  Er  sagt  (I.  c.  p.  007):  S^r 
qnoi  faul  noirr  qut  l'onyx  (in  eaitidoint  Nole  marg.)  du  myatans  d»  Ratigia,  qmt 
ttt  tmt  t$piee  As  plerre.  m(  bien  difftrenlc  de  l'onyche,  eneora  tpit  VonyeKt  aU 
pril  ton  nam  de  ta  caitidaine  (cor  l'vna  et  I'uhItb  tont  ditet  onyx.  Note  umtb-) 
tntrt  ttt  Grrct.  Unter  Onfx  terslebt  er  den  Hsrnior  auf  Carnianlen,  und  unter 
Cattidota«  unsern  Edelstein  Onyi. 

3]  Hierüber  der  g.  XXXill.  der  Abhandlung. 

4)  Man  lergleiche  £.  XXI.  und  die   (2.  Anmerb, 

5)  Hier  Gndel  man  genau  alle  Farben  des  Onyx  angegeben:  rolh,  «cbwan, 
braun,  oder  gelblich.  Das  letztere  isl  unter  dem  Uornartigen  zu  Torslohon.  BloU 
die  Farben,  die  dem  Sard  eigen  eind,  dienen,  im  Onji,  dem  Weissen  lum  Gmod. 

ff)  Weisse  Adern ,  lum  Unterschied  lom  Sardonyi. 

7}  Augen,  zuweilen  mit  durcbsircifenden  Qneerlinien  and  Adern,  brln<ea 
das  Unregelmässigo  hervor,  das  den  Ooyx  Tom  Sardonyi ,  der  sie«  resolinäM!(a 
Farben  au  rinige  besitzt,  unterscheid  ct. 


\ 


I 
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indica  igniculos  habeat^),  albis  cingenlibus  zonis  sttigulis  plur^ume, 
aliter  quam  in  Sardonyche  indica.  Illie  em'm  momentum  esse,  Aic  nV- 
eulum^).  Arabicas  otiychas  tiigras  ütveniri  candidis  zonis*'*).  Salyrus 
carnosat  esse  itidicas**),  parte  carbunculi,  parte  chrysolitki  et  ame- 
thysti,  tolumque  id  getius  abdicat*^).  Veram  autem  onychem  plurimas 
variasque  atm  lacteis  zonis  habere  venas;  omnium  in  transitu  colore 
tnenarrabili,  et  in  unum  redeuiite  concentum  suauitale  grala*^). 


I  irabischen  Onyt.  Ton  ihm  ist  nur 
n  Toni  indischen  uolerMheidcl,  die  iibri- 
ihm  gesagt  wird,    i»t  eiae  Folge  «einer 


S]  Hier  kommt  naa  die  Rede  auf  d 
«ne  drr  Eigen 9c ha flcn  angeeeben,  die 
gen  fol^ea  weiter  unten.    Was   liier   v< 
lun  tietei  geringern   DurchiichliglicIL 

0)  Plin  frjebt  hier  auf  die  Iicstimmlcsle  Art  den  wahren  Untersrhied  iwi- 
(cbeo  Oiiji  und  Sardonyx  in  dieser  Totzüglichen  Stelle  an.  Slan  Tcrgleicho  den 
£.  XXVII. 

10)  Der  Brabischc  Onyx  besasj,  lo  wie  dor  Sardonyi  desselben  Landes,  nur 
■wei  Farben,  schwan,  oder  vielmehr  das  dunkelste  Braun,  und  ein  scbimmerD- 
des  Weiu.  Was  Plin  Tom  arabischen  Sardonyi  sagt:  nulto  Sardarnm  veitlgio 
onAkae  «int;  niusa  auch  Tom  arabischen  Onji  gelten,  und  Plin  bestätigt  es  hier 
anidrücklicb.  Er  hatte  nie  die  reibe  und  gelbliche  Farbe  des  Sard;  donnorb 
Sählten  ihn  die  Kenner,  mit  Recht,  zu  den  Sardonjcheo.  Lieber  die  Verschieden' 
halt  det  Weist  auf  indischen  und  arabischen  Sardonjchen,  die  auch  den  Onji 
angehet,  wie  mao  hier  ans  Pün's  Worten,  zum  l'eberQuss,  siebet,  vergleiche 
HMO  den  XXXIV.  und  XXI.  §.  Uobrigcns  heisst  hier  Zona,  ein  in  die  Runde 
laufeadcr  Streif,  der  sich  aber  weder  regelmässig  herumiichot,  noch  Zirkel  oder 
Ovale  bildet,  wie  es  unten  vom  Sardon;i  gesagt  wird.  Man  sehe  den  g.  XXYII. 
Tim  diesen  regulären  Figuren  des  Sardonjx  müssen  die  unregelniüssigen  des 
Onjri,  diu  Plin  Angcn  nennt,  UDlcrschiedcn  werden.  Isidor  (Orig.  L,  XVt. 
r.  %.)  druckt  sieb  eben  so  aus,  vio  Plin. 

It)  Was  Satjrus  hier  eigentlich  unter  earnotm  meint,  ist  nicht  leicht  lu 
Witimmen,  da  es  auf  Tcrschiedeno  Art  verslanden  werden  kann.  Es  scheint  auch 
akbt  viel  auf  den  Sinn  dieses  Wortes  anzukommen,  wenn  meine  Vormuthuiig, 
in  der  folgenden  Anmerkung,  nicht  ganz  gruudlos  is. 

ta)  Hierüber  vergleiche  man  den  g  XX.  Theils  die  Erwähnung,  des  Ony», 
w  fremdartiger  Farben,  theils  die  Worte;  lolHmgue  id  genta  abdicat,  veranlassen 
nicli  tn  vermulhcn,  dass  hier  von  einer  andern  Art  Stein,  nicht  vom  Onyx, 
violleicht  von  einer  Art  Fluss-Spat,  die  Rede  ist. 

13)  Satyrua  giehl  hier  die  Boscbreibung  des  wahren,  oder  eigentlichen 
^Jt.  Auch  hier  bezeichnen  die  krummen  Streife,  Mwjm,  so  wie  die  geradern, 
""•ag,    und  das  Verscbmolioii  der  Farben,    »ehr  deutlich,    was   dmd   unter  Onyx 


De  Sardonychc. 

(Plin,  N.  H.  L.  XXXVir.  C.  C.  Secl.  23.  p.  flt-Tl^. 

Primus  auiem  romanorum  Sardonyche  usus  est  prior  Africnma^ 
^Vt  in  htgloria  tradi't  Demoslratus*^),  et  inde  romanis  hanc  gemmam 
fuisse  eeleberrimam*'').  Qiiamobrem  proximum  ti  dabtmus  locum*^)^ 
Sardontjrjtes  oHm,  ut  ex  nomine  ipso  apparet,  iute!li(}cbnnfar  caudor§ 
in  sarda,  hoc  est,  velul  carriibus  ungue  hominis  impositu,  et  utroiptä 
tranalucido*'').  Tales  esse  indicas  tradunt  hmenias,  Demostraluti 
Zenothemis,  Sofacus^^):  hi  quidem  duo  rrliquas  guae  twn  irnnflit^] 
m.eent  coecas  appellan(es,  quae  nunc  iioiiten  abslulere^^).  Autlo  sardor 

14]  Als  Römer    fiiigl  Plin    die  Goschichto    des  Sardonjcbs   mit   ierjuolgtä 
^  OllluMK  an,    die,    durch   Roms   grusstin    Mi^td,    Epoche   xu  macbeo  aofleng, 
nacti   ihm   Torau|i;lich   zu  Rom   in  Gebraiirh   kam.    Es    «ar    dieser  Strdunyi 
Scipio  ein  dunkelbrauner  Sardoiij-i,  mil  einer  blkulich  weissen  Oberll.iche. 

15)  Solin  TersoUt  den  allgemciuern  Gebrauch  dieses  arabischen  Sardoojchc 
in  eine  etwas  spiilere  Zeil;  beide  Kachrichton  liessen  sich  aber  dach  rielleictf 
rereinigon,  weil  ein  austMudisches  Erxeu^iss  doch  nicht  so  schnell,  nnd  tut 
mal,  zur  bcrrscheoden  Mode  werden  konnte.  Allein  Solios  Augabo  scbeini  ndij 
der  Brauchbarkeit  mancher  anderer  seiner  Nachrichlen  unbeschadet,  «enig  kdr 
nicrksamkcil  tu  Terdicnen,  weil  er  sich  auf  den  Hing  des  Poljcrates  beruft,  vU 
Sache,  tom  der  die  Auslagen  der  Alton  so  sehr  verschieden  sind,  und  dher  Üi 
mao,  selbst  nach  Milllns  Ahliandluiig,  uocb  manches  sagen  künnte. 

16)  Plin  halle  viin  bei  Frauen  —  mttlürum  mtrim«  SorujtiMcoHWiWo 
liebten  Steinen  gehandelt.  In  der  Rangrolge  dieser  Steine,  bemerkt  er,  g'^  ■ 
keinen  Streit,  aber  weniger  fest  bcslinirat  ist  der  Werlh  der  Steine,  iiber  srelcbl 
auch  Hiinnor  urlbcilen.  Der  Eigensinn  einzelner,  «urnehniMch  der  Künige, 
stimmt  hier  den  Werlh.  Plin  gebt,  von  ilen  buslbarcro  Steinen,  lu  einem  dl 
gameiner  ablieben,   und  nicht  weniger  Ihcuerii,   lum  Sanlonji  Über.    Uan 

l«icbe  den  g.  XXXV. 

17)  Uan  vorgleiche  den  S-  ^CXH. 
IB).  Diese   Vergleichung   passt   auch  bloxs  auf  den  inilisrhcu  Siirdonyx.    Pli| 

nndet    sie   bloss   auf  die  durchsichtigen  Saidun;che  nii,    tun    wetchua 
icklich  die  undurchsichtigen  oder  blinden  untorscheidcL 

10)  Diese   reliquae  Sardonychet ,   qua«   nun   traniliicenl,    sind    die  Sardnnjrki 

I    Arableu,    Es    giebt    mar   auch     indische  trefniche  Sardonjche,    an    wcirlii 

1  Schicht  gaojt  undurchsichtig  und  schwarzbrnnn  Ist,   nn  deuea  aber  M 

Iriltfl  Lage,    wenn  sie  sich    vorßudet,    dadurch,   dass  sin  sehr  diinn  abgrschlilb 

,  ubor  der  weissen  Schicht  eluen  tirad  rou  Durchsiclitigkeit   %u  l 

LI  die   Würtc  ,    qua«   nuae  Wimen  alnHäfl,    beweisen,    das»  Pli 
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rorn  vestigid  arabicae  sunt^^):  coeperuntque  pluribus  hae  gemmae  coIch 
rAus  inteUigi^  radice  nigra  ^  aut  caeruleum  imüante^  et  ungue  minium^ 
incretum  candido  pingui^  nee  sine  quadnm  spe  purpurae^  cdhdore  in 
fninium  ^transeunte^^).  Ilas  indis  non  habilas  in  honore  Zenoth\cm{s 

Stein  rerstehet,  der  häoGg  zu  Rom  im  Gebrauche  war,  dieses  lässt  sich  nun 
bloss  Ton  dem  arabischeo  Sardooyx  sagen ,  wie  ich  in  der  Abhandlung  ausfähr- 
lieh  gezeigt  habe. 

20)  Dass  PI  in,  in  den  eben  erwähnten  Worten  (Anm.  19.)  9  ▼on  arabischen 
Sardonychen  spricht,  beweiset  diese  Stelle  noch  zum  Ueberfluss.  Ueber  die  Worte, 
nmiio  Sardarum  vesiigio  arabicae  sunt,  yergleiche  man  den  §.  XXXIII.  PI  in 
führt  hier  die  arabischen  Sardonyche  im  Vorbeigehen  an,  und  kehrt  gleich  wie- 
der u  den  indischen  zurück. 

21)  Von  eoepenmt  an,  geht  Plin  wieder  auf  den  indischen  Sardonyx  zu- 
rUck.  Diesor  Uebergang  scheint  zwar^  in  Wahrheit,  sonderbar.  Plin  muss,  und 
darf  aber,  nur  gerade  so  rerstanden  werden.  Die  Torhcrgehenden  Worte:  qnae 
ntme  nomen  abstulere,  und  die  Verbindung  der  Periode,  Ton  der  hier  die  Rede 
ist,  mit  dem  rorigcn,  durch  coeperuntque,  könnte  rielleicht,  wenigstens  auf  den 
«raten  Blick,  Terrouthen  lassen,  Plin  spreche  Tom  indischen  Sardonyx.  Nichts 
desto  weniger  würde  diese  Erklärung  grundfalsch  seiu. 

Erstlich:  weil  Plin  da,  wo  er  die  blinden  Sardonyche  erwähnt,  hinzu- 
Mizt,  ^Moa  mme  nomen  abstulerej  und  also  keine  andern  Steine  meinen  kann, 
ab  die  arabischen  Niceoli  toi  velo  turchino,  thcils,  weil  sie  allein  so  sehr  undurch- 
sichtig sind,  theils,  weil,  wie  die  Sammlungen  geschnittener  Steine  beweisen,  sie 
bloM  Ton  Römern  zu  Siegclsteinen  gebraucht  wurden,  ^auch  bei  ihnen  kein  an- 
drer Stein,  so  gewöhnlich,  zu  diesem  Bchufe  bestimmt  war.  Man  yerglciche  der 
AbhandL  XXXV.  und  XXXVI.  g.  Plin  kann,  unter  blinden  Sardouycheu,  bloss 
die  arabischen  yerstehen,  weil  kein  Sardonyx  mit  einer  rotheu  Schicht  zu  den 
blinden  gezählt  werden  kann,  da  diese  rothe  Schicht,  ihrem  Wesen  nach,  nie 
anders  als  durchscheinend  sein  kann. 

Zweitens:  sagt  Plin  darauf:  ntülo  Sardarum  vestigio  arabicae  sunt.  Wie  kann 
er  also,  in  der  Periode  die  darauf  folgt,    in    der    er    so  genau  die  seltcDSlc  und 
▼orzüglichste  Art  des  Sardonyx,  diejenige  mit  rothen  Sard,  beschreil»t,   vom  ara- 
bischen Sardonyx    sprechen,    der,    wie   Plin    rorher    sagt,   nicht    einmal    einen 
Schein  rom  Sard  hatte,    weil,  setze  ich  hinzu,    seine  untere  Lage,    wie  man  es 
Jetzt  ao  Tielcn  lausenden  bcmcrlcon  Icann,  so  beschaffen  ist,  dass  sie  weder  etwas 
▼um  rothen,  noch  rom  orangefarbnen,  oder  braunen,  Sard  zu  besitzen,  sondern 
liecbschwarz  zu  sein,   scheint.    Plin    kommt  also   hier  wieder  auf  den  indischen 
Sardonyx  zurück,  und  sagt:  «man  hat  angefangen,  unter  dem  Namen  Sardonyx, 
«einen   Stein  mit  einer   schwarzbraunen,    weissen   und   rothen  Schicht,    zu  yer- 
« stehen.»    Alan    weiss  aber  nicht,    ob   er  ron  einer  rergangencn,    oder  von  der 
Zeit  spricht,  zu  welcher  er  lebte;  so  fiel  aber  ist  gewiss,  dass  er  eine  Yorübor- 
yehende  Modo  meint,   die  um  so  eher   yorübergehcnd   sein   musste,    da  es  eine 
Mode  der  Männer  war,  yon  denen  er  sagt:   ininus  certa  »nni  de  quibtvt  viri  j„di. 
ean$:  Singwlomm  eaim  libido,  atnyii/ii  prelia  facU. 


"):  tanlae  alias  magnitudinis ,  ul  tiide  capulos  factitarent.  El- 
n  coitslat  i'Ai  lorrentibus  dcleyp^).  Et  planUsse  in  noslro  orbe,  guo- 
i  solae  prope  gemmamm  scalplae  ceram  non  auferrent^*).   Per- 

Saumaise  ist  ivrar  dcrjcQige,  der  diese  verdorbene,  forher  giDt  uiideot- 
3  Stelle  rerbesrert  bil;  er  irrl  sich  aber,  wenn  er  die  Worte  des  Plio,  r 
pcrunl  lu,  auf  don  arabischen  ^ardoajx  liebt. 
32)  Auch  diese  Worte  behrsOigen  tncinc  Erklärung  der  Torigen  Slelle,  aal 
benciien,  doss  maa  in  ihr  run  indischuD  Sardün^chen  spreche,  weil  mau  uacti 
Indien,  dem  Vaterlands  der  achnuilea  Edelsteine,  gewiss  keine  au«  Ar.nbii-n,  d 
durrhgängig  schlecblor,  als  jene  waren,  wird  gebracht  haben.  Da  die  Inder  ab 
weil  schcinere  und  kostbarere  Edelsleiue  ballen,  als  den  Sardonyi,  der  bloss  fi 
<incchca  und  Rümer  einen  bedeutenden  Wcrih  haben  konnte,  weil  sie  ihn  : 
Werken  der  Glj'plik  »erwniidlon;  so  war  es  gan»  natürlich,  dass  sie  sieb  aus  dM. 
Sirdonj'chen  sehr  wenig  machten,  die  sie  iibcrdiess  so  bäuOg  Tandco,  und 
grossen  Stücken ,  dass  sie  die  Griffe  ihrer  Kribo)  daraus  machen  konnten.   In  den 

ganien  Saluc  aber:    /hu  indii deteiji,    spricht  Plin    im  allgcnicinf» 

indischen  Sardon^i,  und  nicht  Tom  Sardonfi  mit  rothcm  Sard,  unscrm  Cai 
Onyi,    dotsen  er  gleich  vorher  gedachte;    denn    dieser  ist  Immer  sehr  »eilen  ge- 
wesen,   und  wahrscheinlich    nie  in  grossen  Stücken  gerundea  worden  ,    wc 
jeder  weiss,  der  sich  mit  den  Ueberrcslen  des  AJterthunis  bekannt  gemacht 

23)  Herr  ron  Veltbeira    erwähnt    in   seiner    treniichen  Abhaodlnng,    über 

die  Onji-Gebirgo  des  Ctesias  (S,  76),    unsro  .Stelle    des  Plin.    und    nennt   dicM 

f    Sirdonj-cbc,  als  Geschiebe  Ton  den  Einhängen   am   Indus,   Ace^ines  und  Gangea,'- 

^KMu  vergleiche  eine  andere  :^lellB  des  Plin  (L.  XXXVII.  C.  13.  Secl.  (ST.  |>.  7Mj 

^B  24]  JUan   würde  sich  irren,    wenn   man   diese  Bemerkung   auf  die   indiwbcfl 

Sardonyche  liehen  wolllc.    Die  Eigcnschafl,    sich   gut    und    leicht    in  Wachs  > 

drücken  xu  lassen,  besäst  xwar  der  indische  eben  su  gut,  als  der  arabische,  SaT' 

dunyi.  Da  aber  Plin  sagt:  «sie  gefielen  uns  Rnmern,    weil    sie   TasI  die  ciniigeri 

inier    den    gescbniltenon  Steinen    sind,    die    sich   reinlich   in  Wachs  abdrückt 

D  so  glaube  Ich,  dass  man  hier  arabische  Sardonjche  verstehen  mOnei 

Erstlich:  weil  Plin  von   Steinen  spricht,  die  sehr  gemein  bei  den  Eümeil 

]  gewesen  sein,   welches   man   von  den  lief  geschnittenen  Sardonjcben 

I  nicht  sagen  kamt,   da  sie  unter   den  allen  Steinen  nur  sehr  seilen  gefi» 

1  werden,  und  die  vorhandenen,  überdies*,  meistens  griecbiscbe  Arbellen  • 

1  vergleiche  den  XXIX.  %. 

Zweitens:    weil   Plin   die    bemerkte  Eigcnschall  eiuem  Steine  nicht  bcilef-ci 

,  der  hei  den  Romern  selten  war ,  sie   aber  einem   andern  nicht  abspmchM 

,   der  sie  in  eben  dem  Grade    besitzt,    und    bei    ihnen    ausuolimeud   im  I 

nucbe  und  in  Menge  zu  Rom  vorhanden  war. 

eraus  falgl.    dass  Plin  entweder   vom  Sardonji   im  allgemeinen,    o 

dem    aus  Arabien    spricht.    Das    letzte   ist  mir  das  wahrschoinliclierf 
igl  vom  Sardon]'!  (Orig.  L.  XTI.  c.  8):   Uatc  tola  in  tigiuaidu   nihil  c 
nUU. 


«unAntui  deinde  et  iwJ«  uf  tpsiqiioquf  iis  gauderenl^^).  Vlilurqne  per- 
foratis  utique  Kulgus ,  tanlum  in  collo^^).  El  hoc  est  nuuc  iiidiearwn 
argvmtittum").  Arabicae  exceltunl  candore  ctrculi  praelucido  atque 
non  graeih  tieque  in  rfcessu  gemmae  aul  in  dfjectu  rtdenle,  sed 
in   ipsis    wnbonibus  »iVeH/«'"),    jiritelerea   subslralo   nigerrivio    colo- 

2.1}  IJcbpr  dio  lusmril  so nd Erbare  Auslegung  dieser  Nachrlcbl,  «od  Jannon 
de  S.  LauTcnl,   ie\ie  tiiao  den  XLIV.  g. 

2ß]  Demelbe  Jannon  do  S.  Lmircnl  gtiubt,  da<is  in  dieter  Stelle  gcwlsw) 
kleine  runde  und  diirrbbobrle  Kujfctil  gemeint  sind,  ton  nelrhen  er  eine  Samm- 
lung bdl  deiD  Stein tchneid er  Siriui  iahe.  Ich  babe  Diebrere  solcher  Kugeln  TOr 
mir,  lic  üud  lus  einem  «cbiccblen  Stein  gcarbcilot,  nnd  nicht  au«  SardoDyx, 
sond«m  aus  Onj'i,  di'n  ^.  Laurent,  Dich  allgcmuiner  Gewobnheil,  mit  dem 
Sardonji  Terwerbsell.  Dass  dergleicliun  grosso  Onji- Perleo  von  den  Alten  «a 
RalM  gelragen  worden  sind,  ist  nicbt  unwahrscbeinlich ,  nur  glaube  ich  nicbl, 
dma  die  Sardunjche,  die,  wie  Plin  bicr  meldet,  bei  den  ludrrn  im  Gebrancha 
•raren,  aus  dorgloich^-n  Onj» -Perlen  sulllen  bestanden  haben.  Ich  glaube  e» 
nidil,  weil  Plin,  nicbt  ron  On.vi,  sondern  von  Sardonyi  spricht.  Kun  linden 
•icli  gprade  so  tIpIc  Tortreiriche  indiscbe  Sardunjcho ,  un geschnittene  sowohl, 
ab  (on  grieehisclien  Meislern  bearbeitete ,  die  von  einen)  Ende  zum  andern  durch- 
bohrt sind.  Diess  sind  die  Halsbandsteine  des  Plin,  die  obnerachlet  ihrer,  nach 
nnserm  Goachmacfc,  tu  belröchtlichEr  Gronse,  den  Indern  eine  »cböne  Zierde 
•ein  konnten,  Griechen  und  Römer  wagten  diese  Steine,  die  sio  den  Meister- 
elücken der  Oljptih  widmeteji,  sicher  nicbt  lu  durchbohren,  oder  ibnen  dadurch 
etwas  Ton  ihrer  Schönheit  und  Daucrhadlgkoit  lu  benehmen,  und  hatten  sie, 
•rhon  aur  diese  Art  zugerichtet,  und  geschlilTea ,  als  Halsbandsteinc,  aus  Indien 
«hallen,  wo  selbst  sie  von  dem  gemeineji  Volke,  als  ein  alltäglicher,  nichts  we- 
tit|;«T  all  («ItenoT,  .Siein,  gelragen  wurden,  da  sich  die  Reichern  der  kostbarem 
Kdelitelne  bedienten.  Aus  mehrern  Beispielen,  die  icb  ton  durrhbohricn  .Wdu- 
njrlien  kenne,  will  icb,  aus  der  Kaisi^rlichen  Sammlung,  nar  iwci  anfiibre». 
IIa*  eine  ist  der  bekannte  Tortrcraiohe  Sardonji,  mit  dem  Harpocral,  welcher 
älein  in  seiner  Lan|;e  durchbohrt  ist.  Das  zweite  Brisplel  lindel  man  an  efnem 
aaaMrordentlicb  schönen  ungeschniltcnen  runden  .^ardon,vi,  too  drei  SchichtBo, 
dcMcn  Ihirchmesser  nwhr  als  *ier  Zoll  betrag!.  Du  Pinct  bat  hier,  wie  er  e« 
ülVr*  tbiit.  fnlgendo  Remerkung  in  den  TpU  seiner  tebersetzung  eingerückt  (I.  c. 
p.  eOK):  et  ilt  lii  virnt  i/H'nn  prenit  p'iur  lardotnit  (oM  rnmatinei ,  Hu  Pinet» 
Baailglwti']  <!•«  Indef  ctlUt  qiil  mnt  penie». 

ST)  Plin  sagt  »war.  er  habe  bis  iettl  lom  indischen  Sardonji  geliandett, 
er  bat  aber  schon  manches  von  dem  arabischen  cingenochlen,  wie  tbeils  au» 
meinen  Bemerkunsen  ,  thcils  aus  seinen  ausdrücklichen  Worten,  *u  sehen  isL 
Aocli  in  der  Folge  h^ill  er  keine  strenge  Ordnung;  man  xergleiche  die  3«  An- 
uerkung. 

2S(  Was  Plin  hiur  Yora  arahisclwn  Sardonji  bcmcrkl,  i»l  ganz  mit  dem 
übereinstimmend,  was  mao  an  de«  Steinen  walirnimral,  die,  nach  meiner  Uebcr- 
wuguug,  für  Sacdonycbe  ans  Arabien  gefaiUen  werden  niüaiea.    Man  lergleicbe 


re'").   Et  }ioc  in  indicis  cercum  aul  ronieum  invenilur,   eliam  rirrult 
albi^'*):  quaeilam  m  iis  caelesu's  arcus  anlielaiio  cst'^*).  Superficiet  rm> 

don  XXXlil.  S'  f^i  l'"e'  *Kh  Rbor,  ob  Plin  roa   Steinen  mit  Zirkdu,   oder  toD 
SiciniMi  mit  Scliirlilcn  spricht.  Zu  ftliubrii,  dass   er   die  Iclztoo  Terstehe,   bcftim- 
mCD  mich  folfic^nde  Urtarhfn.   Plia  sngt;    ndje    arabischen  Sardonj'cbe    ■eichapn 
«sich  auch  durcb  die  schimmernd  wci«so  Ruuduue  <us,  die  nicht  Ton  unbolrachtli- 
«cliciD  Gehalli!  ist,  aicb  auch   uichl  aa  einer  weiirij  benierkbarcD  Stelle  dei  Sl«iu    ^ 
a(fn  reciiiH  aul  in  dtjecU)  nutidurii  niitti'ii  »af  dura  liiibern  Tlieile  ^m  ipiU  wm-    i 
«(HfnibMi)  des  Steias,    sehen   liisst.n    Sprache  Ptin    reu  Steinen   mit  Zirkeln,    k> 
wlirde  er  Dlcbt  haben  Mgen   können,    citiutine  eirc*H,    neqiu   (>■  fcccsM   gmniMM 
aHl  in  dtjteiH  ridaile,   weil   jeder  Sardonjri,    er  oug  klein,    oder  grew  «ein,    k) 
geschliiTcn  werden  kann,  dasa  der  Zirkel  in  die  Mitle  det  SteiDa  zu  sleheu  kommt. 
Knn,    Plin    «iiriehl   hier    voa    einem  en  latai  eeselinilleiioo  Nieeulu  oder  arabi- 
tchen  Sardonji.   der,  wie  bekannt,  nie  ander«,    uuU   uhue  Autnahmc,   nie  luaa 
aa  lauaenileo  hemcrken  kann,  als  auf  dii-se  Art,  Tun  den  Allen,  tu   lliagsteincB, 
zubereitel  wurde.    Iler  eondnr   circnti   prtuliirUIia .    in  ipäi   MipibiniiJitM  ni/cni,    ist   ■ 
olTenbar  Dicht»  anders,  als  die  weisse  Schiebt,  die  aul'  der  oberaleu  Flache,  welcbe  I 
lieh  an  alten  diesen  Steinen  aur  dem  sanft  und  «chrii)[  hcrablaureudea  acbwanca  I 
tirunde  leigt,    und    daher   einen   walireu  Hm6o  bildet.    Der  Schluaa   dietcr  StcHe,  4 
praelerea  imbtirato  nti/fm'mo  cifurs,   teilst    *un   di^r  Kichlit;kell  dieicr  Autlegoiig,- 
wcil  man  weder  iHbtlmlum,  uucli  rudij-,  weli'hei^  eben  das  sa^-l,   was  jenes,    «an 
einem  Steine  mit  Ziikeln,  der  daher  keine  Schichten   hat,  »agea  kann.  Soliu  be- 
dient lieh,    TOOi    arabischen   Sardonj'X,    alinlicher   Worte,    er  sagt  (C.  XXXVIII. 
p.  M):  medielai  HrcHmitHr  limite  raniUiltmle .  rcliqHii  "((fni  finirnttur.   Dieser  timit 
eandidORj!   ist  nicht»  anders,  aln    der   Hintm   bcini  Pjiu,    uud   die   Worte,    rr/tymi 
nigni  ßninnlitr  könneu  nicbt  auf  einen  Sardonjx  mit  Zirkel   aneewcudel   werJe», 
auf  dessen  llllle  sich  auch   ein  schwarxes  Feld  tiellodet,  «undero  bloss  aurHtleli«, 
an  denen,   wie   an  den  bekannten  äarduiijehen,    bloss   dem   Rande   die  «cbwaiu 
Farbe    eigen   ist.    Aus   dieser    Ursache   ixt    der    Viirwurf   unverdient,    den  Ssu- 
maise    dem    Suliu,    wegen   der    ihm    uniersUindliehen    Worte,     Miqta    nigro 
finmatir,  niaehl   (Ei.erciL  Ptin  In  Solin.  C.   XXXlIt.  p.  3Rt>.  a.  IM.    Auch  irrt 
er  «irli,  wenn  er,  auf  einem  Sleioe,  radicem  und  iOHom  xuglnich,  nieh  als  lung- 
lieh  denkt,  und  wenn  er  ,  in  Sulins  Worten,  Zoueu  anKeteiRi  (indel  (Ibid   a.  C], 
wo  der  t.mn  nicht«  amlert  ifd  als  der  Vinbii  des  Plin. 
2flJ  Hierüber  der  XXXIV.  g. 

30)  Hier  macht  Plin,  um  den  arabisehen  Sardonjx  desto  deutlicher  Tun 
indiarhen  lu  unternclieiden ,    wieder   einen  Abwi-g   auf  die  iodisclien   Sardon.urhe. 

31)  Auch  hier  sprieht  l'lin  >om  inditcheu  Sardoujr»,  denn  im  arabisebea 
San)on>i,  der  bloss  M'hwarM  und  weisse  l.agen,  and  Leine  fon  gelben  uimI  ro- 
tben  Sard  besam,  kann  weder  Manniefalligkeit,  iioeli  VerscboieUunc  der  Farlien, 
wie  im  Ket:etiU><-en,  Statt  linden.  Im  Gegenlheil  taugt  iler  arabiMhe  S«r4iiMjr» 
K«Tvlo  ^aui  und  gxr  nichts,  weim  seine  Schichten  aicb  iiielit  löUig  lebarf,  und 
rein  »on  eiunnder  alischneiilen. 
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locustamm  maris  crustis  mbentior^^).  Jam  melkae  aut  faeculentae^  hoc 
enim  namen  est  vitio^  improbantur^^)  ^  et  Rt  zona  alba  fxmdat  se^  non 
colligat^^).  Simili  modo  si  ex  alio  colore  in  se  admiUat  aliquid  enor- 
tnüer.  Nihil  enim  in  sua  sede  alieno  interpellari placet^^).  Sunt  et  ar- 
tneniacae  cetero  probandae^  sed  pallida  zona^^) 

32)  Hier  fahrt  er  fort,  tod  indischen  Sardon jchen  zu  sprechen,  den  rothen 
Sard  beMSS  der  arabische  niemals,  nicht  einmal  den  orangefarbnen.  Solin  will 
zwar  bloss  den  arabischen  Sardonyx  bosrhroibcn,  dennoch  erwfihnt  er,  aus  Uebor- 
eilung,  der  Eigenshaflen  des  indischen  Sardonyx,  indem  er  Tom  arabischen  be- 
merkt: superficies  ejus  prohatur  si  meracius  rubet, 

33)  Diesen  Fehler  haben  beide,  der  indische  sowohl  als  der  arabische  Sar- 
donyx ,  zuweilen  mit  einander  gemein.  Solin  sagt :  arguitur  si^  fnerü  faecHleniior. 

34)  Hier  werden  Sardonyche  mit  Zirkel -Linien  yerstanden.  Man  Tergleiche 
den  XWH.  S- 

35)  Dieser  Fehler  betrifft  die  Sardonyche  mit  Schichten ,  die  hier  gemeint  sind. 

36)  Die  Blässe  des  Weissen,  in  Steinen  mit  Zonen,  die  sich  nahirlich  auch 
an  Sieinen  mit  Schichten  flnden  musste,  ist,  so  wie  die  übrigen  erwähnten  Män- 
gel der  Sardonyche,  auch  bei  uns  ein  Anstoss. 

PI  in  scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  in  dem  Abschnitte  Tom  Sai- 
donyx«  erst  den  indischen,  dann  den  arabischen,  abzuhandeln.  Dieses  folgt  aus 
seinen  Worten:  ei  hoc  esi  nunc  indicarum  artjumentunu  Er  ist  aber,  wie  jcdes- 
mal  bemerkt  worden  ist ,  diesem  Vorsatze  mehrercmal  untreu  geworden.  Kr  fand 
Veranlassung  mit  dem  arabischen  anzufangen.  Von  ihm  spricht  er  bis  zur  16.  An- 
merkung. Von  da  bis  zur  18.  Anmerkung,  handelt  er  Ton  dem  indischen,  darauf 
aber,  bis  zur  20.,  von  dem  arabischen.  Von  da  geht  er  sogleich  wieder  zum 
Sardonyx  aus  Indien  zurück,  bei  welchem  er  sich,  bis  zur  23.  Anmerkung ,  auf- 
hält, ihn  aber  i»ald  wieder  Terlässt,  um,  21.  Anmerkung,  ein  Paar  Worte  Tom 
Sardonyx  aus  Arabien  zu  sagen.  Was  er  weiter  bis  zur  27.  Anmerkung  sagt,  l>e- 
Irifll  die  indischen  Sardonyche.  Er  will  sie  Torlasscn,  um  sich  zu  den  arabis4-hen 
zu  wenden;  kaum  aber  hat  er,  bis  zur  29.  Anmerkung,  Ton  ihnen  gesprochen, 
als  er  wieder  Bemerkungen  über  den  indischen  Torbringl,  mit  welchen  er,  zum 
Tbeil,  bis  ans  Ende  des  Abschnitts  fortfahrt. 


ANTWORT  AUF  DIE  EINWURFE 
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DIE  UINTERSIICUUIXG : 
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DEN  SARD,  DEN  ONIX  UND  DEN  SARDONFX 


DER  itliTEAf. 
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lir.  Leib-Medicus  Bröckmann  scheint  mit  der  bescheidnen  Art, 
mit  welcher  ich  einige  auflallende  Irrthömer  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Edelsteine  angezeigt  habe,  nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein. 
Er  schrieb  gegen  meine  Bemerkungen  eine  vorgebliche  Vertheidi« 
gung,  dafür  hält  er  sie  wenigstens,  deren  Inhalt  in  diesen  Blättern 
gewürdigt  werden  soll  ^).  Im  Ganzen  ist  diese  neue  Schrift  den  vor- 
herigen des  Hrn.  L.  M.  gleich,  das  heisst,  sie  enthält,  bei  einer 
noch  weniger  als  mittelmässigen  Kenntniss  des  Mineralreichs,  eine 
solche  Schwäche  der  Beurtheilungsgabe ,  dass  —  wie  ich  im  Ver- 
folge dieser  Blätter  zeigen  werde  —  der  Herr  Verfasser  oft  selbst 
nicht  zu  wissen  scheint,  was  er  eigentlich  glaubt,  und  was  er  an 
andern  missbilligt.  Was  den  Stil  betrifft,  so  ist  die  neue  Schrift  den 
frühem  vorzuziehen,  in  welchen  man  oft,  kaum  mit  der  grössten 
Höhe,  den  wahren  Sinn  aus  verworrnen,  leeren,  durch  grobe 
Sprachfehler  verunstalteten  Sätzen,  herausklauben  kann.  Sollte  nicht 
die  letzte  Schrift  einen  Freund  gefunden  haben,  der  sie,  wie  Her- 
cules die  Stalle  des  Augias,  jedoch  nur  aus  dem  gröbsten,  ausge- 
fegt hat?  In  Ansehung  des  Titels  ist  vielleicht  noch  zu  bemerken, 
dass  Mineralogen  verfährt  werden  könnten,  in  dem  Werke  des  Hrn. 

1)  Der  Tild  leioer  Schrift  ist:  lieber  deo  Sarder,  Onyx  und  Sardonyx.  Braun- 
•cbweig,  1801. 


te€t 


k.  M.  Brückmann  eine  Abliandluiig  über  die  getianDten  Steinar- 
ien  zu  fiiitlen,  da  s\f.  docli  bloss  das  Aushön^^esrhiUl  für  einen  Klop^ 
feehter-Saal  sind,  auf  dem  sich  der  Herr  Leib-Medinis,  zur  Erli»- 
lung  von  seinen  ernslbaFleu  Gesebäften,  heruuitummcU. 

li-h  bin  nicht  willens  eine  lange  Schrift  zu  schreiben ,  nus  do 
die  Wissenschaft  kein  Gewinn  enlspringen  könnte.  Ich  halte 

leine  Gedanken  über  die  streitigen  Steine  in  der  Untersuchung  be- 
kannt gemacht,   und  gelehrte  Kenner  werden  über  sie  urlbeili 
Aber  so  viel  darf  ich  hier  bemerken,  dass  alles,  was  ich  dort  über 
meinen  Gegenstand  gesagt,  keine  Andern  abgeborgte  Sätze  enthält« 
und  dass  vor  mir  noch  niemand  die  Hauptstellen  des  Ptin  erwugei 
und  untersucht  hatte;  denn  hätte  man  dieses  gelbaii,  so  würde  mal 
auf  nichts  anders,  als  auf  meine  Resultate  haben  kommen  müssen. 
Dass  ich  die  Steine,   welche  die  Alten  benutzt,   sowohl  in  der  ni 
lürlichcn  als  artistischen  Gestalt  besser  kenne,  und  aus  niehrei 
Ursachen  besser  kennen  muss,  als  Hr.  L.  M.  Urückmann,  wii 

lus  der  Vergleicbung  meiner  und  seiner  Schrift  dem  sachkundig« 

icr  einleuchten.  Weilläuflige  Untersuchungen  werde  ich  vennei 

,  bloss  die  falschen  Ansiebten,  Verdrehungen,  lnronsei|uenzei 

"Und  die  neuen  Missgriffe  des  Hrn.  L.  M.  wird  der  Leser,  so  kui 

als  möglich,  ohne  Beimischung  einiges  Ueberflüssigen,  ai 


Veben  linden. 


^^^auc 


Prüfung-  der  Vorvrinnerniis. 


Herr  Brückmann  fängt  seine  Schrift  mit  einem  hünilM-lH 
Seilenblick  auf  das,  mir  in  der  That  äusserst  schmeichelhafte,  Ur^ 
il  der  berühmten  Socielät  der  Wissenschaften  zu  GiUtingcn  j 

wiefern  icli  den  Beifall  dieser  Societät  verdiene,  werden  oui 
auch  andre  sachkundige  Männer  heslinmien ,  da  die  Schrift  ganz  g 
druckt  ist.  —  Lächerlich  aber  finde  ich  es,  dass  Hr.  L.  M.  Brück] 

nn  sein  Gut;ichten  dem  Urlhcil  einer  Societät  etitgegen  i 
yjirill,  die  Männer  in  sich  fasst,  mit  welchen  sich  m  messen  I 

M.  Brückmann  sicher  nicht  die  Verwegenheit  haben  wird. 
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Hr.  Drürkni.inn  will  st'inc  Erwarliingcn  gdäusclit  gefunden, 
«T»«l     in  nteini:r  «SL-lirifl  iheüs  iiirlit  nur  die  allea  Uiibestimnil- 
u  lia^ileii   wi<?dergL'funden,  sondern  sie  noch  mit  neuen  vernielirl 
n  "^^lirgenomiuen  IiaLcii.»  Ein  L'rtlieil,  das  Lloss  aus  seinem  Vcr- 
tlrnss  über  den   nur  zu  gererlilen  Tadel,  den  er  Ton  mir  erfuhr, 
un«l  aus  wahrer  Arnuith  an  richligcr  Deuk-  und  Urlhcilskraft  abxu- 
\uiten  sein  dürfte,  weil  Mangel  an  besljmmteil  und  fesigezcichueten 
Begriffen  gewiss  zu  den  Felileru  meiner  Untersuchung  nicht  gehö- 
ret. Kuuiisch  aber  ist  der  anmassungsvolle  Ton,  den  sich  der  Hr. 
L..  M.  zu  geben  suchl,  weuu  er  sagt:  der  Verfasser  der  Untersu- 
i*hung  habe  sieh  keine  Kenntnisse  in  der  Mineralogie  erworben, 
uiiü  sei  daher  in  die  Fehler  seiner  Vorgänger  verfallen.  Hai  denn 
dieses  der  Herr  I„  M.  bewiesen?  Glaubt  er,  dass  man  dem  Verfas- 
ser einer  Abhandlung  über  die  Edelsteine  einen,  so  zuversichtlichen 
Mai'Iilspruch  auf  sein  Worl  glauben  werde,   und  hält  er  sicii  für 
den  Mann,  der  in  Uiilersucbungen,  wo  es  auf  Interpretation  der 
AUeo,  vertraute  Itekaunlscliafl  mit  ihren  Kunstwerken,  und  Kcnnl- 
oiss  der  Kdetsteinc,  in  natürlichem  und  artistischem  Zustande,   die 
■Qan  nicht  mit  Mineralienkrämerei  verwechseln   darf,    ankommt, 
seine  Stimme  gehen  kann?  Worauf  sich  doch  dieser  Dünkel  des 
tirn.  L.  M.  gründen  mag?  Doch  nicht  auf  seine  Abhandlung  über 
die  Edelsteine,  die  durchaus  von  Fehlern  wimmelt,  und  von  dem 
gänillehen   Mangel ,   auch  nur  einiger  gesunden  Kenulniss  seines 
^Cfrenstaudes,  gar  zu  deutlich  zeigt?  Oder  bihlet  sich  etwa  der  Hr. 
L-  M.  so  viel  auf  seine  Stein-Sammlung  ein?  Auch  er  wäre  dann 
"H-bl  der  erste ,   der  unter  seinen  Schätzen ,   im  Falle  er  deren  an- 
ders hat,  allein  der  Fremdling  sein  könnte!  Doch  was  streiten  wir 
"tts  liier  um  Vorurlheile  und  Meinungen!  Hat  der  Hr.  L.  M.  mich 
«Ulis  Bessern  belehrt,   hat  er  die  von  mir  zuerst  aufgestellten  Be- 
""0|Hiingcn  widerlegt,  hat  er  sich  als  denkender  Mineralog,  als 
Wahrer  l'hilolog  gezeigt,  so  treffe  mich  sein  Uitheil,  wo  nicht,  so 
'""»?  es  mit  zwiefacher  Itescbamung  auf  sein  aninassendes  Ich  zurück. 

Julies  was  Hr.  L.  M.  Bruckniann  S.  V-Vl.  über  die  alteo 
^*'U rforscher  vorbringt,  ist  thcils  allläglich,  und  schon  längst  be- 
""■il,  theils  falsch,  eutschuldigt  ihn  aber  nicht,  dass  er  sie  nicht 
™***sr  zu  Ralhe  zog,  und  nicht  besser  vorstehen  konnte.  Dass  Theo- 


I 


^^^^ntbrast  und  Plin  weder  so  unbestimmt,  noch  so  verworren  sindj 
"  hätte  ihn  eine  bessere  Einsiebt  in  ihre  Schriften  sehr  leicht  ülter*l 

führen  müssen.  Wenn  aber  Ilr.  Brückniann  von  griechischen  unfl 
römischen  Diehtern  behauptet:  «sie  können  nur  selten  oder  ^afl 
n  nicht  einiges  Licht  über  die  Kenntnisse  der  Edelsteine  verbrct^ 
(en»,  SU  bekennt  er,  wie  wenig  er  in  diesem  Fache  der  Literatun 
I  bewandert  sein  mag.  Was  hilft  uns  die  Anfuhrung  und  das  Au^l 

zählen  aller  der  Steine  S.  V-VI,  welche  Plin  für  den  Hm.  L.  H..I 

^ nicht  deutlich  genug  beschrieben  haben  soll?  Sollte  der  Werth  dura 
alten  Schriftsteller  blas  darnach  bestimmt  werden,  in  wiefenic  den 
lir.  L.  M,  sie  für  sieb  verständlich  oder  unverständlich  belindcl,  9M 
wurde  man  sie  alle  als  elend  und  überlliissig  verwerfen,  und  sie 
höchslpus  nach  Ilrn.  Brückmanns  Ausspruch  S.  42.  blos  mit  gc~ 
meinen  Sleinhändtern,  Juwelirern,  und  Juden,  in  eine  Klasse  set2eii_ 
Bufissen. 
I       Völlige  Unkunde  der  Grammatik  bezeugt  sein  Tadel  S.  VII. 
ner  Schreibart  der  Worte,  Sard,  und  l'lin.  Da  alle  gebildete  I 
bende  Sprachen  Europens  sich   diese  Freiheit  erlauben,    wan 
sollte  die  deutsche  Sprache  allein  ihr  entsagen?  Für  jetzt  nur  i 
die  Frage:  woher  will  Ilr.  Brückniann  sein  Wort,  Sarder,  . 
leiten?  doch   nicht  aus   einer  alten   Sprache?  Ich  sage   ihm  aUoa 
Sardius,  Sardium,  Sarda,  kann  im  Deutschen  nicht  anders  { 
geben  werden,  als  Sarde,  und  Sarder  würde  nur  derjenige  vcm 
ziehen ,  dem  unsere  Sprache  noch  zu  arm  an  Härten  scheinen  durfti 
Wenn  ich  nun  aber  das  schlepgtende  e  wegwerfe ,  so  kann  man  f 
eben  so  wenig  tadeln,  als  wenn  ich  Türk  statt  Türke  schreibe. 
Wussle  der  Herr  L.  M.  Brückmann,   was  er  eigentlich  ladellel 
Ich  zweifle;  sonst  würde  er  ja  nicht  immer  Solin,  Theophrasl| 
und  Lyncur  schreiben.  Oder  sollte  er  vielleicht  vergessen  bal 
dass  der  Stein  Lyncurium,  und  dass  beide  Schridsteller,  Solina 
und  Theophrastuj  hcissen  mössten?  Leider  verräth  ein  Tat 
süchtiger   nur  zu  oft,  statt  fremder,  eigene  Mängel;  so  der  llw 
Leih-Medicus,  wenn  er  Saph,  statt  Sapphir,  Top,  statt  Topas, 
mir  einwerfen  will,   wobei  er  sogar  beweist,   dass  er  die   Kecht- 
schreibuug  des  ersten  Steins  nicht  kennt.  Schwerlich  werden  i 
ser  des  Hrn.  Brückmanns  im  Stande  sein,  blos  auf  sein  Woi 
ausgemacht  anzunehmen;  dass  Vilellius,  Marforius,  Antft 
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oios ,  um)  PasqiiinUN,  »cht  laloinische  Namen  sind.  Den  crslea 
UDil  <]rilh?n  wcrilrn  siu  gellen  lassen,  die  eilten  Herren  Marrnrio 
iinil  Pasquinu  alicr  ihm  zu  besserer  ßelierzigung  enipfelilvn. 
>>prArlilienierkiingcn  halten  Ilr.  L.  M.  Brürkniann,  und  ich  wühl 
nur  von  Grainmatikorn  zu  erwarten.  Da  er  aber  seine  Kritik  auch 
auf  dieses  Fach  ausbreitet,  so  sei  es  mir  erlaubt,  für  ihn  einige 
I-'ehler  zur  Warnung  auszuzeichnen . 

Vorerinnerung,  S.  IV.  theiis  nicht  nur  —  sondern  auch. 
S.  VI.  in  Flinius;  sollte  hcissen,  im  Plinius.  S.  2.  ein  mehreren 
Lirhl:  soll  whIiI  hcissen,  mehr  Licht,  oder  ein  grösseres  Licht, 
näiiilirh,  als  ich  schon  verbreitet  liahe.  Warum  macht  Ilr.  ßr  jick- 
nianii  S.  35.  aus  Lyncurium,  der  Lyncur?  und  S.  3H.  das  Lyn- 
«•uriuni?  S.  3ti.  Wenn  nun  gleich  —  und  drei  Zeilen  weiter:  üb 
"wir  gleich.  .S.  i7.  Unter  ein  oder  anderer  Form.  Die  faröischen 
Inseln  hiessen  oben,  S.  12.  die  Faröischen  und  S.  62.  diu  Faröi- 
schen I.  .S.  .5il.  den  Onyx  gedachte.  Doch  ich  merke,  Yielieicht 
srhon  zu  spät,  dass  der  Fehler  ansteckt,  also  genug  hievoii. 


PrUAiDg:  der  Vorerlnnerang^  ohne  Vebcrschrift. 


S.  VIII.  bemcrlit  der  Herr  Leib-Medicus,  dass  man  unver- 
dienlerwcise  seine  Abhandlung  über  die  Edelsteine  ins  Russische 
Überüflzt  habe,  und  hierin  gebe  ich  ihm  völlig  Recht.  Es  gehl  der 
rusüischen  Sprache  so  wie  andern  Sprachen,  dass,  bei  der  Aus- 
wahl der  zu  übersetzenden  Bücher,  nicht  allemal  die  gehörige  Kri- 
tik, und  Erforschung  des  wahren  Werlhs  eines  Produktes,  zu 
Hülfe  genommen  wird.  Die  erste  Ausgabe  seiner  Schrift  kenne  ich 
nicki,  trage  auch  kein  sonderliches  Verlangen  sie  kennen  zu  lernen, 
da  ich  mich  mit  seiner  zweiten  ganz  geni  begnüge.  Ucbrigens  ist 
die,  auf  dieser  Seite  angenommene,  Bescheidenheit  in  der  That 
lobpnswerlh;  vornehmlich  wenn  der  Herr  L.  M.  mit  den  Worten 
j  af;endliclie  Arbeiten,  ein  Prädicat  das  er  seinen  Abliandlungen 
gi«U,  den  Begriff  ziemlicher  Mittel mässigkeit  verbindet.  Zudem  ent- 
»clmldigcn  den  Hrn.  Verfasser  seine  ärztlichen  ernsthaften  Gfl- 
»chÄflc.sattsamS.2.,  wenn  er  in  seinen  ndneralogischeuScUäsasQ.  . 
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ich  nicht  immer  ins  Schwarze  IrilTl ,  unil  der  Hr.  L.  M.  darf  hoffei 

dass  man  von  dem  Erfolge  der  letztern  nicht  auf  den  £rfnlj;jei 

ärztlichen  schlicsscn  wird,  eine  Folgerung,  welche,  wie  man  ni 

klar  sieliet,  er  sich,  durch  die  Anführung  der  ärztlichen  ernst- 

aftcn  Geschäfte,  ausdiiicklich  verheten  hat. 

Ich  hehe  aus  dieser  Vorerinnerung  eiue  Stelle  aus ,  welche  ei 
ger  Erläuterung  hedarf.  Es  sagt  Hr.  Brückmann  S.  2:  «Meii 
«hohen  Jahre  und  überhäuften  ärztlichen  Geschäfte  erlauben 
«nicht  mehr,  etwas  VwUsländigeres  in  diesem  Fache  anszuarbeili 
«obgleich    meine   jetzige    Minerallensammlung   mir   sattsi 
«Stoff  darbietet,  über  manche  rohe  und  geschnittene  Edelsteim 
ein  mehreres  Licht  zu  gehen.»  Ich  bin  üherzeugl,  utid  jeder  wird 
sein,   der  iirn.  Brückmanns  gedruckte  Urkunden  in  IläDden 
it,  dass  er  auch  dann  nicht  ein  nur  irgend  brauchhares  Werk  über 
die  Edelsteine  verfassen  könnte,  wenn  ihn  weder  seine  Jahre  DOC 
die  Last  der  Geschäfte  drücken  würde.  Er  beruft  sich  zwar  ai 
seine  Mineraliensammlung,  die  so  oft  in  schwierigen  Fällea  ifai 
Trost  verschalTeii  soll;  allein  wie  man  sieht,  dient  sie  ihiu  zu  wd 
ter  nichts  als  Kleinigkeiten  aus  Telkuhanya,  vom  Oberstein,  un 
vom  Ochseukopf  anzuführen.  Sind  dies  die  Herrlichkeiten  seim 
Sammlung?  Glaubt  er  durch  dieses  alltägliche  Zeug  seinen  Ben 
^^^^jum  Lehrer  in  dieser  Wissenschaft  oder  zum  Archaeologen  an  de 
^^^BSfag  za  legen? 

P 


Prüttaitg;  der  iicacn  Reiiicrkuiigccu  ttber  dm 
ISarda  oder  Sardcr. 


VurläuUg  muss  ich  bemerken,  dass  Ilr.  Leib-Mcdicus  Brüc 
mann  sich,  in  seiner  ganzen  Schrift,  mancher  Verdrehungen  scbi 
dig  macht,  dass  er  auch  sehr  oft  meine  eignen  Meinungen  a 
nimmt,   um  mich  zu  widerlegen,    welches  ich  meistens  soiaei 
schwachen  Gedächtnisse  zuschreiben  zu  müssen  glaube. 

Ilr.  L.  M.  Brückmann  giebt  mir  §.  L  S.  3.  Schuld,  ich  ball 
liehau[ilf:t,  ndass  die  Alten  unter  Carncol  und  Sard  einen  wesent 
11  liehen  Unterschied  gemacht  hätten.  Hierin  hätte  ich  mich  geint« 


Allein  durch  Anführung  meiner  Worte,  «hc  er  ein  paar  Zeilen 
darauf  worllifb  einrückl,  zeigl  er  das  Niehlige  seiner  Beschuldi- 
gung. IcL  sage:  Die  Alten  unterschieden  sehr  genau  die 
Steine,  die  wir  Carneol  und  Sard  nennen.  Habe  ich  denn 
hier  behauptet,  der  Unterschied,  den  die  Alteu  unter  beiden  Stei- 
nen gemacht,  bestehe  in  ganz  verschiedenen  GrundstotTen?  Kann 
man  nicht  unter  zwei  verschiedenen  Gattungen  einen  Unterschied 
machen,  die  dennoch  zu  einer  Art  gehören,  und  wo  habe  ich  von 
einem  wesentlichen  Unterschiede,  am  angeführten  Orte,  gespro- 
chen? Wenn  ich  in  der  Folge,  von  dem  Unterschiede  zwischen 
lieiden  Steinen  handle,  uud  ihn  wesentlich  nenne,  so  habe  ich  doch 
nie  eine  andre  Verschiedenheit  gemeint,  als  die  welche  wir  in  Ilück'- 
siebt  der  Farben  bemerken,  und  die  wir  mit  Recht  wesentlich  nen- 
nen dürfen,  weil  die  Alten  und  Neuern  vom  Sard  nur  zwei  Haupt- 
galtungen  kennen,  in  welchen  die  Farbe  den  Uuterscheidungspunkt 
aogiebt.  Hr.  Bvückmann  wdl  diesen  Unterschied  nicht  wesentlich 
nennen  S.  21,  «weit  sie  eine  Steinart  und  zum  Beispiel,  ein 
«schwarzes  und  ein  welsse-s  Pferd  nicht  wesentlich  verschieden  shid; 
«sie  sind  beide  Pferde,  obgleich  sie  sich  der  Farbe  nach  zufällig 
«unterscheiden.»  Welcher  Scharfsinn!  Ich  versichere  den  Hm. 
I^ih-Medicus,  dass  ich  ihm  gegen  diese  Pferdestall-Philosophie 
nichts  einwerfen  werde,  bloss  so  viel  bitte  ich  ihn  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  ein  und  derselbe  färbende  StolT  allein  doch  nicht  die- 
selbe Steinarl  bald  ruth,  bald  gelb,  färben  könne,  dass  übrigens 
sein  Beispiel  nur  dann  auf  den  abgehandelten  Gegenstand  passen 
kann,  wenn  es  von  seinen  Thieren  überhaupt  nur  zwei  Ita^en  ge- 
ben wird,  Rappen  und  Schimmel,  und  dass  er  sich  dann,  wenn  es 
so  weit  kommen  sollte,  wohl  bekehren  und  auch  unter  ihnen  einen 
w«senllichen  Unterschied  zugeben  wird. 

Was  Hr.  Brückniaun  darauf  bis  ans  Ende  des  Paragraphen 
(S.  3-5)  vorbringt,  sind  bekannte  Oinge.  die  nicht  hieher  gehören. 
Ich  schrieb  über  den  Sard,  den  Onyx  und  den  Sardonyx  der  Al- 
ten, rompilirte  aber  dabei  nicht,  wie  es  Hrn.  Brückmanns  Sache 
in  Seinen  Abhandlungen  ist,  Cronstedt,  Justi,  und  andre,  sondern 
bielt  mich  an  die  Alten,  um  einzig  und  allein  aus  ihren  Schriften 
und  aus  ihren  Gemmen  darzuthun ,  was  sie  unter  diesen  Sl*-iuen 
gemeint  haben.  Herr  Brückmann  wird  es  mir  doch  nicht  zum 
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wurf  macbeo  wollen,  dass  ich  nicht  bekanotc  Dinge  aus  aod«ni- 
meiner  Schrift  vorgetragen,  und  dass  ich  durch  Vureeigung  un- 
bedeutender Sieincben  aus  Bühmen,  Sachsen,  Schlesien,  der  Lau- 
sitz u.  s.  w.  meine  Bemerkungen  über  die  kostbarsten  und  selten-' 
stcn  Steine  Indiens  nicht  habe  verunstulten  woUen? 

Dass  Hr.  BrQckmann  den  Unterschied,  den  die  Alten  unter 
heutigen  Sard  und  Carneol  machten,  gerade  weg  gdäugnet 
,te,  erhellt  aus  meiner  Untersuchung,  wo  ich  seine  eignen  Wnrte 
gezogen  '):  «Es  ist  der  Carneol  oder  Sarder,  e'm  halbdurchsich- 
'(Cligcr  rother  Edelstein.»  Und  vorher:  nEs  hat  einigen  gefallen  un- 
«ter  dem  Carneol  und  Sarder  einen  Unterschied  zu  macheu,  altvin 
•  die  Alten  haben  es  nie  gethan.u  Diese  unslatthaFle  Behaup- 
ig  aber  nimmt  unser  Herr  Mineralog  auf  eine  kleinliche  Wusa 
3  zurück,  wenn  er  im  Tone,  als  widerlege  er  mich,  sagt:  nSeit- 
tdem  man  die  Benennung  Carneol  eingeführt  hat,  haben  metoos 
«Erachlens  die  mehresten  Sehr iflslel  1er  den  rolhen  Sard  oder 
n  Carneol  von  dem  anders  gefärliten  hinlänglich  unterschieden,  m 
Sie  hatten  also  Hecht?  Halten  sie  Becht,  warum  tadelte  er  sie  dorlT 
Kläglich  ist  Hrn.  L.  M.  Brücknianns  Antwort,  auf  denselben  ihm; 
von  mir  gemachten  Einwurf,  S.  20:  »Wenn  ich  sage,  dass  di« 
'Alten  unter  Sarder  und  Carneol  keinen  Unterschied  machten,  »o» 
will  dieses  nur  so  viel  sagen,  dass  sie  das  Wort  Carneol  nichl 
kannten,  aber  nicht,  dass  sie  ihren  Sarder  nicht  auch  roth  ang» 
unommen  hätten.»  War  wohl  vor  Hrn.  Brückmann  jcmandeu  dM 
Thorheit  in  den  Kopf  gefahren ,  das  Wort  Carneol  sei  Griecheu  un^ 
Römern  bekannt  gewesen?  Der  Hr.  L.  M.  hat  ja  nie  an  der  rolbci 
Farbe,  wohl  aber  au  der  braunlichen  gezweifelt,  warum  sagt  er  slsos 
«dass  sie  ihren  Sarder  nicht  auch  rolh  angenommen  hätten?»  lat 
das  nicht  ofTenbare  Verwirrung?  Er  verwirrt  hier  von  neuem,  läu^ 
net,  bejahet,  mischt  fremdes  ein,  das  gar  nicht  zur  UntersucbunfJ 
gehört,  um  seine  Leser  irre  zu  machen.  Die  Worte  die  Hr.  Brück- 
mann  aus  seiner  Abhandlung,  wortlieh  S.  20  anführt,  und  welch) 
ich,  wie  er  sagt,  zu  seinem  Nachtheile  weggelassen:  «Der  Sardo 
der  Carneol  ist  stets  roth,  und  geht  von  der  hellen  bis  in  dll 
»ukelsle  Farbe,  mit  mehr  oder  weniger  Durrhsichtigkcil,  Qberi< 

1)  AhhwidL  üb.  die  EJoUL  %i.  K.  S.  201.  -  lu  Uwings  KuUecUu.  1  B.  &  3 


irigen  mohr  als  zu  deuttü-h,  dass  er  den  gelben  Sard  nicht  kannte. 
«der  will  er  mich  vielleicht  überreden,  er  habe  unter  der  dunkel- 
sten Farbe  gelblichen  und  bräunlichen  Sard  gemeint?  Kann  der 
rotlie  Sard  nicht  eben  so  liell.  nicht  eben  so  dunkel  sein,  als  der 
gvibe?  Wie  originell  ist  dieses  Vorfahren  des  Hrn.  Leib-Medicus, 
«ler  sich  mit  seinen  eignen  Worten ,  in  der  Absicht  sich  zu  verthei- 
gen.  widerlegt!  und  um  sich  zu  vcrtheidigen,  in  neue  Abge- 
schmacktheiten verfällt! 

Doch  ich  gehe  wieder  zurück  zn  S.  4.  Indem  hier  Hr.  L.  M. 
Brückmann  fremdartige  Bemerkungen  einmischt,  gerätli  er  in 
seiner  Redseligkeit  wieder  auf  neue  Irrthümer.  Er  sagt:  «Weil  die 
«rutlie  Farbe  des  Sanlers  die  schönste,  seltenste  und  angenehmste 
«war,  gab  man  ihr  den  Vorzug,  besonders  wenn  sie  ein  schönes, 
«hohes,  feuriges  Srharlachroth  darslellte,  und  dabei  rein  und  durch- 
■  sichltg  war.»  Wober  will  Hr.  Brückmann  in  aller  Welt  bewei- 
sen, dass  der  rothe  Sard  schöner,  und  seltner  sei,  als  der  gelbe? 
Hat  er  nicht  den  Begriff  vom  gelben  und  vom  durchsichtigen  Sard 
aus  meiner  Untersuchung  geraubt,  da  er  sonst  überall  bloss  von 
halbdurchsichligem ,  so  wie  bloss  von  rotheni  Sard  sprach?  Hat 
Hr.  Brückmann  scharlachroihe  Sarde  gesehen  7  Er  erlaube  mir  zu 
bemerken ,  ilass  aus  diesen  Sätzen  deutlich  genug  sich  ergiebt,  dass 
er  vergisst  wovon  er  spricht.  Wer  Ton  cliirchsicbtigen  scharlachro- 
lb«D  Sardcn  redet,  kennt  den  Sard  nicht,  und  es  ist  erbärmlich, 
I  dasfl  ein  Mann,  der  solche  Behauptungen  aufstellt,  mir  Mangel  an 
Kennlniss  der  Steine  über  die  ich  schrieb  vorwirft,  ohne  auch  nur 
einen  seiner  Vurwürfe  zu  beweisen,  und  selbst  von  Dingen  aus 
seiner  eigenen  Sammlung  schwatzt,  wie  vom  Manne  im  Monde. 

Nichts  bedeutend  ist  das  llrtheü  des  Hrn.  L.  M.  über  Thco- 
phra^t  S.  4-,  der  vom  Sard.  so  wie  von  andern  Steinen,  zwei  Ge- 
sclllechler,  das  männliche  und  das  weibliche,  angiebl.  In  meiner 
Untersuchung,  war  vom  Sarde  der  Alten  die  Bede,  man  mussle 
be«limnien,  welche  Steine  wir  jetzt  unter  diesen  Geschlechtern  ver- 
atulien  Kollen,  und  es  i.s[  daher  überflüssig,  wenn  Hr.  Brückmann 
die  Allen  tadelt,  da  er  nicht  einmal  so  viel  Steinkennlniss  und  ße- 
artheilungskraft  besitzt,  sie  so  zu  verstehen,  wie  sie  sind.  UeiT 
Brörkmann  neimt  diese  Einiheilung  beim  Thoophrast,  eine  sehr 
«unbedeutende  Sache»;  könnte  Hr.  Brückmann  aus  den  Schrif- 


der  Allen  und  aus  den  vorbandiieu  Naturscliätzcn  das  Beden« 
mcle  ausheben,  so  würde  man  sieb  weniger  wundern,  dass  er  eine 

80  trelfendc  £inl)ieilung  des  Siirdes  in  braunen  und  rolbeu,  »der  in 
weiblicben  und  niännlichea ,  unbedeutend  nennen  kann.  Ali 
seiner  Abhandlung  über  die  Edelsteine  ist  weder  diese  unbedeu- 
tende Einlheilung  richtig  erklärt,  noch  sonst  etwas  Bedeutende» 
1  finden. 

Weshalb  schreibt  er  auf  derselben  Seile  :  oUcberhaupt  sind  die 

RlHisebungen  und  Uebergänge  der  Sarderfarben  so  mancherlei  und 
« Tcrachieden ,  dass  es  oft  schwor  hatten  würde,  einen  Sarder 
n Männlichen  oder  Weiblichen  zu  zählen»?  Will  er  hiermit  mich 
etwa  widerlegen?  oder  macht  er  diese  Bemerkung  zum  Besten  der 
Leser?  Wie  gcräth  er  auf  die  Gedanken  von  ruthem  und  braunem, 
das  ist.  von  männlichem  und  weiblichem  Sard,  zu  reden,  er,  Act- 
in  von  mir,  und  von  ihm  selbst,  würÜieh  angezogenen  Stellen  st 
ner  Schrift,  blos  von  der  rotlien,  und  was  noch  mehr  ist,  von  d 
Seharlachfarbe  der  Sarde  spricht?  Der  Herr  Leib-Medicus  bat  si< 
wieder  auf  eine  nicht  gewöhnliche  Art  biossgegeben,  und  was  er  ai 
meiner  Schrift  schöpfte,  fast  mit  denselben  Worten  mir  mit  wei^ei 
Miene  aufgetischt.  Ich  sage  in  meiner  Untersuchung  S.  22.  (f>l.)i 
«Doch  giebt  es  zwischen  beiden  Steinen  eine  Menge  sieb  in  ciuaih 
«der  verlierender  Abstufungen,  indem  mancher  Carneul  sieb  deqj 
«Sarde,  und  mancher  Sard  dem  Carneul  in  der  Farbe  sich  oäherL.i| 
Sollte  Hr.  L.  M.  Itrückmaun  nicht  Bedenken  tragen,  bei  der  lilU 
ihm  eignen  Art  von  Dünkel,  in  Widerlegungen  andrer,  so  olTea- 
bare  Diebstahle  zu  begehen,  und  sie  belehren  zu  wollen,  sie,  aoi 
denen  er  seihst  schöpfte? 

Was  von  jemandes  mineralogischer  Kenntniss  zu  haltea  sei. 
der  fragen  kann  S.  4:  «Wenn  Theophrasl  bWs  die  rotlien  dl« 
«weiblichen,  und  die  braunen  die  männlichen  nennt,  wohin  stJ 
«mau  die  braunrothcn,  und  rothbraunen  zählen?»  überlasse  Jd 
jedem  zu  bestimmen,  der  dazu  Lust  hat.  Wenn  aber  S.  5  Heti 
Brückmann  bemerkt;  ich  hätte  p.£).avT£ßov  mit  srhwarz  ül 
setzen  sollen,  so  schreibe  ich  dieses  niclit  sowohl  seiner  tu  der  Folg 
noch  weiter  bewiesenen  Unbekaruilschaft  mit  der  Mineralogie,  soi 

^deru  vielmehr  seiner  UiUiunde  der  griechischen  Sprache  zu. 

Was  Hr.  Brückmann  §.  U.  S.  5.  über  des  Pliu  BcuicrLui 


voixB  Sarile  sa^^t,  indem  er  die  vom  Plin  genannten  GaUun^'n  durcli- 
g<?fat,  ist  iiberllüssig,  Ihcils  hatte  ich  dasselbe  schon  zuvor  in  meiner 
LTnt.«rsurhungS.  12-18  (87-89.),  angeführt,  theils  ist  Hr.  Brück- 
m  j«  «n  schwerlich  im  Süinde,  etwas  zum  bessern  Verstände  dieser 
Stelle  betzuhringen,  und  mi^h  sucht  er  dabei  ja  auch  nicht  zu  wider- 
leg-^n.  \Vü2u  als»  alles?  Hierbei  ist  aber  noch  zu  erinnern,  dass  Hr. 
B  r  Cckmaun  mich  abermals  uii-ssvcrsteht,  und  meine  Worte  ver- 
tlrotil,  wenn  er  vorgiebt,  ich  hätte  ihn  getadelt,  weil  er  gemuth- 
»kasst,  a  man  hätte  ein  Silherblatl  unter  einen  weisslich-rothcn  Sar- 
«  «lor  geleglu.  Ich  tadelte  nicht  seine  Mtilhmassang,  sondern  fand, 
ilfiss  er  wiederum  den  Plin  nicht  recht  fasste,  indem  er  ihn  von 
p'iner  weisslich-rothcn  Art  des  Sard  reden  lässt,  welchen  Plin  nicht 
kannte,  sundern  bloss  der  so  grosse  Kenner  Hr.  L,  M.  Rrück- 
>ca«i  nn,  und  allenfalls  die  hausironden  Mineralienkrämer  und  Juden, 
*I«?r«?ii  Meinungen  anzuführen  er  so  oft  für  gut  (indet. 

Wird  wohl  jcniiind  Achtung  für  Hrn.  Brückmanns  Kennt- 
nisse; der  Edelsteine  babeo  künneo,  wenn  er  S.  5  liest:    «Es  ^ebt 

*  ■^fc^irklich  einige  Arten,  die  durch  Alter  und  Abnutzung  ein  fettiges 

*  A.  umsehen  haben  ,  wenn  wir  die  Worte  des  Plin  so  verstehen  wol- 

*  l^^n ,  ilass  diese  Sarder  a  pinguedine,  Demium,  genennet  wor- 
"  *i<&n.n  Wie?  Edelsteine  sollen  durch  Alter  undAhnutzung  ein  fet- 
"g«-"S  .\us5ehen  bckummen?  Wahrhaftig  wer  solche  Sachen  schroi- 
l»o»»  kann,  bewetsst,  dass  er  eigentlich  nicht  schreiben,  sondern 
•^■"si  lernen  sollte! 

Im  ni.  §.  S.  6  bemerke  ich  eine  Stelle,  die  zu  zeigen  seheint, 
****s  Hr.  L.  M.  Brückmann  entweder  mich  nicht  verstehen  wollte, 
**<ler  meine  Schrift  zu  einer  Zeit  las,  wo  ihn  crnstliafie  Geschäfl« 
*"  sehr  zerstreuten,  um,  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
*Ile  er  vielleiebt,  wie  man  aus  jenem  Beiwortc  fast  schliessen  sulllc, 
**•'■  »jiaäshafle  Geschäfte  halt,  die  klarsten  Sätze,  so  wie  ich  es  voa 
i'^'lt'oi  |,(?ser  erwarte,  fassen  zu  können.  Es  giebt  mir  nämlich  der 
*'prr  Lcib-Medirus  schuld,  behauptet  zu  haben,  «dass  die  schonen 
'inj  gr„ss^.n  Sarjcr  und  Sardonyche  der  Allen,  vom  alten  und 
«netien  Felsen  (ich  sprach  weder  vom  allen  noch  vom  neuen  F«l- 
•«er»!  welche  Ctesias  in  die  heissen  Gebirge  Indiens  verlegt  hat, 
"«eil  nicht  mehr  linden,  allein  wie  können  wir  dieses  behaupten,» 
*«=**l  er  hinzu,  nuud  wober  können  wir  wissen,  ob  nicht  in  ge. 


darbten  Gebirgen  noch  ein  beträchtlicher  Vorralli  vorhanden  isll 
AVarum  Hr.  Brückmann  den  Clcsiiis  bier  vom  allen  und  wj 
noch  mehr  ist,  vom  neuen  Felsen  reden  lüsst,  mögen  die  Judf 
und  Steiiibändler  verantworten,  deren  Tenninulugic  stets  scinci 
Gcdürhtuisse  vorschwebt.  Ich  muss  nur  noch  erinnern,  dass  d 
Benennungen,  die  er  Steinchen  seiner  Sammlung  aufschrieb,  nirhl 
mit  dieser  Untersuchung  zu  thun  haben.  Ich  hatte  in  dem  von  ihi 
angeföbrlen  Salze  bemerkt,  ilass  jene  edleru  Arten  der  erwähnte 
Steine  jetzt  nicht  mehr  gefunden  werden,  warum?  weil  die  -voi 
Ctesins  ihnen  zum  Vaterland  angewiesenen  Gegenden  für  uns  Ell 
ru|>äer  fast  ganz  unzugänglich  sind,  nicht  aber  weil,  wie  IJei 
Brückmann  aus  der  ihm  eignen  Uebereilung  mir  schuld  giebt,  die: 
Gegenden  jene  Steine  nicht  mehr  enlhietlen.  In  meiner  Untersuvhui^ 
~|.  \\\ll.  S.  104.  (121.)  sagte  ich  ja  verständlich  genug,  dass  zni 
AV'iederliudung  aller  der  treflliehen  Steine,  deren  sich  die  alte 
Dartylioglyplien  bedienten,  man  sich  die  SehriH  des  Grafen  v« 
Veltbeim  zum  Wegweiser  wählen  müsse!  Wenn  auch  uiemai 
so  gerade  zu  hehauplen  wird,  dass  sich  die  Kenntnisse  des  lln 
Leib-Medicus  in  der  Mineralogie  lediglich  auf  Liehhaherei  für  s«ii 
Samndung  hcscbränken,  und  dass  diese  zuweilen  in  eine  hetnal 
kleinliche  Klincralicnkrämerei  nusicuatten  srheine;  wenn  aurh  ib 
Kenner  seine  Abhandlung  über  die  Kdelsleine  deswegen  nid 
gänzlich  vorwerfen  wird,  weil  sie  mehr  eine  unkrilisehe  Samn 
Uing  fremder  ürilicile  und  Bemerkungen,  als  ein  (ur  sich  heslehei 
des  und  durchdachtes  Ganze  ist;  so  darf  man  dennoch  vom  lln 
Leib-Meilicus  in  Itücksicht  so  mancher  Behauptungen  keii 
längliche  Einsicht  in  die  Schriften  der  Alten,  noch,  wie  wir  dm 
Maassgahc  der  zuletzt  angeführten  Bemerkungen  des  Hrn.  L.  K 
schliessen  können,  Bekanntschaft  mit  den  neusten  Schriften  *li 
Engländer,  die  der  verstorbene  Graf  von  Vellbcim  so  gut  bennt 
halte,  von  ihm  erwarten.  Aber  die  von  ihm  angezogene  S<:brifl  tli 
Veitheim  hatte  der  Herr  l.eih-Medicus  doch  gewiss  mit  mel 
Aufmerksamkeit  ansehen  sollen,  denn  da  würde  er,  zu  seinn* 
fri'mdung,  gi;fumten  haben  (Ueb.  d.  Onyx.  Geh.  d.  Clesins.  S.  73, 
üass  Veitheim,  auf  den  ich  mich  iHTiof.  bemerkt:  «wie  went 
«Hoffnung  zur  VViederentdeckung  jener  Steine   in  dicsi 

Gegend  Indiens  vorbanden  sei.  Eine  der  rohcslen,  ni 


«1  i^ll!iaiiisl(;ti,   wilJtisten   und  ^rausamsteu   Natiuiieii  be- 
<  li  e  rrscht  jetzt  diese  gaiize  Gegend. 

Was  Hr.  Brückinann  S.  7.  über  die  Sarde,  von  welchen  ieh 

iu  meiner  Untersuchung  S.  )9.  (89.)  {besprochen  halte,  und  andere 

Steine  seiner  Sauiuilung  vorbringt,  ist  äUerllüssig,  und  beweist  nichts 

gegvn  mich.  £s  sind  Sätze,  die  nicht  einmal  von  einer  alllaglicbcn 

Keiiutniss  der  Edelsteine,  von  welclien  die  Itede  ist,  oder  von  einer 

our    entrernlern  Itekanntscbafl  mit  den  Steinarten,   deren   sirh  die 

allvtn  Künstler  zu  ibren  Werken  büilienten,  zeugen  können.  Was 

Hr.   Briic.kniann  von  der  gnisstt^n  Iteinigkeit  dieser  Sarde  sagt, 

Ak   in  seiner  Abhandlung  völlig  für  den  Sarda  nobilis  der  Alten, 

wie   er  ibn  nennt,  gebalten  werden,  beweist,  da$s  er  die  trcflliclien 

Sai'cJe  aus  Indien  nie  gesehen.  Würde  er  sonst  den  Sard  eineu  halh- 

JurclLMchtigen  Stein  genannt  haben?  Ich  rede  S.  20.  (90.)  meiner 

ün  lersnchung  von  der  Seltenheit  des  vorzüglichsten  indischen  Sardes; 

was  Üiu(  ilr.  Brückinann?  Kr  s]>richl,  indem  er  mich  zu  heleh- 

reQ    glaubt  S.  7-S,  von  eben  dieser  Seltenheit,   mischt,   bei  seiner 

SU  nil  zu  ausführlichen  Weitläuftigkvit,  über  den  DenianI  und  Sap- 

pliir  einiges  bei.   und  beweist   dem   wahren  Kenner   durch   seine 

Behauptung:  «unter  den  vielen  türkischen,  persischen  und  arabi- 

«sclien  Siegelsteinen   linden  sich  sehr  hau lig  noch  die  schönsten 

«iluiikclrothen  Sarder»,  dass  er  nie  gewusst,  was  die  edelsten 

Sarile  der  Allen   eigentlich   für  Steine  sind.   Ich  habe  von  solchen 

PekoliaOen  mit  niurgenländischer  ScbriTl  eine  ungemein  grosse  An- 

ulil  der  ausgesuchtesten  vor  den  Augcu.  und  noch  ausserdem  sehr 

viele  gesehen,  da  diese  Steine  vor  einiger  Zeil  gar  sehr  gesucbl 

wurden,  aber  noch   nie  einen  Stein  gefunden,   der  sieb  auch  nur 

o*!i»  mittel  massigen  und  weniger  schönen  Sarde  der  Allen  genähert 

'■äUe,  und  Ilr.  Brückmann  verräth  allerdings  in  diesem  Urtbeile, 

kti  der  ungereimtesten  Anmassung  von  Kennerschaft,  sehr  geringe 

Kenntniss  seines  Gegenstandes. 

Wie  gut  sich  Hr.  L.  M.  Brückmann  gegen  meine  Vorwürfe 
*on  gänzlicher  Unerfahrenheit  in  dem  Fache,  das  er  zu  behandeln 
unlernalnii ,  und  die  ich  in  meiner  Unlersucbung  mil  nur  zu  kruf- 
••KKn  Beweisen  unterstützte,  vertheidige,  davon  lindel  man  S.  9. 
«nie«  neuen  Beweis.  Hier  gieht  er  mir  schuld,  ich  hättt^  hehanptet: 
'  u*s8  diu  indischen  rothcn  Sarde ,  die  wir  jetzt  Carneule  nennen. 
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nie  anders  als  durchsichlig  wicKryslall,  rein  und  feurig,  also  nii 
«trübe  und  wolWif;  vorkommen.  Allein»,  setzt  er  hinzu,  uwarun 
nsullen  wir  ilini  dieses  so  gerade  auf  sein  Wort  glauben?  und  \ 

her  nehmen  wir  hie£u  die  Beweise?»  Auch  hier  glaubt  Hr.  Brück 

mich  zu   widerlegen,   wenn  er  meine  Sälzo  erst  dann  ai^ 

narhdem  er  sie  vorher  mit  seinem  eignen  Unsinne  reichlid 

besudelt  hat.  Ich  sage  im  IV.  §.  meiner  Untersuchung,  S.  21.  (90.) 

Beide  Gattungen  des  schönsten  indischen  Sardes,  die  wir  jetzt  o 
« laliscLe  Carneole  und  Sarde  nennen ,  sind ,  gegen  das  Tageslicht  gq 
«  halten,  vüliig  durchsichtig  und  klar  wie  ein  Krystall ,  Itesitzen  vi( 

Feuer,  und  sinil  nie  trübe  und  wolkig.»  Wenn  ich  hier  ausdrürklid 
Lloss  die  schönste  und  edelste  Gattung  erwähne,   bestreite   ich  d^ 

ircb  das  Dasein  trüber  und  weniger  schöner  Steine,  welche  untej 

m  Gemmen  der  Alten  den  grössten  Theil  ausmachen,  und  vo 
deren  Existenz  Hr.  Brückmann,  durch  so  viele  Stücke  iu  seioi 
Sammlung,  leichter  als  von  dem  Dasein  jener  überzeugt  sein  musste! 
eine  Ucberzeugiing'  die  man  ihm  ganz  gerne  lassen  wird.  Er  s 

jnzu  (S.  9.)  «dass  unsere  Steinliandlcr  und  Juwelierer  fast  al^ 

Steine  orientalisch  nennen,  so  bald  sie  schön  siud.n  Habe  ich  al>e 

nicht  manche  falsche  Benennung  dieser  Leute  noch  vor  Hrn.  Brück' 

mann  getadelt,  und  in  so  vielen  Stellen  das  Abgosehmackle,  Li 

cherliche  und  Unstatthafte  so  violer  neuen  Benennungen  der  Steine 

;lches  Hr.  Brückniann  freilich  von  mir  nicht  geahnet  hatte,  f 

igt?  Und  kann  er  mit  dieser  alltäglichen  Bemerkung  beweises 
:s  die  vorlrefllichen  Gemmen  der  Alten  orientalische  Steine  uiM 

ine  indischen  sind ,  weil  Steinhändler  und  Juwelierer  sie  jetxt  n 

irer  Einfalt  so  nennen? 

Besässc  Hr.  Brückmann  weniger  Eigenliehe,  so  würde  «^ 
oiciit  Behauptungen  vorbringen,  wie  die  S.  9:  «und  eben  diesei 
«Fall  war  es  gewiss  auch  bei  den  Alten,  dass  sie  alle  vorzüglicl 
«schüne  Steine  indische  nannten.  »  Weiss  er  nicht,  dass  Plin  au$J 
tlrürklich  die  indischen  und  die  arabischen  .Sarde,  nach  ihren  KeoQi 

iclien,  beschreibt,  dass  er  ferner  die.  ägyptischen  und  die  Sardc 

IS  Leucadicn,  Parus,  und  Assus,  nicht  obenhin  erwähnt?  Waran 
das  Andenken  des  Hin  und  der  griechischen  Naturfvp 

'her  schünden ,  indem  er  sie  mit  Steinhandlern,  Juweliereu  um 

iden  in  ein«  Klasse  setzt?  Üebrigens  bestätigt  Hr.  Brückmaiu 


alles  was  ich  von  seiner  Kcniitniss  uiisrar  Steine  melir  als  einmal 
angemerkt  liabe,  wenn  er  sagt  5.  9:  «es  linden  sich  in  Europa 
ecz.  B.  in  ßähtnen,  Sachsen,  Schlesien,  der  Lausitz,  in  Islauil,  Sar- 
«der  von  allen  Ahstufun^en  von  Schöulieiten  und  Fehlern. u 
Wer  mit  derj;Ieielieu  Salzen  ölVenllich  aurtrilt,  hegiehl  sich  freiwil- 
lig aller  Ansprüche  auf  Kenntniss  und  Kinsicbl.  Ueherhaupt  müssle 
man  dem  Hrn.  Lcih-Medicus  ralhvn,  sich  nie  mit  der  Kritik  der 
Alten  zu  liefassen,  nie  sie  erklären,  nie  Etymologien  liefern  zu  wol- 
len. Er  bleibe  hei  der  Liebhaberei  zu  seiner  Sammlung,  zeige  mit 
der  Älii'ue  eines  tiefen  Kenners  seine  Stücke  vor,  wage  sich  aber 
ja  nicht  an  Untersuchungen  weder  mineralogischer  noch  philologi- 
scher Art,  wenn  er  nicht  geflissentlich  verlaugt,  dass  man  seine 
Meinung  von  ihm  noch  liefer  liorabstinmien  solle. 

ilr.  Brückmann  beehrt  mich  S.  10.  mit  seinem  Beifall,  in- 
dem er  mir  dabei  eine  deihe  Abgeschmacktheit  untcrscUiebt,  die 
ich  nie  sagen  konnte.  Er  lobt  mich,  weil  ich  behaupte,  dass  die 
Alton  die  n  durchsichtigen  Steine,  bloss  geschlilTene,  vorzüglich 
avertieft  geschnittene  in  oll'ene  Kästen  fassten.  u  Was  soll  das  bloss 
geschliffene,  vorzüglich  vertieft  geschnittene  Steine,  sa- 
gen? Glaubt  Hr.  Brückmann  wohl,  dass  man  damals,  wie  zu 
Prometheus  Zeiten,  rohen  Felsen  im  Binge  getragen,  oder  gehüron 
die  tief  geschnittenen  Steine  zu  den  geschlilleneu ?  Bewahre  der 
Ilimmci  jedweden  vor  den  Lohsprüchea  eines  Kenners,  der  selbst 
nicht  weiss  was  er  will! 

Wenn  §.  VI.  S.  10.  Hr.  L.  M.  Bröckmann  vom  Topas  sagt: 
es  btfihe  eine  ungewisse  Sache,  oh  die  Alten  in  ihren  Chrysolith 
geschnitten,  so  beweist  diese  Aeusseruog  nichts  gegen  mich.  Herr 
Brückmann  mischt  dabei  wieder  manches  Alltägliche  längst  be- 
kannte ein. 

Auch  S.  11.  beehrt  mich  der  Herr  Leib-Medicus  nochmals 
mit  seinem  Beifall,  alleiu  er  verbittert  mir  die  Zufriedenheit,  die  ich 
allenfalls  über  seinen  Ausspruch  haben  könnte,  durch  eine  unge- 
reimte Voraussetzung.  Herr  Brückmann  glaubt  nämlich,  dass  die 
Ton  Vetlori  erwähnten  Gemmen,  k  wahrscheiidich  feiu  und  körnig 
«getropfte  oder  stalaclitische  Chaltredone,  Onyxe,  Carneole  oder 
tr  Achate  sein  möchten,  u  Leicht  uiöglldi,  würde  ich  dem  Herrn 
grfickniann  antworten,  wenn  er  mir  vorher  bewiesen  hätte,  dass 


m 


Allen  anTaUi}!;  genug  gewesen  wären,  sich  Geinnicn  von  giili-rt 
in-sllüni  sclinciduii ,  die  tiinlcre  Seiln  .-iliür  in  ilin-iii  nalfir)irh«n 
rotioii  Zustniidv  zu  lassen,  um  dii;  Gi'iiinic  als  lliugsteiii  tragen,  Kte 
aliiT  uurh  zuglcit'li  in  eine  Mineralienliude  iBgiüi  zu  kiinm-n.  Mal 
sieht  nur  zu  deullicii  aus  dem  Gesagten,  wie  eine  beinahe  kleinlirlie 
Mineralienkramervi ,  bei  keinem  Ueberflusse  von  Benrtheilung^kraft. 
iwürdigl  XU  werden  verdient. 

Was  S.  11-12.  fdier  die  llornsteinc  ans  der  Pfalz  von  Krvbs- 
I  und  riärhro<;(<n  gesagt  wird,  ist  iheils  Anfängern  bekannt, 
theil-s  geliort  es  iiirhl  in  die  Widerlegung  einer  Untersuchung  über 
den  Sani  der  Allen. 

Im  VIII.  §.  S.  12.  begiebt  sieh  Hr.  L.  !U.  Bröckmann  wi>^ 
auf  ein  Gebiet,  das  er  nie  verlassl,  ohne  einige  Wunden  da- 
in  zu  tragen.  Er  will  nämlich  bestimmen ,  was  der  Morio  d«A 
igentlieh  gewesen.  «Es  sei  ihm  nicht  unwalirscheinlicb»,  bi 
merkler,  «I'ün  spreche  von  ganz  dunkeln  Granaten.»  Micii 
in  neue  Untersuchungen  einzulassen,  um  das  Unstattbarte  vincrli 
run  Vermullmng  des  Hrn.  Leib-Medicus  zu  zeigen,  die  er  hlo&s  i 
««s  sei  ihm  nicht  unwahrseheinlich»  unterstützt  zu  haben  glaubt, 
witrde  zweckwidrig  sein,  da  gegenwärtige  Schrift  keine  neue« 
Auseinandersetzungen  enthalten,  sondern  bloss  eine  Benrtheilui 
der  neusten  Scbrifl  des  Ilni.  Brückmaun  sein  soll.  Bei  einer  ai 
dem  Gelegenbeil  werde  ich  zeigen,  mit  welchem  Namen  die  Allefl 
die  tiranuten  der  Neuem  belegten,  eine  Sache,  cUe  Hr.  Brück' 
mann  freilich  nicht  erraÜicn  kann,  die  er  aber  eben  so  wenig  win 
ilerlegeii  können,  als  alles  was  ich  über  den  Sard,  den  Uov] 
id  den  Sardonix  gesagt  habe.  So  viel  indessen  über  Hrn.  Brück' 
nnerwiesene  Vemintlinng  von  dem  iUorion  der  .Alten.  Nil 
■U  ein  Wort  über  die  Herleilung  »olclie  dem  Steine  Moriou  g<w 
■n  soll.  «VielleicbtB  sag)  Hr.  L.  M.  Brückmann,  «konimc  e 
«von  Mcf6a  her»:  dann  mris,>te.  antworte  ich  ihm,  der  Stein  abf 
WonHin.  nicht  Morion,  heissen.  Warum  \*ill  Hr.  Brückmani 
nicht  lieber  Morion  von  Muft«,  bcrieilen.  und  zugleirb.  darrh  eto 
ino  Sal\n^.  so  manchen  Et\iiiolngen  von  dergleirbcn  Irrwcgit 
irtcksrhnvken  ? 

>\*«s  in  diT  Fidijp  über  Pramnion  aus  dem  ebriiclw«  Sca| 
Leser  aul^lisrfal  wird,  ist  Schulknabon  bekannt 
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S.   li.    f>tcbt  mir  Herr  Brrtrknianii  einni)   andern   Irrtliiim 

schuld,  bloss  woil  er  mich  nirlit  verstand,  oder  nirtil  verstolivn 

wikllte.  It-Ii  sa(^i;  S.  38.  der  Uiiter.HiicItun^:  «Es  irren  sich  d»fier 

«f  d«  Rodl,  Laet,  Agrieul.1,  und  Martini,  die  ersten,  wenn  sie 

**  unter  Prainnion  böhmische  Topase  und  andre  abendländische  Steine 

«  wrstishen  wollen,    der  letztere,    wenn  er  im  Pramnioii  uiisern 

**  IrCauehlopas  zu  liinlen  glaubt,  weil  im  Tojias  gar  keine  Aolmlieli- 

««  k«it  mit  dem  Moria  der  Alten  gefunden  werden  kann. »  Was  macht 

Ä-ÄW-.  Brnckmann  aus  dieser  Stelle?  Nachdem  er  die  genannten 

£»«T  hriftsteller  unter  seinen  Schutz  genommen  ,  sagt  er  von  mir ,  irh 

«I   l>«.-gehe  hier  selbst  einen  Irrthum,    wenn  ich  unter  böhmischen 

«■  'k^~<ipasen  und  Ranchtopasen  einen  Unterschied  mache,  denn  beide 

•e  ^äiid  einerlei  Sleinarten,  gar  keine  Tojtase,  sondern  bloss  mehr 

^  «»«Jer    weniger  durchscheinende  braune  und   schwärzliche   Berg- 

•"   kvystalle,  deren  einige,  gegen  das  l.icht  gehalten,  einen  nithlicbcn 

*«  ^»-«•hein  geben."  Der  Loser  vergleiche  meine  Worte  mit  dieser  cr- 

t^*' «ingeneu  Beschuldigung  —  und  bemitleide  den  Mann  der  so  et- 

"^v-^s  schreiben  konnte! 

Was  Hr.  L.  M.  Brückmaiin  S.  li.  weiter  von  Krystalleo 
svas  seiner  Sammlung  dem  Leser  vorzeigt,  gebort  nicht  bieher,  und 
^^'Weist  nur  des  Samnders  Kleinlichkeit  und  Unkenntniss  dessen 
'^'^.s  lur  Sache  gehiirt. 

S.  15.  las  ich  zweimal,  wegen  des  Beifalls,  den  mir  der  Herr 
L-  M.  BrOckmann  auf  dieser  Seite  zunickt,  und  den  ich  bis  jetzt 
'*•<•  gesucht  habe.  Leider  linde  ich  auch  liier  wieder  einen  Vorrath 
"llläglicher  Dinge,  welche,  was  noch  schlimmer  Ist,  gar  nicht  hi(^- 
her  gehören. 

S.  15.  wird  auch  der  Steinschneider  Doli  erwähnt,  und  ich 
^tl-haUe  mich  alles  Urthcilens  über  ihn,  da  ich  nie  etwas  von  sei- 
"«t  Hand  gesehen  habe.  Die  Steinkenntniss  des  Hrn.  Brückmana 
^'''«cheinl  aber,  trotz  seiner  Anmassung,  in  einem  kläglichen  Lichte, 
'*'*  ihn  erst  die  Nachricht  des  Hm.  Doli  belehren  niusste,  dass  der 
"'äulich  graue  Chalccdon  weil  schwerer  zu  bearbeiten  ist,  als  derl 
"»Uic  Carneol,  was  er  von  jedem  Juden  in  Brannschweig  hätte  er- 
'•»hrcn  können. 

Üass   uns  Hr.  Brückmann  erzählt  S.  16,   unfergraline  .Steine 
_        Viesseo  das  Siegellach  eben  so  wenig  faliren,  als  ein  durch  wieder- 
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loltes  Siogelii  warra  geworiliicr  Su-in.  ist  olwas  so  Konipincs .  dass 
nuin  sich  ärgern  muss  Papier  damit  bedruckt  zu  selii-n.  Viellvicbl' 
sicgi'Uon  die  Allen  nie  mit  warm  gemachtem  Siegelwarhse,  sagt 
Hr.  Brückiiiaiin  eben  daselbst,  alleiu  aus  diesem  oichtssagendeD' 
Satze  folgt  doch  aucli  gar  nichts,  was  nur  cinigermaasseo  hiehor 
gchüren  kJinulel 

S.  17.  wieder  eine  ganze  Seite  von  Demantspnth,  womit,  : 
wie  mit  ähnliehon  rrcmdarli^eii  und  bekannten  Bingen,  llr.  L.  M> 
Brückinann  sein  gehaltarmes  Buch  hat  anschwellen  wollen.  WVaa 
man  solche  Dinge  schreiben  will,  dann  ist  es  freilich  keine  Kunst 
Bücher  zu  machen  I 

Dieselbe  Seite  §.  \.  enthält  einen  neuen  Ausfall  auf  mich .  dei 
r  auch  wieder  zum  Nachtheil  des  Angreifers  abgelaufen  ist.  Idl 
Wge  §.\.S.  4:2.  (99.)  der  Untersuchung:  «Von  den  Käfern  der  Alled 
sind  einige  aus  sehr  schiinon  Carneoleu  und  Sarden  gearbeitet, 
«die  Arbeit  gut  und  (leissig  ausgeführt,  so  hat  man  auch  gcwisff 
«einen  schönen  Stein  vor  sich.  Diejenigen  Käfer  aber  welche  < 
grösste  Anzahl  ausmacheu ,  und  alle  aus  einer  Schule  herzuQiess 
scheinen,  sind  sammtlich  um  einer  weit  weniger  klaren  und  reu«J 
nrigen  Art  Carneole  geaiheitot.  n  Im  XI.  §.  S.  43.  (99.)  sage  i 
R Sonderbar  ist  es  ,  dass  man  fast  nie,  oder  äusserst  selten,  unlnr  tl« 
«zuletzt  genannten  Gattung  Y(m  Käfern,  einen  in  braunen  Sard  ge4 
«schnilten  lindet.  Wahrscheinlich  hatte  irgend  ein  VoruitlieU  doi 
«Volksglaubens,  in  der  Wahl  des  rothen  Sardes,  unsers  Carneols; 
gzu  diesen  Amuleten  den  grossten  Antlieil.»  llr.  Brückmann  fattgl 
mit  leeren  Bemerkungen  an ,  indem  er  meine  eignen  Sätze  fjM 
iDzlicti  paraphrasirt,  und  mit  jeder  Zeile  seine  linbekanntschal 
mit  der  Sache,  von  der  er  spricht,  yerrälh.  Ihm  sind  weder  die  bft 
rühmten  Käfer  von  der  voliendelslen  Ausführung,  und  aus  den  Ireffi- 
lichsten  Steinen,  noch  die  zweite,  von  mir  ausdrücklich  benannte 
Klasse,  bekannt,  auch  kann  nur  ein  Fremdling  in  der  allen  Kuusi^! 
geschichle,  von  Käfern  aus  Aegypten,  und  Uelrurien,  mit  Hinweg 
lassung  der  griechischen,  sprechen.  Dass  er  abef  entweder  aus  luK 
verzeihlicher  Uebereilung  oder  geflissentlich  meine  oben  angetog«^ 
neu  Worte  nicht  verstand,  folgt  aus  S.  19.  seiner  Schrift.  Da  gielj^ 
mir  schuld  ich  glaube:  «dass  ein  Vorurlheil  des  Volksglaubei 
hei  den  Alten  zu  diesen  Käfern  nur  die  rotheu  Sarde  «der  Cai 
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•«neulü  beätiminl  habe,  und  diiss  man  nie  oder  selten  einen  Käferl 
«aus  braiiuem  Sarile  antrefTe.»  Mit  Kennerdünkel  setzt  llr,  L.  M.l 
Brücbui.inn  hinzu:  «Seltener  habe  auch  ich  die  brauoen  gesehen; 
«docliB  —  nun  was?  frage  ich  —  «sind  sie  vorhanden.»  Ei  ei!  | 
wie  zuversichtlich!  habe  irh  denn  diese«  gcläuguet,  habe  ich  nicht  1 
ausdrücklich  von  rnlhein  und  braunem  Sarde  (;esprbcbcn,  und  habe 
icli    nicht,  mit  klaren  Worten,  bloss  einer  zweiten  geringem  Klasse 
der    Käfer  den  rothen  Said,  beinahe  ausschliesslich,  angewiesen? 

Wäre  des  Hrn.  L.  M.  Brücktuann  Abhaiidlting  über  die  Edel- 
st«?ine  eine  bessere  Arbeil  als  seine  neuste  Scbiift,  so  würde  man 
<i<&s  Abgeschmückte  der  letzlern  auf  Kechimiig  seiner  Jahre  schrei- 
l>ou.  Da  aber  jene  Schrift  gerade  von  eben  dem  Schlage  i&l,  als 
seine  letztere,  so  ergiebt  sich  nur  zu  klar,  dass  gründliche  Kennl- 
oiss  der  Mineralogie,  und  richtige  L'tthetbkraft,  ihm  zu  jeder  Zeit 
Sv^niangell  habe. 

Ebendaselbst  versichert  uns  Ur.  L.  M.  Brückmann:  «niao      _ 
"  »i^lil  sie  [die  Käfer)  von  Chalcedon,  von  iiellgrünem  Jaspis. »  Wer    M 
™i<-  Je  bezweifelt,  dass  die  Aegvpter  in  diese  Sleiuc  Käfer  geschnit-     H 
l*^H  ?  Die  Käfer  der  Aegjjiter  gehörten  aber  nicht  dahin ,  wo  ich 
«'iUxig   mid   allein  von  den  Käfern  der  Grieche»  sprach.   Bei  allem 
^■(^ktliUR  srheiul  der  Herr  L.  M.  nicht  zu  wissen,  dass  die  Aegy|>- 
*^^*~*    ausser  den   paar  Steinen,   die  er  aus  der  herzoglichen  Sanim- 
*Uiig  ftod   aus  seinem  oft  geprieseneu  Vorrathe  anführt,   auch  aus 
^""anii,  Thou-  und  Hornslein-Porphyr,  Hurnslein,  Obsidian,  Feld- 
^Vaili,  Nephrit,  Topfstein,  llaemalit,  Ametlijst,  und  andern  Steinen, 
^Uvb  in  Knochen,  Käfer  geschnitten,  und  in  Thoncrde  geformt  ha- 
"*!U.  wozu  ich  ihm  die  Belege  aus  der  Russisch -Kaiserlichen  Samm- 
'UQg.  und  aus  andern,  sehr  leicht  nachweisen  könnte,  und  die  er, 
**ei  alleit  von  sich  gerühmten  Einsichten  in  die  Mineralogie,  vicU 
■^iclit  kaum  mit  vieler  Alülie,  den  Steinen,  denen  sie  angehören. 
*U2Uweisen  im  Stande  sein  würde. 

Alles  was  im  XII.  §.  19-20.  gesagt  ist,  habe  ich  schon  oben 
beleuchtet,  und  widerlegt.  Jedoch  ist  llni.  Brfickmanns  un- 
glücklicher [lang  zur  Etymologie  einer  kurzen  Erwähnung  wertb. 
Er  Lehnuptel,  die  Alten  hätten  den  Carneul.  Sardion,  Sardum 
Und  Sardam  genannt.  Allein  wenn  Hr.  Biückmann  die  Namen 
t  önsrcs  .Steines  anführen  wollte,  so  kälte  er  es  mit  niHir  Genatjig- 
*"*l«t'.  ta.  ScUiricB.  DJ.  IV.  Vi 
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htm,  lind  Sardus.  als  falsch  gänzlich  weglassen 
geude  NaDien  liatle  der  Steiu  lici  de»  Alton:  Sardius,  Sardium, 
Sarda  und  ^äpSi],  Benennungen  welche  den  edlern  Gallungeo  zu- 
LommeD,  da  man  unter  Sardo  und  Sardonius  geringer«  Arien, 
und  vorzüglich  die,  welche  in  Sarilinien  gefunden  wurden 
Stand.  Hiervon  künftig  mehr.  Sardus  aber  konnte  llr.  Brüc 
mann  in  keinem  bewährten  Schriftsteller  linden.  Doch  mit  einer 
Schrift,  die  nirhl  der  Berichtigung  und  Verbreitung  mineralogischer 
Kenntnisse  gewidmet  war,  und  bei  deren  Abfassung  es  dem  Ver- 
fasser nicht  darauf  ankam,  ob  das  Buch,  das  er  ausschrieb 
oder  schlecht  war,  darf  man  es  nicht  so  genau  nehmen.  Wen  di 
es  nach  dieser  Voraussetzung  zum  Beispiel  befremden,  dass 
Brückmann  auf  eben  dieser  Seite  sagt:  «sein  (des  Sardes)  all« 
KSter  Name  soll  Cactonites  gewesen  sein?»  Wer  anders, 
Hr.  Brückniann,  würde  den  unsaubern  Tröster  ausgeschrieben 
haben,  der  solchen  Unsinn  vorbringen  konnte?  Wer  anders  als 
Hr.  Bröckmaun  würde  diesen  Unsinn  mit  einem  andern  Uusiaa 
vertauscht,  und  statt  des  leidigen  Cactonites,  Sardunites  Ton 
schlagen  sich  die  Muhe  genommen  haben?  Wer  anders  als 
Brückmann  wurde  Unsinn  auf  Unsinn  gehäuft,  und  hinzugesetzt^ 
haben:  «welches  Wort  (das  kauderwelsche  Sardonites)  denn  doch 
«einen  Stein  aus  Sardes  anzeigen  würde,  weil  hier  (wo  man  vom 
«Sard  handelt)  von  einer  Diestelart  oder  andern  stachlicbteu  Fnii 
«wohl  nicht  die  Rede  sein  kann!!!» 

Hr.  Brückmann  fahrt  S.  2t.  fort,  mir  schuld  zu 
mache  einen  wesentlichen  Unterschied  unter  Carneol  und  Sard, 
es  scheint  bloss  um  das  Abgeschmackte  seiner,  von  mir  in  ihrer 
aufgestellten,  Sätze  zu  bemänteln.   Auch  giebt  er  sich  vergeblich 
Mühe,   seine  grundlose  Beschreibung  beider  Steine,  in  welcher  er 
sie  baihdurchsichtige  rothe  Steine  nennt,   durch  einen  Schwall 
Ton  Worten   und  durch   läppische  Beispiele  zu   beschönigen, 
seinen  IrrÜium  zu  verstecken.   Das  Nichtige  jenes  Vorgehens 
ich   oben  gezeigt,   und   die  Stelle   wo  er  den  rotlien  und  braui 
Sard  mit  Itappen  und  Schimmeln,  und  also  wobl  auch 
ralicnsammlung  mit  einem  Pferdestalle,  vergleicht,  beleuchtet. 
S.  22.  berührt  Hr.  Brückmann  die  Stelle  meiner  Untersucht 
.  S.  45.  (99.),  wo  ich  ihm  Mangel  an  Kennlniss  des  Sardes  zuscbi 
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und  ihn  deren  übcrftihre,  iodi-Di  ich  das  Fulseliu  siines  Satzes:  ues 

«ist  der  Carneol   oder  Sarder  ein  halbdurehsiciitj},'cr  mlher  Edel- 

Astein,»  zeigte.  Denn  setze  ich  dortS.  45.(100.)  hinzu,  «Carneol  und 

«Sard  bei  den  Neuern  sind  wesentlich  verschiedene  Steine  (das  beisal 

«reine  braune  Galtung  ist  keine  rothe)   und  der  indische  Carneol  so 

«r  wie  der  indische  Sard  sind  völlig  durchsichtig.  Herr  Brückmaon 

<r  lässt  also  gerade  die  einzig  edle  Galhtng  hinweg,  u   Aus  dieser 

meiner  Bemerkung  ergiebt  sich  für  jeden  Mann  von  reifer  L'rlheils- 

Icr^t,  dass  ich  auch  unedlere  indische  Sarde  annahm,  da  ich  Hrn. 

Br  ückmann  den  verdienten  Vorwurf  machte,  er  lasse  gerade  in 

seiner  Delinition  die  einzig  edle  Art  hinweg,  uml  er  s[ireche  bloss 

von  schlechten  Gattungen,  und  nur  Hr.  Itrückmann  war  im  Stande 

dieser    meiner  Bemerkung  einzuwerfen   S.   22:   «Welcher  Mine- 

"  ■"•^log  wird  je  annehmen,  dass  in  Indien  alle  Carneule  und  Sarder 

**  '*'öllig  durchsichtig  gefunden  worden!» 

Was  Hr.  Brücknianu   von  den   durchscheinenden  und  edel- 

''^n  Arten  der  Sarde  auf  derselben  Seile  hinzusetzt,   verdient  keine 

^V  äderlegung,  er  halte  noch  nie  einen  Sard  von  der  vollkommen- 

*^^n  Galtung  gesehen,  und  dieses  bt  ihm  eher  als  sein  anmassender 

»<»B,  und  seine  schlechte  Kennlniss  anderer  Steine,  zu  Gute  zuhalten. 

Wäie  die  Denkkraft  des  Hrn.  Brückmann   nicht  in  einem  so 

^^Itneu  Grade  unzureichend  ond  schwach,   so  würde  er  meine  bei- 

**t4tig  gemachte  Anmerkung,  über  ihn  und  Hro.  Wad,  sicher  rieh- 

"S  gefasst  haben.  Mein  Grundsatz  ist,  bei  dei^leichen  Untersuchun- 

^O,  stets  vor  der  nähern  Beschreibung  eines  Steins,  zu  bestimmen, 

*'elchea  Namen  er  bei  den  Allen  halte,  und  was  sich  diese  bei  die- 

**='ii  und  jenem  Namen  für  Steine  dachten.  Dieses  that  ich  in  raei- 

"^p  Untersuchung,  und  man  sollte  eigentlich  nie  einen  griechischen 

'•aiuen  eines  Edelsteins   einem  Steine   beilegen,   ohne  zu  unlersn- 

'^^n,  ob  er  denselben  auch  bei  den  Alten  besass?  Hätte  mau  diesen 

"^^ndsalz  immer  beobachtet,  so  würde  man  den  grossten  Tbeil  so 

•"Sucher  Verwechselungen   vermieden   haben.   Allein  von   solchen 

"■^ndsälzeu  der  Kritik  weiss  Hr.  Brürkniann  nichts.  Ich  kann 

^^<j  mK  ehen  so  nachdrücklichen  Gründen  als  ich  in  meiner  Lnter- 

*^^hung  über  den  Onyx  und  den  Sardonyx  für  wahre  Kenner  ge- 

**>'am'hl  habe,  beweisen,   dass  der  Chalceduu  der  Allen  schiechler- 

'^ig»  iricbl  unser  beuliger  Cliaicedou  iat,   und  daium  fand  ich  es 
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nennen;  Hr.  Uruckinaun  bat  zwar  nacn  seiner  An  eine 
unter  einander  geworfener  Gedanken  über  den  ChRicedon  zum  be- 
sten gegeben  S.  22-25:  aber  ieh  müehle  den  sehen,  der  aus  di&-j 
Sem  Chaos  etwas  vernünftiges  schliessen  könnte.  Er  hat  die  gai 
Stelle  des  PHn  hingeschrieben,  allein  für  ihn  sind  die  ^VJlen  so 
als  verloren,  und  die  Anführung  aller  Stellen  beweist  bei  ihm 
entweder  eine  ganz  verschiedene  Sache  oder  gerade  das  Gegenth«U 
von  dem,  was  sie  beweisen  soll.  So  ist  z.  B.  in  der  ganzen  langen 
Stelle  des  Plin  über  den  Jaspis  der  Allen,  nichts  was  ihn  veranoj 
lassen  könnte  den  Jaspis  für  den  Chalcedon  der  Neuem  zu  halteB« 
als  der  Name  der  Stadt  Chalccdou,  welchen  er  darum  weisslick 
unterstrichen  hat!  Weil  also  Hr.  Itrückmann  meine  Anmerkung 
über  ihn  und  Hrn.  Wad  nicht  einmal  verstand,  so  hätte  er  sii' 
seine  marktschreierische  Ausrufung  über  die  chemische  Kcnntnttt 
der  Steine  ersparen  können.  Da  er  so  dürftig  die  äusserlichen  Kenft- 
leichen  der  Mineralogie  anzugeben  weiss,  wie  sollte  man  von  ihn 
chemische  Kermlntsse  erwarten  können!  —  Und  was  haben 
lum  Theil  allbekannten  chemischen  Kennzeichen,  wie  er  sie  nenntj 
mit  der  Untersuchung  über  den  Sard,  den  Onjx  und  den  Sardonyx 
der  Alten  zu  thun? 

Ueberflüssig  ist  Hrn.  Brückmanns  Wunsch  S.  25.  ich  möcl 
den  rolhen  Onyx  genauer  beschrieben  haben.  Was  Saumaise,  de 
nur  aus  ihm  erwähnte  ich  dieses  Wort,  indem  ich  ihn  widertegtSi^ 
sich  allenfalls  unter  rothem  Onyx  denken  niüchle ,  kann  jeder  91 
meiner  Untersuchung  über  den  Onyx  antrelTen ,  wobei  er  GndaB{ 
wird,  dass  in  dieser  Benennung  höchstens  nur  für  Hrn.  L. 
Brürkmann  ein  Widerspruch  liegen  mag,  und  dass  nur  er  ui 
'    rothen  Onyx  sich  einen  Carneol  denken  kann. 

S.  26,  enthält  noch  einen  unbedeutenden  Ausfall  auf 
Bemerkung  über  Saumaise,  welche  ich  in  der  Bemerkung  ül 
Hrn.  Brückmanns  Gedanken  vom  Onyx  abfertigen  werde.  ( 
jetzt  nur  so  viel,  dass  wenn  Saumaise  Itecht  hätte,  und  zu 
Zeit  die  Steine  die  er  so  unbestimmt  rothen  und  weissen  On>"X 
nennt,  Cnrneol  geheissen  hätten,  man  diesen  Irrlhum  nothwendig 
so  vielen  ihm  gleichzeitigen  ScbrinsleUem  auch  linden  müsste. 
Du  nun  dieses  gerade  der  Fall  nirht  ist.  warum  macht  denn 
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Ur.  Brückmnnn  eine  Menge  leerer  Worte,  und  warum  beweist 
er  hier  wieder,  dass  er  nie  den  Gesichtspunkt,  auch  der  leicblesteo 
Frage,  fassen  kann? 

Auf  derselhcD  Seite  heisst  es:  «wenn  mau  bei  Lesuug  dieser 
«Aatoren»  (Hr.  Urückmann  nennt  diejenigen,  deren  grobe  Feh- 
ler ich  in  der  Untersuchung  aufgedeckt  habe)  «nicht  Mineralogie, 
«eine  gründliche  Steiukenntniss,  Sprachforschung,  nicht  natOrUche 
«gute  Logik  zu  Hülfe  nimmt,  so  kommt  man  aus  einem  Irrgarten 
«in  den  andern.»  Wenn  Männer  mit  den  Kenntnissen  und  Scharf- 
sinn eines  ßlumenbach,  eines  von  Born,  dergleichen  Anmerkungen 
und  Einwürfe  einem  Schriftsteller  machen  würden,  so  möchte  nichts 
diagegen  xu  erinnern  sein;  wenn  aber  jemand  dem  sogar  die  äus- 
sern Keunzeichen  der  Steine,  die  er  beschrieben,  völlig  unbekannt 
sind,  dem  alle  auch  nur  alltägliche  Sprachkenntuisse  mangeln,  wie 
seine  kläglichen  Etymologien  und  schiefe  Erklärung  des  l*lin  be- 
weisen, in  dessen  Kopfe  es  so  unordcutlich  aussieht,  dass  er  mei- 
stens selbst  nicht  weiss,  was  er  eigentlich  will,  so  kann  eiu  sol- 
ches Grossthun  mit  nichts  verglichen  werden  als  —  —  mit  Prah- 
lerei auf  dem  hohem  Gerüste. 

Was  Hr.  Brückmann  S.  28.  von  den  Farben  des  Sardes  er- 
wähnt, hat  er  aus  meiner  Auseinandersetzung,  S.  2-1.  (90.)  der 
Uotersuchung,  entlehnt,  denn  ganz  anders  sprach  er  in  setner  Ab- 
handlung über  die  Edelsteine. 

Hr.  Brückmann,  der,  nnch  dem  Vorhergehenden,  sich  so  viel 
auf  seine  Sprachforschung,  wie  er  sich  auszudrücken  beliebt,  lu 
gule  thul,  beweist  S.  28.  in  welchem  hoben  Grade  er  diesen  Vor- 
zug besitze.  Der  Leser  urthcile  hier  über  Hrn.  Brückmanns 
Sprachkenntnisse.  Er  sagt  von  mir,  ich  tadele  nicht  ohne  Grund 
den  Guettard,  «wenn  dieser  den  Alten  nachglaubl,  dass  unsere 
aCamcole  durchsichtiger  und  heller  würden,  wenn  man  sie  in  Oel 
«lege.  Pliuius  B.  37.  C.  7.  sagt  indessen  das  Gegenltieil,  mit  die- 
asen  Worten:  nee  ulla  trauslucentium  tardius  suffuso  hu- 
«more  hebetantur,  oleoque  magis  quam  alio  liqiiore.» 
Fürwahr  das  nenne  ich  Sprachkenntniss!  Sprachkenntnissc  mit 
welchen  Hr.  Brückmann  keinen  Schulknaben  beschämen  wird! 
Einem  solchen  Gelehrten  kann  man  ohne  Umstände  freilich  verzci- 
beo,  wean  er  sich  auf  seine  Grösse  etwas  einbildet!  Auch  mag  sich 


^,ier  Leser,  der  etwa  Lust  ijiuu  lia(,  iiiil  den  Beweisen  von  Hrov 
Brückmanns  tiefer  Kenntnis»  der  Mineralogie,  und  von  nalürlH 
eher  guten  Logik,  in  seiner  Bemerkung,  über  die  Kraft  inineralj 
scher  Sauren,  das  Kochen  in  Oel,  Wachs  oder  Wallrath,  ditrc 
welche,  wie  er  sagt,  manche  edle  Steine  schöner  und  durchsiebe 
tiger  werden,  S.  29.  begniigen,  und  den  grossen  Mann  liewan«! 
dem,  der  mit  der  schönen  Bemerkung  öher  den  wenig  bekanoleit 
Oculuä  Mundi  seine  bochklingende  Tirade  beschliesst. 

Wenn  jemand  an  den  Bemerkungen,  über  die  Achate,  Jaspift 
und  Opale,  S.  29-30.  Gefallen  finden  sollte,  dem  wollen  wir  diesri 
Freude  gern  gönnen.  Andre  aber  haben  über  diese  Sache  sch<n| 
weit  richtiger  geschrieben,  und  auf  die  gegenwärtige  Unlersuchnngt 
leiden  diese  weitlüufÜgen  Nebendinge  doch  auch  gar  keinen  Bezug; 

S.  30.  giebt  mir  Hr.  Brückmann  schuld,  ich  rede  von  der 
Güte  der  indischen  und  böhmischen  Sarde  und  Carneole.  uMir  tA 
xnichl  bekannt, n  sagt  er  S.  30-31.  «ob  es  je  in  Böhmen  vorzügi^ 
«lieh  schöne  Steine  dieser  Art  gegeben  hat.  \ur  ist  es  ein  alt«! 
«  Herkommen,  dass  Sleinhändler  und  Juwelierer  schöne  Steine  orien^ 
«talisehe  und  scblechlcre  böhmische  nannten.»  Wer  dieses  liesH 
sollte  glauben,  ich  hätte  von  der  Schönheit  böhmischer  Sarde 
aprochen,  und  wohl  gar  mich  von  Steinhändlern  oder  Juwelierem 
hierinnen  unterrichten  lassen.  Wer  aber  S.  50.  (102.)  meiner ITnt«*i 
suchung  nachsehen  will,  wird  linden,  dass  ich  den  Hrn.  Hill  widert 
legte,  und  gegen  ihn  erinnerte:  nganz  gegen  die  Erfahrung  ist  es^ 
«dass,  wie  er  (Hill)  sagt,  der  schöne  männliche  Sard  auch  in  Böb* 
«men  gefunden  werde,  und  dass  er  durchsichtiger  als  die  übrige^ 
«Carneol-Arten  sei.  W'ider  diesen  Satz  muss  ich  aber  bemerkeD« 
«dass  der  böhmische  Sard  ein  nicht  sehr  edler  Stein  ist,  wenn 
■  ihn  mit  dem  indischen  vergleicht.»  Die  Beschuldigung  des  Urih' 
Brückmann  IrilTt  also  nicht  mich,  sondern  Hm.  Hill.  Was  abeV 
das  sonderbarste  bei  diesem  Vorwurfe  ist,  den  mir  Hr.  Brüchi 
mann  macht,  so  kann  ich  noch  beweisen,  dass  er  selbst  nich 
weiss,  was  er  vom  Sarde  aus  Böhmen  zu  halten  hat,  und  dass  tbl 
jetzt  seine  Mineraliensammlung,  eben  so  wenig  als  vorher,  aus  de 
Verlegenheit  helfen  kann.  In  der  eben  erwähnten  Stelle  sagt  H 
nftmlicfa:  «Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  es  je  in  Böhmen  vnrzügUck 
« schone  Steine  dieser  Art  gegeben.  t>  Er  läugnet  also  gerade 
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dasjenige,  was  er  eio  Paar  Biälter  vorher  S,  9.  ausdrücklich  heja- 
faet  hatte.  Hier  sagt  er:  «Auch  ia  Europa,  z.  H,  in  Bähmca,  Sach- 
acsen,  u.  s.  w.  iiaden  sich  Sartier,  von  allen  Ahslufuugen  von 
o  Schönheiten  und  Fehlern. »  Bestehet  die  gute  Logik  darinnen ,  dass 
man  eine  und  dieselhc  Sache  hald  verneinet,  hald  hejahel,  oder 
ist  das  die  Eigenschaft  des  ächten  Mineralienkennerst! 

In  wiefern  (Im.  Brückniann,  so  wie  die  ührigen  von  mir 
genannten  Schriftsteller,  mein  Vorwurf,  in  BelreD'  ihrer  weissnith- 
lichen  und  fleisch farhigen  Carncole  treffe,  werden  unpartheiiscbe 
Kenoer  heslinimen.  ilr.  Brückniann  hat  nichts  haltbares  zu  seiner 
XUitscbuldigung  vorgebracht,  und  die  Alten  kannten  solche  Schätze 
wnsrer  Miueraliensammler  nicht,  wenigstens  nicht  unter  diesem 
ffamen,  fanden  sie  der  Erwähnung  unwerlh,  und  kein  aller  Künst- 
ler hat  andre  Gattungen  des  Sard,  als  die  des  Plin,  bearbeitet. 

Nachdem  Ilr.  Brückniann  viel  bekanntes,  aber  nicht  hielier 
gehöriges  über  die  llornsteine  und  Achate  beigebracht,  glaubt  er 
S.  32.  mich  zu  widerlegen,  wenn  er  meine  Worte  S.  52.  (103.) 
der  Untersuchung  unileullich  und  unbestimmt  nennt.  Er  hat  Recht, 
dass  sie  ihm  beides  gewesen  sind,  nur  liegt  die  Schuld  nicht  an 
Knir.  Meine  ganze  Schrift  ist  undeutlich  und  uubeslimnit  für  ihn. 

Herr  Brückmanu  scheint  es  zu  missbilligen,  dass  ich  die 
«chtechten  weisslichrothen  und  fleischfarbenen  Carueole,  höchstens 
fleckige  Achate  nennen,  und  Ihnen  den  Namen  Carneol  streitig  ma- 
chtiD  will.  Ich  will  niclil  hoffen,  dass  er  einen  sulciien  Stein  einen 
liomstein  nennen,  und  den  Geschlcchtsnamen  auf  die  elendesten 
Spielarten,  mitllintanisetzuiig  des  Gattungsnamens,  übertragen  wird] 
Da  in  der  Ilerleitung  des  Namens  Carneol,  ich  mit  dem  ver- 
storbenen Grafen  Veitheim  im  Ganzen  übereinkomme,  so  glaubt 
£r.  Brückmann,  dass  ich  wahrscheinlich  seine  Reformen  in  der 
Mineralogie  vor  Augen  gehabt  habe.  Allein  ich  würde  dann  die 
Xtymologie  des  Carneols  sicher  nicht  für  die  meinige  ausgegeben, 
und  manche  seiner  Irrtbümer  uud  luftigen  Hypothesen  zu  widerte- 
^n  nicht  unterlassen  haben.  Mehrere  der  von  Vclllieim  geiiannteD 
Schriftsteller,  auch  einige  welche  er  nicht  anzog,  hätte  ich  erwäh- 
nen können,  wenn  ich  meine  Abhandlung  nicht  bloss  in  einem  ge- 
drängten Auszuge  hätte  wollen  herausgeben.  Denkende  Leser  wer- 
den Übrigens  in  Vellheiuis  und  meinen  Gedanken  bemerken,  dass 


ler  seinen  eigenen  Weg  verfi>l{^lc.  Ich  kann  eben  so  wio  jeder 
4nclr<t  in  meinen  Untersuchungen  irren,  andre  aber  ausgeschriebtM), 
oder  gar  das  Hinge  fftr  mein  Eigenlhiim  ausgegeben  zu  haben,  wird 
mir  nie  bewiesen  werden  können.  Ür.  Brückinann,  beleidigt  durch 
den  besdieiducu  aber  verdienten  Tadel  seiner  Abhandlung  tiber  d 
Edelsteine,  sucht  da,  wo  er  mir  Recht  giebt,  Auswege,  um  uirbts 
in  meiner  Schrift  uinrätimcn  zu  dürfen,  und  wenn  diese  Ausweg« 
auch  nichts  als  blosse  Klachlspröche  sein  sollten.  Nuch  erinnere  ich^ 
dass  Ilr.  Brückmanu  seine  Bemerkung  mit  Worleu  bescbliessl, 
woriiinen  alles  Wahre  aus  meiner  Schrift  entlehnt  ist,  und  TOil 
Welchen  ich  Ihm  wieder  eine  Unwahrheil,  die  er  beigemischt  hat* 
Xurückgeben  muss.  Hr.  Brückmann  sagt  S.  35.  »  Der  Schluss  als» 
«von  allen  dem  bisher  Gesagten  lehrt  uns,  dass  der  Sard  ein  feinw 
■Hornsloin,  von  rotlier,  brauner,  gelber,  braiinrolhcr,  geihbrau* 
nner,  schwärzlicher  und  schwarzer  Farbe  sei,  und  dass  der  rotba' 
«unser  Carneol  oder  besser  Corneol  sei.u  W'er  dieses  liest,  sotltB 
glauben,  Ilr.  lirückmann  habe  dieses  nun  völlig  zuerst  richtig  b» 
ätimmt,  er  der  vorher  dem  Sarder  oder  Carneol  keine  andere  all 
die  rolhc  Farbe  erlheiten  wollte.  So  leicht  die  Bemerkung  über  «i 
Farben  des  Sardes  der  Alten  zu  machen  war,  so  hatte  sie  dock 
niemand  vor  mir  im  Drucke  milgelheilt.  Es  ist  daher  sonderbar  voan 
Hrn.  L.  M.  Brückmann,  auf  mich  mit  dem  Blicke  eines  grossen 
Mannes  herabsehen  zu  wullen,  er  der  an  so  vieleu  Stellen  die  Wahn» 
beit  erst  von  mir  gelernt  hat.  Herr  Brückmann  vergisst  sicli  alier 
auch  hier,  indem  er  dem  Carneol  die  schwarze  Farbe  beilegt, 
durch  er  verräth,  wie  wenig  er  den  Stein,  von  dem  er  spricbli 
nach  seinen  äusserlichen  Merkmalen  kenne! 

Hr.  Brückmann  geht  im  §.  XVIII.  S.  35.  auf  das  Lyna 
aber.  Alles  was  ich  über  diesen  Stein  des  Theophrast  sagic,  gescliatt 
nur  im  Vorbeigehen ,  und  hier  die  Stellen  der  andern  alten  Schri^ 
steiler  darüber  zu  vergleichen,  würde  nicht  am  sriiicklicbslen  Ortti 
kIo,  weil  diese  Blätter  nicht  neuen  Untersuchungen,  sondern  bloa 
dtr  Widerlegung  des  Hrn.  Brürkmanns  gewidmet,  daher  aiid 
nur  so  viel  als  für  ihn  noihwcndig  sind.  Wenn  ich  S.  liO.  (106.) 

meiner  Unterstirhimg  vom  männlichen  Lvncur  sage,   dass  ihn  d 
teil  oft  geschiiillen,  und  vom  weiblichen,  dass  ihn  die  Neuern  a 

Warbeilel  haben,  so  holVe  ich,  dass  man  meine  Bejahung  nicht  t$ 


Um.  Brfu'ltmiiniis  VtMiicinuiig  in  Parallele  seL^en  wild,  und  dasa 
hier  nieinand  die  Frage  aiirwerfen  werde,  welcher  von  uns  beiden 
•ntike  Gemmen  besser  zu  LeurtheiLen  im  Stand«  sei  ? 

ilr.  Bruckniann  sagt  S.  37.  «Viele  dieser  antiken  gcscbnilte- 
«oen  Steine,  die  man  für  gelbrotbellyacinlbe  hält,  sind  so  gerärbte 
«Granatea,  oder  scbiine  gelbruihe  durclisichtige  Sarder. »  Was  be- 
weist dieser  S^itz?  — •  dass  ich  mich  geirrt,  und  Granaten  für  Hya- 
ciothe,  oder  gar  gelbrothe  durchsichtige  Sarde  (ein  su  grober  Irr- 
tbum,  tiass  lieber  auch  die  elendesten  Mineralienbändler  nie  darauf 
verfallen  sind)  dafür  angeseben?  gewiss  nicht.  Die  Bemerkungen 
Bber  die  llyacjnlhc  und  über  die  Cameen  aus  durchscheinenden 
Steinen,  welche  folgen,  lehren  wiederum  mc\\\s  neues,  sind  allbe- 
lumnt  und  gehören  nicbt  hieber.  Ilr.  Bruckmann  will  S.  37.  ge- 
gen mich  behaupten:  nder  llyacinth  sei  von  neuern  Steinscbneidern 
•r zu  Cameen  nicht  häufig  bearbeitet  wurden.»  Heisst  das  so  viel 
als:  in  meiner  JMineraliensammlung  babe  ich  nur  ein  paar?  oder: 
ich  habe  deren  nur  wenige  gesehen?  Wenn  sieb  in  manchen  Gem- 
niL'n- Sammlungen  gegen  hundert  solcher  Cameen  auf  einmal  be- 
finden; wenn  gerade  von  keinem  der  einfarbigen  und  durchsichti- 
gen Steine  so  viel  Cameen  vorhanden  sind,  als  vom  Hyacintb,  be- 
weist dieses  Nichtä? 

S.  38.  sagt  Hr.  Bröckmaon  von  mir,  ich  «halte  für  wahr- 
«scbeinlicb,  dass  das  Lyncur  unser  Amethyst  sei;  allein  da  Plioius 
«dip  Worte  fulvura  und  igneum  gebraucht»  setzt  er  hinzu  kso 
«halle  ich  es  für  Bernstein.»  Hr.  Bruckmann  legt  mir  hier  ein 
firobes  Vergehen  zur  Last,  dass  ich  einen  Stein,  von  dem  Plin  das 
Wort  fulvum  braucht,  für  einen  Amethyst  ballen  könne,  allein 
ich  habe  nie  an  eine  solche  Abgeschmacktheit  gedacht,  und  da  wo 
vom  Lyncur  die  Rede  isl  S.  5!)-&0.  keinen  einzigen  Stein,  ausser 
dem  Hyacinth,  erwähnt.  Hr.  Brückmann  schreibt  ja  selbst  von 
mir  S,  30.  ich  nehme  das  Lyncur  für  unscrn  Hyacinth,  wie  kann 
ich  ihn  also  für  den  Amethyst  halten?  Wenn  einer  Schrift  Abge- 
srhmack (heilen  anschuldigen,  widerlegen  heisst,  dann  ist  das  letz- 
tere freilich  etwas  leichtes. 

Auf  derselben  Seile  gcrätb  Hr.  Brückmann  auf  eine  Klippe, 
an  welcher  sein  Räsunnemcnt  wiederum  SchilTbrucb  leidcl.  Er  will 
nämlich  aus  dem  Plin  erweisen,  das  Lyncur  sei  Bernstein,  allein 
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■B  £eaea  Scbriflsteller  zu  erklärcD,  muss  mu  nickt  aUlägücba« 
net  weaiger  Khülerbafte  Kenntiibs  seiner  Sprarhe.  uirlil  allein 
Dalßrlicbe  gute  Logik,  wie  sich  Hr.  BrückmaDD  ao^driickl,  s 
dem  Scharfblick  uod  feine  BeurtlieilungskraA,  bei  eioer  rirhüg«li 
KenotnUs  der  Mineralf^e,  besitzen;  es  wird  daher  aiemand  I 
fremden,  dass  Ilr.  Brückmann  sieb  gar  sehr  bei  dieser  Erklämog 
Mots  giebt-  Plin  sagt  nämlich:  Succina  etiam  gemniis,  qaa« 
sant  Iranslucidae,  adnlterandis  oiagnum  habent  iocun 
maxime  amelhystis,  cum  omni,  ut  diximus,  colore  iId« 
f^aotur.  De  Lynctirio  proxime  dici  cogit  aatorum  pt>rlj< 
quippe,  etiam  si  dod  electrum  id  esset,  Ivncurina 
Urnen  gemmam  esse  conlendunt.  ^Vürden  die  SchriftstelleRl 
PUn  sagt,  sich  so  hartnäckig  gestritten  haben,  wenn  das  LyiH*> 
nichts  weiter  als  Bernstein  gewesen  näre?  Dass  einige  der  Al^t 
teo  sich  wirklich  hierinnen  geirrt,  und  beide  lur  einerlei  gehatteo« 
folgt  aus  Plins  Worten,  es  folgt  aber  daraus  nichts  weniger  all 
dass  hesser  unterrichtete  von  den  Allen  diesen  Fehler  mit  HrOJ 
Brückmann  begangen!  Weil  Hr.  Brückmann,  wie  man  aus 
seiner  Art  zu  schliessen  Folgern  muss,  in  Untersuchungen  über  dis 
Steine  der  Alten,  es  nicht  so  genau  nimmt,  und  ohne  vieles  Nacln 
denken  entscheidet,  wenn  irgend  ein  Stein  in  seiner  SammlnngJ 
wenn  auch  nur  eine  entfernte  Aebnlichkeit  mit  den  Nachrirfateit 
der  Alten  tu  besitzen  scheint;  so  hielt  er  S.  36.  das  Lvncur  ei» 
mal  für  einen  gell>en  Sarder,  das  zwcitemal  für  einen  HyacioÜij 
und,  weil  ich  derselben  Meinung  auch  bin,  zum  drittenmal  S.  39i 
für  Bernstein,  unbekümmert  welche  Meinung  eigentlich  dia  i' 
tigu  sei. 

Dem  Hm.  L.  M.  Brückmann  moss  ich  noch  überdiess  sageoj 
dass  ich  in  Rücksicht  des  Lvncur  nicht  eine  neue,  sondern  i 
alte  Meinung  verllieidigte.  Leicht  könnte  ich  ihm,  ausser  den  Un 
Sachen  welche  ältere  Schriftsteller  angeben ,  neue  Gründe  vorlegen] 
welche  es  noch  mehr  ausser  Zweifel  setzen,  dass  das  Lyucur  dei 
Allen  unser  Hyacintb  war.  Allein  er  würde  wahrscheinlich  mid 
eben  so  mbsverstehen ,  als  es  bis  jetzt  geschehen,  und  ich  werdi 
hiervon,  so  wie  von  andern  Steinen  der  Alten,  an  einem  besoifr 
dern  Urte  handeln.  i 
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Bnlckmiinn  koionit  von  S.  38.  bis  41.  wiedtir  auf  seine 
^lichpn  AbscbweifuDgen,  auf  Dinge  die  grüsstenlheils  nicltl  hie- 
hcr  geliörei).  Grundlos  ist  seine  vorgebliche  Verbesserung  des  PHn 
S.  39.  in  der  angezognen  Stelle  B.  37.  C.  36.  Sanguine  statt 
Sevü  zu  lesen,  weil  damit  für  den  Kinn  niclils  gewonnen  wird. 

AVie  ergiebig  nun  des  Hrn.  L.M.  Briirkinann  Bemerkungen 
gegen  meine  Untersuchung  des  Sardes  ausgefHlien,  überlasse  ich 
den  Kennern  zur  Enlächeidnng.  Grosser  Anmassungen  obngeachtet, 
bat  er  doch  imincr,  weder  die  Alten,  noch  mich,  welche  er  insge- 
sammt  meistern  will,  richtig  verslanden.  Die  letzten  Worte  die- 
ses ersten  Abschnitts  geben  davon  noch  einen  starken  Beweis.  Hr. 
Brückmann  bescbliesst  diesen  Abschnitt  S,  41.  fotgendermassen. 
«Bei  allen  den  Steinen,  welche  die  Allen  als  männlicbe  und  weib- 
« liehe  benannten ,  können  wir  sicher  annehmen ,  dass  sie  unter  dem 
«erstem  immer  die  dunkeln  und  bochfarbigen  ,  und  unter  dem  letr« 
«lern  die  klässern,  oder  weniger  schön  gerärbten,  auch  wohl  nur 
tr  die  schlechten  verstanden  haben. »  Was  mag  ihn  zu  diesem  durcb- 
aas  falschen  Satze  veranlasst  haben?  eine  gesunde  Logik?  —  eine 
richtige  Steinkenntniss?  —  gewiss  uirht.  Theophrast  sagt  vom  Sarde, 
von  dem  doch  eigentlich  hier  allein  die  Rede  sein  sollte  (man  sehe 
S.  II.  (86.)  meiner  Untersuchung)  die  rolhen  Sarde  sind  die  weib- 
lichen, und  die  braunen  die  männlirhen.  Nach  Hrn.  Brückmann 
wären  aber  die  trefTliolien  rolhen  Sarde  Indiens,  blasse  schlecht  ge- 
färbte Steine ,  auch  sehe  ich  nicht  ein,  warum  ein  rother  Stein 
«'eniger  dunkel  gefärbt  sein  könne,  als  ein  gelblich  brauner?  Wo 
ist  hier  eine  Spur,  ich  rede  nicht  von  feiner  sondern  von  gewölm- 
licher  Interpretation,  nicht  von  grosser,  sondern  von  alltäglicher 
Kenntniss?  Worinnrn  kann  Hrn.  Brückmanns  Sprachkunde  be- 
alchen?  da  er  gerade  immer  das  Gegenlheil  von  dem  sagt,  was  wir 
in  den  Alten  lesen?  llr.  Brückmann  will  sieb  vielleicht  durch 
PKn  vertheidigen ,  dieser  aber  sagt  etwas  ganz  anderes.  Plin  spricht 
B. XXXVII. 7C.  Indicae  pcrtucent,  crassiores  sunt  arnbi- 
eae.  Inveniuntur  et  cirea  Leucada  Epiri  et  circa  Aegvp- 
tnm  quae  bractea  aurea  snblinuntur.  Et  in  bis  (aegyptia- 
cis)  lutem  mares  excitatius  fulgent,  feminae  pigrioreS 
snnt,  et  crassius  nilent.  Wenn  also  Hrn.  Brückmann  diese 
Stelle  etwa  Torschwcbte,  wie  es  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  und 


kh  mit  ihr  zu  entscliuldigeo  gedenkt,  so  bestärkt  er  meine  Bo? 
hauplung,  dass  er,  wo  es  auf  Bestimmung  der  Kennzeicheo 
Minerals  aus  den  Allen  und  auf  Hennlniss  der  vorhandenen  StciiM 
ankommt,  immer  zu  seiner  Beschämung  den  rechten  Weg  verfebU) 


Prtifiuiff  der  EfnwUrfe  ffcsen  den  Onyx. 


,  Was  die  Hauptsache  in  diesem  Absclinilte  betrilTt,  so  habe  icl| 
nur  wenig  zu  erinnern.  Hr.  Briickmann  vermengt  seine  eij 
Gedanken  mit  fremden,  widerspricht,  liehauptel,  dreht  und  wen* 
del  sich,  ohne  zu  wissen  wohin,  beweist  nichts,  und  kann  diQ, 
leichlcn  und  klaren  Stellen  des  Tbeophrast  und  Plln  nicht  ander$ 
erklaren,  als  ich  sie  in  der  Untersuchung  erklärt  hatte. 

Wie  sonderbar  der  Hr.  L.  M.  Briickmann  seine  Ideen  dar-. 
zulegen  und  zu  ordnen  wisse,  urtheile  der  Unbefangne  aus  folgei 
dem  Satxe,  mit  dem  er  seine  vermeinle  Widerlegung  S.  Ai.  ai 
fängt,  n  Meines  Erachtens  nannten  die 

«Alten,  ao  wie  auch  die  mebresten 

« Neuem,  ^ 

c  Schriftsteller  und 

e  Antiquare,  besonders  die 

a  Juden, 

«Steinschneider  und 

oJuwelierer,  die  nie  im  eigentlichen  Verstände  Miueri 
logen  waren,  alle  diese  feinen  Homsteine,  ein-  und  mehrfarbi 
«bald  Onyx,  bald  Sardonyx«,  u.  s.  w. 

Ich  glaube,   dass  diese  Probe  allein   hinlänglich  sein  wün 
Hm.  Brückmanns  Denkkraft  an  den  Tag  zu  legen.  Was  aber 
auOTallendstc  bei  der  Sache  ist.  so  war  ich  gerade  derjenige,  der 
nnbegrciUiche  Verwirrung,  die  zwischen  Onyx  und  Sardonyx  s 
fand,  so  klar  in  ihrer  Blosse  darlegte.   Hr.  Brückmann  halt« 
•einer  Abhandlung  dieses,  so  wie  manches  andere  nicht  einmj 
geabnel.  JeUt  aber  tritt  er  mit  wichtiger  missbilligender  Miene  aa{-1 
ond  vergissl,  dass  das  was  er  sagt  fremdus  Eigenlhum  isL  Nuftii 


möchte  ich  Hrn.  Briirkmanns  Zusätze  iini)  den  zeriiimpten  Man- 
tel, den  er  um  meinen  Gedanken  geworfen ,  zu  verantworten,  nicht 
auf  mirb  nehmen.  Ich  darf  hehaupten,  dass  noch  nie  oiii  Sprach- 
kundiger Mann  den  Altt'ß ,  dem  Theophrast  und  dem  Plin,  schuld 
gegeben,  sie  hätten  Onyx  mit  Sardonyx  vermengt,  und  Hr.  Briick- 
mann  si>ll  zuverlässig  der  erste  sein  und  bleiben,  der  Thooplirast, 
Ctesias,  Arrian,  Plin,  Linn^,  Wallerius,  Winketniaim,  Lessing, 
Juden,  Steinschneider  und  Juwelierer,  sammt  und  sonders,  unter- 
einander wirft,  und  sie  alle,  wenigstens  die  melireslen,  für  Igno- 
ranten erklärt.  Besser  hätte  Ilr.  L.  M.  Brftrkmann  gethan,  von 
den  Alten  gar  nicht  zu  reden,  und  sich  alles  Urtheilens  üher  sie  zu 
enthalten,  auch  ^lic  neuern  Naturforscher  und  Gelehrte  nicht  mei- 
stern und  neben  die  Juden  setzen  zu  wollen,  da  gerade  er,  wie 
meine  Untersuchung  beweist,  derjenige  ist,  der  sich  der  meisten 
Verwirrung  und  der  meisten  Irrthümer  iii  Bücksicht  der  bestritte- 
nen Steine  schuldig  gemacht  hat. 

Eine  Frage  an  Hrn.  L.  M.  Brückmann:  Wenn  er  Stellen  aus 
Griechen  und  Kömern  anführt,  warum  bedient  er  sich  allemal  mei- 
ner Uehcrsetzungen?  und  warum  schreibt  er  die  W'irte  des  Origi- 
nals hin,  wenn  ich  diese  Stellen  nicht  übersetzt  hatte? 

Hr.  Brückmann  bleibt  an  seinem  Sauerteige  kleben,  wie  der 
Jude  am  Gesetz.  Onyx  soll  weiss  vou  Farbe  und  dem  Nagel  bloss 
durch  die  weisse  Farbe  ähnlich  sein!  Weder  Theophrast  noch  Plin 
können  ihn  von  seiner  vorgefasslen  Meinung  abbringen.  Es  würde 
also  vergebliche  Mühe  sein,  auch  nur  ein  Wort  hierüber  zu  ver- 
lieren. Die  Kritik  hat  es  daher  für  jetzt  mit  Hrn.  Brückmanns 
anderweitigen  Verirrungen  zu  ibun.  behält  sich  aber  vor.  den 
weissen  Nagelslein  am  Ende  dieses  Abschnittes  zu  beleuchten. 

Im  XX.  §.  S.  43.  sagt  Hr.  Brückmann:  «Was  nun  eigenl- 
«licfa  der  Sarda  sei  ist  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  deutlich 
«genug  erläutert  worden.»  Ja  wnhl  denllich!  nur  hat  man  diese 
Deutlichkeit  weder  aus  Hrn.  Briickmanns  Abhandlung  über  die 
Edelsteine,  noch  aus  seiner  neuen  Schrift,  sondern  aus  meiner  Er- 
Ukmng  des  Theophrast,  und  des  Plin,  erbalten.  Hr.  Brückmann 
shtizirt  also  mit  fremdem  Eigenthum. 

Von  S,  1.1-50.  wirft  Hr.  Brückmann  Altes  und  Neues,  Wah- 
res and  Falsches,   durch  einander,   und   giebt  ein   deutliches  Bild 


Iron  dem  Cbaos,  das  sich  in  seinem  Kopfe  befioden  mag.  Es  sind 
Sätze  wie  fol^^ender  S.  50.  «Su  lange  Ctesias  und  Theophrast,  und 
«die  übrigen  Autoren,  den  Onyx  nie  als  eine  weisse  Steioart 
«abgesonderl  betrachteten,  su  musste  slel^  die  VerwirniOj 
«bleiben,  dass  sie  Onyx  und  Sardonyx  nicht  von  einander  unlera 
oschiedeu.»  llr.  Brückmann  sagt  dasselbe  S.  104.  u\Venn  mU 
svon  jeher,  von  den  Zeiten  vor  und  nach  Theophrast,  den  weisseM 
■  Stein  oder  Onyx  ^aaz  ohne  Verbindung  mit  dem  Sarder  gedacht 
«und  besrhricben  halle,  so  würdcu  hierdurch  alle  Srhwierigkeitaa 
«leicht  gehoben  sein.»  Dies  heisst  alten  und  neuen  Mineralogea 
Meinungen  aufdringen,  dies  ist  aber  nicht  Forschen  und  Eul- 
wickeln. Dasselbe  wiederholt  Hr.  Brückmann  S.  107.  man  sollM; 
glauben,  er  fürchte,  der  Leser  habe  an  diesen  Lehren  au  einei 
Male  nicht  genug.  «Wenn  ich  in  einem  Achate  die  weisse  nagel 
«farbige  (?)  Steinart  sehe,  sie  mag  nun  in  dieser  oder  jener  For» 
«darin  hegen,  der  Achat  mag  Sarder  enthalten  oder  nicht,  so  glauh 
«ich  berechtigt  zu  sein,  die  weisse  Steinart,  nach  der  gesunden  (IJ 
«Vernunft  Uuyx  zu  nennen,  und  mich  durch  die  verworrnen  B»t 
«Schreibungen  der  Alten  und  ^'eue^n  nicht  davon  abhalten  zu  I 
«sen.  Nehmen  die  Antiquare  und  Mineralogen  diese  einfache  B^ 
«Stimmung  nicht  Einmal  an,  so  werden  sie  sich  ewig  streiten  uni' 
«zanken,  was  Onyx  und  Sardonyx  sei.»  Der  Zank  kann  geschticb» 
tet  werden,  ohne  dass  man  zu  einem  so  verzweifelten  Mittel,  ai» 
zur  Annahme  des  Undinges  vom  weissen  Nagelstein  zu  schreiten 
Ursache  hätte.  Die  Alten  hätten  also,  wie  lir.  Brückmann  meint, 
nach  Braunschweig  wandern,  und,  vor  Abfassung  ihrer  Werk^ 
erst  den  Urn.  L.  M.  fragen  sollen,  was  unter  Onyx  zu  veratebi 
sei?  In  Behauptungen  solcher  Art  liegt  die  wahre  Ursache  diesi 
und  äimlicber  nicht  Verirrungen,  sondern  Verwirrungen.  Ich  kau 
nichts  treffenderes  über  die  dem  Hrn.  L.  AI.  eigne  BebandluogM 
der  alten  Steiokunde,  als  die  Bemerkung  aus  meiner  Untersuchun) 
S.  121.  (131.)  wiederholen,  die  ich  dort,  so  wie  hier,  vorzüglid 
für  ihn,  niederschrieb:  «Sobald  man  in  dergleichen  L'ntci'sucbiu 
«gen,  entweder  dem  ersten,  dem  besten  seiner  Vorgänger  nad 
«folgt,  oder  GrundbegritTe  einer  Sache  mehr  nach  eignem  D% 
«fürhalten  bestimmen,  als  bis  zu  den  Quellen  geben  will,  dal 
«sind  Irrwege  und  Selbstbetrug  die  unveiuieidlicheu  Folgen.« 
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räumt  er  ein  S.  42.  Thcophrast  spreche  von  zwei  Farben  im  Onyx, 
bald  gesteht  er  §.  XX.  S.  43.  dass  Plinius  ihn  jederzeit  als  eine 
Verbindung  des  Weissen  mit  Sard  erwähnt.  Nichts  destoweniger 
sucht  er  mit  vielen  unverständlichen  Worten,  den  Onyx  als  einen 
eigentlich  bloss  weissen  Stein  gellen  zu  lassen.  Ist  das  seine  «logisch 
«  niineralogische  Kenntniss,  S.  43.  die  uns  leicht  genug  aus  diesem 
aIrrgarten  herausführen  soll?»  Statt  ein  Leitfaden  in  diesem  Laby- 
rinthe der  neuern  Mineralogie  zu  sein,  verbreitet  diese  sngenannte 
^ule  logisch -mineralogische  Kenntniss,  eine  dichte  stygische  Fin- 
sterniss  über  nnsern  Gegenstand.  Wenn  nun  aber  der  weisse  dichte 
Cbaicedon  die  Farbe  des  menschlichen  Nagels  besitzen  soll ,  so  hät- 
ten die  Alten  ja  alle  weisse  Steine  Onyx  nennen  müsseu?  Doch  ge- 
nug von  diesen  Kleinigkeiten] 

Wenn  ich  in  der  Untersuchung  S.  66.  (109.)  sage,  dass  man  in 
<len  Beschreibungen  desSalynis  und  Sotacus  vom  Onyx,  wo  ihm  diese 
Schriftsteller  die  Farbe  des  Chrysolith  beilegen,  an  Büuchtopas  den- 
Iten  müsse,  so  wirft  Hr.  L.  M.  Brückmann  S.  51.  mir  ein:  «dies 
nsei  unnuthig.  Wir  haben  ja  Topase,  Sarder»,  ruft  er  aus,  «wel- 
«che  topasgelb,  und  andere  welche  rauchtopasbraun  sind,  und  der 
«Bauchtopas  nicht  horngelh  ist.»  Wie  falsch  und  confus!  Wo  habe 
ich  vom  horngelben  Bauchtopas  gesprochen?  Ich  erwähne  S.  66. 
(109.):  "die  dunklern  Bauchtnpase,  die  mit  dem  Harngelbendes 
«Sard  in  Wahrheit  einige  Aehnlichkeit  haben  können.»  Herr 
Brückmann  dreht  die  Worte  um,  und  giebt  mir  schuld  gesagt  zu 
haben:  Bauchtopase  sind  horngelh!  Wenn,  um  das  Schwan- 
kende eines  allen  Schriftstellers  zu  erklären,  ich  von  Steinen  spre- 
che, die  mit  den  von  ihm  genannten  Farben  einige  Aehnlichkeit 
haben  kJinnen,  so  sage  ich  darum  nicht,  wie  Hr.  Brückmann 
S.  51 :  nwir  haben  Sarder  welche  topasgelb,  andere  welche  rauch- 
■t topasbraun  sind»  wodurch  er  freilich  die  gröbste  Unbekanat- 
schaft  in  allem  was  diese  Steine  betrifTl,  verrälh,  da  es  dergleichen 
Sarde  nie  gegeben  hat. 

Alles  was  von  S.  45-50.  gesagt  wird,  ist  so  verworren,  so 
Alltäglich,  so  widersprechend,  dass  es  eine  höchst  ermüdende,  aber 
kaum  mögliche,  Arbeit  sein  würde,  diese  Sätze  in  eine  Art  von 
Ordnung  zu  bringen.  Der  Inhalt  besteht  bloss  in  Versicherungen, 
dass  der  «nagelfarbige  weisse  Stein,  den  bis  jetzt  noch  niemand  ge- 
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iSehen  hat,  dt-r  Onyx  seia.  und  eine  Probe  von  der  dabei  an^e- 
waikdleii  Logik,  {■itbt  unter  anderu  folgeudcr  SaU,  S.  46 :  0  Sie  i,dia 
nAtlmi]  wüideii  ilin  (den  Clialcedutij  gewiss  beschrieben  und  ge- 
nnannt  liabcn,  wenn  sie  ihn  nicht  unter  dem  Ou)\  mitgedacht 
«hätten.»  Welelic  ächlussftdge ! 

Eben  so  verworren  und  falsch  ist  das,  was  der  Hr.  L.  M.  Qbfl# 
den  Jaspis  und  Achat  der  Alten  S.  5t.  vorbiiugt,  er  versteht  da 
seihst  weder  mich ,  noch  weiss  er  was  er  eigentlich  selbst  glaubt 
Ich  halte  in  meiner  Untersuchung  S.  GH.  (10(1.)  von  der  Stelle,  i 
welcher  Sudines  den  Onyx  heschrcibt,  bemerkt:  «unter  der  Farbtf 
«des  Jaspis  scheint  es,  dass  wir  Farben  des  Achates,  der  oft  i 
«jenem  verwechselt  wird,  verstehen  müssen.»  Ich  sagte  dieses» 
weil  Sudines  von  einem  Harnsteine  spricht,  dem  also  das  Undurt 
sichtige  einer  Jaspisfarbe  nie  zukommen  kann,  und  weil  die  Alteil, 
mehrere  unsrer  Achatarteu  unter  ihrem  Jaspis  begrill'en.  Üies« 
konnte  Ilr.  Biückmann  nicht  einsehen,  sonst  würde  er  nicht  gc 
schrieben  haben:  nwenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  alle  Acfaal 
«färben  auch  bei  dem  Jaspis  vorkommen,  so  kann  diese  Mulhmas« 
asung  hier  wohl  nicht  statt  linden u,  —  ein  schöner  Grund!  Um 
niemand  wird  verstehen,  was  Ilr.  Brückmann  darauf  mit  dei 
^Vorten:  h  obgleich  Jaspis  und  Achat  verschiedene  Steinarten  sind«^ 
sagen  und  ob  er  uns,  mit  ihnen,  wohl  gar  eine  neue  Knldeckunj^ 
schenken  will.  Welche  Verwirrung,  welche  Otdnung  der  Bt^riffel 

Dass  Hr.  Brückmann  nicht  im  Stande  zu  sein  scheiut.  < 
Zonen  des  Plin  von  Zirkeln  zu  unterscheiden,  und  dass  er  DicM 
'Steht,  was  ich  unter  dem  Unregelmässigen  und  Willkührlteboa 
IS  Onyx  meine,  ist  seine  Schuld.  Auch  verzeihe  ich  es  ihm  sein 
n ,  dass  er  von  meiner  Bestimmung  des  Ony  \  und  des  Sardony:! 
dass  die  Unbestimmtheiten  der  Alten  auf  die  Neuem  fibeN 
gegangen  sind.»  Wenn  Hr.  Brückmann  aber  S.  52.  sagt  iMo- 
■  Dientuni  mochte  meines  Eracbtcns,  wohl  nur  eine  matte  1 
'bwache  weisse  Onyx-Farbe  amieuteu»:  so  kann  man  nicht« 
m,  als  —  bedenklich  schweigen.  Einige  Blätter  weiter  S.  74 
it  er  diese  seine  schone  Erklärung  schon  vergessen,  und  da  hei& 
ganz  anders:  oam  Onyx  liegt  das  Weisse  schwach  und  dünaj 
und  unbedeutend  (?)  und  seht  sich  so  auf  dem  Grunde  hin .  dab« 
«  US  momentumneuuL.  ■  Darf  sich  derjenige  mit  Widerlegui 


wohl  befassen,  der  alle  Vicrtheilstunden   eine  andere  Auslegung 
annininat,  je  nachdem  es  ihm  gut  dünkt? 

Nicht  weniger  zulässig  sind  S.  53.  die  Bemerkungen,  die  der 
H.  L.  M.  über  l'lius  Stelle  tod  den  Farben  des  Ony\  und  von  ih- 
ren Uebcrgängen,  in  welcher  er  eine  völlige  Vermischung  aller 
dieser  von  l'lin  erwähnten  Farben  unter  einander  angezeigt  Gnden 
will.  Dass  Plin  von  schönen  abwechselnden  Farben,  nicht  aher  von 
einer  hässlichen  Vermeiigung  derselben  spreche,  lehren  seine  Worte 
ja  SU  ofTenbar!  Sollte  ich  alle  Bemerkungen  des  lim.  L.  M.  analy- 
siren,  so  würde  ich  ein  zehnmal  stärkeres  Buch  schreiben  müssen, 
als  dasjenige  ist,  dessen  Widerlegung  er  beicweckte. 

S.  5i.  beisst  es  bei  Hrn.  Brückmann,  «die  Streifen  des  in- 
«dischon  sind  weiss,  alba  (sie)  laclea  (sie)  am  arabischen  aber 
«Candida  (sie)  welches  schimmernd  weiss  übersetzt  ist,  doch  auch, 
«wie  ich  glaube,  durch  blendendwciss  könnte  gegeben  wcr- 
«den.u  Hr.  Brückmann  glaubt  meine  Uebcrsetzung  verbessert  zu 
haben,  aliein  wie  könnte  er  dies?  Man  lese  meine  Worte,  S.  70. 
(110.)  der  Untersuchung:  «Am  indischen  sind  die  Streifen  weiss 
«(albae)  oder  milchweiss  (lacleae),  am  arabischen  aber  blendend 
«oder  schimmernd  weiss  (candidae).u  Er  liisst  also  aus  meiner 
«  Uebersetzung  erst  das  eine  Wort  weg,  um)  gicM  mir  es  dann  als 
sein  eignes  wieder  1  —  !  —  ! 

Hr.  Brückmann  will  S.  55.  beweisen,  dass  Onj'x  bloss  ein 
weisser  Stein,  ein  Chakedon  ohne  Sard,  sei.  Die  Worte  des  Plin: 
■  Sardonychcs  olini  ut  ex  nomine  ipso  apparet,  intellige- 
nhanlur  candore  in  Sarda»  sollen  ihm  dieses  beweisen.  Er  würde 
Recht  haben,  wenn  l'lin  weiter  nichts  vom  Onyx  und  Sardonyx 
als  diese  Paar  Worte  gesagt  hafte,  und  wenn  man  nicht  etwas  ganz 
anders  aus  der  Beschreibung  beider  Steine  bei  demselben  Schrift- 
steller folgern  niüsste.  Doch  was  gellen  die  Aussagen  der  Allen  ge- 
gen Hrn.  Brückmanns  Machtsprücbe,  jene  muss  man  verachten, 
und  sich  bloss  an  diese  hallen.  «Die  unbestimmte  und  verworrne 
"Schreibart  des  i'linius  und  seiner  angeführten  Autoren»,  sagt  er 
S.  57.  «darf  uns  nicht  ferner  in  diesem  Irrthume  lassen,  aus  wel- 
«chvni  bloss  eine  mehr  geläuterte  Mineralogie  und  Stein- 
«kenntniss  uns  reissen  kann  »!  Bestehet  eine  mehr  geläuterte 
Mineralogie  und  Steinkeuntniss  darinnen,  dass  man  gegen  die 
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klarsten  Aussagen  der  Alten  den  elendesten  Unsinn  hartoScIdg  bi^ 
haoplet?  Bestellet  die  gute  Logik  des  Hrn.  L.  M.  darinnen,  dus 
er  sein  Machwerk ,  den  weissen  Nagelstein ,  iur  den  Onyx  des  Theo- 
plirasl  und  des  Plin  ausschreiet? 

Hr.  Brückmann  macht  es  mir  S.  57.  zum  Vorwurf,  dass  ich 
meine  Vermutfaung  über  den  morgenländischen  Ursprung  des  Na- 
mens Onyx  nicht  weiter  ausgeführt  habe.  Es  sollte  aber  diese 
Bemerkung  nichts  weiter  als  Vcnnuthung  sein,  und  es  war  nicht 
meine  Sache,  sie  weiter  dort  zu  erörtern,  da  wir  fiber  diesen  Punkt 
die  Wahrheit  am  besten  über  CalcuUa  erfahren  können.  Wie  sollte 
man  aber  den  Hrn.  Brückmann  auf  bessere  Gedanken  xurüclt- 
bringen  können,  da  er  so  wenig  von  unsem  Steinen  weis»,  dass 
ihm  unbekannt  ist,  S.  58. ,  dass  Griechen  und  Römer  den  Ooyx 
zuerst  aus  Indien  erhielten ! 

Ganz  nicht  zur  Sache  gehörig,  schief  und  falsch,  ist  das  was 
Hr.  L.  M.  Brückmann  mit  wichtiger  Miene  von  Cadmia  oder 
dem  Ofenbruch  wie  er  es  nennt,  und  vom  arabischen  Onyx  vor- 
bringt. Sehr  aulfallend  finde  ich  es,  dass  er,  als  ein  so  grosser  Mi- 
neralog,  den  Edelstein  Onyx  mit  dem  Onyx-Marmor  daselbst  ytr- 
wecbsellt  In  Wahrheit  ein  derber  Missgriffl 

Schale  Bemerkungen  folgen  nach  dieser  Verwechslung  über 
den  Jaspis  onychipuncta,  «dieser  Jaspisn  sagt.Hr.  Brückmann 
«war  vermulhlicb  kein  Sarder»,  welches  man  ganz  gerne 
glaubt,   dabei   sich   aber  gewiss  über  die  Wichtigkeit,   mit  welcher 


benehmen  uns  allu  IIofTnungen  von  zu  erwarleniler  Aufklärung. 
Uiu  des  HimniHls  willen,  was  heisst  das?  Warum  sull  der  SUiin, 
dea  man  für  die  Murrlia  anzuscbeu  Iiat,  mit  diesen  Steineu  und 
oiriit  lieber  mit  der  genauen  Iteschreibtmg  der  Äluniia  im  l'lia 
öbereiDtreflen 7  Eiueu  Stein  Murrha  zu  nennen,  der  am  uäclislen 
dem  Ouyx  und  dem  Sardunyx  käme,  oline  Uücksielit  auf  Plins  Be- 
scbreibung  der  Murrha  zu  nehmen,  würde  elten  su  albern  sein,  als 
wenn  man  die  Eigenscbafleo  des  Uranus  aus  dem  Monde  abziehen 
irollte!  Hr.  Brückmann  listle  das,  was  ieb  S.  76.  (1 1^-)  voo  der 
Murrha  gesagt  hatte,  nirht,  wie  er  sollte,  durclidaeht.  Dort  erinnere 
ich'.  aBie  grosse  Uebeieinstimmung,  die  ich  zwischen  den  Beschrei- 
bungen tiudc,  die  Plin  vom  Ouy\,  Sardonyx  und  der  Murrha  giebt, 
vuranlassen  mich ,  hier  ein  Funr  Worte  von  der  letztern  zu  sagen. » 
^'ie  konnte  ihn  diese  Aeusserung,  deren  Sinn  er  nicht  fdsste,  be- 
reriiügon.  Plins  Beschreibung  di;r  Murrha  hei  Seite  zu  setzen,  und 
sich  vorzüglich  an  die  Besdireihuug  des  Oujrx  und  Sardouyx  zu 
lialten  I 

Hr.  Brückmann  vermag  weder  Veitheim  zu  vertheidigen, 
noch  ihn  zu  tadeln,  weil  Veitheim  ihm  zu  sehr  überlegen  war,  oh- 
gleich  derselbe  auch  nicht  wenig  unhaltbare  Hypothesen  anfgestellt 
kat.  Wer  den  Speckstein  kennt,  wird  keine  Aehnlichkeit  mit  ihm 
und  der  Murrha  des  Plin  entdecken  kiinneu,  und  wird  sicher  diesen 
«lltäglichen  Stein  bei  weitem  zu  schlecht  und  zu  übel  aussehend 
finden,  als  dass  ihn  die  Allen  su  schön  hätten  schildern,  und  ihm 
daher  einen  so  hohen  Werth  beilegen  können.  Eben  dieses  gilt  von 
dem  Hom-Opal,  den  nur  Hr.  Brückmann  für  die  Murrha  der 
Alten  nehmen  wird,  weil  er  den  Plin  nicht  fasste,  und  weil  er  sei- 
nen Hom-Opal  erst  mit  dem  Sardonjx  vergleicht  (1),  um  ihn  dann 
fiir  Murrha  ausgeben  zu  können.  Im  Gegentheil  hat  Hr.  Mongez 
mehr  für  seine  Meinung,  als  irgend  einer  der  Schriftsteller,  die  vor 
ihm.  und  nach  ihm,  wie  Hr.  Brückmann,  über  die  Murrha  ge- 
schrieben, für  die  ihrige  zu  haben  scheinen. 

Gegen  Veitheim  erinnerte  ich  S.  TU.  (II-1.)  meiner  Untersu- 
chung: «die  Worte  des  Plin:  patlere  vilium  est,  möchte  ich 
•laicht  erklären  mit:  einige  Stücke  waren  blassgelb,  denn  Plin 
«spricht  hier  vom  Malten  oder  von  dem  Blassen  der  Farben.»  Die- 
ser Bemerkung    wollte  nun   Hr.   Brückmann   widersprechen;   er 
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ivar  ihm  genug.  Er  schrieb  dso  S.  60.  «Es  Ux  doch  ^ 
iprachgebrauch  gemäss,  das»  pallerc,  durch  blass, 
bUssgelb  UDd  bleich  und  bleicbgelh  tibersetzl  wird,  und  überhaupt 
«ist  hier  wohl  bloss  die  Rede  von  einer  blassen  unbestimmten 
iFarbe.»  Im  Anfang  dieser  Stelle  widerlegt  Hr.  Brückmano,  und 
ere  soll  auf  einmal  vier  Bedeutungen  in  Plins  Stelle  haben  und 
wirklich  auch  blassgelb  auzeigen;  am  Ende  aber  versichert  er,  es 
sei  im  Plin  die  Rede  von  einer  blassen  Farbe,  und  kein  Mensch 
wird  im  Stande  sein,  zu  entscheiden,  was  Dr.  Brückmaon  beim 
Niederschreiben  seines  Satzes  eigentlich  darbte,  da  er  mich  wider- 
legen wollte,  indem  er  meine  Meinung  annimmt!  Uebrigens  linde 
ich,  dass  in  der  von  Veitheim,  darum  weil  er  sie  mit  dem  belob- 
ten Specksteine  auf  keine  Weise  reimen  konnte,  ausgelassnen  Ei- 
genschaft der  Murrha,  nicht  der  geringste  Widerspruch  mit  einer 
andern:  Splendor  bis  sine  viribus  njtorque  magis,  quam 
splendur,  anzutrelTen  ist,  wie  Hr.  Brückmann  behauptet.  Oder 
glaubt  er,  dass  es  in  solchen  Forschungen  erlaubt  oder  wohl  gar 
löblich  sei,  alles  was  einer  vermeintlichen  Erklärung  im  Wi 
steht,  zu  unterdrücken  und  gänilich  hinwegzulassen?  Bei  LJnlersi 
chungen  dieser  Art  wird  ausser  einer  richtigen  Kenntniss  der  Steine, 
welche  die  Allen  kannten,  die  man  nicht  mit  Mincralicnkrämcrei 
verwechseln  darf,  nicht  alltägliche  Sprachkunde  erfordert,  und  ia 
einer  auch  noch  so  reichen  Sammlung  unsrer  Fossilien  herunuii- 
cbcn,  und  einen  Stein  nach  dem  andern  mit  allbekannten  Bcmer^ 
hiuigen  hcrauslangen,  wird  niemand  Aufldären,  niemand  Aiub 
issen  können. 
S.  67.  wird  gefragt:  nob  nicht  mancher  antiker  Sardonyx 
•  Horoopal  geschnitten  sei»?  Ich  würde  meine  Leser  nicht  erbiui 
wenn  ich  sie  auf  den  doppelten  Widerspruch,  den  diese  Frage  ei 
hält,  aufmerksam  machen  wollte. 
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Prflfnng:  der  Bemerkangren  über  den  Sardonyx. 


'  Hr.  L.  M.  Brückoiann  tadelt  S.  69.  meine  Ueberselzung  der 
Worte  des  Ptin,  und  der  Sinn  soll  daselbst  ganz  verfehlt  sein;  Sar- 
donyches  olim  \il  e\  nomine  ipso,  apparct,  intelligcbantur 
caodore  in  Sarda.  Ich  übersetzte  sie  mit  folgenden  Worten:  «Vor 
«Alters  verstand  man,  wie  schon  aus  dem  Namen  erhellet,  unter 
«(Sardonyx  die  weisse  Lage  auf  dem  Sardu.  Ich,  bemerkt  Herr 
Srückmann,  habe  hier  den  Sinn  ganz  verfehlt,  statt  aber  die 
Stelle  anders  und  besser  zu  übersetzen,  giebt  er  nichts  als  leere 
AVorte.  Ich  glaube,  dass  keiner,-  der  deutsch  versteht,  vermutheo 
liaan,  ich  wolle  in  meiner  Uehersctzung  sagen:  Sardonyx  ward 
^on  den  Alten  eine  weisse  Schicht  allein  genannt,  die  Sard  zur  Un- 
terlage halte,  den  man  aber  nicht  mit  unter  dem  Worte  Sardonyx 
Yerstand;  dies  wäre  eben  so  überschwenglich  ungereimt,  als  wenn 
ich  sagen  wollte,  Onyx  ward  von  den  Alten  weisser  undurchsich- 
tiger Cbalcedon  genannt.  Wenn  man  eine  deutsche  Uebersetzung 
Lcurtheilen  will,  so  sollte  man  doch  wahrlich  auch  deutsch  verste- 
lieo!  Da  meiue  Uebersetzung  in  der  vom  Hrn.  Leib-Medicus  geta- 
delten Stelle,  sieh  auch  in  den  Worten  völlig  an  das  Original  an- 
sclilicsst,  so  musste  er  ja  denselben  Fehler  des  Ausdrucks  oder  der 
Unbcsttnimtheit  dem  Plin  vorwerfen!  Hr.  Brückmann  will  mich 
xwar,  wie  es  scheint,  entschuldigen,  er  glaubt,  «dass  eine  Ueber- 
«eiiung  bei  der  Ueberselzung  hier  zum  Grunde  liegt».  Allein  meine 
Uebersetzung  bedarf  dieser  Entschuldigung  nicht.  Zudem  erinnere 
ich  noch,  dass  wenn  Plin  der  Meinung  gewesen  wäre,  Onyx  sei 
jener  weisse  Stein,  so  würde  er  hier  gesagt  haben :  man  verstand 
Tor  Allers,  wie  schon  aus  dem  Namen  erhellet,  unter  Sardonyx. 
den  Onyx  auf  dem  Sard.  Doch  genug  gegen  eine  Behauptung,  die 
sich  selbst  widerlegt. 

Hr.  Brückmann  sagt  S.  70.  die  Worte  des  Plin:  radicc  ni- 
gra aut  coerulcnm  imilante,  hätte  ich  richtiger  mit  schwarz- 
^rau  übersetzen  sollen.  Diesen  Vorwurf  macht  er,  weil  er  den  Sard- 
onyx aus  Indien  nicht  kennt,  der  nie  eine  schwarzgraue  untere  Schicht 
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litzt.  Hr.  Bröckmann  wird  mir  änch  nicht  aus  seiner  Sammlang 
abcntlländische  Steine,  oder  antike  Gemmen,  welche  im  Feuer  ge- 
litten haben,  oder  Terwillerl  und  von  Säuren  angegrilTeo  sind,  e 
gegen  setzen  wollen? 

S.  70.  macht  Hr.  Brflckmann  eine  Anmerkang,  die  wenig 

leutct.  u  Wenn  wir  nun  die  Lagen  des  Sardonyx  ganz  anden 
«stellen,  (als  PUn);  z.  B.  wir  setzen  die  weisse  Lage  zur  aussen 
«und  die  rothe  an  die  Stelle  der  schwarzen,  so  wird  doch  stets  ( 
«Stein  ein  Sardonyx  heissen  müssen»?  Wer  hat  hieran  gezweifelt 
und  was  soll  hieraus  folgen?  Hr.  Brückmann  fahrt  fort;  a  wir  « 
«hen  daraus,  dass  wir  uns  mehr  an  die  Natur  der  Dinge,  als  a 
«so  unbestimmte  (?)  Beschreibungen,  nie  die  der  Alten  nnd  Nei 
ern  so  oft  sind,  hallen  müssen. »  Plins  Nachricht  soll  also  unbe- 

:mmt  sein,  statt  uns  an  Ptin  zu  halten,  sollen  wir  uns  mehr  t 
die  Natur  der  Dinge,  vermulhlich  so  wie  sie  uns  Hr.  BruckmanB 
80  meisterhaft  vorträgt,  halten?  Weshalb  dem  Hrn.  L.  M.  BrQck- 
mann  die  Nachriebt  des  PHn  unbestimmt  zu  sein  scheint,  will  itk 
sogleich  enthüllen,  Hr.  Brückmann  zeigt  nämlich  wieder  gav 
deutUch,  dass  er  nicht  vermulhen  kann,  was  Plin  meint;  er  legi) 
die  Logik,  die  er  eben  so  enthusiastisch  anpriess,  bei  Seite,  als  t 
glaubte,  dass  Plin  schlechterdings  zu  einem  Sardonyx  drei  Scbicfc« 
len  von  schwarz,  weiss  und  rolh,  gerade  bloss  in  dieser  Folgi 
voraussetze.  Plin  erwähnt  die  Lagen  des  Sardonychs  in  dieser  Folg 
ans  einer  Ursaclie,  die  dem  Hrn.  Briickmann  eine  genauere  I 
kauntschafl  mit  den  Gemmen  der  Allen  nicht  lange  würde  hali 

ichen  lassen.  Da  die  Griechen  die  Sardonjche  vorzüglich  schSIJ 

sn,  weil  sie  die  einzigen  Steine  waren,  die  sie  zu  erhoben  geschi„^^ 
(enen  Arbeiten  verwandten,  so  mussten  sie  unter  ihnen  diejenig« 
für  die  vorzüglichsten  hallen ,  die  sich  dazu  am  besten  schickte^ 
und  Schriflsleller  von  Geschmack,  die  eine  Beschreibung  irgea 
eines  Steins  in  gedrängter  Kürze  entwerfen,  werden  sicher  nie,  wi 
es  Hr.  Brückmann  thut,  die  Kennzeichen  der  schlec hlesten , 
dern  bloss  die  Eigenschaften  der  viirzüglichsten  und  edelsten  Giri 
tUngen  angeben.  Ein  Sardonyx  von  drei  Schichten  ist  aber  i 
dann  ein  vortrefQicber  und  braiichbiirer  Stein  für  die  Kunst,  wei 
sich  die  weisse  Schicht  in  der  Mitte  der  andern  beiindet,  und  a 
Steinen,  wie  sie  Ur,  Brückmann  beschreibt,  an  deren  Da^ciB  1 
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jetzt. noch  iiieii]<in<I  gezweifi-ll  bat,  kaun  uicbts  anders  als  etwas  er- 
bäTDiliches  hervorgebraciit  werden. 

Aus  derseibeD  Uiikundc  der  Kunst  und  ihrer  Denkmäler,  stellt 
Hr.  Brückmanu  S.  70-71.  die  läclierliclie  Meinnng  auf,  «es  ist 
o keine  Ursache  vorhanden,  warum  die  schwarze  Lage  der  Grund 
« genannt  werden  könne,  denn  es  kommt  ja  nur  darauf  au,  welche 
«Lage  man  unten  oder  oben  legen  will.»  Der  Verfolg  dieser  seiner 
Anmerkung  zeigt  auf  dieselbe  Art,  nicht  von  der  llnbeslimnilheit 
des  Pliu,  sondern  von  der  UubesUuimtheit  und  Seichtheit  der  Be- 
grilTe  desjenigen,  der  dem  alten  Naturforscher  diese  kläglieben  Ein- 
würfe macht. 

Was  Ur.  L.  M.  Brückmann  S.  7t-72.  §.  XXVI.  aufsetzt, 
ist  grösstenlheils  aus  meiner  Unlersuclmng  S.  82-84.  (115-116.) 
genommen,  er  bat  also  keine  Ursache  sich  die  Miene  des  Kenners 
zu  geben.  Am  Ende  bloss  macht  er  eine  Bemerkung,  die  ich  ihm 
aber  nicht  streitig  mache,  und  die  ich  völlig  für  sein  Eigenthum 
halle.  Hr.  Brückmann  sagt  nämlich,  ich  nenne  ufaier  wieder  die 
«rolhe  Schiebt  die  obere,  da  doch  gewöhnlich  in  die  weisse  ge- 
ttschnilten  wurde,  und  dann  diese  mit  mehrerm  Recbl  die  obere 
«heissen  konnten.  Hr.  Brückmann  weiss  hier  wieder  nicht  wo- 
von die  Rede  ist.  Ich  führe  die  Worte  des  .Solin  (warum  nennt  ihn  Hr. 
Brückmann  nicht  Solinus,  sondern  Soliu?)  au:  superficies  ejus 
prubatur  si  meracius  ruhet.  Icli  bemerkte  diibei ,  daäs  Solin  die 
oben  angeführte  Stelle  im  Sinne  halle,  aber  wie  es  scheint  richtig 
ger  ausdrückte,  das  heisst,  dass  er  entweder  eine  vollständigere 
Abschrift  des  Plin,  als  wir  jetzt  besitzen,  oder  vielleicht  die  Quelle 
des  Min  im  Originale  benutzte.  Wenn  er  also  nach  dieser  Voraus- 
setzung vom  Sardonjx  sprach,  so  verstand  er  einen  mit  schwarz- 
brauner, weisser  und  ruther  Schicht,  und  nannte  ganz  recht  die 
rothe  als  die  Oberste,  weil  nur  ein  Stümper  von  einem  Steinschnei- 
der die  Ordnung  umgekehrt,  und  eine  rothe  Schicht  zur  (irundlnge, 
die  schwarze  aber  zur  obersten  würde  gemacht  haben.  Dajus  nhur 
SoUn  hier  von  keinem  andern  Steine,  als  von  einem  .solchen  wiu 
Plin  erwähnt,  von  einem  Sardonyx  mit  drei  Schirhleii  spricht,  «r- 
giebt  sich  ganz  klar  gerade  daher,  da  er  die  lotlie  l.nno  itin  (tboru 
nennt.  Spräche  er  von  einem  Stein  mit  einer  wei»ii'n  und  rolhnn 
Schicht,  so  würde  er  nicht  die  rothe.  somloni  tib  wi'Im«  dio  Ohbte 


haben ,  denn  die  äusserst  wenigen  indischen  üefgesduüln 
Den  SardonjTbe  ,  an  welchen  stets  die  brauue  oder  rothe  Schiebt 
die  obere  bildet,  der  Stein  mag  zwei  oder  drei  Lagen  haben,  köo- 
nen  hier  nicht  in  Anschlag  gebraclit  werden.  Uaveruntwurtlich  wäre' 
ijB8,  wenn  der  Hr.  L.  M.  noch  weiter  gehen,  und  vou  den  Allva; 
iren  Schriften  von  ihm  scbun  so  sehr  herabgewürdigt  worden 
sind,  verntutben  wollte,  sie  hätten  aus  einer  andern  als  der  ebua 
berührten  Ursache  die  ruthe  Schicht  die  Oberste,  die  dunkle  i 
den  Grund  genannt,  darum,  weil  bei  der  Erzeugung  dieser  Steine, 
die  rothe  Lage  sich  stets  zu  oberst,  die  schwarze  aber  sich  sleU 
zum  Grunde  befände!  Vielleicht  zwei  oder  drei  erhoben  gesrbnil» 
tene  Steine,  von  zwei,  aber  kein  einziger  von  drei  Schichten,  die 
sich  höchstens  unter  allen  bekannten  alten  Gemmen  aufzählen  lassen^ 
an  welchen  die  alten  Künstler  das  Gcgentheil,  von  dem  was 
vorher  bemerkte ,  beobachtet,  indem  sie  die  Figuren  aus  der  schwar- 
zen Schicht  schnitten,  und  die  weisse  zum  Grund  verwandten,  sind 
als  Ausnahmen  zu  betrachten.  Wie  kam  es  aber,  dass  Hr.  Brück- 
mann  auf  diesen  Irrweg  gerieih?  Als  er  mich  tadeln  wollte,  wai 
verführte  ihn  dazu,  gerade  diese  Stelle  anzugreifen?  Nichts  anderl 
als  Uebereilung  1  Herr  Brückmann  glaubte  nämlich  mich  zu 
dein,  und  tadelte,  ohne  es  sich  bewusst  zu  sein,  den  Solin,  dessen 
Worte  ich  S.  84.  (116.)  anführe  und  übersetze:  nsuperficie» 
«etus  probatur  si  meracius  rubet.  Das  heisst:  man  hielt  den< 
«jeuigen  Sardonj'X  für  vorzüglich,  dessen  oberste  Schiebt  eia  schlH 
■Des  Roth  besass».  Weit  besser  thäte  Hr.  Brückmann  lieher  Dicbl 
p^  tadeln,  wenn  er  weder  Zeit  noch  Beruf  hat,  fremde  ArbätM 
[genau  zu  prüfen. 

Ur.  L.  M.  Brückmann  will  S.  72.  seine  Leser  mit  ein«'  Ah; 
geschmacktheit  beschenken.  £r  sagt  mit  wichtiger  Miene :  «Es  gieb 
«aber  auch  Sardonj che .  in  welchen  die  Lagen  und  Schichteu  wabn 
«Lagen  und  Schichten  sind(!)  und  gehörig  abschneiden,  doc-h  nicil 
«ganz  horizontal  laufen,  und  dennoch  halte  ich  sie  für  wahre  Sari 
«donychen.  Ei  warum  nicht!  Da  es  nach  Hrn.  Brückmann 
esen  eines  guten  Mineralogen  gebort,  bei  Beschreibung  ein« 
ins  vorzüglich  auf  die  schlechten  Gattungen,  mit  völliger  Hintaili 
Setzung  der  vorzüglichen,  Rücksiebt  zu  nehmen,  so  wie  er  in  seinei 
Beschreibung  des  Sard  und  des  Sardonyx  ein  Muster  davon  au^ 
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sleltt  hat,  so  mag  er  sich  gani  gern  dieser  Entdecbung  freuen,  und 
niemand  wird  sie  ihm  missgönnen.  Weil  er  in  der  Mineralienkunde, 
selbst  in  Kenntniss  gewühuliclicr  Steine,  wie  ich  ihn  vielleicht  noch 
weiter  an  einem  andern  Orte  aus  seiner  Ahbandlung  üherführeo 
werde,  so  geringe  Fortschritte  gemacht,  so  hätte  er  sich  alles  Ur- 
theilens  über  die  Gemmen  der  Alten  weislich  enthalten  sollen;  ein 
Privatmann  kann  in  unsern  Zeiten  von  dergleichen  Schätzen  nur 
einzelne  Stücke  besitzen,  auch  nicht  an  allen  Orten  durch  genauere 
Ansicht  sich  Kenntnisse  von  iliuen  versclialTen,  wohl  aber  eine 
Mineraliensammlung  zusammen  bringen.  Hr.  BrOckmann  hat  da- 
her, wenn  er  über  Dinge  urtheilt,  die  er  nicht  versteht,  und  Plagia 
begeht,  die  er  am  falschen  Orte  anbringt,  nichts  weiter  gethan,  als 
sich  blos  gegeben.  Ucher  die  Genmien  der  Alten  lasse  er  Männer 
wie  von  Güthe,  Lanzi,  Visconti  und  Miliin  urlheilen,  und  er 
halte  sich  an  seine  Mineralien,  so  gut  als  er  kann! 

Oben  habe  ich  bemerkt,  dass  Hr.  Brückmann  meine  Bemer- 
kang  über  die  Zonen  und  Zirkel  im  Plin  nicht  fasste,  dieses  muss 
ich  von  S,  72-73.  wiederholen,  wo  er  wieder  davon  spricht,  und 
dabei  sich  zugleich  auf  Stücke  seiner  Sammlung  mit  alltäglichen 
Anmerkungen  beruft,  die  nichts  zur  Sache  thun.  Wenn  llr,  Brück- 
mann  S.  72.  von  einigen  Sardunycfaen  erinnert,  auf  welchen  man 
weisse  Sardzirkel  wahrnimmt,  adass  dieses  sehr  oft  von  dem  Schnitte 
«des  Steinschneiders  abhänge  u,  so  hat  er  damit  so  viel  als  nichts 
gesagt,  weil  hieran  niemand  gezweifelt  hat,  ich  hiervon  an  niehrern 
Orten  in  der  Untersuchung  S.  98.{I22.)  134.(136.)  141.(139.) 
und  176.  (154.)  gesprochen  und  überflüssige  zwecklose  Wiederho- 
lungen am  allerwenigsten  in  eine  Streitschrift  gehören. 

Uier  uocli  ein  Beweis  von  Um,  Brückniann's  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache.  S.  73-74.  heisst  es:  Was  es  mit  des  Pli- 
nius  ncirculis,  Zonis  et  OVALIS  für  eine  Beschaffenheit  habe, 
«faabe  ich  so  eben  erwähnt».  Plin  würde  sich  sicherlich  einen 
solchen  Philologen  als  Ausleger  und  Richter  verbitten.  Fehler 
''•eser  Art,  so  äusserst  selten  sie  auch  in  Druckschriften  vorkom- 
"•en,  würde  ich  gewiss  dem  Hrn.  L.  M.  Brückinann  nicht  vor- 
■^^ken.  und  sie  vielmehr  dem  Liebhaber  als  einen  misslungnen 
^'^»tensprung  verziehen  haben,  halte  er  nicht  durch  seine  Annias- 
*«Ogen   und  durch  den  Ton,  mit  welchem  er  von  Mineralogie, 


^^HR%)racbforschung,  und  Datürlicb  guter  Logik  spmlit,  das  Scliwcrdl 

^^^  der  Kritik  gegen  sich  geschärft.  | 

f  Was  will  Hr.  L.  M.  Brückmann  S.74  -75.  mit  dtn  Wortea 

f  sagen  «Alle  dureb  Ncbenfarbt^n  und  fremde  Einmiscbungcn  vul~j 

«stellte  Lagen  und  Zirkel,  alle  trübe,  beiigte,  bonigfarbige,  Sard»J 

r  ansehe  wurden  von  den  Allen  nicht  hocbgescbätit,  so  wie  »ucH 

j  «von  den  Neuer».    Denn  sowubl  die  weisse  als  Sarderfarbe  mu« 

«rein  und  in  ihrer  Art  uutadelhaft  sein«?    Will  er  dem  Leser  oder] 

mir  damit  etwas  Neues  sagen?  oder  seineu  Leser  vielieicbl  gtaubew 

I  machen,  düss  ich  nicht  S.  H6-88.  (1 17- 1 18.)  meiner  Untersi»- 

!  cbung,  dasselbe,  nur  richtiger  und  bestimmter,  gesagt  habe?  I 

Dass  sich  Veitheim  geirrt  halte,   indem   er  dafür  hiell,   dtsj 

vorhandneu  alten  Gefasse  aus  Sardun^x   wären  aus   arabiscbeou 

Sardonjx  geari>eitet,  folgt  uÜenbar  aus  der  Beschreibung,  die  Pliltl 

von  diesem  Steine  giebt.    Hr.  Brückmann  sucht  vergeblich  ihn 

S.  76.  zu  entschuldigen  und  zu  vertlieidigen,  weil  er  nicht  weiss, 

was  arabischer  Sardonyx  ist.    Er,  der  seine  .eignen  Behauptungea 

nicht  verlbeidigen  kann,  lliäte  in  Wahrbeil  besser,  Fehler 

IStrbriflsteller  unentschuldigt  zu  lassen. 
Hr.  Brückmann  kommt  nun  wieder  auf  das  für  ihn  scfalöpfrij 
Feld  der  allen  Gemmen.    Wenn   er  glaubt,  dass  die   vorbaodnen 
j  Sardnnyx-Cameen   nicht  aus  indischem,  sondern  aus  arabiscbciD 

Sardunirx  gesrhnillen  sind,  so  bestärkt  er  jeden  Kenner  in  der  Mei- 
nung,  dass  er  den  einen  Sardonyx,  so  wenig  als  den  auderu  keniiL 
Meine  Abhandlung  über  den  Sardonyx  hat  llr.  Brückmano  w 
den  Stellen  wieder  nicht  verstanden,  wo  ich  von  den  Gattoi 
des  Sardun>x  spreche,  er  will  mir  aufbürden,  ich  bähe  aus  di 
Worten  des  Plin:  constal  ibi  lorrentibus  detegi,  gefolgert,  die^ 
indischen  Sardonycbe  hälteu  sich  in  gleichschichtigen  Steinlagen 
erzeugt,  da  ich  doch  auf  diese  Worte  des  Plin  in  meiner  Entwick»- 
lung  ganz  und  gar  kein  Gewicht  gelegt,  sie  blos  übersetzt,  und  sie 
gerade  so  übersetzt  habe,  wie  sie  übersetzt  werden  müsseo,  und 

Kie  sonst  weiter  nicht  angeführt  habe.    O  schwächliche  Krilikl 
Ln  dem  Abscbnitle  über  den  Sardonyx  soll  ich,  wie  Hr.  Bn 
aann  S.  77.  vorgiebt,  behauptet  haben,  die  grossen  Sardonyx- 
Sssc  wären  nicht  aus  einem  Steine  mit  regulären  Lagen,  soi 
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Sleinart  ^arbeitet,  daher  solche  nach  meiner  Voraussetzung,  nur 
schlechtweg  Onyx,  und  nicht  Sardonyx-Gefässe  sollten  genannt 
werden,  und  doch  rechnete  ich  sie  S.  89. (11  8.)  mit  zu  den  letztem. 
Der  Leser  der  Schrift  des  Hrn.  Brückmann,  der  meine  Untersa- 
cbuog  nicht  vorher  durchgegangen,  würde  sich  eine  sonderbare 
Torstellung  von  meiner  Abhandlung  machen,  wenn  Hr.  Brück- 
mann  etwas  hei  ihm  gelten  sollte.  Wer  §.XXV1I.  S. 84-89.  (1 16- 
1  18.)  uachselien  will,  wird  linden,  dass  wenn  in  diesem  Punkte 
Verwirrung  statt  ündet,  er  solche  bei  niemand  als  hei  Hrn.  BrOck- 
ni;inn  zu  suchen  habe.  Ich  erklarte  mich  deutlich  genug,  über  die 
Zirkel  und  Schichten  des  Sardonyx,  und  die  Gränzlinicn  zwischen 
Onyx  und  Sardonyx  sind  in  meiner  Untersuchung  so  bestimmt,  so 
scharf  bezeichnet,  dass  schwerlich  ein  anderer  als  Hr.  Brückmann 
darin  L'nhestimnitheit  wird  liuden  können. 

Wozu  §.  XXVIII.  S.77.  die  Wiederholung  dessen,  was  ich  von 
«Jer  Anwendung  des  Sardonyx  S.  80-95,(1 18-120.)  gesagt?  Glaubt 
Hr.  Brückmann  den  Käufern  seiner  Schrift  das  Nachsehen  meiner 
L'Dlersuchung  durch  seine,  theils  entstellten,  theils  verwässerten 
AoazOge,  überllüssig  zu  machen?  Da  würden  sie  wahrlich  nichts 
dabei  geninnen  I 

Wenig  Kennlniss  der  deutschen  Sprache  verräth  der  Herr  L,  M. 
S. 78.  wenn  er  in  meinen  Bemerkungen  über  den  Sardonyx:  «Die 
■ersteren  hatten  sich  in  schichtigen  Stein-Lagen  oder  Geschieben — 
agf  bildvtn ,  das  Wort  oder  so  verstehen  und  den  Sinn  so  verdrehen 
will.  aU  glaubte  ich  schichtige  Stcinlagen  und  Geschiebe  wären 
einerlei!  Ekelhaft  ist  es  mir  von  solchen  erbärmlichen  Schwächen 
meiner  Gegner  reden  zu  müssen. 

Ur.  Brückmann  kommt  S.  78.  auf  die  Stelle,  wo  ich  gegen 
ihn  in  meiner  Untorsuchtiiig  S.  93.(1 19.)  erinnere:  «Ich  weiss  nicht, 
«warum  Hr.  Brückmann  au  dem  Dasein  solcher  Steine  zweifelt. 
«Was  man  seihst  nicht  gesehen,  kann  darum  doch  in  der  Welt 
«irgend  vorbanden  sein».  Auch  hier  müssen  aus  Hrn.  Brück- 
oiann'a  Bemerkungen  erst  einige  Verwirrungen  hinweggeräumt 
werden.  Er  Scheint  nämlich  seine  Bcichreibung  eines  solchen  Stei- 
nes, mehr  aus  Büschings  dort  angeführter  Schrift,  als  aus  Ma- 
rielle gesehüfiflzu  haben;  Büsching  erwähnte  jedoch  deutlicher  die 


Sardonycbc  mil  buntfarbigen  Zirkeln,  die  Marielle  vorzüglich  g^T 
meint  zu  haben  scheint,  welche  Hr.  Brückniann  aber  hiaweglässt 

Der  Stein  mit  Schiebten,  ilen  Marietle  so  genau  beschreibt,  ist, 
wie  ich  in  meiner  Untersucliung  erinnerte,  kein  Stein  mit  Zirkeln, 
wie  er  glaubte,  sondern  ein  Stein  mit  Schichten.  An  ihm  ist  aber  die 
Schicht,  weiche  Mariettc  rolh  nennt,  vielmehr  dunkelroÜi.uiid  spieh 
ins  braune.  Da  der  sogenannte  Carneul-Ünyx  in  jeder  Rücksicht 
ein  seltner  Stein  ist,  so  wird  er  freilich  noch  seltner,  wenn  er  vier 
Schichten  oder  noch  mehrere  besitzt.  Ungeschniltene  Sardonvrhe 
mit  Zirkeln,  wie  sie  Marielte  beschreibt,  sind  weniger  selten,  als 
jene,  und  Hr.  Brückmann  kann  dergleichen  in  London  und  Mos- 
kau antrelTen.  Wetten  können  in  vielen  Fällen  ihr  Gutes  babcD,^^ 
go  viel  ich  aber  weiss,  bat  man  diese  Kinder  der  Langenweile  Ü^M 
ernsthaRen  Untersuchungen  noch  nie  eine  Rolle  spielen  lassen.       ^H 

Ilr.  L.  M.  Bröckmaun  kommt  S.  80-81.  wieder  darauf  zu — 
rück,  dass,  nach  meiner  Erklärung  des  Plin,  die  erwähnten  Gefässe 
der  Alten  nicht  aus  Sardonyx,  sondern  aus  Onyx  geschnitten  wä- 
ren. Hierüber  habe  ich  ihm  schon  oben  meine  Meinung  gesagt. 
Freilich  finden  sich  an  den  Sardonyx -Gefässen  des  Alterthums 
Stellen  und  kleine  Flecken  Onyx;  darum  wird  aber  Niemand  i 
Brn.  ßrückmann  $.8t .  behaupten,  «diese  Gefässe  seien  aus  Onji 
«und  Sardonyx  zugleich  gearbeitet».  Auch  sehe  ich  nicht  ein, 
aus  obiger  Wahrnehmung  «Verwirrungen  und  Unkestimmtheitenu 
entstehen  können.  Ist  es  vielleicht  eine  der  Eigenschaften  des  f 
sen  Steinkenners,  bei  Wahrnehmung  einiger  unregclmässigen  Sie 
len  an  einem  antiken  Sardonyx-Gefasse ,  unbestimmt  oder  ) 
verwirrt  zu  werden? 

Das  Fussgestelle  eines  Sardonyx-Gefässes,  das  Hr.  Brfiek- 
mann  S.  82.  beschreibt,  würde  jeder,  den  meine  Gründe  übencugl 
haben,  für  Onyx  halten  müssen. 

Die  Alten  glaubten  nicht,  dass  der  Sard  das  Wachs  besser  fah- 
ren lasse,  als  die  weisse  Lage  des  Sardonychs,  wie  Hr.  Brück- 
mann irrig  S.82-83.  vermuthet.  Denn  Fliu  schreibt  dem  arabi- 
schen Sardonyx,  und  also  der  bläulichen,  so  gut  als  der  dunkeln 
Lage,  dieselbe  Eigenschaft  zu. 

Wenn  Hr.  Brückmann  S.  83.  einen  Sardonyx  mit  einer  i 
acD  und  rotheu  Schiebt,  einem  Sardonyx,  mit  einer  seh  van 


weissen  und  rothen  Lage,  vorziehen  will,  so  sehe  ich  niclil  ein, 
warum?  Auch  wird  niemand  mit  Hrn.  Brückraann  glauben,  dass 
«in  Stein  von  zwei  Schichten  sich  vurtheilhafler  zu  Cameen  ge- 
brauchen lasse,  als  einer  von  drei  Schichten.  Wäre  Hrn.  Brück- 
mauns  Vorgeben  gegründet,  so  dürfte  man  ja  nur  von  einem  Sar- 
donyx,  wie  der  des  Pliu,  die  schwarze  Schicht  abschneiden,  und 
man  hätte  den  Stein  veredelt!  Allein  dies  biesse  ein  kostbares  Stück 
muth  williger  weise  verdeiben.  Vorausgesetzt  dass  die  Schichten  des 
Sardonychs  alle  gerade  Hegen,  und  sich  völlig  reinlich  von  einan- 
der abschneiden,  so  beruht  die  Trefflichkeit  eines  solchen  Steines, 
nicht  sowohl  auf  der  Mehrheit  der  Schichten,  als  vielmehr  darauf, 
ob  diese  Schichten  die  gehörige  Dicke  besitzen.  Ist  zum  Beispiel 
die  weisse  Schicht  zu  dünn,  so  können  an  manchen  Stücken  die 
Theile  nicht  rein  dargestellt  werden,  weil  dann  in  den  Vertiefun- 
gen die  untere  Lage  hervorschiumiern  würde,  der  Künstler  müsste 
denn,  wie  man  es  an  einigen  schönen  Werken  der  Allen  bemerkt, 
seine  Schattenpaitien,  nicht  als  Bildner,  sondern  gleichsam  als 
Maler,  durch  das  Hervorschimmern  der  dunkeln  Schicht,  hervor- 
bringen wollen.  Gemmen  dieser  Art  sind  selten,  und  es  folgt  aus 
der  Natur  der  Sache,  dass  dieses  Verfahren  nur  hei  einem  äusserst 
flachen  Bildwerke,  auch  bloss  in  dem  ganzen  Werke,  nicht  aber 
Dur  in  einer  einzelnen  Partie  desselben,  anwendbar  sei.  Ist  die 
Schicht  aber  zu  dick,  so  kann  der  Künstler  keine  Anwendung  von 
der  drillen  Schiebt  machen,  ohne  sein  Werk  zu  verunstalten,  und 
er  wird  den  Stein  in  der  Mitte  der  weissen  Lage  theilen  müssen, 
nm  ein  paar  brauchbare  Sardonyche  von  zwei  Schichten  zu  er- 
hallen. 

Beweisen  kann  Hr.  Brückmann  es  nicht,  dass  zu  einem  Car-> 
DeoUOnjx,  das  beisst  zu  einem  Sardonjx  mit  weiblichem  oder 
rolheni  Sard,  eigentlich  nur  zwei  Lagen  gehören,  wie  er  S.  83. 
grandios  behauptet.  Er  billigt  durch  solche  Salze  die  alten  Ver- 
wirrungen,  und  vermehrt  sie  so  viel  er  weiss  und  kann. 

Wenn  Hr.  Brückmann  S.  84.  mir  einwirft,  «Cameol-Onyx 
«sei  jetzl  so  selten  nicht»,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  denn  auch 
*^^  erwähnte  in  der  Untersuchung  S.  98.(122.)  mehrere  neue  Ar- 
bciicQ  aus  diesem  Steine;  aber  immer  werden  antike  Cameen,  aus 
«digchem  Carneol-Ünjx  selten  sein,  und  nur  diese  meinte  ich.  Hr. 


Brürkniann  Uidclti?  also  auch  hier,  ohne  die  Stelle  die  er  ladela  ! 
wollte,  gehörig  erwogen  zu  haben. 

Ob  man  einen  einfarbififen  hochgeschnittenen  Stein  Camee  nen- 
nen wolle,  oder  nirht,  bat  nicht  viel  auf  sich,  so  viel  kann  irb  aber 
versiebern,  dass  man  mir  kein  antikes  Kunstwerk  dieser  Art  wird 
anführen  können.  Die  wenigen  Beispiele,  vielleicht  kaum  drei,  die 
man  nennen  könnte,  sind  keine  wahren  Kunstwerke,  sundern  miltcl- 
mässige  Arbeiten  späterer  Zeilen. 

Aus  allem  was  Ur.  L.  M.  Brückmann  über  seine  erhoben  ge- 
scbnitteue  Bacchantin  sagt,  ist  es  mir  nur  zu  einleuchtend,  dxM 
dieser  Caniee  keine  alte  Arbeit  sei.  Die  Griechen  hatten  auT  keine 
Weise,  bei  ihrem  zwei-  und  dreifarbigen  Sardonjx,  die  Absicht, 
die  ihnen  llr.  Brückmann  S.  86.  unterschiebt;  «Wenn  die  Kunst 
nin  dergicirhen  Arbeiten  der  Natur  sich  nähert,  und  sie  nacbabint, 
«ohne  sie  zu  verstellen,  so  erhöbt  sie  auch  den  Werth  von  der- 
ngleichen  Arbeiten».  Nach  dieser  Voraussetzung  niüssten  viellctcfat 
die  kleinen  bunten  Wacbshildnisse  an  Kunstwerth  den  Cameen  dt 
Alten  vorzuziehen  sein,  und  man  würde  bunte  Steine  in  Ittei 
fmden  können,  welche  nach  dieser  Voraussetzung  dem  schönste*, 
indischen  Scirdonyx  vorzuziehen  wären.  Die  grösste  Fürstin 
verflossenen  Jahrhunderts  gab  einen  Beweis  ihres  richtigen  G^ 
schmackes,  als  sie  einem  I'astenmacber  seine  Glasflüsse,  die  er 
allen  Cameen  gemacht  hatte,  an  welchen  die  Gesichter,  Ki 
und  Bekleidungen  in  natürlichen  Farben  dargestellt  waren,  niil  B^ 
leigung  ihres  Missfatlens,  und  mit  den  Worten  zurückgab :  «es  ist 
adeutsche  Arbeit». 

Gegen  Ilrn.Brüclimanns  Aeusserung  S.  86.  erinnere  tch, 
die  Alten  sehr  oft  ihre  Cameen  unlerschnitten,  welciics  der  AogetH 
schein  lehrt.  Jeder  wird  dieses  bemerkt  buhen,  der  von  sdiönen 
Arbeiten,  zur  Erhaltung  des  Andenkens,  Formen  genommen  IwL 
Jedoch  verfuhren  sie  dabei,  nicht  wie  die  Neuern,  sondern  mit 
weiser  Sparsamkeit.  Bei  Figuren  ist  das  Untergraben  unumgxngUdi 
nöthig,  wenn  sich  der  Künstler  von  dem  ganz  flachen  Bildwerke 
entfernt,  er  müsstc  denn  geflissenllich  ein  plumpes  und  steifes  Werk 
Uefem  wollen. 

Was  ich  von  der  heutigen  Steinschneidekunst,  und  dem  gros- 
sen Verlust  den  sie  durch  Pichters  Tod  erlitten,  sagte,  halle  ich 
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viulieicht  anders  ausdrücken  können,  doch  dürften  mich,  bei  den 
j  Worten  die  ich  gebraucht,  gewiss  nur  wenige  falsch  auslegen. 
i  Hr.  Brückmann  versteht  mich  falsch,  dies  ist  aber  nicht  meine 
1  Schuld.  Da  er  Marcbands  nur  zu  oft  ängstliche  steife  Manier, 
I  Pichlers  edlem  Stile  vorzieht,  so  mochte  ich  mich  auf  sein  Urthel) 
über  Werke  der  bildenden  Kunst  nicht  verlassen.  Guay  ist  niemals 
nrit  Marchand,  selbst  kaum  mit  Brown  zu  vergleichen  gewesen. 
Es  fehlt  also  sehr  viel,  dass  man  seine  Mittel oiässigkeit  Pichlers 
grossem  Gescbmacke  sollte  vorziehen  können!  Das  erwähnte,  jetzt 
in  der  Russisch-Kaiserlichen  Sammlung  befindliche  Stück  von  Guay, 
wird  kein  Kenner  für  eines  der  grössten  Meisterstücke  der  Stein- 
Bcbneidekunst  ausgeben  wollen.  Die  Künstler  Doli  und  Facius 
kenne  ich  nicht.  Tettelbach  dürfte  sich  in  erhobeneu  Steinen 
Tielletcbt  dem  Brown  nahem.  Von  den  übrigen  Künstlern  arbeitet 
Santarelli  in  einigen  seiner  sehr  schönen  erhobenen  Werke  in 
Pichlers  Geschmack;  Bega  hat  Verdienste  in  der  vertieften,  und 
Amastini,  obschon  bei  einiger  Trockenheit,  noch  grossere  in  der 
erhobenen  Arbeil;  Steiuscbnoidcr  aber  wie  Capparoui,  Berini, 
Weder,  Ferrelti,  Morelli  zu  Florenz,  ein  andrer  Morel li,  die- 
sem gleich  an  Verdienst,  lebt  zu  Hom,  Malatesta  und  andere, 
hätten  nicht  neben  jene  Meister  aufgestellt  werden  sollen.  Alle  mit 
Ruhm  hier  genannten  Künstler,  so  wie  manche  audere  nicht  er- 
wähnte, erreichen  Pichlern  bei  weitem  nicht,  und  werden  ihn  auch 
nie  erreichen. 

Hr.  Brückmann  bemerkt  S.  89.  gegen  meine  £rktärnng  des 
Hin,  in  der  Stelle  wo  er  vom  arabischen  Sardonyx  sagt:  nullo 
Sardarum  vestigio  arabicae  sunt,  «diese  Worte  müssen  gar 
«nicht  so  strenge  genommen  werden«.  Warum  nicht?  Ich  bitte 
mir  hierüber  die  Beweise  aus — !  Denn  was  er  sogleich  darauf 
hinzusetzt:  «die  schwarze  Lage  ist  doch  wirklich  aus  Sarda,  und 
«wenn  sie  nicht  zu  dick  ist,  und  man  sie  gegen  die  Sonne  oder 
««gegen  eine  brennende  Lichtflamme  (?)  hält,  zeigt  sie  sich  blut- 
«*rolb».  sagt  nichts,  weil  dieser  Eigenschaften  ungeachtet,  ein  Stein, 
«>hnc  dass  man  jene  l'rüfung  vornimmt,  gar  nichU  vom  Sard  an 
sieh  zu  haben  scheinen  kann,  wie  es  wirklich  mit  dem  arabischen 
Sardonj^  der  Fall  ist,  und  — man  bore!—  weil  diese  Stelle  wieder 
bsi  von  Worl  zn  W^ort  aus   meiner  Untersuchung  genommen  ist. 


irtsage  ich  S.  108(126.]:  HDeonocli  sind  sie  im  Grunde  nicht  gai 
«undurchsichtig,  dennoch  besieht  ihre  untere  Lage  aus  nichts  andern 
«als  aus  Sard«.  Ich  sage  ferner  S,  109.(12fi.]  (iDiese  Sardoujcl 
«sind  ihres  pechschwarzen  Ansehens  ungeachtet,  dennoch  zuweile 
;nicht  ganz  undurchsichtig,  wenn  sie  gegen  eine  brennende  Ken 
:(nicbt  brennende  Lichtllainme)  gehalten  werden :  ihre  zu  grosi 
itbicke  oder  der  zu  sehr  gesättigte  StolT  müsste  denn  ihnen  all^ 
«Schein  von  Durchsichtigkeit  benehmen».  Was  Hr.  Brücknian 
von  dem  hochrntlien  Ausehen  erinnert,  welches  man  wabruiminl 
wenn  man  einen  dunkeln  Sard  gegen  die  Soune  hält,  habe  ic 
ebenfalls  8.37.(97.)  beigebracht.  Glaubt  also  Hr.  Brückman 
ich  auf  diese  Art  mit  meinem  Eigentbume  zu  belehren?  oder  wi 
die  Leser,  die  unsere  Schriften  nicht  vergleichen  wollen,  irre  fiiti 
>n?  oder  ist  sein  Gedäcbtniss  nicht  mehr  haltbar?  Aus  eigner  Ei 
rung  kann  er  diese  Anmerkung  nicht  machen.  AVürde  er  wähl 
'^bische  Sardonyche,  oder  Niccüto  mit  bläulicher  Oberfläche 
nnlersucbt  haben,  so  würde  er  stets  gefunden  haben,  dass  der  Sar 
an  ihnen  niemals  weiblich,  sondern  stctä  männlich,  das  bei 
niemals  rolh,  sondern  stets  braun  ist,  dass  sie  also  nie  einen  rolhei 
Schein,  gegen  die  Sonne  gehalten,  zeigen  können.  Und  gerade  i 
sie  meistens  ganz  undurchsichtig  zu  sein  scheinen,  ist  eine  Folg 
des  braunen  Sardes.  Dass  Hr.  Brückmann  keine  wahren  sralii 
sehen  SardoDycbe  untersucht,  oder  von  ihnen  vielleicht  kaum  mit 
telmässige  Steine  gesehen,  folgt  zum  Üeberflusse  noch  daraus,  da$ 
et  glaubt,  der  indische  Sardonyx  gewänne  das  Ansehen  des  arabj 
sehen ,  wenn  man  seine  obere  Schicht  so  dünn  als  mö}j,licb  scblÜli 
worin  er  sich  aber  gar  gewaltig  irrt.  Seine  Bemerkung  S.  89.  da| 
■die  weisse  Lage,  auf  dem  arabischen  Sardon^x,  schön  weiss  un 
«schimmernd  hervorstrahlt,  liegt  nicht  so  sehr  an  der  Weisse  sulbi 
«als  daran,  dass  die  schwarze  Lage  solches  mehr  erhöht  oder  ab 
«stechend  machtn.soll  mich  vermutlilich  zurechtweisen  oder  beleb 
ren?  Allein  er  hat  mich  hier  bloss  parapbrasirt,  und  ich  hatte  das 
selbe  in  meinen  Bemerkungen  über  diesen  Stein  S.  1 08-1 09.  (1 2i> 
127.)  gesagt.  Wenn  Hr.  Brück  mann  aber  die  ubern  Lagen  des  in 
dischcn  und  arabischen  Sardonj'chs  für  völlig  gleich  von  Ansehe 
finden  will,  so  muss  man  zuversichtlich  schliessen,  dass  er  e 
oder  den  andern  Stein ,  oder  vielmehr  alle  beide,  nicht  gehörig  kenaU 
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tass  aus  Niccolo ,  Onykel  (oii-bt  Oatckel)  aLzuK'iten ,  wie  Hr. 
B^flckmann  5.90.  sagt,  ist  ungpgrOndct.  Es  sind  beide  Wörter 
Dioiinutive,  die  jedes  fiir  sich,  aus  ihren  Stammwörtern  herfliessen. 
Auf  derselben  Seile  fubrt  Ilr.  Brückmann  des  Veltheim  Ver- 
tnuthung,  über  die  Unäcbtheit  so  vieler  alten  Cameen  an,  die  ich 
g;ewiss  wiederlegt  haben  würde,  wenn  ich  die  Abhandlung  über 
die  Rerornien  in  der  Mineralogie  damals  schon  gelesen  gehabt  hätte, 
als  irh  die  Untersuchung  dem  Drucke  übergab. 

Hr.  Brückmann  will  mich,  wie  er  S.  91.  sagt,  mit  den  Wor- 
ten des  Veltheim  überführen,  nwie  unbestimmt  sich  seihst  Italiener 
«ausdrücken,  wenn  vom  Niccolo  die  Rede  ist».  Lustig  genug,  da 
er  die  Anwendung  des  Wortes  Niccolo  bei  Italiänern  von  mir  auf 
drei  Seiten,  S.  157-159.  (145-146.)  gewiss  weit  lehrreicher 
Auseinandergesetzt  gefunden  hatte!  Fürwahr  die  Polemik  des  Hrn. 
Srückmann  ist  völlig  neu  und  einzig  in  ihrer  Art.  Bald  ignorirt 
«r  das  was  ich  vortrug,  um  dasselbe  zum  Frommen  der  Leser  als 
«las  Seinige  aufzuwärmen:  bald  will  er  die  Leser  unterhalten,  indem 
«r  mich  compilirl  und  paraphrasirt;  bald  glaubt  er  mich  zu  wider- 
legen, wenn  er  meine  Sätze  vorher  nach  allen  Kräften  verdreht 
-und  «US  allen  Gelenken  gerückt  hat. 

Wie  ich  mehrereniale  bemerkt  habe,  weiss  Hr.  Brückmann 

fast  niemals,  was  und  warum  er  tadelt.  Auch  wenn  er  einen  Schrift- 

^steller  lobt  oder  auch  nur  anfuhrt,  kann  man  ihn  stets  überführen, 

-dass  er,  wenn's  hoch  kommt,  die  Stelle  kaum  halb  verstand.  So  sagt 

Hr.  Brückmann  z.B.  S. 89-90.  «Natter  versichert  S.XXXVIH. 

«dasg  diejenigen  Sardonyche  mit  zwei  Lagen,  die  man  in  Italien 

«Niccolo   nennt,  nichts   weiter  als  eine  Art  antiker  Pasten  sind». 

Wer  Nalters  Buch  nicht  kennt,  wird  über  die  Neuheit  dieser  vor- 

^eblicheu  Entdeckung  sich  höchlich  verwundern.    Man  sehe  aber 

die  angeiogne  Seite   nach,  und  man   wird   finden,  dass  Natter  nie 

an  eine  solche  Abgeschniacklbeit  gedacht  hat.    Er  spricht  von  zwei 

«Iten  Pasten,  und  Ilr.  Brückmann  glaubte  er  spräche  von  dieser 

ßMizen  Galtung  der  Sardonychc.     Ich  gestehe,  da^s  Hr.  Brück- 

tnann  in  der  Kunst  zu  verwirren  und  lu  verlinstern  ein  Talent 

Iwsitzt,  das  völlig  einzig  ist. 

Hr.  Brückmann  S.91.  arabische  und  indische  Sardo- 

KbUl-i  gm.  Sdrirua.  M.  IT-  14 
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nyclie  ffir  einerlei  Steine  hält,  ist  eine  Folge  dessen,  wessen  ich 
ihn  oben  überführte. 

Was  Hl. Brückmann  aus  Natler  S.9t .  anführt,  wird  niemaitd 
bezweifeln,  es  gehörten  diese  Dinge  aber  nicht  hieher,  ebeo  so 
wenig  als  die,  wohl  zu  merken,  lateinisch  hingeschriebene,  eine 
ganze  Seite  lange  Stelle  des  Flin  über  den  Obsidian.  Man  entdcdtt, 
bei  dieser  Anführung  Natters,  wieder  eine  neue  Suuderbarkeit.  Auf 
der  vorhergehenden  Seite  keisst  es,  Natler  behauptet  «alle  Niccoli 
asind  antike  Pasten»,  hier  aber  sagt  Hr.  Brückniann,  «N'alter  be- 
«hftuptet,  dass  unter  dem  Niccolo  der  Italiener  viele  I'asten  für 
«wahre  Sardon^che  gehalten  wurden».  Beides  konnte  doch  Natter, 
so  lange  er  bei  gesundem  Verstände  war,  nicht  auf  einmal  behaup- 
ten! Er  hat  daher  wohl  nur  einen  dieser  Salze  zu  verantworten? — 
wird  mau  sagen.  Nein;  antworte  icb,  weder  den  einen  noch  den 
andornl  Natter  spricht,  als  einsichtsvoller  Künstler,  von  weiUir 
nichts,  als  von  einigen  alten  Pasten,  welche  die  Niccoli  nur  un- 
vollkommen nachahmten.  Das  übrige  kömmt  alles  auf  llru.  Brüclc 
mauus  Keclmung,  und  er  allein  mag  es  verantworten,  auch  hierin- 
Den  neue  Verwirrungen  haben  anrichten  zu  wollen,  weil  ihm  die 
Anzahl  der  alten  nicht  gross  genug  schien. 

Dass  Hr.  L.  M.  Brückmaun  die  Uericituug  des  Wortes  Niccolo  ^al 
nicht  wissen  will,  verüble  ich  ihm  nicht,  wohl  aber,  dass  er  bei  £ei 
seiner  Sucht  zu  etymolo};isiren ,  meine  Etvmologie  nicht  widerh^t.«  ^1 
bat.  Er  sagt  S.  92:  «Wober  der  Name  Niccolo  mag  ealslanden ^e^ n 
«sein,  hat  man,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  erforschen  l'innrm  *m» 
Er  schrieb  seine  vermeinte  Widerlegung,  ohne  einmal  vorher  meioe^»^» 
Schrilt  durrhgelcsen  zu  haben ;  wäre  dies  nicht  der  Fall ,  so  liilli  ■  Pll 
er  S.  157.  (146.)  meine  Etymologie  gefunden,  und  wir  wurden  ihmrv^nD 
dann  vielleicht  nicht  für  die  neue  Etvmologie  des  Niccolo  aus  Oc-^  ^^X' 
cbio  S.  93,  die  allen  Liebhabern  witziger  Etymologien  werth  sdr^^M 
wird,  haben  danken  können,  obgleich,  als  es  zur  Kritik  der  157  '^^7 
(t4ä.}  Seile  kam,  er  diese  seine  witzige  Geburt  schon  vergessev^^v^i 
hatle.  J 

(it'gen  seine  Erinnerung  über  den  Siein  Jargon,  erlaub«  uiS'^fl 
der  Hr.  Itrückmanu  ollcnhenig  zu  erinnern,  das«  wenig  fejille»^'^ 
dann  ich  nicht  den  ganzen  Perioden,  den  sie  eiuninuni,  weil  sie  nirtf '^^^"' 
hii-rlrer  iteliörl,  und  lauter  Bekanntes  eiilhäll,  auch   seine  Hefh»^^^ 


lang  des  Niccolo  vod  Occbio  oicfit  unterstützt,  für  äclilun  wah- 
ren Jargon  gehalten  hätte. 

Nur  der  welcher  es  mit  dem  Hrn.  L.  M,  Briickmann  rcrhl 
sebr  übel  meint,  kann  ihm  rathen,  ins  künftige  seine  Etymulogieo 
deD  Lessingischen  entgegenzustellen,  und  den  Opal,  von  einigen 
sonst  OrphsDos  genannt,  aus  or,  Guld,  und  9avc;,  durchschei- 
nend, abzuleiten,  weil  er  durch  dergleichen  Wagslückc  jederzeit 
verlieren  und  sieh  lächerlich  machen  wirdi 

Da  wo  Hr.  L.  M.  Brückmaua  mich  am  sichersten  zu  fangen 
glaubt,  kommt,  wie  man  gesehn,  immer  eine  ganz  andere  Sache 
zam  Vorsehein.  So  sagt  Hr.  Brückmano  S.  94.  in  meiner  Unter- 
aachuDg,  S.I08.(l2ti.)  «wage  ich  es  dem  Plin  geradezu  zu  wider- 
sprechen, und  ich  bestätige  dudurch  was  er  kurz  zuvor  gesagt  habe, 
das«  Dämlich  die  dunkle  Lage  dieser  Steine  (der  arabischen  Sardo- 
nyche)  w.ihrer  Sard  sei».  Plins  Worte:  nullo  sardarum  vesli- 
^io  arahicae  sunt,  übersetze  ich :  sie  haben  nichts  vom  Sard 
«D  sieb,  das  beisst,  wie  Plin  nachher  sagt:  sie  sind  so  ganz  dun- 
kelbraun, dass  sie  keine  Unterlage  vom  Sard  zu  haben  scheinen, 
■licht  aber:  die  untere  Lage  ist  kein  Sard.  Alle  diese  Kennzeichen 
IrelTen  so  genau  mit  den  Sardoujcben  mit  bläulicher  Oberfläche 
Übcrcin,  dass  es  ganz  klar  ist,  dass  er  sie  unter  dem  arabischen 
Sardonyx  meinte,  und  es  kam  mir  nie  in  den  Sinn,  dem  Flin  zu 
^ridersprecben ,  wenn  ich  sagte  :  uDennoch  sind  sie  im  Grunde  nicht 
wgaiiz  undurcbsiehtig,  dennoch  besteht  ihre  unlere  Lage  aus  nichts 
«als  aus  Sard»,  Man  muss  notliwendig  einige  Kcnutniss  des  Gegcn- 
slaode«  mitbringen,  wenu  man  auch  ein  fasshch  deutsch  gescbrie- 
licnes  Buch  verstehen  will. 

Da  sich  Hr.  Bruekmann  nicht  anders  zu  helfen,  und  nichts 
Sesseres  gegen  meine  Eikl.'irung  der  Stelle  über  den  Sardonyx  vor- 
sobringen  weiäs  —  so  geht  er  desto  heftiger  S.  94.  auf  den  Plin  los. 
«Er  glaube  dem  Plin  nicht  geradezu  auf  sein  Wort,  alle  seine  Un- 
«lersrlieidungszeichen  seien  relativ,  unter  dem  arabischen  und  indi- 
-«srlien  Sardunjche  ßnde  kein  Unterschied  slati»,  und  was  derglei- 
chen Sätze  mehr  sind,  die  ich  weiter  nicht  in  Erwägung  ziehen 
liann,  weil  es  nie  meine  Sache  gewesen  ist,  Beweise  Jemand  ouf- 
3udriagun,  der  ohne  Snch-  und  SprachkenntnÜiS,  die  allen  Schrift- 
,     aldkr  herabsetzt,  um  seine  niiueralogischcn  Uefeu  in  Ehren,  vi. 
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Verhalten.  NicliU  weiter  mag  ich  also  zur  Vertheidigung  i 
Bcseliieiliung  des  aralHSchcn  Sarilonyches ,  dem  ich  S.llO-ltl. 
(12(>-127.)  «ciue  sanft  himmelhlaiie  oder  ticllultramarinfarbne 
R Oberfläche ,  welche  mehr  oder  weniger  ins  weissliche  fälltu,  ni- 
schreihe,  gegen  alles  das  falsche  hinzusetzen,  was  Hr.  Brück- 
mann  S. 94-95.  aus  oft  erwähnten  Ursachen,  mit  atltäiglicher 
Nchenanmerkung,  vorbringen  wollte.  Was  Farben  sind,  scheint 
Hr. Brückmann  nicht  zu  wissen:  ob  der  arabische  Sardonyx  aber 
bellultramarinfarben  sei  oder  nicht,  wird  weiter  hin  berührt  werden. 

Was  Hr.Brückmann  S.95.  von  den  Eigenschaften  eines  ara^| 
bischen  Sardonychs  sagt:  — «Soll  nun  überhaupt  ein  solcher  Sai^f 
«donyx  seine   mögliche  Vollkommenheit  haben,  so  müssen  setnir^ 
aFarben  rein,  seine  Lagen  ganz  wagcrecht  sein,  und  nicht  ia  ein- 
«ander  übergeben  oder  sich  vermischen»  —  klingt  vornehm  und 
wichtig  genug,  ist  aber  in  meiner  Untersuchung  S.  86 -87.  (t  17— 
118.)  schon  gesagt,  und  alles  was  darauf  folgt  voller  schiefen  Sätze- 
Man  sollte  kaum  glauben,  der  Hr.  L.  M.  wolle  hier  von  einei 
arabischen  Sardonyx  sprechen,  wenn  er  sagt:  «hat  nun  ein  i 
«gleichen  Sardonyx  die  Eigenschaft,  dass  er,  wenn  mau  ihn  gegi 
«die  Sonne  oder  Lichtflamuie  hält,  blutroth  aussieht,  (eben  dies 
«wird  auch  S,  98.  gesagt)  so  giebt  ihm  dieses  einen  höhern  Werl! 
«und  setzt  seine  dunkle  Lage  um  so  viel  gewisser  unter  die  Sani 
«weil  die  falschen  Steine,  sie  mögen  nun  Glaspasten  oderObsidian[!) 
«sein,  diese  Eigenschaft  nie  haben,  sondern  bei  durchfallendem 
«Lichte  stets  schwärzlich  oder  braun  aussehen  werden».    Spri 
Hr.Brückmann  hier  von  einem  Niccolo,  so  weiss  er  nicht  was  I 
spricht,  weil  die  Grundlage  des  arabischen  Sardonychs  schlerfate 
dings  nie  aus  rothem  Sard  besteht;  spricht  er  von  einer  Camc«^ 
Schicht,  so  habe  ich  dieses  längst  gesagt.   In  meiner  Untersuchung 
S.  37.  (97.)  erinnere  ich  vom  dunkelsten  indischen  Sard,  dass  i 
I  «gegen  ein  brennendes  Licht  seine  Durchsichtigkeit  in  einem  I 
r  «nen  bochr-othcn  Flecken  bemerkbar  mache».    Herr  Brückmirf 
hat  dergleichen  Versuche,  so  bekannt  sie  auch  sind,  in  seiner  AV^ 
bandlung  nicht  berührt,  da  er  aber  einen  solchen  Versuch  mit  einem 
arabischen  Sardonyx  gemacht  haben  will,  so  folgt  unwidersprrch- 
lirh,  dass  er  diesen  Stein  gar  nicht  kennt,  und  dass  er  wieder  t 
schlecht  ausgefailnes  Wagstück   beging,  indem  er  die  Leser  i 
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tneineu  Sätzen  zu  belehren  glüubte.  Herr  L.  M.  Brückinann  ha- 
gtbt  hier  einen  zweiten,  wcnigslens  eben  so  groben, FehllriU,  wenn 
er  bebauptet:  «Glüsfltiüsc  besitzen  nie  jene  blutrothe  Farbe,  son- 
dern sebirn  bei  durrhfallendeni  Liebte  stets  schwärzlicb  orfer  braun 
aus».  Er  beweist  hieniit  ofTenbar.  dass  er  von  allen  und  neuen 
Abdriicken  der  Gemmen  aus  Glas,  eben  so  wenig  weiss,  als  von 
den  Steinen,  welche  alte  und  neue  Slcinscbneider  zu  ihren  Arbeiten 
verwandten.  Hr.  Brückniann  will  vou  Gemmen  und  ihren  Ab- 
drücken schreiben,  und  weiss  nicht,  dass  ihm  jeder  Pastenfabrikant 
Glasflüsse,  von  Cameen  sowohl,  als  von  vertierten  Steinen,  liefefD 
wird,  welche  bald  dem  schönsten  Carueol,  bald  dem  schönsten 
Rubin  und  Granat  nichts  nachgeben  werden,  wenn  man  sie  gegen 
das  Tageslicht  oder  gegen  eine  brennende  Kerze  hält!  Welche  Ver- 
besserungen, welche  Willerlegungen  meiner  Untersuchung!!! 

Im  XXXV  §.  S.  95-96.  sagt  Ilr.  Brürkmann  von  mir,  ich 
habe,  «über  die  Einführung  der  arabischen  Sardonjche  in  Rom,  so 
wohl  zu  Siegelsteinen  als  zum  Schmuck,  des  Plinius  und  einiget: 
Autoren  Nachrichten  mit  FIciss  zusammengestellt».  Was  will  der 
Herr  Leih-Medicus  mit  diesem  Beifall  sagen?  Wenn  die  ganze  Ein- 
tiieilung  dieser  Steine  in  indische  und  arabische  nichts  taugt,  weniL 
arabische  Sardonyche  blutroth  aussehen,  wenn  man  hierüber  we- 
der dem  Plin  auf  sein  Wort  noch  meinen  Bemerkungen  gtaubeo 
darf,  wie  er  vorher  sagte,  wie  kann  er  meinen  Fleiss  loben,  der 
falscbc  und  uubrauchbare  Sätze  aufstellt  uud  verghiicht!  Bald  spricht 
der  Hr.  Leih-Medicus  mit  der  Miene  des  erfahreusten  Kenners,  vom 
arabischen  Sardonyx,  bald  leugnet  er  seine  Existenz,  bald  versichert 
er  Stücke  davon  in  seiner  Sammlung  zu  besitzen,  bald  nennt  er  ihn 
blatroth,  bald  findet  er  ihn  zu  Cameen  verwandt,  bald  lobt  er,  bald 
tadelt  er — da  werde  einer  klug  aus  diesem  Chaos! 

Des  Hrn.  L.  M.  Brückmann  Bemerkung  über  die  Gemmen 
der  Griechen  und  Römer  §.XVILS.96.,  uud  was  er  sonst  dabei 
iVorbringt,  zu  mustern,  würde  viel  Geduld  und  Wiederholung  des 
l'ttcbon  gesagten  erfordern.  Am  Ende  läuft  der  ganze  Streit  auf  den 
^rabtschen  Sardunyx  hinaus,  in  diesem  Punkte  war  es  Hrn.Brück- 
Vuann  nicht  möglich  mich  zu  verstehen,  weil  er  seiner  vorgeMi- 
ohen  Mineralienken ntniss  ungearblct,  den  Stein  eben  so  wenig,  als 
«üe  andern,  vou  deu  Alten  zu  Werken  der  Glyptik  verwendeten 
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inte,  und  weil  er  aus  Mangel  an  philologisclier 
nii'bl  bcgritr,  was  Plin  darüber  gesagt  bat. 

Im  XXXVII  §.  S.  97-98.  heisst  es  wieder,  nach  mebrem  An- 
merkungen, die  nur  zu  dcullieh  bezeugen,  dass  Hr.  Brückmann 
keine  arabische  Sardonyriic,  rolie  sowobl  als  von  deo  AlteQ  ge> 
Gchnillcne ,  weder  gesehen  uocb  jemals  gehurig  untersucht  bat:  oDie 
«Worte  des  PUninuUo  sardarum  vcstigiu  arahicae  sont, 
«sind  nicht  so  strenge  zu  nehmen».  Hr.  Brückmann  bejaht,  be- 
merkt, widerlegt,  lobt,  tadelt,  wiederholt,  so  wie  es  ihm  einfälll. 
Ohne  das  Yorhergesagle  und  altes  was  die  Untersuchung  darüber 
entliält  zu  wiederholen,  könnte  ich  nicht  darauf  antworten ,  und 
wozu  würde  meine  Arbeit  dienen?  Sobald  es  dem  Ausleger  «r- 
lauht  sein  würde,  aus  den  Beschreibungen  der  alten  Naturforscher, 
nach  Vcltbeimischer  Art,  ganze  Stellen  zu  unterdrücken,  oder  mit 
Ilrn.  Brückmann,  manche  Worte  nnicht  strenge  zu  uehmea»  und 
ganze  Beschreibungen  für  unbestimmt  und  untauglich  zu  erklä^^n, 
dann  dürfen  wir  sicher  rechnen,  durch  diese  vorgeblichen  Uerrn 
Ausleger,  ganze  Heere  von  Missgeburten  und  Phautomeo,  wie  z.B. 
der  weisse  Nagelstein,  die  Murrha  aus  Speckslein  und  aus  Iloni- 
Opal,  und  manche  andere,  ans  Licht  gebracht  und  jedweden  Un- 
sinn behauptet  zu  sehenl 

Wollte  ich  auf  den  XXXIX  §.  S.99-  102.  antworten,  in  wel- 
chem Hr.  Brückmann  sich  gegen  meinen  Tadel  seiner  Gedanken 
über  den  Onjx  und  den  SardonjTC  zu  vcrtheidigen  vornimmt,  so 
müssle  ich  ihm  alles,  was  ich  vom  Ony\  und  vom  Sardonyx  gesagt 
habe  wiederholen,  würde  mich  aller  vergeblich  bemühen,  ihn,  dem 
alle  Vorurlheile  mehr  werlh  sind,  als  die  klarsten  Aussagea  de* 
Plin  und  des  Theopbrast,  (denen  man  wie  er  sagt  nicht  auf  Dir 
Wort  glauben,  und  welchen  man  nicht  zutrauen  darf,  dass  su 
besser  wusslen,  als  Hr.  L.  M.  Bnlckmann,  was  die  Alteo  ontci 
diesen  Namen  für  Steine  verstanden)  auf  gesundere  Begriffe  zurück- 
zubringen. 

Wie  wenig  Ilr.Brückmann  w.igcn  dürfe  über  Plin  und 
phrast  zu  urtheilen,  beweise  ich  aus  folgenden  Gründen: 
1)  Weil  er  die  Steine,  welche  die  Alten  der  Sieiusrhneideikun 

widmeten,  weder  roh  mich  geschnitten  kannte,  und  vielleic] 

seinen  äussern  Verhälloissen  nach,  nicht  kennen  konote. 
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S)  Weil  es  ihm  an  gewöhnlicher,  ich  rede  nicht  Ton  dnrcbdrili- 
geniler,  Beurtheüungsgabe  mangelt,  um  die  Alten,  wenn  sie 
aueh  nnch  so  fasälich  wären,  übersetzt  verstehe«  zu  können. 

3)  Weil  Kenntniss  der  Sprachen  der  Alten  seine  Sache  nie  gewe- 
sen ist,  und 

4)  Weil  er  durchaus  seine  alten  Vonirtheile  allem  vorzieht,  vu 
noch  so  klar  vor  seinen  Augen  liegt. 

Um  nun  diesem  »iihl  lohens würdigen  Starrsinn  wenigstens 
einen  Anstrich  von  Rechtlichkeit  zu  geben,  verwirft  er  alles  was 
Theophrast  und  Plin  je  gesagt  haben,  und  ruft  uns  S,  103.  zu: 
«aus  den  Schriflen  der  Allen,  des  Theophrast,  des  Plinius,  und 
aaller  der  Schriftsteller  die  letzterer  namhaft  macht,  und  deren  Be- 
uscfareibungen  er  in  seine  Naturhistorie  aufgcnonmien  hat,  leuchtet 
«überzeugend  hervor,  wie  wenig  sie  noch  in  der  Mineralogie  der 
«rohen  Steinarten  unterrichtet  waren».  Wer  wird  wohl  jemals  die- 
ses behaupten  können!  Alles  was  wir  von  den  Alten  über  dieses 
Fach  besitzen  sind  kurze  Auszüge,  und  woher  will  Hr.  Brück- 
mann wissen,  dass  Theophrast  oder  ein  andrer  alter  Naturforscher 
2.  B.  einen  rohen  Sard  von  einem  andern  Steine  im  rohen  Zustande 
nicht  habe  unterscheiden  können?  Völkern,  welchen  tlieils  alle 
Edelsteine,  tbeils  alle  Metalle  bekannt  waren,  Völkern,  welche 
selbst  Gruben  hallen,  kann  schlechterdings  niemand  von  gesundem 
Verstände,  die  Wissenschaft  der  äusserlichen  Kennzeichen  der  da- 
mals bekannten  Fossilien  absprechen.  Wenn  aber  Hr.  Bröckmann 
mit  Stolz  hinzusetzt  S.  1 03  :  «Sie  die  Alten  behielten  die  Benennun- 
«gen  der  Edelsteine  hei .  so  wie  sie  damals  von  Steinliändlem  und 
«Juwelierem  gegeben  wurden,  nanilich  nach  den  trivialen  (?)  und 
«Iheils  abergläubischen  Namen,  wie  solche  hergebracht  und  ange- 
«nomnmn  warenu;  so  sieht  man,  dass  Hr.  Brückmann  nicht  weiss, 
woher  die  meisten  Namen  der  Edelsteine,  welche  die  griechisehcD 
Schriftsteller  erwähnen,  herzuleiten  sein  dürften.  Leicht  könnte 
bewiesen  werden,  wenn  man  auch  Hrn.  Brückmann  damit  nicht 
überfuhren  würde,  dass  nicht  die  Steinhändler  und  Juwelierer  diese 
Nsmen  erfunden  haben.  Viele  indische  Steine  führen  noch  jetzt 
den  Namen,  den  man  ihnen  in  Indien  gab,  als  man  sie  fand,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Steine  noch  nicht  geordnet,  und 
auf  ihre  Klassen  zurückgebracht  hatte.    Andre  Steine  erhielten  den 
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von  dem  Orte,  wo  sie  gefunden  wurden,  andere  von  der 
Farbe,  andere  von  Dingen,  mit  denen  sie  sonst  einige  Aehnlicbkeit 
besasscn.  Wenn  daher  Herr  Brückmann  die  trivialen  und  aber- 
gläubischen Namen  der  Steine  hei  den  Allen  mit  Verachtung  tadeil, . 
so  erlaube  er  mir  ihn  zu  hitlen,  uns  doch  zu  sagen,  ob  er  bei  sei 
uer,  wie  er  glaubt,  ausgebreiteten  Kenntuiss  des  Mineralreich: 
es  für  möglich  hält,  das  grosse  Heer  der  Fossilien  mit  philosophi^ 
sehen,  einzig  und  allein  aus  ihrer  Natur  genommenen,  aber  niemals) 
wiltkühi li.chen ,  niemals  zweideutigen,  und  niemals  zeilcnlangeoi 
Namen  zu  belegen?  Kann  er  das,  so  mag  er  die  Alten  wegen  däp, 
Namen  ihrer  Steine  zurechtweisen,  so  mag  er  alte  und  neue  Mine 
ratogen  die  Geissei  seiner  Kritik  fühlen  lassen,  und  man  wird  ihn, 
bewundern,  kann  er  das  aber  nicht,  so' — schweige  er. 

Wenn  Hr.  Brückmann  S.  t04.  erinnert,  '(dass  man  in  dea, 
«frühern  Zeiten,  bis  auf  den  Tbeophrast,  alles  Onyx  nannte,  wa*. 
^reguläre  und  irreguläre  Formen  hatte»,  sn  war  ich  es,  der  ihm 
dieses  S. 61-62.  (106-  t07.)  meiner  Untersuchung  mittheilte;  ic)i. 
hatte  aber  nicht  gesagt,  dass  man  in  der  Kenntniss  der  Steine  da^ 
mals  weiter  zurück  war,  als  in  den  Zeiten  des  Hin.  Dieses  ma^ 
der  Herr  Leib-Medicus  beweisen,  sich  aber  seiner  Sucht  mit  frem- 
dem Eigenthume  zu  prahlen  klüglich  enthalten. 

Wenn  Hr.  Brückmann  Lessingen  S.  105.  entschuldigen  wiU^ 
von  dem  ich  sagte,  uer  habe  bei  seinen  Bemerkungen  über  dea, 
«Sardonyx  nicht  an  Plins  Nachrichten  gedacht»,  (nicht  abcs 
wie  mich  Hr.  Brückmann  behaupten  lässt.  dass  er  über  dal 
was  er  schrieb  nicht  nachgedacht)  so  kann  Hr.  Brückmann 
mich  nur  dann  wegen  dieses  Vorwurfs  in  Anspruch  nehmen,  wau 

er  aus  Lessings  dort  angeführter  Schrill,  oder  aus  andern  seioei 
Werke,  beweisen  kann,  dass  Lessing  Plins  Aussagen  hei  Abfassui^ 
jener  Stelle  vor  Augen  gebäht,  und  erwogen  hatte;  durch  welche 

Beweis,  wenn  er  ihn  anders  zu  liefern  sieb  getrauet,  er  den  Haue] 
jenes  grossen  Mannes  aber  keinen  Dienst  leisten  würde. 

Beim  arabischen  Sardonyx  soll  ich,  «sogar  von  einer  bvUullri^ 

«marinfarbigen  Lage  sprechen»:  nObgleich»,  sagt  Hr.  Brückn 

S.  106.  «eine  weisse  Lage  auf  dem  arabischen  Sardonvx,  bläulich 
ctnrkisfarbig,  a  velo   turchino,  erscheint,  so  ist  doch  hielH 

inocb   an  keine  UUramarinfarbe  zu  denken».    Weil  Hr.  Brück 


mann  mit  Namen  der  Farben  spielen  will,  und  wie  sich  deutUrh 
ergiebt,  die  schöostea  arabischen  Sardunjcbe  nie  gesebeii  bat,  so 
will  ich  tbn  gern  diiuiit  spielen  lassen,  zumal,  da  er,  ich  möchte 
sagen,  spielend  davon  spricht.  Er  sagt:  n Obgleich  eine  weisse  Lage 
abläuticb,  türkisfarbig,  a  velo  turchiuo,  erscheint».  Weiss 
Herr  BnJcbmann  was  der  llaliäner  unter  turcbino  für  eine  Farbe 
versteht:  weiss  Herr  Brückniann  was  TOrkisrarbe  ist,  und  dass  er 
hier  auf  zwei  Zeilen  eine  Sache  auf  einmal  bejahet  und  auch  ver- 
neinet? 0  der  Widersinnigkeit!  Wer  hat  ihm  denn  ferner  gesagt, 
dass  der  velo  turcbino  (sein  a  velo  turcbino  ist  Galimatbias 
und  bedeutet  nichts)  auf  einer  weissen  Lage  erscheint?  bildet  sich 
der  velo  turcbino  nicht  über  der  dunkeln  Lage?  — !  — ! 

Was  S.  106-107.  aus  Hrn.  firückmanns  Sammlung  von 
isländischen  Steinen,  unter  welchen  «der  weisse  Onyx  mit  der- 
«gleicben  Lagen»  (?1)  ein  wahres  Wunderding  ist,  vorgezeigt 
wird,  gehört  nicht  zu  dieser  Untersuchung  und  enthält,  jenen  weis- 
sen Onyx  mit  weissen  Lagen  ausgenommen,  unbestimmte  Sätae 
und  bekannte  Dinge,  die  sich  häufig  genug  in  den  Mineratiensamm^ 
lungeu  vorlinden.  Auch  bat  mir  die  Scböpfung  des  sogenannten 
Onyxpraser  oder  Prasonyx  keine  vorzügliche  Unterhaltung  ge- 
währt, um  Hrn.  Brückmann  zu  mehrern  solchen  Schöpfungen 
aufmuntern  zu  können. 

S.  107-108.  kommt  Hr.Brückmann  wieder  auf  seinen  theuern 
Nagelstein  zurück,  in  dessen  Besitz  ich  ihn  gewiss  nicht  weiter 
stören  werde.    Wohl  ihm,  wenn  er  sich  in  ihm  glücklich  lÜblt! 

Hr.  Brückmann  rückt  S.  108.  dem  Plin  vor,  er  werfe  hier 
bei  seinen  Achat-  und  Jaspis-Arten  ein-  und  mehrfarbige  Steine 
durcheinander.  Wenn  dieses  nun  auch  der  Fall  wäre,  was  folgt 
daraus?  Kann  nicht  ein  und  derselbe  Stein  bald  einfarbig,  bald 
vielfarbig  erscheinen?  Dass  die  Verwirrung,  die  der  Ilr.  Lcib-Me- 
dicus  dem  Plin,  auch  in  Rücksicht  dieser  Steine,  vorwirft,  nicht  so 
gross  ist,  als  er  glaubt,  könnte  ich  sehr  leicht  erweisen,  es  würde 
aber  zweckwidrig  sein,  hier  weitläuftig  von  Steinen  zu  sprechen, 
die  ich  in  meiner  Untersuchung  nur  im  Vorbeigehen  berührte. 

Ueber  Theopbrasts  Stelle  vom  Onyx,  über  Lessing,  bei  dessen 
.Anfuhrung  er  in  der  griechischen  Stelle  das  eine  Hauptwort  aus- 
\äASt  §.\LU.  S.  108-109.,  über  die  Behauptung,  dass  aus  der  Vor- 


lischung  der  Sardlage  mil  der  weissen  eine  MitlvUarbe  eotstelm 
'müsse  (folglich  der  Onyx  aufhören  würde  Onyx  zu  seiul),  über  dig 
Absicitt  des  Hrn.  L.  M.  und  die  Art,  Lessiogs  Uebersetzung  i 
rechtfertigen,  über  den  Tadel  den  Lesslng  von  ihm  erhält,  so  w. 
über  die  Missbilligung  der  Worte  die  ich  vom  Sardonyx  braucht^ 
wo  ich,  um  Weitschweifigkeit  zu  vermeiden,  hei  Anführung  der 
verscbicdünen  Meinungen  über  die  Anzahl  der  Lagen  die  eiuea 
Sardonyi  gehören  oder  nicht  gehören,  von  diesem  Steine  sagte:  ( 
dürfe  nur  nicht  weniger  als  zwei  Lagen  haben ,  über  die  Vertheidi 
gung  des  Hrn.  Brückmaniis,  wo  er  S.  1 10.  bei  einer  Stelle  aus 
seiner  Abhandlung  über  die  Edelsteine  von  Schichten  und  Flek- 
ken  des  Sardonyx  spricht,  über  alle  diese  schönen  Sachen  möges 
die  Leser  urlbeitcn ,  ob  sie  des  Druckes  werth  w.aren. 

Ungegröudet  ist  es,  wenn  tir.  L.  M.  Brückmann  S.  1 1 1.  i 
mir  sagt,  ich  «unterscheide,  den  Neueru  zu  Gefallen,  den  CarneoW 
«Onyx  von  dem  Sardonyx».  Hatte  er  vergessen,  oder  will  er  et 
verheimlichen,  was  ich  $.96.(121.)  meiner  Untersuchung  gc»agt 
habe,  wo  ich  die  falsche  Idee  die  man  zu  unsern  Zeilen,  suwoU 
mit  dem  alten  Namen  Sardonyx ,  als  mit  dem  neuern  Namen  < 
neol-Onyx  verbindet,  nur  zu  deutlich  mil  folgenden  Worten  tadelec 
«der,  wie  wir  es  nach  unsern  äusserst  fehlerhaften  und  falscbei 
«Benennungen  auszudrücken  gewohnt  sind,  entweder  Carueul-Ony^X« 
«oder  Sard-Onyx  sein  kann».  Wenn  Hr.  Brückmann  mich  ladelti 
so  triETt  allemal  einer  von  zwei  Fällen  ein,  entweder  versteh!  er 
mich  nicht,  oder  ich  habe  gerade  das  Gegeutheil  vou  dem,  was  ei 
mir  schuld  giebt,  gesagt. 

Für  die  Proben,  die  uns  Hr.  L.  M.  Brückmann  S.  111-119 
lehret,  um  naciigcmacbte  und  zusammeogekittele  Sardonyche.  vM 
ächten  zu  unterscheiden,  möchte  ihm  schwerlich  jemand  dankeoi 
theils  weil  diese  Proben  dem  gemeinsten  Petschaftschneider  bekaj 
sind,  theils  weil  die  feinem  Kennzeichen  vollkommen  nachgcabmleg 
Gemmen,  die  niemand  von  ihm  zu  erwarten  unbillig  genug  i 
wird,  gänzlich  verniisst  werden. 

Hr.  Brückmann  bemerkt  S.  1 12,  er  wundere  sieb,  dass  id 
licht  auch  die  Stelle  erläutert  habe,  die  er  in  seiner  Abbandlui 
von  Edelsteinen,  vernmtlilich  das  Haupt-Magazin  wahrer  minerali^ 
gischeo  Kenntiiiss,  anführe,  wo  Pliuius  von  Verfälschung  der  Edel- 


steine  spricht.  Hr.  Brückinann  bclindel  sich  hier  in  einer  vergeb- 
lichen Verwunderung,  da  ich  diese  Steile  S. 131-133.  (135-136.) 
meiner  Untersuciiung  erwogen  hahe,  und  ich  überlasse  es  andern 
zu  entscheiden,  wer  von  uns  beiden,  Herr  Bröckmann  oder  ich, 
über  diese  Stelle  das  TrcfTcudere  gesagt  habe?  Ueber  eine  Verbesse- 
rung dieser  Stelle,  wo  Hr.  Brückniann  statt  cerauniis,  cera 
nnitis  vorsclilägt,  wiederhole  ich  das,  was  ich  oben  überhaupt  in 
Rücksicht  der  Kritik  der  Allen  ihm  gerathen  habe. 

Was  Ur.  Brückinann  S.113.  von  den  alten  Pasten  in  der 
Königlich -Preussischen  Sammlung,  die  ehemals  dem  Baron  Slosch 
^börte  SAgt,  niuss  sehr  eingeschränkt  werden.  Eine  grosse  Anzahl 
dieser  Pasten  sind  neue  Glasflüsse,  welche  der  vormalige  Eigenthfl- 
mcr  von  den  vorzüglichsten  Steinen  andrer  Sammlungen  und  von 
niebrern  trefllicben  Werken  machen  liess,  die  er  an  reiche  Lieb- 
haber verkaufte. 

Ob  und  wie  man  durch  Speck-  oder  Schmerstein  Gameen  aua 
Sardonyn  nachahmen  könne  S.  1 1 3.  weiss  ich  nicht,  ich  mache  mir 
auch  vor  der  Hand  keine  grosse  Vorstellung  von  diesen  Nahabmun- 
gea,  so  viel  aber  weiss  ich,  dass  aus  Porcellanmasse  sich  Onyx 
Uud  Sardonyx,  aus  vielen  Ursachen,  nur  schlecht  nachahmen  lasse, 
obgleich  Hr.  Brückmann  S.114.  das  Gegentbeil  behauptet,  und 
dass.  setze  ich  hinzu,  aus  keiner  Masse  so  täuschende  Nachahmun- 
gen können  gemacht  werden,  als  aus  Glas. 

Herr  L.  M.  Bröckmann  mag  nur  dann  behaupten  S.  116: 
*tdass  die  Neuern  die  Alten  in  Nachahmung  der  Dtamante,  Bubine, 
^Sapphire,  Smaragde,  übertrofl'enii;  wenn  er  die  alten  und  die  neu- 
em Nachahmungen  untereinander  wird  verglichen  haben,  Dass  die 
Alten  diese  Kunst  in  einem  hoben  Grade  besassen,  erbellt  aus  den 
-Zeugnissen  ihrer  Scbriflsteller, 

Die  Beschreibung  einer  Art  Mosaik  S.  11 6.  aus  äusserst  dünnen 
Cjlasstaben,  gehörte  nicht  hieher,  und  wenn  sie  selbst  italiänischen 
Antiquaren  oft  unbekannt  ist,  so  sagt  Hr.  Brückuiann  weiter 
klichls,  als  dass  die  Kenntuiss  dieser  italiänischen  Antiquare,  die  er 
Xueiut,  nicht  weit  her  war.  Hr.  Brückmann  schreibt,  er  kenne 
lein  Buch,  in  welchem  sie  auf  eine  lehrreiche  Art  beschrieben 
'>värc.  Winkelmann  gedenkt  ihrer,  in  seinen  Anmerkungen  zur  Ge- 
schichte der  Kunst,  und  was  Hr.  Brückmann  sucht,  kann  er  viel- 
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I  eroem  Büchlein  liuiien,  das  nicht  für  Gelehrte  f 
ist -^  in  einem  der  ersten  Jahrgänge  des  Gothaisclien  TascIieDkaleo- 
dersl  Diese  Glasarbeiten  enthalten  aber  äusserst  selten  etwas  Sd)&- 
Des,  und  nur  wenige  sind  auch  nur  in  einiger  Rücksicht  ertiäglieb. 

Wenn  Hr.  Briickmann  sich  genauer  über  den  Stein  des  Pulj»- 
krates,  den  ich  nicht,  wie  er  einen  Achat  nennen  mOchte,  unter- 
richten will,  Vün  dem  er  S.l  17.  manches  Unstatthafte  und  Falsrh« 
sagt,  so  rathe  ich  ihm,  die  reichhaltige  Abhandlung  des  ilerro  Mil- 
iin darüber  nachzulesen. 

Hatte  ich  des  Grafen  von  Veitheim  Schrift  über  die  Refornien 
in  der  Mineralogie  gelesen  gehallt,  als  ich  die  Untersuchung  über 
den  Sard,  den  Onyx  und  den  Sardnnyx  zum  Druck  absandle,  wie 
mir  Hr.  Brückmann  schuld  geben  will,  so  würde  ich  das  fr'alschc, 
Schiefe  und  Halbwahre,  das  er  daselbst  Ober  die  Unächtheil  der 
antiken  Sardonyx- Gemmen  vorbringt,  zu  zeigen  nicht  unterlassen 
haben. 

Wenn  Hr.  L.  M.  Brückmann  S.  121.  behauptet:  liUe  Alten 
hätten  den  arabischen  Sardunyx   auch  zu  Gameeu  verwandt,  so 
muss  ich  wiederholen,  dass  er  nicht  weiss  wovon  er  spricht.  Hätte 
er,  wenn  auch  nur  eine  oherQächliche  Kenntniss  des  indischen  uiid 
des  arabischen  Sardon^chs,  so   würde   er  so  etwas  nicht  sagen, 
hätte  er  aber  nur  etwas  von  seiner  gepriesenen  guten  Logik,  so 
wurde  er  nicht  gesagt  haben,  S.t21  :  uMariette  hat  indessen  gar 
anicht  unrecht,  wenn  er  behauptet,  dass  der  arabische  (Sardonji) 
«sich  sehr  gut  zu  Cameen  schicke,  wie  denn  dergleichen  in  man- 
«ichen  antiken  SammluRgea  zu   sehen   sind».     Hr.  Brücknisnn 
weiss  also  nicht  allein,  dass  dergleichen  Cameen  vorbanden,  er  bat  — 
sie  auch  selbst  gesehenl    Dennoch  sagt  er  sogleich,  nach  den  an — 
geführten  Worten  :  «Wenn  wir  den  Sardonyx  des  Scipio  jetzt  noch^ 
«sehen  könnten,  wüssten  wir  vielleicht  nicht  zu  bestimmen,  ob  er — 
«in  Indien,  oder  in  Arabien,  gefunden  sein.    Aus  diesen  und  aus  ^ 
den  vorhergehenden  Anmerkungen,  so  wie  aus  dem  was  er  S.  89. 
vorträgt,  muss  man  folgende  Quintessenz,  als  das  Glaubensbekennt — - 
niss  des  Hrn.  Brückmann  ziehen  :  ncs  ist  vielleicht  nicht  mögUcb  - 
«die  arabischen  Sardonyche  von  den  indischen  zu  unterscheideji: 
«es  giebt  Cameen  aus  arabischem  Sardonyx,  die  ich  von  aadvrn 
«aus  indischem  Sardonjrx  unterschied,  obgleich  es  immögUch  iüU 
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«den  indischen  vom  arabischen  Sardonyx  au  nnlerscheiden ;  und 
uich  habe  selbst  welche  in  antiken  Sammlungen»  (doch  nicht  in 
denen  des  Mithridates  und  Caesar?)  ngeseheii,  ob{;leich  es  keinen 
narabischen  Sardonyx  für  mich  giebt,  da  ich  ihn  unmöglich  von 
«andern  Sardonyx -Arten  zu  unterscheiden  versiehe«.  Wer  möchte 
hier  wohl  bestimmen  können,  was  der  Hr.  L.  M.  glaubt,  da  er  es 
selbst  nicht  weiss! 

Gegen  §.LI.  S.  121  -122.  erinnere  ich,  dass  weder  Herr  Mil- 
iin, noch  ein  andrer  gelehrter  Franzos,  behaupten  werde,  Sar-r 
doine  sei  öftrer  als  Sardonyx  im  Gebrauche,  um  den  Sardonyi 
der  Alten  zu  bezeichnen,  oder  dass  man  diesem  Steine  mit  Recht 
den  Namen  zueigne,  der  blos  dem  Sard  zugehört.  Ich  wende  aber 
akhis  dagegen  ein,  dass  wir  von  einem  so  allgemein  geachteten 
Gelehrten  wie  Ilr.  Miliin,  noch  viel  Lehrreiches,  Treflliches  und 
Neue^  erwarten  dürfen,  und  wir  haben  ihm  die  Bekanntmachung 
So  manches  alten  Denkmals,  so  vieler  trelTenden  Auslegungen  schon 
Zu  danken. 

Ueber  meinen  Tadel  mehrerer  Schriftsteller,  welche  vom  Onyx 
txod  Sardonyx  schrieben,  ohne  die  Nachricht  des  Plin  gehörig  in 
Srwägung  zu   ziehen,  bemerkt  Hr.  Brückmann  S.  122:  nDoch 
«cwie    viele  Hessen  sich  noch  solcher  Schriftsteller  anführen,  die 
««blos  als  Anti(|uare  und  nicht  als  Steinkenner  und  Mineralogen  ge~ 
«schrieben  und  geurlheilt  haben».     Hat  Hr.  Brückmann  etwas 
'Vergessen,  was  ich  von  Allem  bemerkt  habe,  das  man  in  den  Wer- 
Iten  älterer  und  neuer  Mineralogen  über  die  streitigen  Steine  an- 
Vrifn,  und  dass  gerade  die  altem  und  neuern  Mineralogen  und  vor- 
geblichen Steinkenner  oder  Sammler  diejenigen  waren,  welche  für 
die  Ursache  aller  Verwirrung  anzuheben  sind?    Warum  will  er  die 
Schuld  auf  die  Antiquare  wälzen,  die  ja  ihre  Irrthiimer  nicht  seihst 
«rfanden,  sondern  sie  auf  Treu  und  Glauben  von  den  Mineralogen 
als  reine  Wahrheil  annahmen?  — 

Die  Beschreibung  die  uns  Hr.  Brückmann  vom  Sardachate 
$.123.  gicht:  «ein  Achat,  dessen  grössler  Theil  aus  Sard  besteht», 
ist  grundlos,  und,  das  L'nphilosophische  derselben  abgerechnet, 
könnte  man  sie  eben  so  gut  auf  den  Sard  selbst  anwenden.  Dabei 
linde  ich  es  sehr  befremdend,  dass  er,  der  mir  oben  S.20.  vorwarf, 
ich  nehme  den  Achat  als  das  Geschlecht  der  Sarde  an ,  hier  gerade 
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dasselbe  thul!    Was  ich  oben  aus  guten  Ursachen  thal,  Udelte  er 

der  ihm  ei^pien  Eiuseiligkcit;  da  er  nun  aber  nachher  dieselbe 
Meinung,  ubschon  nicht  aus  meinen  Beweg;^ründen,  annimmt,  so 
giebl  er  deutlich  genug  zu  erkennen,  wie  wenig  er  geschickt  sei 
als  Mineralug  schreiben  und  auftreten  zu  konneul  Was  Achat  aber 
sei,  mctcbte  ich  in  meiner  Untersuchung  nicht  berühren,  weil  ich 
nicht  für  Anfanger  schrieb,  und  weil  ich  mein  Buch  nicht  durch 
bekannte  Dinge  verdicken  wollte. 

In  Rücksicht  der  Bemerkung  des  Hrn.  Brückraann  S.124: 
ner  besitze  einen  als  Camee  geschnittenen  arabischen  Sardonyx», 
frage  ich  ihn,  so  falsch  auch  schon  eine  solche  Voraussetzung  ist; 
wie  kann  er  dieses  wissen,  da  er  an  mehrern  Orten  S.  S9.  und 
121.  es  für  unmöglich  hält,  den  indischen  vom  arabischen  Sanlo- 
nyx  zu  unterscheiden?  Weil  aber  vor  mir  niemand  von  antiken 
Gemmen  aus  arabischem  Sardonyx  gesprochen,  so  bat  sich  Hr. 
Brückmann  doch  meiner  Entdeckung  zu  bedienen  und  seinen 
Sardunyx  einen  arabischen  Sardoujx  zu  taufen  (ur  gut  befunden, 
nur  scliade  dass  er  vergessen  halte,  was  ich  eigentlich  von  diesem 
Steine  gesagt,  und  in  der  Uebereilung  arabischer  Sardonyi 
mif  seinen  Camee  gescbriebeo,  warum?  weil  die  untere  Sclüdil  . 
dunkelbraun  wart 

Im  LVI.  §.  S.  124.  erwähnt  Hr.  Brück  mann  wieder  arabische  i 
Sardonyche,  ja  was  noch  mehr  ist,  arabische  Sardonjchc  in  rohem  j 
Zustande,  die  er  in  Sleinsammlungen  getrufl'en   babeo  will,  da.  e»  a 
zuverlässig  weder  Alterthuuiskenner  noch  Naturforscher  giebl,  die« 
steh  rühmen  kouolen,  den  Stein  den  ich  unter  arabischen  Sardonjl^ 
Terstebe,  als  ein  rohes  Natur- Erzeugnbs  gesehen  lu  babtfta.  Er~ 
sähe  sie.  obgleich  es  nicht  möglirb  sein  soll,  diesen  SardoniiX  von  a 
änem  indischen  lu   unterscheiden.    Auch  wiederholt  llr.  Brück-- 
mann  daselbst  den  Vom-arf  über  die  Stelle,  wo  er  glaubt  ich  be>' 
haupte  der  indische  Sardonyx   werde  nicht  mehr  in  den  LäDdem 
geüinden,  aus  welchen  ihn  die  Alten  erhielten,  ein  Unsiuu  an  den 
ich  nicht  denken  konnte,  da  ich  S.lOi-105.  (124.)  meiner  Un- 
lersnchung  mit  Veltheira  die  Orte  «igebe,  wo  nun  diese  Steine 

l^twabrscbeintich  wiodi>r  auffinden  könne.  Wenn  man  ein  Buch 
lallte  man  doch  vorher  billig  sieb  erst  fragen. 
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Wenn  ich  8.153.(144.)  meiner  Unteräuchung  bemerke,  dnss 
<Ke  grössten  Meiüterstticke  der  Gl^pdk  von  <Jcn  Alten  in  die  schön- 
sten und  durchsichtigsten  Steine  geschnitten  sind,  hahe  ich  dadurch 
geläugnet,  äass  die  Griechen  auch  in  trübe  und  weniger  schone 
Steine  gegraben,  wie  mir  Hr.  Brückmann  S.  125.  vorwirft?  Sollte 
er  wohl  träumen  können,  ich  halte  die  vorhandnen  Gemmen  der 
Alten  alle  für  Meisterwerke  der  Glj'ptik?  Alles  was  er  also  dage- 
gen erinnert  und  zusetzt,  ist  theils  falsch,  theils  übcrfliissig. 

Was  er  S.  1 26.  vom  Abdrücken  der  Edelsteine,  gegen  den  Plin, 
und  meine  eignen  Wahrnehnmngen ,  erinnert,  ist  Falsch,  und  auch 
eine  geringe  Erfahrung  hätte  ihn  vom  Gegentheile  überfuhren  müs- 
sen. Wenn  er  auch  dem  PHn  und  seinen  Quellen  alle  Kenntnisse 
der  neuem  Mineralogen,  sogar  bis  zu  den  äusserh'chen  {Juterschei- 
dungszeichen,  abspricht,  so  wird  er  doch  wohl  nicht  behaupten 
wollen,  dass  die  Alten  nicht  sollten  gewusst  haben,  welche  Steine 
sich  am  besten  im  weichen  Wachse  abdrücken,  und  welche  das- 
selbe am  besten  fahren  lassen?  Was  er  von  dem  ElecLiischen  eini- 
ger Steine  gegen  mich  anführen  will,  ist  eben  so  grundlos;  eine 
blosse  Berührung,  ein  Druck  können  und  müssen  natürlich,  bei 
terschiedener  Temperatur  der  Luft,  eben  die  Wirkung  haben,  als 
das  Reiben,  und  Hr.  Brückmann  wird  doch  wohl  nicht  die  Gem- 
lueo  durchs  blosse  Betrachten,  und  ohne  sie  anzurühren,  abzu- 
drücken, für  möglich  hallen?  Auch  kann  ich  ihn  versichern,  dass 
das  Schwierige    im  Abdrücken   mancher  Steine  gerade  in  keiner 

;,    Mas^e  so  sehr  statt  fmde,  als  in  dem  weichen  Wachse,  und  dass 

,;  sich  alle  Steinalten  in  Rücksicht  ihrer  natürlichen  Eigenschaften, 
■XD  Si^;ellack  leichter  als  in  jenem  abdrücken  lassen.  Hr.  Brück- 
1-naiin  irrt  sich  also  gar  sehr,  wenn  er  S.126.  glaubt,  dass  diese 

;  Schwierigkeit  in  Abdrücken  heim  weichen  schwarzen  Wachse  ganz 
'Xregfalle. 

I  Die  Bemerkungen  über  die  Politur  alter  Gemmen  S. 126-127. 

]  tiannle  man  schon  aus  Natter,  Mariette  und  vielen  andern,  sie  sind 

li^aher  völlig  überflüssig  und  alltäglich. 

I,  Ur.  Brückmann  billigt  §.  LVII.  S.127.  meine  Anmerkung  über 

«lie  anbestimmten  Namen  so  vieler  Steine,  er  behauptet  davon  die 

j   Ursachen  in  seiner  neusten  Schrift  angegeben  zu  haben,  wobei  er 

\  «ich  iu  Wahrheit  vergeblich  bemüht  haben  würde,  da  ich  in  seiner 


Schrin  thcils  mein  Eigonthum,  theils  bekannte  Bemerkungen  An- 
derer, tlicils  neue  Fehlgriffe,  die  ihm  niemand  wird  streitig  macbm 
wollen,  vorgefunden.  )m  Gegentheil  klebt  er  an  den  alten  Verwir- 
rungen, die  er  so  viel  er  vennag,  mit  recht  vielen  neuen  zu  ver- 
mehren sucht.  Auch  möchten  seine  Grunde,  wesshalb  die  AJten 
den  Onyx  nie  geschnitten,  schon  deswegen  nicht  viel  taugen,  weil 
der  Onyx  des  Herrn  Leib-Medicus  eine  ganz  andere  Sache  ist.  als 
der  Ony\  des  l'heophrast  und  des  Plio,  und  nur  von  den  Steinen 
dieser  Schriftsteller,  nicht  aber  von  den  Steinen  des  Hrn.  Brück- 
mnnn,  muss  derjenige  sprechen,  der  über  die  Gemmen  der  Alten 
Bemerkungen  liefern  will. 

Im  LVII.§.  S.127.  berührt  Hr.Brückmann  meine  llerleitung 
des  Namens  Niccolo,  von  Onice,  «eine  Ablcitungn,  sagt  er,  «die 
«mir  immer  wahrscheinlich  gewesen  ist».  Wenn  war  diese  Hcr- 
leitung  dem  Hrn.  L.  M.  wahrscheinlich?  Vielleicht  vor  zwanzig 
und  mehr  Jahren?  Oder  war  sie  ihm  erst  wahrscheinlich  als  er  sie 
in  meiner  Schrift  las?  Wäre  das  crstere  der  Fall,  warum  leitet  Er 
mit  Zuversicht  S.  93.  Niccolo  von  Occhio  ab?  Oder  sind  sie  ihm 
beide  zugleich  wahrscheinlich?! 

Hr.  Brückmann  führt  S.127'128.  meine  Worte  an,  in  wel- 
chen ich  das  Vorgeben  widerlege,  es  werde  der  arabische  Sardonyi 
nie,  als  nur  in  der  gewohnlichen  Grösse  der  Ringsteine  gefunden. 
Er  wirft  mir  auf  diese  Bemerkung  ein:  «aber  sind  denn  nicht  i 
«grosse  Sardonyche,  wo  sie  auch  gefunden  sind,  eine  Seltenbdt«' 
Ja  wohl!  aber  daran  zweifelte  ich  nicht.  Wenn  ich  sage: 
schnittenen  arabischen  Sardonyche  sind  gewöhnlich  klein,  viel  klei- 
ner als  die  Gemmen  aus  indischem  Sardonyx,  aus  Sard  und  i 
andern  Steinen;  behaupte  ich  da,  ein  indischer  Sardonyx  von  I 
trarhtlicher  Grösse  sei  ein  alltägliches  Ding?  Sage  ich  da  i 
völlig  klar  und  bestimmt,  grosse  arabische  Sardonyche  sind  s 
ncr  als  eben  so  grosse,  und  als  noch  grössere,  aus  Indien?  Herr 
Brückmann  wird  doch  nicht  verlangen,  dass,  da  ich  für  denkonda 
Leser  schrieb,  ich  Seiten  mit  Dingen  hätte  anfüllen  sollen,  üliei 
welche  für  sie  ein  paar  Worte  hinreichten? 

Hr.  Brückmann  will  imLVIII.§.  S>t28.  eine  Uebersichl  der^ 
wie  er  sich  einbildet,  von  ihm  abgehandelten,  und  nun  von  ibai 
endlich  richtig  beschriebenen   Steine,  geben.     aVom  Sarder» 
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er,  «nehme  man  an,  dass  er  rotb,  schwarz(?],  scliwangrau,  liraun, 
■tbraunroth,  gelb  und  gelbroth  sein.  Wober  diese  Zuversicht?  In 
seiner  Abbaiidlung  von  Edelsteinen,  und  in  seinen  Bemerkun^^en 
zu  Lessings  Cultectaneen,  biess  es  ja:  «Zwischen  Sarder  und  Car- 
«neol  ist  kein  Unterschied.  Carneol  oder  Sarder  ist  ein  balbdurch- 
asicbtiger  rother  Edelstein».  Gestehe  es  also  der  Hr.  Leib-Medicus 
nur  immer,  dass  er  die  richtigem  BegriiTe,  die  er  in  seiner  neusten 
Schrift,  obwohl  nur  zu  oft  mit  widersprechenden  Sätzen,  aufstellt, 
meiner  Untersuchung  zu  verdanken  hat. 

Wenn  nun  aber  eine  Uebersicbt  der  abgehandelten  Steine  gege- 
ben werden  sollte,  so  leisten  die  paar  Zeilen,  die  der  Hr.  Leib-Me- 
dicus in  drei  Sätzen  giebt,  so  viel  als  nichts. 

Weil  ich  aber  nie  die  Meinung  oder  die  Arbeit  eines  Andero  so 
leicht  verwerfe,  ohne  Gründe,  oder,  wenn  es  in  meinen  Kräften 
steht,  und  es  am  schicklichen  Orte  angebracht  ist,  etwas  Besseres 
zu  geben,  so  nehme  der  Hr.  L.  M.  mit  folgender  Uebersicbt  vorlicb, 
in  welcher  nicht,  wie  er  es  gethan,  btos  die  schlechtesten  Arten, 
auch  vom  Sarde  nicht  blos  der  balbdurcbsicbtige  und  der  rothe, 
sondern  durchgängig  die  vollkommensten  und  edelsten  Gallungen, 
nnd  nach  ihnen  erst  die  weniger  edlen,  vollständig,  so  wie  sie  die 
Allen  kannten,  aus  Tbeophrast  und  Plin,  aufgezählt  sind.  Da  mit 
Untersuchungen  über  die  Gemmen  der  Alten ,  alle  die  schlechten 
Gattungen  die  wir  jetzt  von  unsern  Steinen  in  Europa  auflinden, 
der  Trost  und  der  Stolz  manches  Sammlers,  nichts  zu  schaffen  ha- 
ben, so  überlasse  ich  es  dem  Gutbefmden  eines  jeden  der  dazu 
£.asl  hat,  die  Seltenheiten  dieser  Art  aus  seiner  Sammlung  amRaade 
SQzaschreiben. 


C^attnnffeu  des  Sardes. 


Jeder  Sard  ist  entweder 

I)  roth,  oder  weiblich.    Oder 

'S.)  gelb,  bräunlich  oder  männlich.  Die  Mischungen  dieser  Farben 

mögen  im  Sard  sein,  wie  sie  wollen,  so  wird  es  nie  schwer 

t&hler-i  ta.  Eclfinaa.  Bd.  IV- 
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hatten,  dem  Steine  das  Geschlecht  anzuweisen,  zu  dem  ex  g«* 
hört. 
In  Bücksicht  des  Vaterlandes,  und    der  Schönheit  des  Sardes, 

Iielit  es  folgende  Arien  : 
I)  Sard  aus  Babylon,  ßieserwar  der  vorzüglichste  and  schönstB. 
S]  Sard  aus  Indien.  Ueberhanpt  sehr  schön,  klar,  darcluicbli^ 
und  voll  Feuer.  Von  ihm  kannte  man  dreierlei  Arteo: 
a)  rothen. 
b)  gelben,  oder  bräunlichen,  und 
c)  Deminm,  eine  geringere  Gattung. 
3)  Sard  aus  Persien.  Ward  noch  vor  Plins  Zeiten,  man  ist 
gewiss  wie  lange,  nicht  mehr  daselbst  gefuDden. 
4]  Sard  aus  Sardes. 
5}  Sard  aus  Arabien.    Weniger  klar  nnd  dnrrhsichlig. 
6)  Sard  aus  Aegypten.    Die  gelben  und  gelb-braunen 
fen  an  Durchsichtigkeit  und  Feuer  die  Botlien. 
7)  Sard  aus  Parus. 
8)  Sard  aus  Assus. 
9)  Sard  aus  Epirus. 


CUrttiinsvn  des  Onyx. 


k 


Was  hier  von  den  Farben  gesagt  wird,  ist  von  derGrandfiff 
verstehen,  auf  und  in  welcher  sich  weisse  Flecken,  Adern  i 
Streifen  herum  ziehen. 

/.    fndisfker  Onyx. 

Die  Sard-Lage  bcsiUt  Feuer,  und  die  Streifen  und  Adern  sin 
mflch-  und  markig-weiss. 

1)  Rniher  oder  feuerfarlner  Onjx, 

2)  Dunkelbrauner  Onyx, 
31  Homähnlicher  Onvx. 

//.   Arabi'st^hfT  Onyx. 
'     .'*"'  Sardlage  ist  dunkelbraun .  scheint  beinahe  ganz  scbwan 
mjd  nodurchsichtig  tu  sdn.    Die  weissen  Adern  sind  lileoilcBd  i 


Oa<tang;<>ii  des  Sardonyx. 

Was  die  Farben  betrilTl,  so  ;^ill  von  den  datlungcn  des  Sard- 
Onyx  alles,  was  vom  Onjx  gesagt  ist. 

/.  Indischer  Sardonyx, 
Besitzt  in  den  Sard-Lagen,  alle  Farben  des  Sardes,  und  alle 
Uebergäng«  der  Farben  dieses  Steins,  eben  auch  das  Feuer  dessel- 
ben.   Seine  weisse  Schiebt  ist  milch-  oder  markigweiss.    Von  Uim 
giebt  es  drei  Arten: 
1)  Sardonyx  mit  gelbiichem ,  braunem  oder  dunkelbraunem  Sard. 
2}  Sardonyx  mit  rothem  Sard. 

3)  Sardunyx  mit  gelhtiehom,  braunem  oder  dunkelbraunom,  und 
^^^^mit  rothem  Sard.    Ein  Sardonyx  der  beide  Geschlechter  des 
^^fthrd  besitzt. 
^^^P  //.   Arabischer  Sardonyx. 

Die  Sardl.igc  ist  ganz  dunkelbraun,  beinahe  schwarz,  und  fast 
ganz  undurchsichtig  an  den  schönsten  Steinen.  Die  weisse  Lage 
blendend  und  schimmernd  weiss,  auch  mehr  oder  weniger,  zum 
Theil  durch  den  dunkeln  Grund,  hinmielhlau  und  hell-ultraniarin- 

[    farbcn. 

^^^^  Armenischer  Sardonyx. 

^Vwi 

1    iieÜ.vn 


le  sich  aus  Plins  Stelle  vermuthen  tässt,  dem  indischen  ähn- 
lieh,von  nicht  schlechter  BeschalVenheil,  nur  war  die  weisse  Schicht 


bleich. 

^^^^nTon  den  neuen,  wie  ich  bemerkte,  unzulässigen  Benennungen 
^^S  Steine,  die  Herr  L.  M.  Brückmann  S.läS-tä!l.  noch  statt 
linden  lassen  will,  ist  keine  einzige  für  zuverlässig  zu  halten. 

Wie  abgeschmnekt  der  Name  Carneol-Onyx  sei,  erhellt  aus 
meiner  Untersuchung,  weil  man  bei  demselben  nicht  weiss,  ob  ro- 
ther Onyx  oder  Sardonyx  mit  einer  rothen  Schicht  gemeint  sei,  und 
dieser  Zwittername  stets  einen  falschen  Begriff  mit  sich  führt,  da 
Onyx  roth  oder  braunen  Sard  besitzen  muss,  im  Carneol-Onyx 
null  also  den  Sard  zweimal  erwähnt.    Denn  dass  e&  ^«nu&Ä  ^i^a^^- 


n 


^ 
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löiine  der,  dem  Thenphrast  und  allen  Griechen  zum  Trotz,  doi 
mit  Verläugnung  aller  An.s|irüche  auf  Beurtheilung,  Mos  aus  Ge< 
fälligkcit  gegen  den  Hrn.  Briirkmann,  behaupten  kouue,  der  uiH 
durchsichtige  webse  Chalcedon  sei  Ouyi,  halte  ich  für  völlig  ua^ 
möglich. 

Chalcedony\,  Ton  dem  der  Herr  L.  M.  S.129.  selbst  nicht  t 
wissen  scheint,  was  er  von  ihm  m  hallen  hahe,  da  er  den  Chalce- 
don auch  für  Onyx  anzunehmen  Lust  hat,  sich  alsü  nothwendig 
weil  er  diesen  Namen  dennoch  gelten  lassen  will,  unter  Chalcedo 
,py\  einen  zweifachen  Onyx,  welches  eben  so  viel  wäre  als 
Ascension  montante  der  Pariser  Lufispringcr ,  denken  muss,  ü 
ein  Unding  gleicher  Art,  als  die  andern  von  mir  getadelten  Name 
der  Steine,  llehrigens  aber  hätte  ich  von  einem  Mineralogen,  dt 
in  dem  Tone  spricht  wie  Herr  BrOckmaun,  nicht  folgende  B« 
merkung  S,129.  erwartet.  «B«i  beiden»  (beim  Onyx  und  Chaicei 
don)  «kommt  es  wieder  darauf  an,  ob  die  Lagen  dicker  oder  dülk 
«ner,  und  folglich  mehr  «der  weniger  durchscheinend  sind.  Hi 
«der  Onyx  eine  gewisse  Dicke,  so  ist  er  gar  nicht  durchscheiaem 
■oder  doch  mir,  wenn  er  gegen  die  Sonne  oder  Licbtflamme  geh^ 
Bten  wird».  Wer  ein  halbes  Dutzend  alte  Caraeen,  oder  einige  roh 
Stucke  schönen  indischen  Sardonychs,  den  man  freilich  selten  I 
Mineralien -Sammlungen  findet,  gesehen,  weiss,  dass  die  Dicke  da 
weissen  Schicht  keinen  Einfluss  auf  ihre  Durchsichtigkeit  hat.  A"^ 
indischen  Sardonychcn ,  welche  die  Griechen  zu  ihren  Werken  gl 
wählt,  oder  die  auch  unter  den  Kaisern  bearbeitet  worden  sioÜ 
ist  die  weisse  Schicht  völlig  undurchsichtig,  und  wenn  sie  auch  9 
dünn  über  den  dunkelbraunen  abgeschlilTen  und  verarbeitet  ii 
dass  sie  kaum  die  Dicke  des  feinen  Papieres  zu  haben  scheint,  wi 
man  zum  Beispiel,  damit  es  nicht  scheine  als  wolle  ich  blos  i 
flprechen,  an  dem  trcfllichen  Steine  mit  dem  Opfer  des  Priap,  (Des 
du  Cab.  d'Orl.  1.  pl.76.)  und  an  dem  schönen  Brustbilde  des  Au 
gust  (Ebendaselbst  To.IL  pl.24.)  bemerken  kann.  Wäre  alierHra 
Brückmanns  Bemerkung  gegründet,  so  würden  die  Cameeu  d 
Alterthums  ihrer  vorzüglichsten  Schönheiten  beraubt  sein.  Died 
Sardonyx  von  Hrn.  Brückmann  beigelegte  Eigenschaft, 
übrigens  blos  an  den  geringern  Gallungon  dieses  Steins,  und  vari 
zßglich  an  den  abendläudischen  gefunden. 
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f  Jasponjrx  ist  aus  eben  den  erwähnten  Ursachen  unzulässig.  Er 
■st  es  aber  auch  aus  einem  andern  Grunde.    Als  ich  den  Wunsch 

■  &usaerte,  die  Namen  Achat-Onyx,  Chaicedonyx  und  viele  andere, 
in  keinem  Werke  über  die  Gemmen  der  Allen  ins  künftige  zu  lesen, 
so  war  es,  weil  sie  widersinnig  sind,  Jasponyx  ist  es  zwar  auch, 
^v^eil  er  Jaspis  mit  weissem  undurchsichtigen  Ghaicedon,  der  kein 
On^x  ist,  bedeutet,  er  ist  es  aber  noch  ferner  aus  der  Kücksicht, 

I  'Weil  der  Stein,  den  unkritische  Schriftsteller  so  nennen,  niemals 
"voo  den  Alten  geschnitten  worden  ist.  Man  muss  folglirh  den  Hm. 

j  1..  M.  bitten,  auch  diesem  Steine,  unter  diesem  Namen,  keine  Stelle 

L  'Weder  in  seiner  Mineraliensammlung,  noch  in  den  Werken  über 

I  «Üe  Gemmen  der  Alten  in  der  Folge  zu  vergönnen. 

I  Achat-Onyx  dürfte  nicht  länger,  weder  in  Mineraliensammlun- 

I  ^en,  noch  in  Werken  über  die  Glyptik,  geduldet  werden,  und 

'  awar  aus  den  von  mir  in  derUntersucbung  S.159-160.  (t46>t47.) 

.  ^nm.  und  in  den  Bemerkungen  über  die  eben  erwähnten  Steine 

;  Äcigebracblen  Gründen,  die  ich  sehr  leicht  mit  neuen  vermehren 

!  Itönnte,  nicht  aber  darum  weil,  wie  Hr.  Brück  mann,  S.  129-1 30, 

■  sagt:  odabvi  Achat  mit  Achat  verbunden,  und  folglich  ein  unge- 
«ireimter  Zwilternanic  entstehen  würde».  Diese  Ursache  reicht  nicht 

I  Iiin,  diesen  N.imen  zu  verwerfen,  weil  sonst  mancher  andere  Name, 
<]ein  die  Alten  das  Bürgerrecht  ertheilt,  eben  so  gut  durchstrichen 
iverden  müsste.  Diejenigen  Benennungen  der  Steine  bei  den  Alten, 
^oo  welchen  wir  so  bestimmt  wie  vom  Sard,  vom  Onyx,  und  vom 
Sardonyx,  wissen,  was  sie  darunter  verstanden,  können,  wenn 
man  will,  nur  dann  verworfen  werden,  wenn  man  im  Stande  sein 
wird,  dem  Reiche  der  Fossilien,  eine  neue  und  philosophische  No- 
meoclalur  zu  geben.  Ehe  man  dahin  kommt,  hüte  man  sich  btos 
Steinen,  welche  die  Alten  unter  ihren  bestimmten  Namen  kannten, 
neue  Benennungen  zu  ertheilen,  und  dadurch  die  in  so  vielen  Thei- 
len  der  alten  Lithologie  obwaltenden  Verwirrungen  mil  neuen  zu 
vermehren.  Behaupten  wie  llr.  ßrückmann  S.  130:  «Den  Sard- 
«onyx,  besonders  wenn  er  mehrere  als  drei  und  vier  Lagen  hat, 
ound  dessen  Farben  mehr  oder  weniger  regulär  und  in  einander 
alaufend(!)  sind,  könnte  man  mit  int^hrerm  Hecht  einen  Achat  nen- 
anen,  als  den  einfarbigen  Onyx  oder  Chalccdono;  —  heisst  neue 
Verwirrungen  der  gröbsten  Arl  auf  die  alten  häufen,  und  solcher 
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AeusseningeD  sollte  sieb  doch  jeder,  der  als  Schriftsteller,  oder  gar 
als  Mineralog,  ölTeDttich  auftritt,  billig  enthalteo,  es  müsste  ihm 
deDn  der  Beifall  oder  ein  bedeaklicbes  Kopfscbütteln  seiDer  Leser 
Töllig  einerlei  seio! 


PFttftmC  der  Einwürfe  aref^n  meine  Bemerkonfen 
Im  Anhanire. 


Es  würde  überilQssig  sein ,  auch  nur  ein  Wort  Qber  Bni.  L.  M. 
Brückmanns  Behauptung  S.  231.  dass  candidae  renae  öculi 
modo,  intervenientibus  quarundam  oculis  obliquis  TCDis, 
und  Zonae,  reguläre  Figuren  und  Zeichnungen  anzeigen,  zu  ver- 
lieren.  Hierüber  zu  urlheileu  wird  nichts  erfordert,  als  ganz  ge- 
wöhnliche Beurtheilungskraft.  Wer  diese  verläugnen  sollte,  den 
wird  weder  Tbeophrast  noch  Plin,  noch  irgend  jemand  aaf  richtige 
BegrifTe  zurückbringen  können. 

Die  leichteste  Art  einen  alten  Schriftsteller  zu  bebendela  ist  die, 
wenn  man  ein  Wort  das  man  nicht  verslebt,  nnd  auf  keine  Art  xa 
erklären  weiss,  ohne  Unislände  wegstreicht,  und  ein  andres  nach 
Gutdünken  hinsetzt.  Ein  Verfahren  das  jederzeit  das  Gegentheil  tob 


sich  ergicbl,  dass  Plin  im  Griertusi-lien  des  Satyriis  ein  Wort  mit 
Carnosas  übersetzte,  welclies  wahrsclieinlioh  eine  geringere  Durch- 
sichtigkeit anzeigte.  Vom  Terpentin  ans  Cypern,  der  honigfarben 
war,  sagt  l'lin  B.XIV.  C.  20.  S.  25.  p.726:  est  enim  melleo  co- 
lore  carnosa,  und  nochmals  B.  XX.  C.  6.  S.  32.  p.  332.  cypria 
carnosior,  sicciorque.  Schwertich  könntii  man  diesem  Worte, 
in  diesen  Stellen,  und  in  der  über»  vom  Onyx,  eine  andere  Bedeu- 
tung geben,  als  die  einer  geringem  Durchsichtigkeit,  und  es  würde 
eben  so  abgeschmackt  sein,  unter  dieser  Eigenschaft  des  vorgeb- 
lichen Onyx  des  Satyrus,  eine  FleHchfarbe  des  Steins,  wie  Denso 
(Plinius  Nalurgesch.  II.  Th.  S.  839.)  glaubte,  angezeigt  zu  finden, 
als  dieses  Wort  gänzlich  wegzustreichen.  Ich  wiederhole  aber,  dass 
dieses  Wort  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Bestimmung  der  Eigen- 
schaften des  Onyx  hat. 

Was  Hr.  Brückmann  S. 132-133.  wieder  von  den  Venis 
die  in  concenlum  übergehen,  bemerkt,  dass  hier  reguläre  Zeich- 
nung gemeint  sei,  kann  nicht  widerlegt  werden  und  bedarf  keiner 
W'iederlegung.  Wer  so  die  Allen  versteht,  mag  meinetwegen  au 
seinen  VorurtbeÜen  kleben  bleiben,  und  für  den  hatte  ich  nicht 
gcsi'hrieben. 

Im  Plin  ist  zwar  nur  immer  von  den  weissen  Adern  und  Strei- 
fen auf  Srird-Grund  die  Bede,  aber  hier  kann  nur  Ilr.  Brückniann 
einen  Anstoss  linden,  und  S.  132.  hinzusetzen  :  »es  gebe  auch  Zonen 
aiind  Zirkel  vom  Sard  auf  weissem  Grunde».  Hätten  TheopbrasI 
und  riiii  weitliiuftige  Gompilationcn,  wie  die  Abhandlung 
über  die  Edelsteine,  schreiben  wollen,  so  würden  sie  freilich 
nichts  übergangen  haben,  sie  schrieben  aber  nicht  für  Anfänger, 
sondern  für  denkende  Männer,  keine  Lehrbücher,  sondern  kurze 
Abrisse.  Die  Spracbkunde  des  Hrn.  L.  M.  Brückraann  zeigt  sich 
hier  wieder  nicht  in  dem  vortbeilhaflcsten  Gesichtspunkte,  wenn  er 
S,  132-133.  sagt:  Plin  meine  ohne  Zweifel  Onyx-  und  Sarder- 
ringe, welche  bis  zum  Mittelpunkt  immer  kleiner  werden,  und  sich 
,  ufl  in  ein  Ange  von  Onyx  verlieren,  wenn  er  sagt:  in  unum  re- 
deunl«  conccntum.  Dass  Plin  nicht  hiervon,  sondern  überhaupt 
vt>D  der  Schönheit  der  Farben  der  Onyx-Adern  spricht,  wie  sie 
auch  liegen  mögen,  und  dass  er  hier  nicht  den  Onyx  mit  dem  Sard- 
oayx   vermengt,  wie  aus   Hrn.  Brückmanns   Erklärung  folgen 


'ürde,  bezeugen  seine  Worte:  Veram  autem  onycbem  ploriJ 


as  vanasque  cum 


lade 


habe 


in  (ransitu  colore  tnenarrabili,  et  in  unum  redeunte  coa 
centum  suavitale  grata. 

In  meinen  Anmerkungen   des  Anhangs  über  die  Stellen  ^ 
Onyx  und  vom  Sardonyx,  babe  ich  alle  Wiederholungen  verm 
den,  und  mich  so  oft  auf  die  Seiten  der  Abhandlung  bezogen, 
ich  zur  Erläuterung  des  Textes  erinnerte,  ist  kurz  und  war  unum 
gänglich  bei  dieser  Uebersicht  nothwendig,  um  sie  lesbar  und  i 
viel  als  möglich  lehrreich  zu  machen.    Auch  scheint  Hr.  Brück 
mann  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  ich  dabei  manches  gesagt,  wa 
nicht  in  der  Abbandlung  vorkommt. 

Dass  Ilr.  L.  M.  Brückmaun  bald  behauptet,  er  besitze  selbst 
geschnittene,  sogar  erhoben  geschnittene,  und  rohe,  arabische  Sar- 
donyche,  bald,  es  finde  zwischen  dem  indischen  und  arabischen 
Sardonyx  kein  Unterschied  statt,  bald,  es  sei  nicht  möglich  beide 
von  einauder  zu  unterscheiden,  wodurch  er  seine  erstere  Behaup- 
tung völlig  aufhebt,  und  otTenhare  Unbekanntschaft  mit  diesen  Stfl 
neu,  und  das  Gegentheil  von  seiner  guten  Logik,  darlegt,  I 
ich  oben  schon  erinnert.  Daher  über  die  Anmerkung  S.  133.  kcjj 
Wort  mehr. 

Meine  Bemerkungen  über  die  Halsbandsleine  der  Inder  i 
Onyx,  Anmerkung  26,  bat  Hr.  Brückmann  S.133-135.  pai 
phrasirt  und  so  viel  als  er  konnte  verwässert.  Wer,  ohne  meiq 
Untersuchung  zu  kennen,  diese  Stelle  des  Hrn.  Leib-.Medicus  les« 
«ollte,  müsste  glauben,  hier  Hrn. Brückmanns  eigne  Gedanken  ud 
Wahrnehmungen  zu  finden.  Allein  der  würde  sich  sehr  irren. 
wo  Hr.  Brückmann  etwas  Eignes  zu  meinen  Anmerkungen  1 
zusetzt,  kann  man  überzeugt  sein,  etwas  Schiefes  oder  Falsches  a 
zutreUen.  Deutlich  genug  hatte  ich  gegen  Jannon  de  St.  Lanrci 
erwiesen,  dass  alle  diese  Perlen  aus  Onyx  und  nicht  aus  Sardonyx 
besteben.  Obgleich  nun  dem  Hrn.  ßrückmann  der  Onyx  und  Said- 
onyx des  Pliu  völlig  einerlei  ist,  weil  er  mittelst  seiner  grossen 
Sammlung  von  Seltenheiten,  wie  die  Sarde  aus  Sachsen,  Böhmen, 
und  der  Pfalz,  besser  wissen  muss,  was  die  Alten  unter  beitteo 
[  Steinen  verstanden,  als  Saljrus,  Sotacus,  Zcnolhemis,  TheophrasI 
Land  PHd,  so  muss  ich  ihm  doch  versichern,  dass  ich  nicht  glaube. 


dass  er  je  eine  Sardonyx-Perle  geseiieo  haben  kann,  and  dass  alles, 
waiS  er  in  seiner  Stelle,  indem  er  meine  Bemerkung  ausdehnt,  sagt, 
einzig  und  allein  von  Perlen  aus  Onyx  zu  verstehen  ist.  Wie  ich 
schon  so  oft  den  Hrn.  Bräckmann  in  dieser  Prüfung  überführt 
habe,  dass  er  niemals  sich  mit  dem  Meinigen  hören  lässt,  ohne  da- 
bei einen  derben  Fehltritt  zu  Ihun,  so  geht  es  ihm  auch  hier.  Ich 
«preche  in  der  erwähnten  Anmerkung  von  mehrern  Gemmen  der 
Alten,  von  weichen  ich  nur  einige  namentlich  anführte,  welche 
durchbohrt  sind,  und  höchstwahrscheinlich  aus  indischen  Halshand- 
steinen geschnitten  sind.  Was  thut  Hr.  Brückmaun?  Nachdem 
er  nach  Möglichkeit,  die  Sache  wieder  in  die  alte  Verwirrung  zu- 
rückgeworfen, und  bald  von  Onyx-  bald  von  Sardonyx-Perlen  (von 
Perlen  mit  Scbichten,  die  er  aber  sicher,  eben  so  wenig  als  Perlen 
aas  arabischem  Onyx  gesehn)  gesprochen,  und  nachdem  er  dem 
Leser  der  meine  Schrift  nicht  kennt,  manches  Schöne  und  Neue 
gesagt  zu  haben,  scheinen  wird,  setzt  er  S.13'i-13ö,  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  Leser,  folgende  Bemerkungen  hinzu,  an  die  ich 
keinen  Anspruch  mache,  und  die  ich  feierlich  für  sein  Eigenthum 
anerkenne :  «nur  ist  es  schade  dass  die  mehresten  dieser  Kugeln,  in 
aBetracht  ihrer  Lagen,  nicht  wagcrecht,  sondern  senkrecht,  wegen 
«der  Durchbohrung,  durchschnitten  sind;  die  Franzosen  nennen 
«dergleichen  Steine  Pierres»  (nicht  so,  sondern  Sardoines  oder 
Agates)  «barr^es,  daher  denn  hei  den  mehresten  ihre  Lagen 
«Qur  in  schmalen  Durchschnitten  zum  Vorschein  kommen».  Unter 
solchen  Gemmen  meint  also  Hr.  Brückmann,  wie  aus  der  Natur 
der  Sache  folgt,  entweder  geschlllTeoe,  oder  tiefgeschniltene  Steine. 
Auf  beide  aber  passt  seine  Bemerkung  ganz  und  gar  nicht.  Denn 
alle  durchbohrten  Gemmen  der  Allen  aus  Sardonyx,  dessen  Lagen 
senkrecht  durchschnitten,  sind  ohne  Ausnahme  von  Scarabäen  ab- 
gesägt. Die  Scarabäen  waren  durchbohrt,  und  das  Loch  immer  so 
nahe  an  der  untern  geschnittenen  Fläche,  dass  nur  an  sehr  weni- 
gen, die  Rinne  desselben  ohne  den  Stein  zu  verderben  ganz  weg- 
geschnitten werden  konnte.  Alle  Steine  also  die  Hr,  Brückmann 
anfuhrt,  sind  Abschnitte  von  Käfern  und  nicht  das  wofür  er  sie 
hält.  Hr.  Brückmann  mag  sich  also  ja  hüten,  Bemerkungen  An- 
derer zu  commentiren,  oder,  was  noch  gefährlicher  für  ihn  sein 
würde, «ie  gar  weiter  ausführen  zu  wollen.  Würde  es  Hr,  Brück- 
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mann  einer  Gemme,  weim  üe  auch  nidrf  die  geringste  Spur  im 
Käfers  und  kein  Zeichen  der  ehemaligen  Durchbohrung  hesitit,  am~ 
sehen  können,  ob  sie  zu  eioem  Käfer  gehört  habe,  so  würde  er 
seine  jBemeriLungen  sicher  nicht  hiogescfarieben  haben.  Wenn  man 
so  manche  trefUiche  Cameen  der  Griechen  findet,  die  auf  eine  dem 
Steine  immer  nachtheilige  Art  durchbohrt  sind,  so  äusserte  ich  die 
Vermuthung,  dass  Griechen  und  Römer  sich  eines  solchen  Frevels 
sicher  nicht  schuldig  gemacht  haben  möchten,  theils  weil  der  Stnn 
dadurch  an  «einer  Festigkeit  verliert,  und  die  Durchbobruag  nach 
dem  Schnitt,  das  gaase  Werk  hätte  zerstören  können,  theils  weil 
ein  solches  Verfahren  an  Cameen  völlig  überflüssig  gewesen  sein 
würde,  da  die  Alten  sie  in  Gold  fassten.  Diese  Bemerkungen  mach- 
ten es  mir  wahrscheinlich,  dass  jene  Sardonyche  anfänglich  viet- 
leicht  nichts  anders  als  indische  ilalshandsteine  aus  Sardonyx  ge- 
wesen sein  mögen,  welche,  in  einer  mit  den  Schichten  parallelen 
Richtung,  durchbohrt  waren.  An  den  Käfern  aus  Sardonyx  hinge- 
gen durchschneidet  die  Durchbohrung  der  Schichten  in  einem  rech- 
ten Winkel,  und  einzelne  Käfer,  an  welchen  die  Schichten  des 
Sardonyx  gehörig  horizontal,  nicht  perpendiculär,  liegen,  dürfen 
nicht  gegen  die  grosse  Anzahl  jener,  angeführt  werden.  Das  Loch 
bt  übrigens  an  den  Scarahäen  nicht  überQüssig,  wie  an  den  Ca- 
meen, sondern  nolhwendig,  da  alle  Käfer,  griechische  sowohl  als 
ägyptische,  mit  Ausnahme  einiger  der  grösslen  ägyptischen,  durch- 
bohrt sind,  um  ohne  weitere  Einfnssung,  uiiltelst  duiTlijiezofterier 
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wenn  die  Inder  rohe  Steine  durchbohrt,  aber  ungeschlifleB  sollten 
am  Hülse  getragen  haheu !    Ich  spreche  von  einem  der  (refDichsten 
indischen  Steine  die  man  sehen  kann,  von  einer  seltnen  Grosse. 
ÜT.  Brückmann  spricht  von  zwei  und  drei  Zoll  haltenden  Stückea 
alltäglichen  Onychs  mit  Lagen,  Ringen  und  Zonen,  lüe  wer  weiss 
wu  gefunden  worden  sind,  und  die  er  auch  dem  Halhkenner  nicht 
für  Steine  aus  dem  Lande  wird  preisen  dürfen,  aus  dem  die  Grie- 
[^hvn  ihren  Sardonyx  erhielten.    Was  helfen  dem  Hrn.  L.  M.  alle 
Aoluhrungen  seiner  Mineralien,  seiner  Quarzkiesel,  seiner  Sardo- 
uyxnieren,  seiner  Sardernieren,  seiner  schlechten  Carneole,  und 
deiner  andern  alltäglichen  Kleinigkeiten  7   Auch  nicht  zu  einer  ein- 
zigen lehrreichen  fruchtbaren  Betrachtung  hat  ihn,  in  seiner  ganzeo 
ätruilschrift,  das  Vorzeigen  so  vieler  seiner  Stücke  geführt.    Oder 
hat  der  Herr  Leib-Medicus  vielleicht  durch  dieses  Vorzeigen  seiner 
Steinchen  beweisen    wollen,  wie  er  zum  Schluss  seiner  Schrift. 
S.  136.  bemerkt:  dass  neine  Bekanutschaft  und  Betrachtung  der 
««rollen  Steine  keine  unbedeutende    und   überflüssige  Sache  ist»? 
^Bezweckte  er  dieses,  so  bat  er  auch  hier  das  Ziel  verfehlt.   Wer  io 
^^eK'brlen  Untersuchungen  über  die  Steine  der  Alten,  mit  gänzlicher 
^'crläiignuug  aller  Ansprüche  auf  gesunde  Beurtlieilung,  und  auf 
'vichtige  Einsicht  in  die  .ilten  Schriftsteller,  in  seiner  Mineralieo- 
Sammlung  hcrumkranit ,  und,  wenn  von  den  kostbarsten  und  sel- 
"Seusten  Steinen  des  Orients  die  Rede  ist,  Kleinigkeiten  hervorzeigt, 
dergleichen  man  jelzt  bei  dem  alltäglichsten  lUineralienhämller  an- 
KritTl;   wer  sogar  bei  solchem  Vorzeigen  verräth,  dass  er  kaum  die 
J^afangsgründe  der  Mineralogie  innc  hat,  der  ist  der  Mann  nicht, 
«Icr  meine  Untersuchung  widerlegen  und  mich  belehren  kann.  Wie 
sehr  konnte  ich  den  Ilrn.  Leib-Medicus  beschämen,  wenn  ich  sei- 
nen vorgeblichen  Seltenheiten,  aus  den  Schätzen  die  ich  vor  Augen 
liabe,  Stücke  indischen  Onychs  von  unCdierlreffbarer  Schönheit, 
deren   angeschlilTene  Flächen   siebzehn    und  mehr  enghsche  Zoll 
Länge   und  fünfzehn  Zoll  Breite  halten ;   und  Colosse  andrer  indi- 
schen Steine  entgegensetzen  wollte!   Doch  wem  würde  daran  etwas 
liegen,  und  wer  würde  an  der  Beschämung  des  Herrn  Leib-Medt- 
cus  ein  Vergnügen  finden?    Nur  scheint  es  mir  millcidenswerth, 
dass  Hr.  Brückmann  in  seinem  Kleinstuu  vermuthet,  dass,  weil 
ich  solche  Sachelchen  nicht  erwähne,  die  er  beschreibt,  und  mit 


Wichtigkeit  preist,  diese  mir  völlig  unbekannt  und  fremde  sein 
müssten,  und  dass  er  durch  das  Vorzeigen  dieser  alltäglicbeo  Er- 
bäriuIicbkeitcD  zu  beweisen  scheint,  dass  er  die  Existenz  der  Steine 
indischen  Ursprungs,  aus  für  uns  jetzt  uuzugäugUcben  Gruben,  H 
ihrem  rohen  Zustande,  nicht  einmal  ahnet! 


Ueber  die  Drttclc fehler ,  Zusätze  und  Verbesterungen. 

Die  Verbesserung  S.137.  des  oben  naeb  Verdienst  gewünl^- 
(en  Mspe'a,  wovon  das  Murion  seinen  Namen  erbalten  haben  soll,^^ 
in  Mepov,  bei  welcher  der  Ur.  L.  M.  das  Anseheu  bähen  will,  ab^^ 
verbessere  er  nur  einen  Druckfehler,  giebt  uns  zwar  eine  Et) mo 
logie,  die  nicht  su  sehr  abgeschmackt  und  lächerlich  ist,  als  jene^^ 
um  aber  als  Etymologie  gelten  zu  können,  fehlt  ihm  weiter  nichts^   ^ 
als  Alles. 

Ur.  L.  M.  Brückmann  sagt  ebendaselbst,  «dass  die  mchrstei^B- 
« Feuchtigkeiten  die  Farbe  und  den  Glanz  vieler  Edelsteine  erböhen^m 
nund  alsdann  das  leisten,  was  die  Politur  leistet».  Das  Ansehe^'  ^^ 
welches  einige  der  weniger  harten  Steine  auf  diese  Art  erhalte=^^^ 
können,  darf  nicht  mit  der  Politur  verglichen  werden,  welche  de^^ 
Steine  weder  eine  höhere  Farbe  noch  mehr  Durcbsicbttgbeit  geb^^.^ 
kann.  Dass  Plin  von  einem  Verfabrcu  spricht,  trübere  Steine  klar-»  - 
und   durcbscbeineuder  zu    machen,  und   nicht  von  der  unuätz^i^^ 

Spielerei,  wodurch  man  in  einigen  unedlem  Steinen  auf  eine  kui 

Zeit  eine  kleine  Veränderung  zuwege  bringen  kann,  versieht  si  -^ 
auch  aus  ähnlichen  Stellen  dieses  Schriftstellers  von  selbst,  we  ^h^ 
man  auch  dabei  die  Wahrheit  seines  Vorgehens  eben  nicht  B^  "" 
aasgemacht  annehmen  will.  Dass  Hr.  Brückmaun  die  Stelle  c^^K 
Pün,  wo  er  von  diesem  EinOusse  spricht,  welchen  einige  Feucr^^  ^ 
tigkeiten,  und  vorzüglich  das  Od,  auf  die  Sarde  haben  sollen,  g^^* 
missversiebt,  habe  ich  schon  oben,  zur  28. S.  erinnert.  Hier  se^^  "* 
Hr.  L.  M.  Brückmann  S.  137.  einen  neuen  Irrlbum  hinzu,  da 
glaubt,  dass  in  der  Stelle:  nee  ullae  translucentium  lardi  " 
suffuso  humore  bebetantur,  olcoque  niagis  nuani  alio  J^* 
quore,  «die  Worte:  tardius  hebetanlur,  deutlich  genug  sa^^  ^ 
"sollen,  dass  die  Steine  auf  kurze  Zeit,  bis  die  Feuchtigkeit  sÄ  •* 
«verlohren,  etwas  durchacbeinendcr  und  glänzender,  hernach  a 


—  23T  — 

«wieder  trüber  werden».  Denn  P)in  bemerkt  ia  dieser  Stelle,  dass 
man  am  Sard  die  Wirkung  gewisser  Feuchtigkeilen ,  und  nament- 
lich desOels,  später  erfolgen  sehe,  als  an  andern  Steinen,  welches 
ein  ganz  anderer  Sinn  ist,  als  der,  den  Hr.  Brückmann  dariimen 
fand. 

Was  Albrecht  Dürer  in  Thonschiefer  mit  dem  Messer  geschnit- 
ten, hätte  weder  S.  88.  noch  S.  137.  in  einer  Schrift  gegen  meine 
Untersuchung  angeführt  werden  sollen,  da  diese  Sache  gar  nicht 
hieher  gehört.  Eben  so  wenig  stehen  die  bekannten  Dinge  an  ihrem 
Ort,  die  Hr.  Brückmann  über  den  Labrador  S.137-138.  vor- 
bringt, auch  scheint  mir  der  Name  Pierre  de  Russie,  für  den 
Labrador  aus  Russland,  eben  nicht  sehr  deutlich  und  bestimmt  2u 


Die  Bemerkungen  S.  138.  über  den  getropften  Sard  stehen  hier 
am  unrechten  Ort,  nnd  enthalten  Erscheinungen  die  den  Mineralo- 
gen bekannt  genug  sind.  Wollte  Hr.  L.  M.  Brückmann  eine  Wi- 
derlegung meiner  Schrift  liefern ,  warum  bringt  er  hier  frcmdartigB 
Dinge  vor?  Wollte  er  aber  zugleich  eine  neue  Abhandlung  über 
den  Sard,  den  Onyx  und  Sardonyx  schreiben,  warum  sagt  er  nichts 
als  schon  bekannte  Dinge,  warum  beschreibt  er  alltägliche  Steine, 
die  jeiiermann  kennt,  und  fast  jeder  Liebhaber,  wenigstens  eben  so 
gut  als  er,  in  seiner  Sammlung  besitzt,  und  warum  kennt  er  so 
msoche  njerkwürdige  Stücke  von  den  beschriebenen  Steinen  nicht, 
die  man  theils  im  Abend-  theils  im  Morgen-Lande  findet,  da  wir 
TOD  ihm  Wahrnehmungen  und  Erläuterungen  von  indischen  nnd 
kostbaren  rohen  Steinen  nicht  erwarten  wollen,  und  nicht  erwar- 
ten können? 

Nachdem  man  sich  mit  vielem  L'eberdruss  durch  die  1 38  Seiten 
lange  Schrift  des  Hrn.  Leib-Medicus  hindurchgearbeitet  hat,  und 
beim  Schlüsse  alles  das  gefunden  zu  haben  gesteht,  was  uns  auch 
schon  eine  flüchtige  Uebersicht  der  ersten  Seiten  erwarten  lies9, 
scheint  Hr.  Brückmann,  durch  den  Satz,  mit  welchem  er  dea 
Streit  beschliesst,  mittelst  einer  jählingcn  Wendung,  dem  dankba- 
ren Leser  den  Rücken  zuzukehren,  indem  er  auf  eine  nicht  sehr 
zweideutige  Weise  ihn  versichert,  dass  er  nur  sein  Spiel  mit  ihm 
gehabt,  sich  hlos  als  Klopffechter  habe  zeigen  wollen,  und  dass 
er  viel  Lust  habe,  die  richtigere  Festsetzung  des  Onyx  und  Sardo- 


—  338  — 

Ufa,  aus  dem  Plin,  anzuoehmen.  Könnte  man  etwas  anders  glai 
ben,  wenn  man  seine  Worte  liest  S.138:  «Wenn  in  der  Denen- 
«nung:  Onyx  und  Sardonyx  nicht  lilos  die  Benennung  dei-  Sleinart 
aenthalten  wäre,  so  hätte  die  Behauptung  des  Verfassers  der  Uiiter- 
«suchung  noch  einigen  Grund,  dass  er  den  Onyx  als  eine  Verbin- 
ddung aus  irregulären  Sarder  und  Onyx  (sollte  beisscD,  weissen 
■Stein],  und  den  Sardunyx  nls  eine  Verbindung  ans  regulären 
«Lagen  dieser  Steinarten  annimmt».  Welche  Beweise  konnte  Hr. 
Brückmann  geben,  das  Onyx  weiter  nichts  als  undurchsichtiger 
weisser  Chaicedon  sei?  Wie  kann  er  hier  seinen  eigiien  Behaup- 
tungen S.  52-53.  und  131.  widersprechen,  wo  er  gar  nichts  von 
irregulären  Figuren  wissen,  wo  er  Adern,  Flecke  nnd  Augen  für 
eben  so  reguläre  Figuren  hält,  als  Schichten  und  Zirkel,  und  wo 
er  in  Theophrasls  und  Plins  Worten  gar  eine  schmutzige  Vcruien- 
gnng,  oder  Miltelfarbe,  finden  will?  Wie  kann  er  also  hier  von 
regelmässigen  und  unregelmässigen  Figuren  sprechen?  Sind  die 
Aussagen  den  Theophrast  und  des  Plin  nicht  völlig  klar,  und  kann 
nan  in  ihnen  etwas  anders  finden,  als  ich  d.-irinnen  fand?  Da  nun 
bei  dem  Um.  Leib-Medicus  die  Beschreibungen  des  Onyx  und  des 
Sardonyx  in  den  Allen,  nichts  gelten,  und  er  geradezu  beiiauptet, 
der  Stein  dec  Theophrast  braun  und  weiss,  und  Plin  sardfarbcn 
nnd  weiss  nennen,  sei  schlechterdings  weiss,  und  der  Onjx  und 
Sardonyx  des  Plin  sei  völlig  einerlei,  weil  Plin  in  der  Beschreibung 
des  Onyx,  eben  so  deutlich  von  regulären  Verbindungen  spreche, 
als  im  Sardonyx  —  warum  die  Bemerkung:  «Wenn  in  der  B«Dea- 
nnung  Onyx  und  Sardonyx  nicht  blos  die  Benennung  der  Sleinart 
«enthalten  wäre,  sondern  zugleich  einer  regulären  und  irreguläi 
(tFonu  oder  Lage  der  Sleinart,  hätte  meine  Behauptung  noch  eini- 
■gen  Grund».  Nicht  doch!  Wenn  Ilr.  Leih-Medicus  Brückmau 
bewiesen  haben  wird,  dass  Theophrast  und  Plin  gelogen, 
er  sich  seines  Siegs  über  mich  rühmen,  so  lange  er  aber  jeni 
Vorwurf  bloss  behaupten,  aber  nicht  erweisen  wird,  so  Unf 
erlaube  er,  dass  der  gesundere  Theil  seiner  Zeitgenossen  die  Acl 
lung  beiden  Schriftstellern,  dem  Theophrast  und  dem  Plin.  ungi*- 
Bchmälert  fortilauren  lasse,  die  sie  seit  so  vielen  Jahrhunderten 
genossen  haben. 
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VORWORT. 


JJieser  fünfte  Band  von  Köhler's  gesammelten  Schriften  vereinigt 
die  kleinen  Abhandlungen  zur  Gemmen  -  Kunde ,  so  weit  sie  nicht 
im  vierten  Bande  enthalten  sind.  Unter  diese  habe  ich  auch  den 
Aufsatz  Köhler's :  lieber  die  neue  Ausgabe  der  Werke  Visconti's 
aufgenommen,  da  das,  was  daran  bleibenden  Werth  hat,  vor- 
.  oehmlich  die  Besprechung  einiger  Gemmen  ist.  Die  zweite  der 
hier  erscheinenden  Abhandlungen  hat  Köhler  bekanntlich  auch  in 
einer,  im  wesentlichen  unveränderten,  deutschen  Bearbeitung  her- 
ausgegeben. Ich  habe  die  französische,  als  die  Original  -  Ausgabe, 
aufgenommen.  Die  Abhandlung  über  die  etruskischen  Käfer-Gem- 
men erscheint  hier  zum  ersten  Male  gedruckt.  Sie  sollte  ursprüng- 
lich zusammen  mit  der  im  dritten  Bande  der  gesammelten  Schriften 
enthaltenen  Abhandlung :  lieber  die  geschnittenen  Steine  mit  den 
Namen  der  Künstler  den  zweiten.  Band  von  Köhler's  Ausführlicher 
Anleitung  zur  genaueren  Kenntniss  der  Gemmen  des  Alterthums 
bilden.  Dass  sie  vor  dem  Jahre  1828  verfasst  ist,  lehrt  ihr 
ganzer  Inhalt.  Die  epigraphische  Einleitung  ist  daher  gegenwärtig 
ganz  veraltet,  und  auch  die  chronologische  Anordnung  der  ein- 
zelnen Scarabaecn  und  anderer  etruskischer  Kunstwerke  würde 
gegenwärtig  sehr  wesentlicher  Modificationen  und  einer  anderen 
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Begründung  bedürfen.    Dennoch    wird  die  Abhandlung «  welck 
zum  ersten  Male  fast  alle  damals  bekannten,  und  eine  namhafte 
Anzahl  selbst  bis  jetzt  noch  nie  besprochener  Scarabaeeu  vereinigt 
und    nach    ihren    künstlerischen    Eigenthümlichkeiten    anordnet, 
Jedem,  der  sich  ernstlicher  mit  den  antiken  Gemmen  Überhang 
und  mit  den   Scarabaeen   im   Besondern   beschäftigen   will,  von 
mannigfachem  Nutzen  sein,  nicht  nur  durch  diese  Vereinigung  an 
sich,    sondern  auch,   wie  dies  bei   Köhler's  Besprechung  antiker 
Kunstwerke  immer  der  Fall  ist,  durch  feine  und  treffende  Bemer- 
kungen über  stilistische   Eigenthümlichkeiten,    so   wie  über  die 
Bedeutung  manches  Bildes.    Da  diese  Arbeit  Köhler's  hier  zum 
ersten  Male  im  Drucke  erscheint,  so  habe  ich  ihr  die  nothwendig- 
sten  Zusätze  beigefügt,  ohne  jedoch  solche  Dinge  zu  widerlegeD« 
welche    gegenwärtig   keiner  Widerlegung  mehr  bedürfen,    und 
ohne  die  inzwischen  bekannt  gewordenen  Scai^baeen  einzureihen. 
Das  Letztere  wäre  nicht  möglich  gewesen ,  ohne  in  Köhler's  Arbeil 
mehr  einzugreifen,  als  dem  Herausgeber  gestattet  sein  konnte. 


Der  Herausareber. 


St  Petersburg  9 
d.  1.  September  18tt2. 
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Ijb  siiperLe  camfe,  gravö  sur  sardonyx,  objet  de  cette  Dissertation, 
presenle  un  sujet  tres-iuti;ressant,  les  Ascolies,  o«  la  danse  sur 
I'üutre  enflee  qu'on  ex^cutoit  dans  les  Bacvhauales ,  et  qui  etoit 
DD  des  principaux  amusemcns  des  Grecs,  pendaat  la  reiidange'). 
Mr.  Raspe  a,  le  premicr,  public  ce  Diorceau  d'antiquili^,  iiiais  la 
desrription  qu'il  en  a  dannee  n'est  pas  exai'le,  et  il  avoue  igiiorer 
le  sujet  qu'il  offre  *).  Ce  cani^e,  ex^cute  ä  lepoque  oü  les  arls 
avoient  atteiat,  en  Grece,  le  plus  haut  degrä  de  pcrfectiun,  se  di- 

1)  Diu*  la  descrjplion  manuacrite  des  pierrei  gr«r£es,  conicrTees  lutrcroli 
i  Capo  dl  Uoiite,  intitulea;  Calalago  delle  phtre  oriijimili  del  Real  Muieo  Fame- 
»iana  di  NapoH,  ce  camee  »e  Irouve  au  do.  2,  On  en  donne  l'eipticatioii  luiraute; 
Vna  ojiala  tardnniea  rappnienlante  wn  baynn  di  Kinfe  t  Fnvni. 

Lo  ralalogue  que  dous  Tonon«  de  eiler,  accompagoä  d'une  magoiQiiuQ 
collcction  de  pitoi  ile  vurrc  de  toui  Ica  camcei,  et  de  loules  les  pierrss  graveca 
CD  crcui.  qui  composciit  le  cabiiiel  Farue«e,  aroll  6l£  otTert  i  Sx  Mubste  Impä- 
■ULI  L'lMPMtTBici-MdBR  MARIE  K^OUORÜWNE,  par  S.  M.  le  Roi  de  Naplcs 
Ferdioand  IV.  peodaiit  le  si-Jour  i|uc  Si  Hajkjtk  Imfkbkle  6t  A  Naples.  Si  IMi- 
niTt  lapEiiiLR  lii  hommige  de  cetle  belle  collectioD  i  L'lMPiaiTRiCE  CATIJERtiNE  II, 
SoDieraJDe  sl  illustre  par  >on  goät  pour  les  beaui-arls:  et  dcpui«  ce  Icin»,  ces 
empreialei  suul  tonterväes  au  fnlais  Imperial  de  rHcrmitage.  Celle  collectioii  est 
compos^  de  263  caiii6c»  et  de  337  pierrcs  paveos  en  creui. 

2)  Tuici  la  dcscriplion  qu'il  Co  donne  [Calal.  de  Tassie,  No.  4867.  p.  209. 
pl.  XXXIX):  «Uq  Faune  doccndant  d'un  roc,  soufllant  rorlement  rontre  une 
■Nymphe   qui   senible  le   prier   de   quelque   chose   A   gcnoux,  pcDdanI    que   deui 

■  aiilrei   lont  en   comersalion,  Tuns    asiise,  l'autre    deboul.     Au   fond   il  j   a   un 

■  anire  Fauue  but  un  roF.'avec  une  Nymplie  agenouill^e,  qui  a  la  täte  couTerla 
•d'ane  peao  de  [Jon.     Belle  griYure  donl  la  signiflcalion  r 

Ullw'a  gm.  SckriEMi.  U.  T. 
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stinguc  par  la  puretä  du  düssin,  el  par  1e  goüt  du  travnil,  aatant 
quo  pnr  la  litMol^  de  la  coiiipositioii.  Larraogoincnt  des  figurcs 
est  tiVJ-l)eiirou\  ut,  par  un  äiiigidier  liazard,  le  p-aveiir  a  dounc 
au  groupc  la  forme  pyraiiiydale,  forme  dans  tn(|uetle  Ics  arlisU's 
modernes  croyeiit  trouver  Ic  cumblu  de  la  poifeclion.  Co  raiiiet^ 
devienl  plus  interessant  encore,  par  la  composition  pctelique  cl 
tres-ingeuieiise  de  ce  gnmpe..  Car  il  ne  pourroit  pas  (»Ire  plus  fa- 
cile  ä  la  jeuiie  lilk^  accroupie  siir  le  genuu  gauclie,  au  niilk-u  tle 
ce  groupe,  de  piiiter  sur  soii  epaule  druile  l'outru  enflee,  peiidani 
qu'un  jeuuc  liomuic  vijjjnureux  s'e\eiee  ä  danser  dessus;  qu'ü  iie 
l'ctoit  ati  satyrc,  le  genou  gauilie  appuj«  sur  un  ruclier  cl  la  jamlie 
droite  «tendue  et  posee  sur  un  plan  plus  bas,  d'enller  davaDt;i};e 
Celle  ini^me  outrc.  I'ar  ce  inojon  heureux  la  jeune  iille  agenuuJlU^; 
el  le  saljTC,  au  lieu  d'elre  simples  speclateurs  de  la  dause,  sont 
mis  eu  aetioii,  laudis  que  le  jeune  lioninie^),  place  au  haut  du  ro- 
cher ä  droite  sur  ses  yeuoux,  el  les  deux  jeuues  fillos,  dont  Tone 
est  assise,  Tüulrc  debout,  sonl  des  aceessoires  du  groupe  pnm'ipal 
et  des  parties  inlegrantes  de  eolte  belle  composition.  Ces  deux  der- 
nieres  ligurcs  parotsseut  selre  enireteuu  de  l'adresse  de l'asi-oliasle. 
Elles  Soul  presqiie  nues,  aliisi  que  cellc  qui  porte  l'oulre,  car  on 
romarque  une  draperie  legere  sur  la  cuisse  de  la  ligure  assise,  l«s 
deux  aulres  portent  ce  velemenl  sur  l'epaule.  Le  salyre,  occupe  a 
cnller  loutre,  a  une  peau  enlortiltee  autour  de  son  bras  gauche;  il 
1  lair  de  faire  les  plus  aiands  ellorts  iiour  reiiiiilir  loutre.  Le  jeuni' 
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de  suif  ou  de  savon,  objets  tres-n^cessaires  dans  las  Ascolies, 
eonime  nous  le  verrons  ci- apres. 

Les  anciens  placent  rinvention  des  AscoHcs  dans  les  tems  tres- 
reculös,  ou  Bacchus  donna  le  cep  de  vif^nie  a  Icarius,  ä  Athenes*). 
La  vigne  d'Icariiis  se  trouvant  dans  le  nieilicur  etat  de  culture,  un 
bouc  y  fit  un  alFreux  degat,  cn  rongcai.l  les  houtons  et  les  jeunes 
rameaux.  Icarius  iriite  de  ce  mallieur,  tiia  le  bouc,  Tecorcha,  et 
fit  de  sa  peau  une  outre,  qu'il  jeta  au  milieu  de  ses  conipagnons 
en  les  cngageant  ä  sanier  dessus :  'Ixapt'cu  tzorrl  tz^ozol  Tuepl  Tpayov 
©px^^i^o^^o^).  On  dansa  sur  l'outre,  on  la  foüla  aux  pieds,  afin 
qu'aucune  parcelle  du  bouc  ne  reslal  inipunie^),  et  cet  ennemi  de- 
clare  et  mortel  de  la  vigne  devinl  la  viclinie  ordinaire  dans  les  sa- 
crifices  de  Bacchus M.  Levercice  sur  Toulre  fut,  des-lors,  une  des 
principales  rejouissances  des  frles  solonnelles  de  Bacchus,  c6lebr6es 
surtout  en  attique,  dans  le  tems  de  la  vendange'^). 

firontispice,  et  qui  est  gFavcc  par  Mr.  Sauodors,  profcsscur  ä  rumTersit6  de  Viloa, 
ftor  HO  dessin  do  Mr.  C.  Vog^el. 

1)  Uygin.  Poet.  Astrooom.  L.  II.  c.  4.  p.  420-427.  Ed.  Stay  :  Icariitm  Erigones 
patrem  dixerunt,  cui  propter  iustitiam  et  pietatem  existimatur  Liber  Pater  vinutn  et 
viiem  et  uvam  tradidisse,  ut  ostenderet  hommibies  qttomodo  sereretur,  et  quid  ex  eo 
nasceretWy  et  cum  e$set  natum,  qiwrnodo  eo  uti  oporterct.  Qui  cum  se^'isset  vitem, 
§t  düigentissime  adininistrando  ßoridam  fulce  fccisset^  dicitur  hircus  in  vineam  se 
eofUecUse,  et  quae  ibi  tenerrima  folia  videret,  decerpsisse:  quo  facto  Icarium  irato 
animo  tulisscy  etimque  ipterfecisse ,  et  ex  pelle  e\u$  utrem  fecisse,  ac  vento  plenum 
pradigaese^  et  in  medium  proiecisse^  suosqtte  sodales  circum  eum  saltare  coegisse. — 
Hygin.  Tab.  CXXX.  p.  233-234:  Cum  Liber  Pater  ad  homines  esset  profectus,  ut 
SMorum  fructuum  suavitatem  atqne  vtcunditatem  ostenderet,  ad  Icarium  et  Erigonam 
in  hospiUum  liberale  devenit,  lis  ttirem  plenum  vini  muneri  dedit,  iussilque^  ut  it^ 
reliquas  terrae  propagarent. 

D*apr^  Plutarque,  Salurne  avoit  donnc  k  Icarus  le  Tin  et  le  cep  de  vig^ne. 
U'aprdft  le  scoliasle  d'Arislophnnc  (In  Kquil.  v.  097.)  et  aulres  autcurs,  Bacchus 
•e  refag^a  choz  Icarius,  lorsqu'il  öli>it  pcrscculo  par  .PeiUliec.  Erathoslh^ne,  cit6 
par  le  tcoliaste  d'ilofn^re  de  Veuise  (In  lliad.  X.  v.  29.)  nous  dit,  que  Bacchus, 
jUTir^  eu  Attique,  donna  ä  Icarius  le  cep  de  vi<^ne  et  du  vin,  et  qu'il  Tengagea,  ä 
faire  avec  ces  dons  une  louroee  dans  TAltique.  D'aulrcs  öcrivains  anciens  (Virg. 
CollaL  Script«  Graocor.  illustr.  ap.  FuIt.  Urs.  p.  20.)  en  parlont  aussi,  mais  moins 
clairemeDt« 

2]  Eratosth.  ap.  Hyg.  Poet.  Astr.  L.  II.  c.  4.  p.  427. 

3)  Serr.  in  Yirg.  Georg.  L.  II.  t.  384.  p.  100 :  Utres  vero  fiebant  ad  Uieuttatio- 
nem  etiam  mortuorum  caprorum,  ne  quid  ex  Ms  esset,  quod  non  sentiret  inkiriam» 

4)  Phamat.  de  Nat  Deor.  c.  XXX.  p.  217-218.  Gal. 

5)  Phamot.  L.  G.  p.  218. 
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Od  se  servoit  ördiBairemcnt,  dans  les  Ascolies,  d'uoe  oulre 
enll^e'),  cooiDie  nous  le  toj<ods  dans  notre  cam^e,  oü  le  satyre 
est  occup^  ä  la  remplir  d'air.  Od  employoit  qu6lquefois  aussi  des 
outres  rcniplics  de  vin*],  mais  rieii  ne  dous  autorise  a  supposer 
qa'on  Gt  cet  exercice  avcc  des  outres  reinpiies  d'huile,  comme  le 
croyoit  1  abb^  Winketmann  ').  11  est  vrai  que  ces  outres,  enfl^ 
ou  reniplies  de  vin,  furent  toujours  oiotes  d'huile  ou  de  savon*]. 
Celui  qui  ce  tenoit  sur  l'outre  avec  le  plus  d'adresse,  et  saos  glis- 
ser,  gagnoil  le  pn\;  mais  od  rioit  et  od  se  moquoit  des  mal-adroits, 
qui  se  laissoient  tomber'].  Virgile  fait  DientioD  de  ce  divertisse- 
meut  des  vignerons  attiques,  daos  les  vers  suivans^]: 

Tkesidae inter  pocula  laett 

MoUibus  in  pralä  unclos  saluere  per  utre». 


On  voit  le  bouc  conduit  ä  l'autel  de  Bacchus,  pour  j  6tre  ini- 
D10I6,  sur  plusicurs  moDunieas  de  l'aDÜquit^.  Le  cabiuet  imp^iial 
de  Russie  possede  un  beau  camee,  io^dit  jusqu'i  pr^eat,  sur  lequel 
est  gravä  uu  vieux  silene,  portant  cette  victime. 

La  danse  sur  l'outre  Tut  nomra^e  duneuXtaqü;  et  auntoKuÜ^vt. 
Les  Grecs  donnoieut,  de  m^me,  le  nom  d'ascoliasme  k  un  autre 
exercice,  OÜ  l'on  ne  se  servoit  pas  de  l'outre,  et  dont  Ü  y  avoit 
plusieurs  especes.    Dans  la  premiere,  les  concurrens  devoieot  par- 


^Bacunsuf  üÄi  pied,  «t  celui  qui  en'aToit'Eöt  wpmf 
grand  nombre,  gaguoit  le  prix  ']. 

II  ^loit  prescril  dans  cea  trois  surtcs  d'ascoliasme ,  de  ne  sauter 
que  sur  un  seul  pied^),  et  la  m^ine  regle  s'observoil  dans  I'asco- 
liasine  verilable,  pour  sauter  sur  l'outre  buili>u.  Le  scuUaste  d'Ari- 
slophane^]  Tzetzes*),  et  Euslatbe"),  lobsorveiit  express6inent,  et 
il  est  cerlaio,  que  c'est  de  ce  saut  sur  l'outre  quc  le  trijile  exercice, 
que  nous  veoüiis  de  decrire,  a  re^u  son  nom.  Dans  ce  dernier  ori 
ne  sautoil  que  sur  le  pied  gauclie,  comitic  nous  le  dit  Aristote,  qui 
en  tire  la  raison  des  luis  de  la  m^canique").  Gel  usage  iious  auto- 
rise  ä  pr^sumcr,  que  le  saut  sur  l'outre  eullee,  oii  l'aseuliasirie 
proprement  dit,  a'avolt  lieii  que  du  pied  gauche,  parce  que  lasco- 
liasme  sans  outre,  n'etoit  qu'une  copie  du  v^ritable  ascoliasnie  avec 
l'outre,  et  que  les  luis  qu'Aristote  a  citees  pour  Tun,  ^toieut  saus 
doute  cominunes  ä  lautre.  Le  monumeDt  prerieux  que  nous  ex- 
pliquons  dans  cetle  dissertation ,  älteste  la  v^ritö  de  cette  remarque; 
car  nous  y  voyons  l'ascoliasle  posä  sur  le  pied  gauche,  avec  lequel 
il  vient  de  fatre  le  saut. 

QuelquG  satisfaisante  que  paroisse  rexplication  que  nous  dun- 
iions  de  ce  bcau  rannte,  oü  nous  avons  trouve  representeos  les 
Ascülies  attiqucs,  il  reste  rcpeudant  une  partie  essentielle  de  nutre 
eiplication  ä  proposer.  Cc  cam^e,  dtjä  prerieux  parce  qu'il  est  le 
seul  monument  de  Tantiquite  qui  nous  presenle  un  lableau  coiuplet 
des  Ascolies,  devient  d'un  beaucoup  plus  baut  iut^r^t,  si  en  pene- 
trant dans  la  pensee  de  l'artiste,  au  lieu  d'y  voir  un  (ableau  de  cette 
f^te,  nous  y  trouvnns  le  moment  de  rinveiition  ni^nie  des  Ascolics. 
C'est  ce  moment,  saus  duule,  quc  l'artiste  grec  a  repri^seut^  Ici, 
avec  g^nie  et  dune  manierc  poetique  et  sublime.    Le  jeune  bomme 


1}  Poll.  Onom.  L.  IX.  C.  7.  «.121.  p.ll00-liO7.  -  Zooar.  Lei.  p.  32«.  —  Ea- 
>Ulh.  L.  C.  1.23. 

Gualulhe  observe,  qae  qoclijao»  uds  reulenl  derWor  le  lerbe  äoxiu  du  mol 
iaicä;.  Bergler  (In  Atcipbron.  L.  III.  ep.  St.  p.  SQl.}  fait  tat  le  mot  «OKuXtaCu 
Dne  remarquG  qui  ne  nous  paroU  pas  juite. 

3)  Plal.  S^mpoa.  p.  203.  Ed.  Bip.  —  Schol.  Luc,  in  Leiipb.  p.178.  Ed.  Dip.  — 
Aristol,  de  luixss.  Animal.  c.  IV.  p.  1S7.  EJ,  Dqt.  —  Ilesych.  in  t.  äoitwiialoiT«. — 
er.  Inlerpr.  in  Tim.  h.  r.  p.  52. 

3]  4]  B)  LL.  CC. 
_fl)  De  iDcess.  Animal.  c.  IT.  p.lS7. 


-sur  l'uutre,  est  Icarius,  la  %ure  de  femme  ä  genoux,  est  Eriguoe 
sa  fille,  et  le  satyrc,  occup^  ä  enficr  l'uulre,  est  une  Douvelle 
preuve,  qite  les  persoiiiiagos  que  dous  voyoiis.  rcpr^sentes  ici.  De 
soDt  poiuls  <Ics  Uaccliüutes  urdiiiairos ,  mais  li^arius  el  sa  üUe  qui, 
favoris^s  par  BuccIiuü,  sout  dcveuus  les  Meiifaiteurs  du  genre  hu- 
main,  dont  le  Souvenir  a  H6  perp^tue  par  la  mt^nic  Divinit^,  qui 
les  a  mis  au  iiombrc  des  coiislullalioDS  Celestes,  el  ca  Vbunneur 
desquelles  les  Atlieiiions  out  c6lel>i'c  des  feles  soleimellcs.  11  o'est 
d'aillcurs  puiot  itivraisctnblable ,  que  l'auleur  de  la  coinpositiuD  que 
nous  voj'ons  sur  notrc  canit^e,  u'eüt  vu  la  mdino  scenc  ex^cutee 
dans  un  drame  satjrique.  Beaucuu[i  de  iiioirameiis  represcolantdes 
objets  que  les  artistes  aiicieiis  »voieiit  vu  sur  la  sceue,  n'adnteltent 
point  d'iiiterprelalioa  certaiue.  parce  que  la  plupart  des  pioductium 
dramatiques  des  Grees  siml  perdues  pour  nous  '). 

Les  ascolics,  iuvenlees  par  Icatius,  firent  toujours,  daus  la 

1)  Ijm  atliludcs,  gpnrc  de  rcpri'^rtilnliiiiia  mimiijucs  inTcntöc*  par  Mme  Ha- 
nillon,  tont  rrcqucntmciit  imil^ea  ud  Allcnia^^np.  D1119  ce«  ■Ittluitos  od  repr^tente 
des  lujcU  lirns  de  la  iii.vlliotugic ,  ou  de  l'lmluiro  aocioiine,  quclquefoit  i'tpris 
[es  itatucs  grccqucs,  inais  i|uet(iuefuii  nussi  d'sprds  les  lableaui  des  grands  nullres. 
Commc  il  suruil  un  puu  JifGi'ilc  de  c(i|>ier  Ic  iiriiii|ic  d'Erigimo  el  d'lcariat,  que 
nous  voyons  sur  nulra  camrc,  on  pourruit  rcpommnudur  I  rallenlion  de«  Maaleun 
dos  Dlliliides,  la  dcscriplioii  qup  iioiis  a  donnüo  Xenuphon  (Sympos.  c.  11.  p.323- 
223.  Ed.  Zeuii.)  d'unu  si'tnc  qu'acuil  eiecutea  uue  bellt:  fillc  el  un  beau  gttfoo, 
apris  UD  ropas  01^  Socrali-  et  plusiciirs  |iliilusii|ilies ,  avoicnl  aflsisU,  et  daos  laqsellc 
on  represeiita  Tamour  de  I)acctiu>  et  d'Ariaiiuc:  HpwTiv  [ib  Spävii  T15  evAa»  xa- 
teteSt;'  £-£ira   äe   ö  2ij?3>ioO'.--5  ^EoeX^üv  vr.vi,''Q  ävSpe?,  'Ap'.aÄvi)  tX^cta 


suite,  partie  des  fOtea  de  Baccbus,  <luiit  hUcs  ätoient  le  divertisso>j 
mcat  favuri.  Oo  celäbiuit  dans  i'Attique  une  aulre  f^te,  cu  boOr' 
ueur  d'Icarius  et  [l'l^iigunc,  duut  voiei  l'üiigiiic. 

Icarius  ayaul  liLc  hmiurc  par  Uütxhiiä,  ä  cause  do  sa  justice  «$ 
dtf  sa  jiiWö,  il'uQ  pr^seDl,  cuiisislaul  dans  des  cepa  de  vigne  et  eH', 
viu '),  rtjmplit  de  via  ses  oulies,  Ics  flava  sur  un  diaiiol,  et  lit  utt 

1)  Vojei  not.  3.  p.  II. 

Hyg.  PüCL  Asiron.  L.  II.  c.  i.  i>.  427  -  428  :  Mli  dicunt  Icarium ,  r^m   a  U- 

bcro   pfUr«    u^uni   acct^üaal,  Koliin   xlrei   pienat   in  pluHUrum   Uifumismi,  hae  r* 

•Mam  Bantem  appellattan ;  qui  cum  perambulia'*  AUicorum  finei  piMoribu»  oit«nit»>tlf 

aonnutU  conim   aviditale  pkni,  nooa   genert  paliotdi   inducli.  *omna   eontoptiaauft 

Mfwc  Hl  aliui  uiiam  ii  tn  purlem  reiieiunt,  nt  irnnimoTtna  mrmbra  iacfttalvM,  atia, 

■d  dtcebat,  loqueb/mtur,  relijui  aoruoi   arbllraii  veneaum   iili  learia  datam  poffnrt- 

bnt,  ul   earum  penora  aöff/tret  in  atioi  Jims,  lcarinm ,  intirfixlian  in  pHlitim  Mett- 

nml :  teil  nt  alU  äemotulranl,  mcniuIkdi   arborim  qiianitam  diifiMleriint,     Qui  mium 

ehdormterant ,  experrceN  enm  »e  numquam  mslltu  qnieua   (ältrenlHT,  ob  rtquirtnita 

Inirinnt .  ut  pro  bsneficio   tmintraTelur,  inlerfrelom  tim  antmi  ci/rtKienlia  pertitnltf. 

ttaliin   le   fiiyae   maiiiavertint,  tt  in   tntulam   Aelol'imm   i  CeorumJ  pef-'cfitnait ;  a 

qidlita  Hl  hotpUäi  rai^li,  domöHlia  tibi  eimtHmtrunt.  —  tljgiii.  Fsb.  CXXX.  p.  33ti 

haHiu,  ptaiulTO  otienilo  cum  Erigone  filia  tt  eane  Haera  In  terram  AXHcnm  ad  pa- 

•toru  iteimtil,  et  gtmu  mmiilati»  ottewUt.    Paitlom  emn  tatmoitmliit  Mbcrtnt,  cbrV 

pteti  coneidtmnt :  gut  arbitmnltt  leariim  tibi  maliim  meiliranicnlHm  dttUiae,  fitstibut 

«am  inUTftcanmt.    VoOL  Aatroii.  L.  11.  c.  4.  p.,t28-  4-ill :  Äl  Erigona  learii  /Uta  par- 

ntota   tUiiäerio  parentii.  cum   eiim   tvn   rtdire   ujdffTFf   ae  psrimqni  conareluT,  sonA 

kitrii.  ciH  Haera   fugrat  notnen,  M/ii/an«,  it    viderelur  abiliim   domini  lae/iTtmarl, 

.iwllfil  ad  Ertgontm.  cm'  non  tninlmam  eoijttatat  mnrtii  tuiplnionem  mtandtt :  neqit 

tnbn  ptitUa  Umida  »wpicori  debebat  nitt  pairem  interffclnm ,  qm  lot  dia  ae  mmtu 

abeuct.  Äl  eanil  veilem  eint  taten»  dentibul,  perduxil  ad  eadaner.  fjoad  ßtia  nmulat 

vidit.  deipitata  tpg,  lolitudiriB   ae   pauptria  otiprtua,  miiilis  mtierata  laehrimii.  Im 

etuttim  arbore,  qua  jmrent  Kpftlut  vblebntar^  timptndio  tibi  mortem  wiucii'a.  Otlea- 

ttis  ftuirluan  tpirilH  iwi  parmlavil .'  nanrudli  ettim  hnne  in  piilnm  k  dcieciiti  (Uxo- 

*-■»(,  Annymn  nomine :  qtutre  pnitsa  atmin«m  t»  eo  pMmi  bibiae  mvmoriae  tradtde- 

rioU.    ChtoFNin  camm  Inpiier  tniimratM,  in  amrit  Korpora  mrmn  dtpirmavit.   tlwpH 

OMnpJurvi  tearium ,  Boolem :  Erii/nnem,  Hr'jinnn  naminavenail ,  qiiae  a  Griueii,  qitott 

m$ttm  mitiarim  Cuium  exorilnr,  Proeyin  adpdiatnr,     Mii  hui  a  Libero  paira  figtrra.' 

tot  inier  tidera  dfeunf.  —   lljg    >'iib.  CKXK.  p.  231 :  Inarium   anlem  occitum  tanii 

tttutan»  Haera,  Eriqonaa  m.onitTai'il,  ubi  paler  imepilliu  iaecrel.   Qua  aim  venüiel, 

«Hfirr  crput  pitrtnlit  in  arbiire  luipendia  h  meaoit.  —  Ojg-  Poet,  Xilrun.  L.  II.  c  4.  , 

p.  429-430:  (Hterfni  cum  in  finibut  AthettlentiHm  mullae  virglnsi  tine  eauaa  nupm- 

^io  tibi  »uirfmi  conteiieirtnl ,  fiiucl  Erifiont  morleni  erat  pracaia .  Ht  »ndm  Itia  filta* 

I  adtirmrinUHr .  ijwi   ipia   fiirM   obitura,  ni*i   learit  mnrlem   pirHtnilf. 

I   fbrtnt   Ulli.     Iiaqtu  cum   id  mienitiel .  »r   nnlr  dirimvi ,  pttaalibm   mi   Apollo 

H  xitiitnt  tvenm  ttoerari,  toKifiuivenl   Krigtma«.     Qui  quod  m  m 


luur  daiis  t'AUi(|ue.  It  di^jlribua  de  sou  rin  aux  pasteurs  qu'ü  rco- 
coDtra.  Ceux-ci  burcnt  avec  tant  de  plaisir  de  cette  nouvelle  li- 
queur,  que  plusieurs  eu  deviureut  ivres.  Ces  pasteurs  ^prouvwient 
alurs,  puur  )a  preniiere  fuis,  les  efTets  du  vin  bu  eu  Irop  graude 

itupendtrol ,  inslitHtntnl ,  Uli  tabula  inlerposila  pendenlt ,  fimibHi  i«  taetaretit .  tit  fvi 
pendeni  vtnto  movelur ;  qwid  lacrificium  lolenne  iiij(i'(ner«fi(,  ttaque  et  prlPOtlm 
et  publice  (iiciunt ,  el  id  Melidai  adpellant :  qHod  eam  patTtm  peraequenlem  tum 
cone,  h(  igrtotam  el  lolilariam  oportebat.  intndicam  adpeUabanl.  quai  Graeel  aUtidat 
noFTifnant.  —  Hjg.  Fab.  CXXX.  p.234-235  :  06  qnod  faclum  Über  pater  tratiu. 
MhenleruiiiM  filiat  timäi  potna  adfliril.  De  ea  re  ab  Apoltittt  retponium  pclunint: 
qutbtu  responrum  etl,  gnod  Icarii  el  Erigonei  mortem  nti/lexüient.  Q""  reiyonn  dt 
paetoril/Ht  lubplIciHtn  mtnpivmnl,  tl  Eriijonm  dum  feittim  otdUationii  peitämliae 
cautta  inetÜueTHnt,  et  hI  per  vindemiaM  de  Ingibiti  Icaria  et  Erigonae  primim  dt- 
tibarent:  gut  deonim  voluMate  in  ailrumm  numenm  innt  relalL  Erigone  njfnKM 
yh'gütft.  qnam  noi  IniliUam  adpellamiu;  Icaiiia  ArclHrnt  Hl  Hdxrtbus  ut  dielnl: 
eonü  autem  Maera  Caaicnla.  —  Hjg.  Puel.  Aslron.  L.  11.  c,  1.  p.  430-431:  IVort»- 
rea  CanicHla  exnritia  aeitn  eomm  (Ceoram)  loca  et  agroi  fnietibHs  orbabat :  et 
ipioi  morbo  adfeclos,  pomat  leario  cum  dnlore  mtfirre  eogebal,  eo  guod  latnmee  rf- 
eepiiient,  Quorum  Sex  Äriala*H».  Apoltinii  et  Cyrenei  ßiH$.  Aelaeonit  paler.  p«MI 
n  parente  quo  facto  a  calamllale  civilalem  poutt  liberare :  quein  rfofi  iuM  multie 
hottiit  erpiare  Icarii  mortem,  et  ab  love  pelere.  ut,  quo  tempore  Canicuta  trortr»- 
Iht,  die*  gnadraginla  venlum  daret,  qKi  aeitui  tanieulat  medrrttur.  Quod  iiunm 
ÄritlaeHi  confecil,  et  ab  love  Inpelravü,  ul  Eletiae  flarent:  gnat  nonnuUl  EteHa* 
dixeruM,  gnod  guolatmii  certo  tempore  exoriiiaiHr,  eloi  eaim  graeee,  attnut  n(  ta- 
tine.     AVmnKUf  ellam  Aelettai   adpellaoenml ,  guod  txpoilulatae  ihrI  oi  lovt,  H  Ak 


H^igEa  avoit  paiie  (irobablement  lous  ces  details  sur  rttsloire  d'lcaiiui, 
dam  un  JuU  cl  poljt  poeroo  d'^raloslh^DC ,  inlilul^  Erigone.  Nous  ea  stou«  cil^ 
pago  3,  le  Beul  (ttgmciA  qul,  peal-Alre,  piiMe  encore,  Hygio  Tallribue  i  £n- 
(usthtiie,  Mns  Dommer  ce  poemo,  doDt  lo  louTenir  aoas  ■  ete  conservä  par  Lod- 
giu  (Da  Sublim,  c.  XXXIII.  p.I21.  E<l.  Toup). 

Voyci  sur  la  Kle  Aietie,  Hcnjiti.  in  v, 'AXi^ti;  et  Aiüpd.  —  Eljmolog.  H. 
in  t.  Aiupci.  Sur  Icarlus  cl  Erigone,  Toyci  les  scoliasles  d'Uom^re  des  mano- 
■criti  de  Veiiiae  (II.  X.  t.  20.  p.  4H2.)  el  de  Lc>de  (Virgil.  collal.  Kr.  gr.  illiutr. 
ap.  FuIt,  Urs.  p.  20.),  aiosi  que  celul  de  (lorniauicus  (la  Pbaenom.  *.  332).  AeÜMi 
en  parle  apssi  (De  Kai.  Auim.  L.VII.  c.  28.)  mais  ni  lui,  ei  Nonnus,  qui  nans 
donne  une  longue  descriplion  de  l'arrivee  de  Bacchus  chet  loarius  [Dionj'S.L. 
Xl.VII.  p.1203-1'208.)  ne  parlenl  de  riutcnliua  des  Ascolie».  Nonuui  renurqn« 
(1,-XI.Vn.  p.l2IB.  T.2I  —  p.1218.  T.  4.)  qulcanu«  et  Erigone  furcnl  mis  par  Ja- 
plter  au  nombre  des  cunslcllalioDS  c^lentcs.  Anipcliiu  (Lib.  Hcm.  c.  II.  p.  tO  -1 10 
s'accurde  iTec  Hygin.dani  Tabr^gC  qu'il  donne  de  i-clle  bisloire.  Od  rbcrcheroil 
CO  tain  ailleurs,  ce  que  cbaaio  Uiida  de  la  passion  de  Baccbus  pour  ErigoM 
[Ml-Uui.  L.VJ.  T.125): 

Litier  ut  Eriyonem  fulta  dceeperil  m-a. 


quantitd.  Quelques  uns  cominencuient  ä  parier  comme  iles  gens 
qui  ODt  perJu  la  raison,  d'autres  rhanceloicnt  uu  toniboient  par 
terrc,  el  d'autres  cnrore  paroissoient  demiinorts.  Cet  arcident  fit 
supcotiner  aux  spectateurs  de  rette  sceue,  qu'lcarius  avoit  donn^ 
du  poison  ä  ces  paslcurs,  pour  s'emparer  de  leur  b^lail.  Ib  tue- 
rent  Icarius,  et  jeltcreiit  soii  corps  dans  un  puits,  ou,  seloo  d'au- 
tres,  ils  lensevelireDt  dans  une  fosse  qu'ils  fircnt  pres  d'un  arbre. 
Celn  se  passa  pendaul  que  les  pasteurs,  qui  s'^toient  enivres,  dor- 
jiiiiient:  ä  leur  reveil,  ils  aroui-rent  n'aroir  jamais  mieus  repose  de 
ieur  vie.  Ils  cherchereiil  Icarius,  pour  le  rcronipenser.  Mais  ils 
«le  retrouverent  plus  leur  bienraileur.  Les  meurlriers,  toui'nient^s 
de  remorils,  avoiciil  pris  la  fuitc,  et  s'etoieul  retir^s  dans  une  ile, 
probablemeut  colle  de  Ceos,  dout  les  habitaus  les  re^urent  amicale- 
ment  et  cbex  lesquels  ils  s'etablirent. 

Erigone,  ne  voyanl  point  revenir  son  pere,  prit  la  r^solation> 
«1«  le  cherchcr.  Le  cbien  d'lcarius,  nommä  Maera,  etoit  d^j«  retour- 
n4  chcz  Erigone.  Ses  hurlemons  continuels,  par  lesqucb  il  parois- 
soit  plt'urer  Ic  sort  de  son  maitre,  lireut  conclure  a  cetle  jcune  Glle 
«joe  l'tm  avoit  tu6  son  [lere.  Elle  se  mit  en  route,  pour  le  cher- 
vher.  ou  pour  s'instruire  de  son  sort.  Le  cbien  Maera  la  pr^c^duit, 
-«1  lui  muntroit  le  rlicmin. 

Arrivee  pres  du  lieu  ou  Ton  avoit  enterr6  Icarius,  eile  y  fiit 
«■ooduite  par  Maera,  qui  (enoit  son  vSteinent  avec  les  dents,  et  y 
Irnuva   le  tadavre   de  son  pere.    La  inalhcurcuse  £rigoue,  voyant 
qu'il  n'y  avoit  plus  de  bonkeur  pour  ellß,  se  trouvant  dans  la  soli- 
tude  et  daus  Tindigence,  tuinba  dans  le  d^sespoir,  et  apres  avoir 
dtnercment  gcmi  sur  le  sort  de  i'auteur  de  ses  jours,  eile  se  pendit 
au  ni^me  arbre,  au  pieil  diiquei  il  etoit  enterr^.    La  fidele  Maera  y 
nmunil  de  tristesse,  ou  se  Jetta  dans  le  puits,  comme  le  rapporte 
une  autre  tradiüon.    Jupiter,  ou  selon  d'autres  Bacchus,  (oucbe  de 
«üiupassion,  les  plai,-a  parmi  les  astres.    Icarius  devint  le  Bootes: 
Sive  ilie  Arciophylax ,  seu  Baccki  ob  munera  caems 
Icarius,  ereptam  petisavit  si'dere  vilam  '). 
Erigoue  devint  la  vierge,  et  Maera  la  constellalion  de  la  canicule, 
nunifuee  aussi  Procyon,  parce  quelle  se  leve  avant  le  grand  chien. 

1}  Caes.  Germnn.  rhaeuom.  t.  00-91. 
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£rigone  avoit,  avant  de  mourir,  pri6  les  Dieux  de  faire  p6rir, 
par  le  uii^me  genre  de  mort  qu'clle  avoit  ckoisi  pour  elle-möme, 
les  jeuiies  iillcs  des  Ath^niens,  si  ces  deruiers  ne  vouloient  pas 
yeuger  la  mort  dlcarius,  soii  pere.  Getto  priere  fut  exaucee:  car 
apres  sa  mort,  Un  tres-graad  Doiukre  de  vierges  Athenienues  se 
pendirent,  par  melancolie,  et  sans  aucune  autre  rsüon.  Oo  s'a- 
dressa  ä  roracle,  pour  remedier  ä  ce  malheur  qui  setoit  repandu 
dans  tout  le  territoire  attique,  et  ApoUoD  repondit:  qu'on  devoit 
appaiser  les  mänes  d'£rigoue.  Les  Ath^niens,  pour  se  conformcr 
ä  cet  oracIe,  inventereut  alors  le  jeu  de  la  kalan^oire.  On  attaclia 
ä  deux  arkres,  ou  a  des  poutres,  des  cordes  qui  soulciioieut  une 
planche,  sur  laquelle  on  se  pla^oil,  pour  se  faire  balaiieer.  On 
croyoit,  dans  ce  jeu,  imiter  le  mouvement  queprouvoit,  par  le 
vent,  le- Corps  d'firigonc  suspendu  ä  un  arbre.  11s  instituerent  ce  jeu» 
comme  une  ccremonie  religieuse,  et  ils  eleverent  des  balaiicoires 
dans  les  places  publiques  et  dans  les  places  privees.  Us  nommoieDi 
cette  feto  Aletis,  ou  les  Aletides,  parce  que  en  allant  seule,  avec  le 
chien  Macra,  ä  la  rccherche  de  son  pere,  £rigone  avoit  cu  l'air 
d'une  femme  qui  demande  laumöne,  femmes  que  les  Grecs  Doni- 
ment  Alelides.  Gelte  fete  fut  nonunee  aussi  Aeora,  ä  cause  de 
rexercice  sur  la  baian^^oire.  On  ordonna,  au  surplus,  d'offrir  ä 
Icarius  et  ä  Erigone,  peudant  la  veudange,  les  premices  des  vignes. 

Quant  aux  babitans  de  Geos ,  cbez  lesquels  les  meurtriers  d*lca- 
rius  s  cloicut  refugies,  ils  furcut  punis,  par  une  cbaleur  extraordi- 
uaire ,  que  ItMir  causoit  la  canicule ,  et  par  laquelle  ils  furent  prives 
de  tout  ce  que  le  lerrain  avoit  produit.  Leur  roi  Aristaeus,  lils 
d'Apollon  et  de  Gyrene,  et  perc  d'Aclaeon,  deni<inda  ä  son  pere, 
comnient  il  pourroit  delivrer  ses  etals  de  ce  rnalbeur.  Apollon  lui 
ordonna,  d'expier,  par  de  noad)reux  sacrilices,  ia  mort  d*lcarius, 
et  de  prior  Jupiter,  de  lui  donner  du  vent  pondant  quarantc  jours 
de  la  Saison  oü  la  canic  ulo  ninnifcstoil  son  indueiice.  Jupiter  exaii- 
^a  G.';  prirro,  ol  le  vcnl  (|u'il  doiinn,  pend.inl  ccUo  saison,  ful  ikuü- 
mc  ks  Klesios,  parro  (jii  il  no  souffle  que  pondant  un  cortain  lonis 
de  Vaniieo,  ou  bii^n  l(*s  Aotosies,  parce  que  s'etoit  aux  inslanccs 
d*Ari.stoo  qu'on  lavoit  obtenu. 

Outre  les  balan^oires  dont  nous  avons  parl6,  et  qu'on  clev(»it 
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pour  appaiser  le  courroux  d'^rigone,  on  suspendoit  aux  arbrcs, 
daas  la  m^nie  inteution,  des  masques  que  Ton  balaufoit^). 

Les  Komains  avoient  adopte  cette  nit^me  fete  aomm^  Aletis,  ou 
Aeora,  chcz  les  Grecs,  et  l'appelerent  Oscilla^).  Quelques  uns, 
entr*autres  Virgile,  diseut,  qu'ou  la  cel6br<)it  en  riioniieur  de  Bac- 
chus  ^) : 

Et  te^  Bacchey  vocanlj  per  carmina  laeia^  tibique 
Oscilla  ex  alto  suspcndunl  mollia  pinu. 

Mais  il  etoit  tr^s-facile  de  confondre  le  dieu  avec  son  serviteur  et 
Favori.  D'ailleurs  d'aulres  auteurs  lalins  n'ont  pas  manque  de  re- 
^vendiquer  cet  honneur  pour  Icarius  et  firigone,  a  (jui  il  appartenoit 
propreinent*).    Les  Romains,  en  copiant  les  moeurs  et  les  usages 

1)  Lactant.  in  Stat.  Theb.  L.  XI.  v  644:  Pinus  autein  in  qua  pependit  fEritp' 
^J,  regionem  iilam  umbra  sua  vastabat,  W  placaretur  exsliticta,  ora  in  humanam 
im  ipsi  formata  in  eadem  arbore  suspendebant :  et  pastorum  congressibus  canti- 
^Msqne  diem  illnm  celebrem  faciebant.  Qiiod  Virgilius  aliud  agendo  perstrinxit ;  tibi- 
^He  oscilla  ex  alto  etc. 

D*apr^s  Sevius  (Tn  Virg.  Gcorgf.  L.  IT.  t.  3R8.)  une  autre  raison  donna  lieu 

^  la  coulumc  de  suspendro   dos  mas({ues   aux  arbres,  ot  de  les  baiancer;   il  dil: 

^d  osieiidendam  suam  dcvotionem  Athenicnses,  ui  etiam  in  alieno  ea  qiiaerere  vide- 

^ctitur  elemento,  suspentierunt  de  arboribiis  funem :  ad  quem  se  tenentes  homines,  ftae 

Clique  illac,  agitabautur;  ut  quasi  ctiam  per  acrein  illorum  flcarü  et  ErigonaeJ  ca- 

^Uivera  quaerere  viderentur,    Sed  qnum  inde  pleriqne  caderent,  inventum  est,  ut  fbr^ 

tnas,  vel   personas,   ad    oris    sui   similitiuiinem  facercnt,  et  eas  pro  se  suspensoM 

'movrrent,     Unde  et  oscilla  dicta  sunt  ab  eo,  quod  in  his  cülerentur,  id  est,  tnove- 

Tetitur  ora,  nam  cillere  est  movere.    Fest,  in  v.  Oscilla:  Nee  desunt  qui  exemplum 

Oraecorum  secutos  putent  Italicos,  quod  Uli  quoque,  iniuria  intcrfecto  Icario,  Erigone 

ßlia  eins  dolore  impuha  suspendio  perisset,     Cornificius  (Ap.  Fest,  in  t.  Oscili.)  eo 

«lonnant  uno  clvmologie  du  mot  Oscillum,  reroarque  qae  c*cloit  I'usago,  quo  coux 

qui   so   balanpoient   pcndaut   cclte   fi^tc,  portoicnt  des  masques:  Oscillantes,  ab  eo 

quod  08  celare  soliti  personis  propter  verecundiam,  qui  eo  genere  lustis  utebantur, 

Cyrilli   et  Philox.  Glossar.  p.l()2:  Ilpoaw-eiov,  oscilla. 

La  tradilion  suivanto,  tr6s  -  difTorenle  do  ccllos  quo  nous  venons  de  citor, 
nous  a  ete  conscrv^  par  Tautcur  de  riülymologicum  M.  (in  v.  Aiwpa):  IcpriQ  'A^tj- 
^;,  —  XiytTai  yap  'Hp'.Yovr,v  t:^v  A'.yio^zx}  xal  KXOratiivYioTpa;  ^uyarepa,  ouv 
Tu¥^ap£w  Tto  iwa:rT:cj>  iXSetv  'A^Jva^e  xaTTjopTjaoDöav  'Opecsrou*  aTroXul^evTa  di^ 
«Tjapni^aaav  £auTiQv,  Tipo^rpo-atcv  tol^  'A^^vaCot^  yt^tia^oit..  xata  XP^OH'OV  de  Iv 
ffurjj  cuvTcX£tö5at  ttJv  fopttiv. 

2)  Fest,  de  Yorbor.  Signific.  in  t.  Oscillum.  p.  315.  Ed.  Dac. 

3)  Virgr.  Georg.  L.  II.  t.  388-389. 

4}  Fest  de  Vorb.  Signif.  in  t.  OscilU.  p.  315.  1.17. 


des  Grecs,  täcboicnt  pourlant  assez  sourent,  d'itttribuur  ä  ces  iasti- 
tutiuns  une  origine  rumaine.  Ce  qu'ils  lireat  aussi  avec  eetle  fAte. 
On  racontoit  chez  oux'),  que  le  roi  Latinus  avoil  disparu  apres  la 
bataille  qu'il  livra  au  roi  Mezuutius,  et  Tod  d^rlara,  qu'il  (^toll  de- 
venu  Jupiter  Latiaris.  Od  ^tablit  uue  f^te,  en  sou.bonneur,  qai 
dura  six  jours,  pendant  lesquels  les  houimes  libres,  et  les  esciaves, 
cbereherent  le  roi  Latinus  partout,  nonseulement  sur  la  terre,  mais 
aussi  au  ciel,  parce  qu'ils  croyoient  qu'on  pouvoit  approt-ber  da 
ciel  par  le  miiyen  de  l'oscillation,  c'est-ä-dire  par  le  mouTeoienl 
de  la  balan^uire.  11s  regardoient  ce  jeu,  en  nieme  tenis,  comnie 
un  tableau  de  la  vie  liumaine  daos  laquclie,  comme  le  dt(  Festus, 
altisfima  ad  iufimum  iiifcrdum,  infima  ad  summum  rfferuntur.  On 
regardoil  aussi  cc  diverlissemenl,  comme  un  tableau  de  la  premiere 
enfanee,  parce  qu'on  comparoit  le  niouvcmeut  sur  la  baUni^oire 
avec  le  mouvement  dans  les  berceaux,  et  parce  qu'on  buvoit  du  lait 
pendant  cette  föte,  aiasi  qu'ä  cet  äge^). 

Une  tres-belle  gravure  antique,  sur  cornaline,  du  cabinet  du 
roi  de  Prusse^),  publice  de  nouveau  dans  un  ouvrage  iuteressand 
pamii  les  monumens  qui  repr^senleut  Isis*),  pourroit  ^tre  prise 
pour  firigone,  assise  sur  le  chien  Maera,  si  le  sorpcnt  qu'elle  lient 

1}  FeaU  L.  C  :  eaMta  autem  tini  iaclationh  prodifur  I^tiniit  ru,  qttod  proeUt. 
gMod  ei  fiiit  orfi'triK»  MeientiMm  CaetilHm  rej;?™,  nutquam  appamerit,  itdiealiuqiM 
lil  lipiler  LatiariM,  Itoqut  per  lex  eoi  die$  ferialoi  libcroi,  lervott/ta  nquirert 
mm,  non  toium  in  tarrit,  led  eliam  qttia  vidsrelMT  eoelniTl  patD  adiri  per  oteiUa' 
tionem,  vetnl  imasinem  quandam  vilae  hiinumue,  in  guo  alUttima  elv,  »  AXqiit  Hat 
mtmoriam  redinlejjraTi  inilio  acciplae  vUae  per  moftif  fMnamm.  larliique  atimmttim, 
guia  per  tot  diet  ferianm,  et  oieillli  movtantur,  tt  laelala  potiont  Mtanlitr.  VarroB 
(Ap.  SerT.  in  Aen.  L.  XII.  r.  603.)  remirqiie  :  SrnpenHosit .  qmhui  ittita  fitri  tmi 
tum  lit,  tMlpcniit  attiltii,  velnU  per  fmitalianein  marlii.  parentari. 

2]  ta  t>aUii(oirc  fut  auMi  regard^e,  par  les  m^Jecing  andcnii,  comin«  ob 
rem^iie  dan*  dilTcreates  matadies.  Aalyllus  {Ap.  Oriba«.  p.113-llA.  Kd.  Cul.  d« 
MalUiaoi.)  en  r<te  plusieurs  mani^res  d'emplojer  ce  mouTement.  Lc  malade  etoit 
place  sur  la  baiaai'aire,  laaUl  aatU  sur  un  Bopha,  tanl6l  dios  n  lilifre.  oä  il 
etoil,  DU  aisii,  ou  couche.  Si  le  medecin  Irouvoil  conTeoable,  de  rendre  c«l  e»r- 
cice  plut  fürt,  on  pla^oit  U  balaii|;oire  sur  un  char,  qu'oa  faisoil  (raloer  eo  mtmi 
tems  qu'on  baUnroil  le  malade  :  ou  la  baUocaire  elolt  sur  un  raUsau  qui  >lluil 
i  ramcs,  ou  i  «oiles,  lelou  l'ordro  du  mgdedn.  Archig^neg  (Ib.  p.tßl-l  «t  Hi- 
rodole  (Ib.  p.  3U2.)  unl  rerummaud^  ce  mouTemeul  en   pluiieurs  maladlM. 

3)  Ei  Gemm.  et  Cam.  ant  MoDum.  ab  Aenea  Vico  elc.  No.  7.  —  UafTei  Gemm- 
tigar.  —  Moiilbuc.  lAnL  Eipl.  T.  1,  P.  II.  pl.  CXC.  L  4. 

4)  Üacljl.  SlMch.  T.  II  pl.  Sil.  No.  63.  p.  28. 


d  \a  niflin,  ne  lui  donnoit  uiie  autrü  signincaLion.  Dolce ')  et 
Raspe')  nominput  celle  figure  llygic,  mais,  quoique  leur  explica- 
lioD  ne  snit  pas  depourvue  de  probattüite,  je  partagc  i'optiiioo  de 
'Winkelmann  ^)  et  du  iiouvci  äditeur  de  soa  ouvrage,  M.  Sclilicbte- 
^oll.  qui  prcnnent  celle  ligure  pour  une  Isis.  Ua  inoDument  an- 
cieD,  dont  Winkelmann  ne  s'etuit  pas  souveuu,  cit6  par  Diuu- 
Cassius  *),  nppuje  celte  explicalion  :  ce  ninuumeut  repriisentoit  Isis 
assise  sur  un  ehierf,  et  ce  giuupe  avoit  iUs  place,  au-di>s$us  du 
frünloD  du  temple  d'Isis  ä  Rome. 

En  rcvenanl  aux  ascolies,  nous  observons  que  pendant  les  An- 
thesti^ries,  f^te  de  Bacchus,  on  faisoit  aussl  usage  de  loutie  enfl^e, 
faite  d'u»e  peau  de  bouc,  le  second  jour  noninie  choae.  C  etnit  un 
d6&  des  buveurs.  On  se  pla^oit  sur  des  oulres  enHees,  un  sonnoit 
de  la  trompette,  et  celui  qui  avoit  vide,  le  premier,  une  mesure 
Domm^e  choevs'),  recevoit  de  l'archonte-nii,  qui  tiiiigeuit  cette 
f<6te^)i  une  couronne  et  une  outre  remplie  de  vin^}. 
j  On  trouve  l'origiiie  de  ce  combat  iudique  dans  un  fragmeot  de 

Phanodeme")  et  dans  un  passage  de  Suidas").  Ou  racoiile  qu'Oresle 
arriva  ä  Athenes,  apres  le  nieurtre  de  sa  niere,  au  luomenl  nu'ou 

^^■fe)  Deicr.  Istor.  dsl  Mus.  di   Denh,  T.  I.  p.  118.  No.  02. 

^^^h  CaUl.  de  TaMie,  Ko.  4114.  p.  239. 

^^^B  DescripL  du  Gab.  de  Slosch.  p.  16.  No.  GS. 

^^^n  1,  LXXIX.p.10.  q.l3Sa-1330. 

^^^^n  Qualie  PIntes  et  demie. 

^^Hs)  ArUtopbao.  kebara.  t.1222.  p.277.  et  ScboU  in  b.  r   Ed.  Kuil. 

•  71  Schol.  Arirtoph.  in  Acbarn.  t.  099  1001.  p.  271.  —  Suid.  in  t.  UokÖ»  tUUiv. 

—  Hetjch.  in  r.  'Kunät  Xi^t|i(Tai.  PluTorin.  in  t,  'Aaxo;.  —  Mich.  Apoilol.  Adjig. 
L  Vf.  c.  06.  p.  50. 

D'aprä«  le  deraicr  auleuT  äaxQ«  XritticTat  ötoit  on  prorerbe  irec  leqael  on 

I      eneoarigeoil  t  te  distinguer.     Vemej  n'aioil  pis  compris  le  paisage  d'Heiijcbiut 

,  qne  nout  tvoai  eile,  et  qu'il  a  touIu  corriger.  II  s'eU  trompe  auui,  ea  crojant 
qoe  lei  cooipelitcuTs  ^loical  placäs  Eur  dei  outre«  rcmplic«  de  «in  ;  le  »coli'asl» 
d'ArisIopliane  remarquc  pourlaot,  qne  c'etoient  des  onlrcs  enQcct.  II  h  trompo 
encore  quand  il  crüit,  qne  les  coinp6titeurt  deroiont  lider  uiie  nulre,  car  loi  au- 
teura  cites  plus  haul  dc  parlcnt  poini  d'oulrcs  quo  len  concurrena  lenuient  en 
main,  ila  rapportent  au  coulraire,  que  celle  T^lc,  tiurnmee  Cboae,  avoit  rccu  cfl 
Doni  d'une  meaure  qu'on  y  ilevoil  vider.  TicUea  [Chil.  VI.  r.  870.  p.llG.]  parla 
aiuii  da  ea  combai  dc<  buTeuri. 

8)  Ap.  AUien.  Dipno».  L.  X.  c.  40.  p.lDl-102.    Ed.  Schwcigh. 

9)  In  T.  Xirfi. 
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y  cclebroit  la  ftte  de  Bacchus,  nominöe  les  Lfinaees^).  Pandion 
qni,  Selon  Siiidas^),  rognoit  alors  k  Athencs,  youlant  eviler  qa'O- 
reste,  soiiille  du  sang  de  sa  merc,  ne  bot  dans  la  Dfiöme  coupc  qiie 
les  aulres  convies,  puisqu'il  ne  pouvoil  pas  participer  ara  libations 
qu  on  offroit  aux  dicux^),  avant  de  boire,  fit  donncr  ä  chacun  des  j 

convies  une  coupe  h  part  et  leur  defendit  d  en  chauger.    Les  con-  _ 

vii^s,  ne  se  servant  pas,  de  cette  maniere,  d'une  coupc  coinmune,  ^ 

corame  c'ctoit  Tusage  ordinaire,  resterent  sans  souillure,  et  Oreste         :«d 
ne  put  sc  plaindre  d  etre  cxclu  de  la  cöremonie.    Phanodeine  fait        ,^ 
mention  de  plusieurs  aulres  parlioularites,  qui  furent  alors  obsor-       — 
Vi^es,  et  il  nomme,  avec  plus  de  justesse,  le  roi  D^inophon*),  sous       ^ 
le  regne  duquel  Oreste  arriva  ä  Athenes,  pour  sc  faire  jugcr  par     — »• 
rAr(^opage'^).    Aussitot  que  Döniophon,  dit-il,  eut  appris  lamTee     j-sr 
d'Oreste,  il  ordonna  de  fermer  les  temples,  et  de  donner  ä  chacun     j^ 
des  convies  une  coupe  de  vin,  et  a  cehii  qui  la  videroit  le  premier,    .^^  , 
un  gÄteau  :  il  defendit  en  mt^nie  tems,  de  consacrer  dans  les  temples,  ^  -, 
apres  ce  combat,  les  couronnes  dont  les  buveurs  6toient  ornes.  En  -^^ 
conscquence,  les  convies  garderent  leurs  couronnes,  en  ornerent 
les  Coupes,  se  rendirent  ä  Lininae,  pour  y  finir  le  sacrifice,  et  y 
remirent  ces  couronnes  aux  pr(^tresses  de  Bacchus  ^). 


t 


1)  Los  Lonaoes,  (iitc  de  Bacchus,  sc  cclebroioni  dans  Ic  mois  d*Antbe.<terion, ^  *"^» 
d*oii  dies  aToit^nl  pris  aussi  Ic  Dom  d'Antlicsteries.  C'otoit  d\iillcurs  une  soule  ^^  '^^' 
et  ni<^mc  lote,  avcc  celle  nonimec  Choac.  (C!f.  Phot  Lczic.  iu  v.  Ta  ix.  tcSv  a^iz^üv.«  *•'  '^ 
—  Ruhnkcii.  Not.  in  llcsych.  L.  C.  ad  calc.  Yol.  II.  p.  91i9.  Ed.  Alb.) 

2)  In  V.  ciU 

3)  Voici  ro   quo  dit  Acschylc  de  ceux  qui  avoicnt  cle  souilles  du  sang  de  <j 
leurg  parcus  (Chocphor.  t.  289-294): 

E*vat  [xcTacx^eiv,  ou  91X00:10 vt^oy  Xt,>o<, 
Bo)fAO)v  T  a-tipveiv  oux  opwfievr^v  TraTpo« 

TIotvTwv  (VaT'.jjLOv  xa9'.ACv  ^vt^^xe'.v  '/covej), 
K:iX(o:  Tap'./t*>V£vTa  Tr'jtjjL^^apTo-  fiopc»). 

.'♦;   riulnrqiio  ((!uiiviv.  QuaosL   I..  I.  qu- 1.  c.  2.  p.  ^Tf).  cl  L.  II.  qii.  10.  c.\.  p 
ß11.  I.«J.W\lt.'  «'t   lo  srolinsto  il'Ari-^loiilj.mn    du  Acharn.   v.r.  M  in   )'q»nt.  r.  9H. 
pnihMit    ;iii-'»i  ih*  larrivc»'  iVOro-ilci  (luv   DfiiKiphon.     Siiida*  j»!  aulro«  aiittMir*  an- 
(■ic»n«i,  |il.jroi«l  cot  ovi'iicnicnl  sous  lo  ri'^iic   do   Pandion,  oncur  tr^s  •  pardonuahi« 
TU  rimcrliluilo  d«3  l'.uu  icnne  histoin^  d'Alhoru's. 

fi)   Paijsnn.  Alf.  c.  XX  VIII.  Jn.  )>.  p.  lOS.  —  T^ctz.  hi  I.ycophr.  T.  137«.  p.  ITl. 

i't'i  l)fMii()«.th.  clrn  Ni-aor.  p.  o71-oÜ2.  Ed.  lail.  —    llcsych.  in  Y.  Ftpapal,  — 
Tljucyd.  L.  U.  c.  13.  p.  29. 
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On  portoit  les  outres  dans  les  ceremonies,  durant  les  f^tes  de 
Bacchus^),  usage  auquel  Anacr^on  paroit  faire  allusion  dans  un 
de  ses  poemes^).  Cette  fonction  de  porter  les  outres,  doit  avoir  ete 
tres-botiorab)e,  puisquon  ne  choisissoit  les  Ascophores  que  parmi 
les  citoyens,  et  que  ceux  qui  ne  l'etoient  pas  etoient  charges  de 
porler  le  van  mystique  et  des  vases  d'argent  oa  de  bronze  en  forme 
de  canots,  reniplis  de  miel  et  de  gäteaux,  destiires  pour  le  sacrilice, 
et  leurs  filles  les  vases  ä  eau  et  les  parasols.  Ceux-ci  etoient  appe* 
I6s  Scaph^phores ,  et  habillcs  de  tuniques  rouges,  tandis  que  les  As- 
cophores  navoient,  pour  le  vötenient,  de  regle  que  leur  volonte^). 

Labbe  Winkelmann  a  cru  voir,  au  Heu  de  bandelettes,  des 
outres  atlachees  aux  tliyrses*),  et  aux  anses  dun  vase^).  Toute 
notre  attention  sur  cet  objet,  et  les  monumens  de  lantiquite  que 
nous  avons  pu  observer,  nous  fönt  croire,  que  les  outres  de  Tabb^ 
Winkelmann ,  assez  diflerentes  des  bandciettes  ordinaires ,  sont  des 
boyanx  des  vic'times  reraplis  de  vin;  on  y  voit  m^me  toujours  les 
bouts  du  fil  avcc  lequel,  ils  sont  lies. 

Quand  on  faisoit  uno  outre,  on  reservoit  la  pcau  d*un  pied  du 
bouc,  pour  servir  d'ouverture;  on  coupoit  les  autres  pieds,  et  on 
en  fermoit  la  place  par  une  couture.  De  iä  ia  denomination  de 
pied  de  Toutre,  appliquee  ä  son  ouverture^).  L'outre  recevoit  ainsi 
une  forme  tres-commode,  le  pied  servant  ä  la  rempiir  et  ä  la  vidcr. 

1}  Said,  in  r.  !(\axov  tCXXeiv.  —  Etymol.  M.  in  t.  'Acxo^ 

2)  Od.  XXX VIIl.  T.  3  -  4  : 

2xif]'TCTpov  r^w  Tcv  aöxäv. 

On  doit  ajoutcr  A  co  passage  les  derniers  Tcrs  de  la  m6nie  ode: 

2£tX7]vov  ^v  jjlIöoiöi 

3)  Suid.  in  Y.  c.  —  Harpocral.  in  y.  2xa9r,9opot'  —  Phol.  Lex.  in  yy.  2x019«^, 
2xa(pT.90p£lv,  et  2xa9T,9opo'.. 

4}  Descript.  des  picrr.  graY.  de  Stoscb.  p.  231.  no.l445. 
5)  Ibid.  p.497.  no.160. 

Voycz  Peintur.  de  Vas.  Ant  expliqu.  par  Mr.  Miliin  et  publikes  par  Dub. 
MiisoDDCUYo,  T.II.  pl.  7.  et  21. 

L'opinion  de  Winkclmann  a  paru  doateose  ä  Bossi  (Gemme  Inoise,  T.I. 
p.73.  no.i). 
1^1         6]  PoU.  Onom.  L.  II.  c  4.  s.190.  p.  249.  —  Schol.  Eurip.  in  Med.  y.  infr.  c.  — 
'?  Herod.  Bat.  c.  CXXI.  p.  417.  Uran.  c.  XXXI.  p.  430.  Ed.  Schaef. 


Celle  partie  sc  dislingue  clairemenl  sur  nolre  eani«e;  le  salvre  l'a 
approchee  de  sa  bouche,  pour  enfler  l'outre  nous  expU<(ue  ie  seiu 
de  l'oracle  donne  ä  Aegee,  roi  d'Albenes,  qui  lui  avoit  demand«^, 
comnicnt  il  pourroit  avoir  des  enfaos.  L'oraele  lui  r^pondil:  «ire 
((delie  poiiit  le  pied  de  l'oulre,  que  lu  ne  sois  arrivö  aux  ciiamui 
(iferliles  d'Atbeoes»'].  Sur  un  vase  peiut  anlique^),  on  ubserre  un 
siltiue  qui  purte  uae  uutre  faile,  ä  ce  qu'il  parolt,  d'une  peau  de 
cüchon,  el  doiit  l'ouverture  esl  formte  par  )ii  cou  de  raninial.  ei 
non  pas  par  le  pied,  conimc  on  le  Irouvc  ordinairement. 

L'asfoliasme  des  Bacchanales  6loil,  comme  nous  l'avons  ni, 
un  jeu  qui  exigeoit  de  l'adresse  et  de  l'agilite.  Les  anoiens  racon-- 
lent  de  Milon  de  Crotou  un  tour  de  Force,  qui  ressemble  ä  cel  exw 
cice.  II  se  plagoit  sur  un  disque  oinl  d'tiuile  d'oti  on  s'effurcoit  en 
vain  de  le  ürer^).  Oa  Irouve  aussi  de  l'analogie,  «nlre  le  saut  d? 
l'outre  el  un  jeu  rapporl6  par  Varrou*),  et  cn  usage  cbcz  les  ber— 
gers  d'llalie ,  qui  s'amusoient  a  courir  sur  des  peaux  de  boeufs  i. 
bib^es  d'buile; 

Sä)i  paslores  ludot  faciunt  cernut. 

L'usage  de  l'outre  pour  conserver  le  viu,  l'fauile,  et  d'aulres- ■ 
subslances  liquides,  est  de  la  plus  baute  antiquite.  L'outre  qu'Aeol^  i 
donna  ä  Ulysse,  etoil  faile  d'une  peau  de  boeuf^),  el  quelques  uns.  -^ 
onl  cm  quelle  avoil  6le  faile  d'une  peau  de  dauphin'^).  Celle  der— "i 
ni^re  opinion  a  pu  faire  nailre  la  oroyanee,  que  celui  qui  possedoi  m  - 
une  outre,  faile  d'une  peau  de  daupbin,  pouvoit  disposer  du  veni  «=* 


-  Plutarch.  in  Tbe«.  p.2.  -  Apollo**"'^'"' 


1)  Enrip.  Med.  t.  679.  et  Scbol. 
L.  111.  clB.  1.6.  p.  373; 

Uoxsü  Tot  TcpoüxovTa  tcdJb,  niya  EpcpTSTC  Xiävy 
M'^  XüofiS,  TtpU  iz  ixpat  'ASijvadii«  itfixMm, 
Hurctus  (Var.  LecL  L  TU.  c.l4.]  ■  Iraduil  celle  reponse  de  l'oracio  de  rctie  nu« 
Difere:  ^'^  f^tvat  er  ttlre  prilem.  qui  promintt,  antt 

Cferopiat  pingua  quam  it(  äelnlN*  in  agroi. 
2}  Peiiitur.  do  Vis.  Anl.  cipliqu.  par  M.  Millia  et  publ.  pir  Dub.  MaiHDueuTf* 
To.  II.  pl.  47. 

31  PauMti.  El.  II.  c.  H.  p.  4S6.  —  Soid.  fa  t.  MÜuv.  —  SchoL  Arüloph.  1  * 
Rtn.  T.  53.  p.  122. 

4)  De  Viia  Pop.  Rom.  ip.  Noa.  c,  I.  g.  76.  p.  404.  [d  Golhoft-.  Aoclor^  L  L       —  — 

5}  Honi.  OdfM.  K.  T.19. 

0]  Ap.  Eiubth.  in  OdyM.  L.  C.  p.1643.  I.SQ. 
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doni  il  avoit  bcsoin  pnur  son  voynge').  Homere  fait  mention  d'ou- 
tres  pour  cousorver  le  vin,  failes  de  peaux  de  chevres'),  mais  daas 
)a  suite  on  se  servit  de  loutcs  sarU's  de  peaux  pour  cet  usagc:  on 
en  fil  de  peaux  de  cliiens,  de  luups,  de  cliameaux  et  de  leopnrds'). 
ha  plus  grande  outrc  counue  dans  l'aiiliquite,  et  qui  pouvoit  servir 
lie  pendant  a  nos  grands  looneaux  niodcnies,  se  voyoit  ä  AiexaD- 
drie ,  dans  la  magniliquc  proression  ordonn^e  par  Ptol6m6e  Phita- 
delphe  *).  Elle  i^toit  aussi  rentarquable  par  sa  bcaut^,  que  par  sa 
grandeur;  car  eile  ^toit  faite  de  peaux  de  paiitheres,  et  rontcnoit 
trois  niille  ni^tr^tes  ou  aniphores  de  vin  ^).  Elle  ^toit  placke  sur 
nn  char  de  vingl-cinq  aunes  de  lung,  et  de  quatorze  de  large, 
traloä  par  six-cents  honunes.  II  en  couloit  du  vin,  pendant  tout 
le  tems  de  la  procession. 

Spon"),  et  Calvet^),  ont  traitc  de  l'application  qu'on  a  faite  des 
oalres,  ä  la  musiquc,  par  la  curncmuse,  et  ä  la  Chirurgie,  puur 
reioettre  les  nieiubres  disloquös.  On  s'en  est  servi  ausiti  pour  tra- 
■verser  les  rivieres**). 

D'apr^s  l'interprätalton  ingeiiieuse  de  M.  Visconti,  larrivee 
tiflcarius, 

^^^V       —  cunctis  Baecho  iucundior  hospei 
^^^ft      IcariuSt  ul  puro  testanlur  sidera  coelo, 
^^^K       Erigoneque,  canüjae,  neget  ne  longior  aeias^), 
«  Äthanes,  se  trnuve  rcpresentee  sur  plusieurs  bas-reliers  antiques, 
•connus  sous  le  nom  du  repas  de  Trimalchion '"].    Cotle  cxplication 
est  aussi  savaute  que  juste,  et  eile  fait  alteiidre  avec  iinpatience, 


i)  TicliL  in  Lycaphr.  T.73K.  plOfi. 
S)  II.  r.  T.  21fl-2.i7. 

3)  Eud.  L.C.  p.l(tiU.  t.lO. 

4)  Albna.  Dipnos.  L.  V.  c.  7  -  S.  p.  2(i7. 

B]  Troii  millt!  mclr^te!  raiioieiil  3lt000  vliue*,  ou  324000  liircs  de  i 

8)  MiicelliiD,  Erud.  Anl.  p.  310. 

7]  Sur  un  monumeat  utriculaire.  Cdle  disserlation  sc  IrouTo  tradi 
IiUd  dSD«  un  pelil   recucil  public  par  Harliüi,  lulitulc  :  Sylloge  UonrnnenlO: 

R)  Xrnoph.  Anab.  L.  II.  c.  t.  p.l3fl.  L.  III.  c.  S.  p.  213.  —  Arrian.  PuHf 
«rjrihr,  p  157.  —  Calvel  nur  un  Hoouni.  UtricuJ. 

9)  Tibull.  L.IV.  EI.I.  t.12-14. 
10)  Uonum.  Ant.  du  Mus.  Napol.  T.  II.  pJ.  3.  p.tt-12. 
KafcUfi  fO.  Sebrilua.  Bd,  V. 
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-par  les  amalears  de  Vantiqaili,  la  dissertatioD  sur  ce  sajet  qae  H. 
ViscoDli  leur  a  protnise. 

Une  kelle  am^thyste  aatique  qui  se  trouToit  autrefois  dans  la 
daclylioüieque  du  Duc  d'Ort^ans '),  et  qui  est  aujourd'bui  au  cabi- 
net  imperial  de  Russie,  rcpr^sente  un  satyre  qui  Stoffe  un  bouc. 
La  queue  de  cbevre  de  r«  personnage  mythologique,  sembleroit 
s'opposer  ä  ce  qu'il  pät  £lrc  pris  pour  Icarius,  se  veogeaut  du  bouc 
qui  avok  devast^  sa  vigne.  Cependant  ce  sujet  se  trouTant  r^p^U 
«ur  plusieurs  autres  pierres*),  oü  la  inSine  figure  ne  porte  point 
cet  attribut,  dous  n'h^sitoDS  pas,  ä  peuser  que  ces  moDumeDS  offrent 
la  ligure  de  ce  fameux  Athdnien. 

Le  seul  monument,  represeutant  les  ascülies,  que  les  anti- 
quaires  aient  coonu,  avant  la  publicaUon  de  notre  cam^,  se  troure 
dans  la  collection  de  StelTanoni'),  coUection  peu  nombreuse,  mais 
si  belle  que  nous  doutons,  que  les  amateurs  les  plus  riches  de  notre 
tems,  puissent  en  former  uoe  pareille.  Ce  cabinel  fut  dispersa, 
apres  la  raort  du  possesseur,  et  on  ne  sail,  ce  que  la  pierre  des 
ascolies  est  devcnue,  et  si  Gorlee,  qui  l'a  publice  aussi,  en  ^toit 
derenu  le  possesseur,  ou  s'il  n'avoit  qu'une  copie.  On  voit  sor 
celtc  jolic  pierre,  trois  silencs  couronnis  de  lierre,  dout  celui  da 
milieu  est  plac^  avcc  les  deux  pieds  sur  une  outre.  Par  son  atd- 
tude  coorbee,  et  par  Tactiun  des  maius  qu'il  avance  vers  le  silene 
en  face  de  lui,  on  voit  qu'il  crainl  de  tomber,  Ses  compagnom 
paroissent  trös-atlenlifs,  ä  ce  qu'il  oe  se  Fasse  aucuu  mal,  en  cas 


cienne  estampe  de  la  pierre  de  Steffanoni.  a  616  copiie  dans  plu- 
sieurs  ouvrages,  et,  entr'aiitres ,  dans  ceux  de  J^röiue  Mercurialis '), 
Licetus^),  Gorlee^),  Maffei*},  Montfaucon'*),  Lami*),  Sandby''), 
et  Bapüni^]. 

Un  satyre  debout  avec  le  pied  droit  sur  uae  outre,  et  tenaot 
un  vase  ä  vin,  se  trouve  grav6  sur  uiie  curnalioe  du  caLioet  du 
Roi  de  Prusse^).  Gelte  pierre  est  le  seul  monument  conuu  qui 
porte  ce  sujet.  L'abbö  Winkeloiaan  n'a  pas  ele  heureux  dans  l'cx- 
pUcaliün  de  cette  curnaliße,  ea  y  trouvaut  les  ascolies  attiques,  ou 
il  n'^tüit  poiot  questiun  de  buire.  Elle  rcpreseate  plul6t  la  scene 
qu'on  voyoit  se  ri-peler,  de  tous  les  cfttes  en  Attique,  le  second 
jour  des  Authesteries ,  nomm^  cboae,  et  dout  il  a  6te  questioD 
plus  haut. 

Des  iigures  qui  portent  des  outres,  se  trouvent  repräsent^es 
sur  plusieurs  mouuniens  de  l'antiquite.  Les  anciens  posseduicDt  la 
slatue  de  Pan,  portaut  une  oulre,  faite  par  Praxilele'").  Dans  la 
Villa  Borghese  on  a  vu  le  genie  de  Bacchus  assis,  s'appuyant  sur 
aae  outie").  Une  stalue  de  silene,  debout,  au  Musee  Napoleon"), 
et  un  silene  de  bronze,  assis,  au  Musee  d'Uerculanum'^),  repre- 
seutcDt  ce  demi-iNeu  s'appuyant  sur  une  outre.    Le  mömc  mus6e 


1)  De  Arte  Gjmnasl.  L.  II.  c.  II.  p.  164. 

2)  Hieroglyph.  tite  Anl.  Schcm.  Gcmm.  Anoular.  Scb.  XKX.  p.  238. 

3)  Dactjliuth.  T.  IL  no.  SO«. 

4)  Gemmo  XoL  figur.  To.  III.  tsT.  48. 

5)  L'Anliqu.  Expl.  Suppiem.  To.  III.  pI.CLXX.  no.l. 

6)  Meurs.  de  Lud.  Graec.  in  Opp.  Tu.  III.  col.  lOST. 

7)  Virgil.  Opp.  Land.  ap.  Saaäby.  17S0.  9.  To.  I.  p.  OB.  Üb.  13.  aa.  2. 
S]  Tberaur.  Gemmar.  lab.  XI.  r.l4. 

9)  WiDkelm.  De»cr.  des  Pierr.  Grar.  de  Slouh.  p.24H.  nD.1520. 

Tous  les  aiuateurs  du  raiiUi[uilc  deiireul,  que  l'eutrepriae  de  f^raTer  loules 
les  pierres  du  csbiuet  de  Sloscb,  sail  bieolül  conlinuee.  Ce  sexa  un  ouTrage  pr^ 
cieui  el  classiquo  pour  l'elude  des  antiquilä»,  aurloul  si,  dans  la  conlinuation, 
let  pierres  sonl  dessiuecs  de  la  mime  grsudeur  i|ue  Celles  qui  au  trouTcnt  aur 
le*  premiäres  plancbss  du  secoud  tome.  Les  deroiircs  plincbcs  renronneDl  trup 
d'abjeU,  lei  pierre«  y  sunt  dcssinees  avec  moius  d'exaclilude,  et  dans  une  diuieo- 
ilon  beaucuup  trop  peilte. 

10}  Epigr.  Aaonjm.  CCCXV.  !□  Dr.  An.  T.  III.  p.  218. 

11)  Scoit.  deila  Villa  Durgli.  SL  111.  do.  7. 

12)  Honum.  Anl.  du  Mus.  Napol.  To.  II.  uu.  11.  p.  29. 
13}  Bronii  d'Ercol.  Vol.  II.  Ut.  XLV. 


posaädoit  OD  nline  k  dieral  sor  nne  ontre'),  nn  M^re,  tcnant 
dans  nne  main  nne  oulre ,  et  dans  l'yutre  ane  cone  k  boire ') ,  et 
deux  satyres,  portant  des  ontres  aiir  le  dos').  On  pent  ci(er  encore 
aoe  lampe  antique,  reprtoentant  ud  satyre  qui  tient  k  deux  inaiiu, 
nne  ontre  pos^e  sar  ses  ipaules'),  et  qaelquea  figurea  d'enfoDs, 
qui  porteQt  le  mäme  objet").  Un  bas-relief,  publM  par  Gori'),' 
noua  repr^seote  siUne  couchi,  appuyant  sa  t£te  sur  une  outre,  et 
eo  tenant  une  autre  dans  sa  main.  Des  satyres  et  des  baccbantes 
qoi  portent  des  öutres,  on  qui  en  versent  du  vin,  se  rencontrent 
sur  dea  bas-reliefs''),  sur  des  pierres  gravöes"),  et  sur  des  m^ 
daiUes*]. 

1)  Ibld.ToLn.  tar.XLIT. 
S)  Btf  ardl  Cabl.  oo.  «80.  p.  412. 
3)  Brottsi  rErool.  ToL  U.  Uv.  XLTIL 

4]  Hoalftwb  l'&nL  Expl.  To.T.  P.  II.  pL  CLXXIT.  1 4.  —  Birloß  Loe.  Bdfl. 
P.n.  HO.  33. 

8)  «Bi.  Kircher.  Üb.  X.  no.  S.  —  Hoairino.  L.  C  pL  CLXXir.  C  3. 
S)  Intcr.  per  Helr.  Drb.  eiUot  To.  IL  p.iOS. 

7)  GoT)  L.  C.  To.  II.  p.  lOB.  —  Tennti  Diw.  Mpra  nn  uiL  BMwrO,  v.  Si«i 
di  Cortoua ,  T.  I.  p.  87. 

8)  EbBmuyer  Genun.  T«b.  Tl.  oo.  5. 6.  —  Rupe  CM.  de  TMda,  no.  47II& 
4T<9.  p.  395.  —  Lipp.  DicIjL  Sopplem.  Na.  384.  —  Dolce  Deier.  Iitor.  del  Hu 
£  Denb,  To.  IL  p.ll.  do  13.  —  Boiti  Gemme  Inc.  To.  L  p.  71.  Ur.  L  no.  S. 

Od  pent  cUer  encore  on  utjro  poriaal  ooe  ontre,  gnii  tat  nne  corai- 
Une  de  ■'■ncien  itf\e,  qne  Ct;1n»  ■  publica  (Bec.  d'Antiqnit  To.111.  pLXX.  Qf.! 
cf.  T.  T.  p.  LVIIL)  nuüi  dont  il  n'a  äottai  aucane  explicition. 
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Jj'e\AUEH  adentif  d'iine  nouvelle  ciillcclüm  dont  a  cle  cniichi  le 
caltinet  des  Anüques  au  Palais  linjit-riat  du  rik-imitagc  ').  a  duiiuä 
lieu  au  memoire  <]ue  nuus  publiuiis.  Les  reclierclies  <]iic  naus 
avuQS  ete  daos  le  cas  de  faire,  iious  uul  iiiiü  ä  iu6uie  de  relever  les 
eireurs  adopt^es  jusqua  präsent  »u  sujet  d'un  monument  celebre 
de  l'art  givplique  des  anciens,  et  d'expliquer  un  autre  monument 
Bon  moins  iuteressaut,  mais  sur  l«tquel  uu  u'a  liazarde  encore  au~ 
cuae  opinion. 

Peu  de  cam^es  ont  autaat  de  röputation  que  celui  coiinu  sou3 
le  nom  de  l'Apothäose  d'Au^ste,  et  qui  se  Iruuve  dacs  le  caliinet 
Imperial  de  Vienne').  II  parultra  peut-^tre  assez  ättigulier  qu'un 
roonumenl  qui,  depuis  plusieurs  siecles,  a  lixä  lallL-uliou  de  toutes 
le«  personues  qui  s'occupent  d'aiitiquitt^a,  n'ait  ^t^  cxplique  que 
d'apres  des  opinlons  erroanöes,  Le  sujel  qu'il  n'presenle  esl  cepcn- 
daut,  comine  l'a  remarque  l'abb^  Ekhel*'),  beaucoup  plus  clair  et 

1)  Celle  colIecUoD  B«t  cellc  qui  s  H6  cnTov^e  cn  IR08  par  Sa  Majt^slä  t'Etn- 
pereur  d'Aulriche  i  Sa  Majesle  rimgipralrice  M.iriu-Fcodoron'ne,  Ol  qui  esl  rom- 
po»^  des  emprcinles  des  lotitr»  les  pierrcs  grav^cs  <Iu  cabinci  Imperial  de  VieDne, 
an  nombre  de  2Ü2  cameea,  et  de  049  picrres  graiies  en  crem.  Li  pluparl  s 
encore  iocdiles,  ot  ne  se  trouvenl  dccrilos  qpe  dans  le  cnlalugue  d 
Mcompagoe  la  colleclion. 

2)  Vuyoi  Planche  III.     Les   grsTures   qu'out   Joüiipps   de 
eins,  Rüben«  et  Ekhel  ^lanl  Ir^s-imparraitcs,  prinripslement  daus  les  l^les  d'Au- 
guste,  de  Tibire  et  de  Germanicus ,  restampe  cl-joiulo  a  ii6  greree  d'ipris  un 
nauTeaa  dessio  dan*  lequel  od  a  Uch6  de  reodrc  ces  physiononiiet  aTcc  plui 
d'euctitudfl. 

3)  Choii  des  pierr.  grav.  da  Cab.  tmp,  p,  7  :  «re  qui  prouTe  daos  la  uülre 
■nn  mirlte  de  plui,  la  ckrU  du  «ujeLu 
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plus  simple  que  ctilui  du  grand  cam^e  de  .Paris ,  et  ce  deroier  i  Uli 
bien  expliqu^,  quuique  \a  multiplicitä  des  tigures  qui  s'y  troDTent 
ait  aussi  dunuä  lieu  ä  plusieurs  opinions  ditT^reDtes.  Od  est  snr- 
pris  que  paruii  ua  si  graud  noiiibre  de  savans  qui  oot  d^rit  ce 
chef-d'oevre  de  l'art  glj'plique,  et  qui  en  ont  donnd  des  gravorei 
assez  exactes,  coinme  Peiresc'),  Albert  Rubens'],  MafTei^},  Gori*], 
Lambeccius"),  Nessel  *'),  Kollar^),  Baudelut  de  Dairval*),  Charlei 
Fatin**),   Le  Roi'").  Montraucon"),  Stusch*').  Horell "),  Ha- 

i)  Tita  Pelretcil  ntore  Giuendo,  L.  III.  p.lll. 

PeireK  merile  d'ilre  nomme  ici  1e  premier,  paree  qne  c'M(  lol  qai  tta 
rattenUoa  de*  mtios  et  dei  artiiiei  lar  le«  den  fluneui  etiattm  de  Parii  el  di 
Tienne.  II  ae  cro^oit  pas  que  I«  Bgure  de  femme  attiae  prt*  d'Augnite  raprt- 
Matit  Litie,  niaia  il  te  trompa  mub  pluiieun  (ulrei  rapporls,  comme  on  peot  li 
Toir  par  lea  parolei  luiTanttt»  de  Giuendi ;  ulla  vUelur  fn  Mt  .figttrü  npitMamtorf 
■  JHffwtw  habilu  ImHt  OlympU  ttaa  cum  l)ea  Roma  habiht  Jimonit  Argfoai;  «ff»- 
armf^M  alimniit  luptler  et  Inno  otoimtM  loettm  etdere;  AamfNa  ttgtutm  aovrpft«*- 
tIraJten  iracMa,  eaeleraqut  /»liiumodL» 

3)  De  Ee  TeBtiar.  p.  312.  —  Dluert.  de  Gemm,  Tiber,  in  Graer.  ThML  Aul. 
Bom.  To.  XI.  p.  327. 

3)  Funoao    e    incomparibil    umeo   iieila    Galeria   dell'  AogaHii».  Impend.  '• 
Ouerrai.  Lelterar.  T.  II.  Art  XI.  p.  376.  —  Uiueum  Veroo.  p.  CCXLT. 

4}  RiaposU  di  Fr.  AdL  Gori  al  Sign.  M.  Haffoi.  In  Fireue  1739. 

S]  Commentar.  de  Auguit.  Bibliolb.  Caei.  Tladob.  To.  U.  p.  iODO. 

ej  Append.  CaUL  p.  17«. 

7}  AonaL  Vindob.  To.  I.  p.  1020. 


rictle'),  Brown»),  Eccard^},  Christ'),  Winkelmann'),  Gaelaiii 
della  Torru*),  EkheP).  Böttigcr"),  Miliin*),  Meermann'"),  Fi- 
scher"), Gerning'-),  Gurlilt'^),  Velllieim'*),  Siebenkees'"),  Murr'"), 
et  plusieurs  autres  qui ^u  ou  fait  mention,  uu  ttouve  les  plus  ha- 
liiles  et  les  plus  Celebrex  conoüisseurs  de  niMailles  antiques,  au\- 
4)uels  certaineinent  les  physionomles  des  personues  qui  appartieo- 
nunt  ä  la  familte  d'Auguste  ne  pouvoicnt  pas  6tve  ineoauues. 

Od  düit  ubserver,  que  c'est  par  erreur  que  tous  les  antiquaires, 
e(  Ekhel  lui-tn^ine,  ont  cru  que  le  sujet  du  camce  de  Vienne  ^toit 
lapotbeose  d'Auguste;  cette  denomination  De  peut  nullement  lui 
convenii',  et  eile  u'apparliout  qu'au  camce  de  Paris.  C'est  sur  celui- 
C)  que  Ion  voit  reelleiueot  cetle  apotb^use.  Au^j^ste  y  est  repre- 
WDt^-  deili^  et  entour^  de  toule  sa  faniille.  Sur  celui  de  Vieunc, 
au  coQtraire,  rien  n'indique  uue  apoth^ose;  le  veritable  sujet  que 
nous  y  recoDDoissons  est:  nla  gloire  d'Auguste  au  mument  du  (ri- 
«oniphe  de  son  bis  et  de  soü  petit-üls.»  L'artiste  qui  s'^toit  pru- 
pos^  de  reudre  cette  idee,  a  repräseutä  la  mere  des  Dieu\  pusaut 

1)  TrtHi  de«  Pierr.4gra¥.  p   351. 

1]  Roifea  durrh  Mederl.  Toulschl.  Hung.  u.  s.  w.  XI  Kaji.  S.  248.  der  deutjcb. 
C«ber»eb. 

3)  Po  Origine  Germanor.  p.  272.  Üb.  XVII. 

4}  Ucber  LileraL  unil  Kun»lwcrko,  S.  292, 

5J  Venui'h  einer  Altegorie,   IV.  Kap.   S.  88. 

fi)  Os»e9Taz.  Bopr.  Dn  anl.  Cnmoo  acriUo  al  Princ,  Lioeel.  CutelU  di  Torre- 
aiiraa.  >.  Opuic  äi  Aul.  »icil.  Tu.  XIX.  p.  311— 331. 

7)  Ctioti  de»  pierr.  grav.  pl.  I.  p.  1  - 1 3.  —  Sectloti  III.  No.  3.  da  catalagne 
mutuacrit  des  Pierr.  Grav.  du   cab.  imp.  da  Vienae- 

9)  lieber  die  Aechlheil  und  das  Talerland  der  antikeD  Onyx  -  CameeD ,  S.  9. 

9)  IniroducL  i  l'^lude  dea  Pierr.  Grav.  tä   II.  p.  R4. 
iO)  Hellen  durch  Preusa.  Oeslerr.  SicU    o.  and.  Liad.  U  Th.  8.132. 

11)  Reise  durch  Üesterr.  Cog.  Steierm.  I.  Tb.  S.  08. 

12)  Beite  durcb  Oestorreich  und  lUL  I.  Th.  S.  63. 

La  niani^re  doDi  co  rojageur  fait  mantioa  de  nolre  camte  eil  remtr- 
qMbto;  il  dil:  a£M«  Palera  mit  der  Äpotheou  <kt  JHgutü  und  der  Uota  M  der 
■  prifnM  Camee  den  man  kennl.p 

13)  Heb.  die  Gemmenkunde ,  S,  23. 

11}  Etwas  üb.  die  Onyxgeb.  des  Cleiias,  S.  7S.  und  ia  der  Satnml.  loin.  Auf- 
sätie,  Tb.  IL  S.  262. 

13)  Hindhucb  der  Archaeologie ,  II.  Abth.  S.  473. 

lA)  BiblioUi.  Giypiugraph.  p.  2112.  —  Bibliolb.  de  Peinl.  Scuipt  et  Graf.  p. 
3M.  et  390. 


une  couronnc  de  lauriers  sur  la  (4te  d'Aoguste  assis  «t  ä  moitii 
nud.  Germanicus  est  deboul  pres  de  Idi,  et  Tihere,  un  peu  plus 
^loignä,  descend  d'un  char  de  triomphe.  II  6toit  inulile  que  l'ar- 
Üste  reprösentAt  les  priniipaux  persounages  de  Li  famille  d'Auguile 
sous  rcmbl^me  de  queUjues  Diviriit^s,  ou  avec  des  allriiiuts  all^go- 
riques,  et  c'«sl  par  cetle  raison  que  le  graveur  de  notre  camfee  ne  : 
l'a  pas  fait. 

L'erreur  oü  Tod  est  toinbe  dans  lexplication  du  cflmöe  des 
Vienne  vient  surtout  de  ce  que  tous  ceux  qui  I'ont  public,  ont  eruJ 
y  voir  Livie  assise  ä  cöte  de  son  öpoux,  sous  la  ligure  et  avec  les^^^s 
attributs  de  la.Deesse  Kome.  Mais  ils  aont  pu  alleguer  aucune^^ae 
FaisoD  qui  motivät  celte  opiDioa;  et  l'inspeetioD  de  la  grarure  dan^s-  *s 
l'ouvrage  d'Ekhel,  ainsi  que  de  Celles  failes  d'apres  des  dessiaa  an-  —  m- 
l^rieurs ,  nous  prouve  que  les  traits  du  visage  de  la  Dresse  Bom«^»  «e 
n'ont  rien  que  d'id^al.  La  pliysioDomie  si  caracteristique  de  Livic^  ^e 
auroit  etc  inipossilde  ä  uicconüoitre,  mäme  si  ses  Irails  n'avoienr  ^nJ 
m  que  fuiblemeut  indiqnes.  Avec  quelle  v^ritä,  par  exemple,  celtc^^s 
princesse  ne  se  trouve-t-elle  pas  reprösentee  sur  le  fameux  catnt^c 
de  Paris  I  L'artiste  du  camee  de  Vienne  connoissoit  trop  bien  le< 
CODVcnances,  pour  ne  pas  savoir  que  la  presence  de  l'^pouse  d'Ao' 
guste  6toil  supcrflue  dans  le  moment  qu'il  avoit  cboisi,  et  que  \^m 
place  k  droile  de  l'empereur  ne  pouvoit  apparleuir  ä  une  princess^^ 
qui  De  fut  declaree  Augusta  qu'apres  la  mort  de  son  £poux.  Sons 
Tibere,  Livie  obUnt  cette  dignit^,  etant  mcre  de  l'empereur  et  veuvic 
d'Auguste  d^ilifi :  aussi  lartisle  qui  a  gravö  le  sardonj^x  de  Paris^ 
l"a-t-il  reprösentue  assise  ä  tiölii  de  son  fils.  Mais  inalgre  les  hon- 
neurs  que  lui  prodiguoit  alors  le  s^nat  romain,  malgr^  le  rcspect 
et  la  reconnoissance  que  lui  devoit  Tibere,  quelle  avoit  place  sur 
le  Iröne  par  sa  prudence,  par  des  moyens  peut-^lre  illicites'),  et 
m*nie  contre  la  volonte  d'Auguste'},  eile  n'esl  pourtanl  assise  qa'i 
la  gautbe  de  l'eiupereur.  On  ne  cnn^oit  pas  corament  on  a  pn 
prendre  si  long-temps  la  figure  de  la  Dresse  Ronic  pour  celle  de- 
Livie,  et  comment  l'abbä  Ekhel,  dont  la  critique  etoit  aussi  jasle 
que  severe,  a  p«  adopter  celle  opinion.  Son  crreur  esl  d'autatiL 
plus  surprcnante   que  dans  lexplication   dun  autre  grand  ( 

t)  nio  CsM.  L.  LTII.  c.  12.  p.  857.  l.  20.  Ed.  Heim. 

i)  Dio  Cui.  L.  LVII.  c.  3.  p.  S4S.  I.  2. 


anlique  du  cabinet  de  Vienne*},  sur  lequcl  od  voit  Ics  memes  G- 
gares  d'Augusle  et  de  la  Dresse  Rome,  tourn^es  vers  le  c6te  droit, 
it  n'a  pas  cm,  comme  MafTei^),  que  la  dermvre  repr^seDt^t  Livie: 
il  l'a  noiumee  Rume,  et  avec  raisoa,  quoique  cetle  tigure  soit,  taat 
ä  cause  des  attributs,  qu'ä  cause  des  traila  du  visage,  absolument 
la  möuie  que  celle  qui  se  Irouve  sur  nolre  graud  camec.  Ekhel 
auroit  du  trouver  Livie  sur  ces  deux  cam^es ,  ou  ae  la  trouver  sur 
auoin  des  deux. 

Quand  on  sollicita  d'Auguste  la  permission  de  lui  äriger  des 
temples,  il  o'aeeepta  cet  bonneur  que  sous  la  condition  que  ces 
temples  seroicnt  aussi  consacres  ä  la  Dresse  Ronic;  et  c'esl  la  rai- 
SOQ  pour  laquellc  oo  voit  cette  Döesse  placfie  k  coli  d'Auguste  sur 
les  cam^es  dont  dous  parlous. 

La  (igure  de  feinnie  assise  derri^re  Auguste  sur  une  chaise  plus 
hasse,  et  couronn^e  de  lierre,  avoit  il(:  prise  par  Rubens  pour  la 
jeuoe  Agrippine.  Mais  cette  opinion  est  ivideniiuent  fausse,  quoi- 
que plusieurs  antiquaires,  et  Ekbel  m^me,  Taieut  adoptie.  MaiTei 
avoit  raisoD  de  croire  quelle  repriseute  ptutöt  la  Joie,  la  Jeunesse 
OD  l'Abondance.  En  effet,  cette  figure  a'a  pas  la  moindre  ressem- 
blaoce  avec  Agrippine,  ni  avec  aucune  autre  personne  de  la  faniille 
d'Auguste.  Dans  les  dix  figures  qui  se  trouvent  sur  ce  camee,  il 
n'y  a  qne  trois  portrails,  Auguste.  Germanicus  et  Tiberc.  Cybele 
el  Neptune  indiqucnt  !e  pouvoir  supr^me,  sur  terrc  et  sur  mcr, 
«la  cbcf  de  la  r^publique  roniaine.  L'Abondance  avec  les  deux  en- 
Cans,  est  lembl^me  du  bonbeur  des  Romains  sous  le  regne  d'Au- 
^[nste;  et  la  Victoire  appartient  au  char  de  Iriomphe  dont  eile  dirige 
les  chevaux,  L'auteur  de  ce  eani^e  n'auroit  fait  que  donner  une 
preuve  de  inauvais  goül,  si,  panni  les  figures  acccssoires  qui  en- 
tourent  Auguste,  TibtTe  et  Germanicus,  il  avoit  mtU  des  portraits 
«l  des  IHks  ideales.  11  falloit  ou  donner  k  toutes  ces  figures  secou- 
«laires  et  all^goriques  des  Iraits  de  portrait,  ou  n'en  donoer  ä  au- 
cune, et  c'est  le  parti  qu'il  a  suivi.  Sur  le  sardonjx  de  l'aris,  au 
wonlraire,  oulrc  la  Deesse  Kome  et  les  figures  qui  se  trouvent  au- 
dessous  du  groupe  priricipal,  toutes  les  figures  sont  des  portraits, 
Noua  y  voyoos  JulüS-C6sar,  Auguste,  Drusua-Germanicus,  Ger- 

1)  Choix  (In  Pierr.  Gm.  p1.  II.  p.  14. 

2)  Owerru.  Leilcrar.  T.  IV.  tri.  XI. 
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maoicus,  Agrippioe  et  son  fils,  Livie,  Tibere  el  son  61s  Dnisu^ 
Liville  et  Antonie. 

Il  faut  observer  eacure  que  eeux  qui  ont  parlä  du  camte  i 
Vieoae  ne  se  suat  pas  assez  uccupes  de  reclierolier ,  quel  moineq 
on  a  represcDte  sur  ce  sardonjx.  Ekhcl  remarquc  avec  raison  i 
Ik  triuiiipbe  de  Tibere  que  nous  j  voyuns  represuDlc,  est  celui  quO: 
ce  dei'uier  a  cd^brä  l'ai)  de  Rome  765,  deux  ans  avant  la  moii 
d'Auguste.  Nous  expliquerons  pourquoi  sur  ce  camee  on  voit  Ger; 
manicus  au  milieu  de  Tibere  et  d'Auguste.  Tibere  et  GermaiiicuSn 
son  neveu  qu'ü  avoit  adupt^,  avoieut  fait  avec  succes  la  guerre  e 
Pannonie  et  cn  Dalmatie').  Germanicus  en  porta  la  nouvelle  i 
Rume^}.  Eiitr'autres  bunneurs  qui  furent  accordes  ä  Tibere,  chel 
de  celte  exp^dition,  U  re^ut  ceux  du  triompbe^},  et  on  donoa  j 
Germanicus  les  distiuctioos  du  trioniphateur  saus  la  proressioD  s 
lenneüe*).  Daus  cette  oircunstance  arrira  ä  Roiue  la  triste  noo- 
Teile  de  la  d^faite  totale  de  Varus  en  Germanie.  La  cuDstematiog 
causee  par  ce  funeste  evenenieot  lit  ditTerer  le  Iriumpbe.  Tibere  t 
Germanicus  furent  envoyes  en  Gennanie  pour  y  calnier  les  tron- 
bles ').  Ce  ne  fut  qu  a  leur  retour,  deux  ans  apres  la  campagos 
de  Pannonie  et  de  Dalmatie,  que  Tibere  c^lebra  son  triompbe,  l'ao* 

mSme  oü  Germanicus  ctoil  Consul.  La  part  que  Germanicoi 
avoil  eue  dans  cette  expedilion  de  Pannonie,  la  r^compeose  dontil 
avoit  ^te  honore,  nous  expliquent  pourquoi  il  occupe  sur  le  camit 
de  Vienne  une  place  si  distingut^e.  II  nous  est  tres-agröable  de 
pouvoir  fixer  avec  plus  de  precision  le  moment  repr^seotö  sur  c« 
cam^e.  C'est  celui  oü,  le  cbar  de  trioniphe  etant  prät  ä  toumer  et 
8  prendre  le  cbemin  du  capitole,  la  Victoire  l'arräte  par  ordre  ds 
Tibere,  qui  eu  descend  pour  se  prosterner  aux  pieds  d' Augtute']. 

Avant  de  passer  ä  l'explication  du  second  cam^e,  naus  exanü- 
leruns  encore  quelle  place  doit  occuper  celui  dont  nous  avoiu 
doune  l'explication ,  considere  comme  monument  de  l'arL    Malgri 

1)  Dio  L.LV1.  C.12.  p.StlS-816. 
2}  Id.  Ibid.  c  17.  p.  glS.  L  79. 
31  !d.  ibid.  I.  82.  —  SueL  Tib.  c  XVII.  p.  259.  W. 
4)  Dio  L.  C.  I.  83. 
5}  Dio  L.  LVI.  c  26.  p.  823.  L  94. 
I)  SueloD.  Tiber,  c  XX.  p.  262.  Ed.  Wolf:  Je  prlM  qttam 
,  dtteeaäit  e  cHrni.  legH«  pToetidenti  paM  od  yeriHu  mlnnitit. 


i<ime  benutz  de  arm  travail,  \es  Ringes  qne  lui  ont  donnäs  Maf- 
)  et  Marietle')  sont  un  peu  exag^r^g.  La  conjecture  du  demier 
que  cel  ouvrage  est  uo  de  plus  parfaits  de  Oioscoride,  esl  pen  fon- 
Me.  Car  les  pieires  sign^es  par  r«t  artisle^),  noiis  donaent  une 
id^  si  baute  de  son  Lilent.  qu'il  y  a  peu  de  probabilite  que  ro  ca- 
mie  snit  de  lui.  D'ailleurs  il  n'est  pas  vraiseniblablc  que  Diosco- 
ride,  qui  exculluil  daus  la  gravure  des  pierres  e»  creux,  ail  possädä 
la  lu^me  perfection  dans  le  travail  des  camees,  et  prinoipalement 
daoa  des  morceaux  de  cetle  ttendue.  On  peut  pr<^sumer  avec  raison 
que  les  habile-s  graveurs  grecs  ^tablis  a  Borne  daos  le  siede  d'Aa- 
guste,  coniioissant  la  difliculb^  de  leur  art,  n'en  cultivoient  qu'une 
Beule  brancbe.  Si,  ä  di^faut  de  Toriginal  ou  d'une  empreinte  du 
cant^  de  Vienne,  on  examlne  avec  irapartialit^  la  gravure  qu'ea  a 
dornig  Ekbel  dans  son  ouvragc,  on  trouvera  qu'il  lui  manque  une 
qualil^  n^ccssaire  pour  la  perfection,  et  que  le  travail  en  est  deve- 
QU  froid  et  sec  ä  cause  de  l'ex^cution  monotone  que  Ion  remarque 
surtout  dans  les  draperies,  donl  les  plis  sont  les  m^mes  dana  le$ 
v£temens  des  difRrens  personnages.  Quoique  le  grand  sardonyx  de 
Paris  soit  tres-ioF^rieur  ä  celui  de  Vienne,  sous  le  rapport  du  dos- 
sin,  nous  retrouvons  pourtant  dans  celui-ci  le  style  male  et  6ner- 
gique  de  l'antiquite,  qualile  qui  manque  au  premier.  Le  cam<ie  de 
Vienne  prouve  äridemment  que  les  artistes  du  tems  d'Auguste, 
quoique  fort  babiles  encore ,  commencoient  döjJi  ä  *tre  manieräs. 

Le  graveur  de  l'apotbeose  d'Auguste  repr^scntee  sur  ie  cam^e 
de  Paris,  s'est  trouv6  g^nä  dans  lexecutioD  de  30D  ouvrage,  par 
les  difr^rentes  couches  du  sardonyx,  et  delä  il  est  arrivö  que  toutes 
les  figurcs  de  ce  relief  sont  plattes.  L'auteur  du  cam^e  de  Vienne, 
au  contraire,  a  donne  de  la  rondeur  aux  figures  qu'il  a  grav^cs 
dans  le  lit  blanc  de  la  pierre,  au  moyen  de  la  coucbe  sardoinc  qu'il 
a  fall  paroltre  dans  les  parties  profondes,  et  principalement  dans 
lc8  draperies. 

Quoiqu'il  paroisse  singulier  que  le  cbef-d'oeuvre  de  l'artglyp- 
lique  conserv^  au  tr^sor  imperial  ^le  Vienne ,  ail  Hi  mal  expllquö 

1)  OsierTM.  LeUcrar.  T.  IV.  p.  37«. 
1]  TraiU  dm  Pierr.  Gtar.  p.  350. 

3)  8ar  pluiieuri  des  pierres  qu'on  doone  pnar  dei  ouTragoi  de  Dicxcorldn, 
|0  Bon  de  cet  artlMe  n'a  6l6  grayir  qae  daos  lu  mieh  piut. 
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les  antiquaires  c^lebres  qui  en  ont  trait^;  il  est  encore  ploit 
^nnant,  qu'ua  portrait  antique,  un  des  p)us  int^ressans  qni  soient 
venus  jusqua  dous'},  un  porlrait  bisloriqu»,  si  l'ou  peut  s'espri- 
mer  ainsi,  soit  reslä  saus  aucune  explication.  C'esl  uoe  ßgure  il« 
feuiDie  grav^e  ea  rclief  sur  uu  iit  iilanc  compris  entre  deux  couchei 
de  c^cedoine,  doiit  l'une  a  servi  ä  l'artjslc  pour  y  former  le  tant- 
bour^).  Ce  cam^e  qui  se  trouve  au  cabinet  imperial  de  Vieaoe  est 
ext^eutä  avGc  beaucoup  de  soin,  de  goäl  et  de  ddicatesse.  L'abb4 
£khel  l'a  publie  le  premier,  mais  il  n'eo  connoissoit  pas  le  sujet: 
et  il  avoue  qu'il  ne  vuut  eo  bazarder  aucune  explicalioa^].  U  es| 
difiicile  de  concevoir,  comment  la  ressendilaace  frappante  qu*oot 
les  t^tes  sur  ce  camee  arec  deux  persuoQages  c61ebres  dans  Tanlfc- 
quite,  et  dont  les  purtraits  sont  assez  nombreux  sur  les  luoDumeoat, 
a  pu  laisser  dans  l'iuccrtitude  l'abbe  Ekbel  sur  le  sujet  de  ce  sar- 
douyx.  11  croyoit  que  la  demi-figure  qui  porle  les  attributs  de  Cy« 
beie  rcpresentoil  uelte  Diviuile,  et  ceux  qui  ne  connoissoient  ce  c*^ 
m^e  que  par  la  gravure  qu'il  en  a  dounee,  ne  pouvoieot  pas  ea 
deviner  le  sujet;  cette  gravure  elant  foible  et  infidelc.  Nous  avou 
ajüutä  ä  cetle  dissertalion  une  gravure  ex^cutee  d'apres  ud  dessitt 
tres-exact,  afin  qu'on  puisse  juger  de  la  justesse  de  rexplicatioa- 
le  nous  alloiis  en  dünner. 
11  a  ete  prouvä  que  la  figure  repr^sent^e  sur  les  deux  cani^ef 
du  cabinet  de  Vienne  ne  peut  pas  ^tre  celle  de  Livie,  epouse  d'AO'*' 
guste.  Mais  il  deviont  eviilvnl  qu'on  doit  attnbuer  celle  denominiK 
tioD  au  dernier  camee  dunt  nous  venons  de  parier.  Pour  se  con- 
.vaincre  que  la  Dgure  qui  y  est  repr^sent^e  est  r^ellement  celle  da 
Livie,  il  suffit  de  coniparer  ce  camee,  ou  mäme  la  gravure  qus 
fWms  en  donoons  *],  avec  les  portraits  que  l'on  trouve  de  cette 


1)  Tofot  plincbe  II. 

2)  SecUon  II.  No.  23.  du  caUtofa'De  maouicrit  des  pierre*  grille*  du  cabiMi 

3]  Choii  de»  Pierr.  Tirir.  du  Cab.  Imp.  pl.  XII.  p.  32:  «Je  m'absüeni  4t 
«hiurder  dei  conjecturei  Eur  la  lUe  d'homme  cd  retard,  voilee,  couronnte  dl 
:laiirier*  el  ■urmonl^  de  troi»  rayoni  perpendiculairei ,  que  notrc  C;Mle  lient 
daiii  la  main  droilo.  On  riique  trop  de  ae  mcproDdro  lur  des  symliolea  4 
>a|{UEi  el  ludetcrmiDei ,  qui  pcul-eire  ne  MOt  däi  qu'i  une  faDtaUie  de  l*«HiMt 
de  celui  qui  «  conunaudä  ta  piioe.s 
4]  Tofct  planche  II. 


princesse  sar  d'aatres  monumens  de  lanliquile ').  Nous  voyons  sur 
ce  cam^e  la  demi-figore  de  JuUa-Augusta,  c^ir  c'esl  ainsi  quelle 
Tut  nommC-c  apres  la  mort  d'Auguste,  assise  sur  un  trüne  et  orncc 
de^  attributs  de  Cybüle.  Eile  tient  des  öpiä  et  des  pavots  daus  la 
tuain  gauche  appuy^e  sur  ud  t^nipanutn  ou  tambour  de  basque, 
sur  lequel  on  vuit  uu  Uon  coucbe.  De  la  niain  droile  eile  snutienl 
un  buste  d'bomine  viiiU,  portant  uue  rourouue  radit^e,  et  uue  aulre 
de  lauriers.  Mais  avant  de  proposer  le  reste  de  l'explicatiuD  de  ce 
camde,  it  est  ndcessairc  (juc  nous  rappelioiis  quelques  traits  de 
J'bistoire  de  l't^pouse  d'Auguste. 

On  connolt  Ires-peu  d'exemptes  d'un  cbangeinent  de  fortune 
si  subit  que  celui  qua  äprouvi^  Livie-Drusille.  Pendant  les  Iroubles 
civils  en  Caiupanie,  ellu  et  son  cpoux  Tibertus-Claudius-N^ron, 
pn^fel  dune  ville  dans  cette  province,  piireot  la  fuile  avec  leur 
Gls  Tibere  qui  avoit  alors  deux  ans,  et  alleren!  cliercber  un  asyte 
chet  L.  Antonius.  )nim^diatenient  apres  la  bataille  de  Pbilippi, 
Drusus-Uvius,  pere  de  Livie,  s't^toit  tue  lui-meme  de  descspoir^]. 
Mais  la  Situation  malbeureuse  et  penible  de  celte  famille  ehangea 
bientöl;  car  LivJe  qui  avoit  fui  Ortavien  deviiit  son  epouse,  et  le 
d^^cida  ä  choisir  Tibere   pour   son  successeur^} :  voici  de  quelle 


Deux  ans  apres  que  Livie  et  son  ^poux  eurent  quittä  rilalie, 
Auguste  tes  rappela,  et  il  devint  bientöl  amoureux  de  ta  belle  Li- 
yie  *).  tjuoique  tous  les  portrails  de  cette  princesse  conserves  jtis- 
jjBiLJi  nous,  ta  repr^sentent  dans  un  Age  mßr  et  m^nie  tres-avanc^, 
HBifeit  cependant  quelle  ätoit  dans  sa  jeunesse  d'une  beaut6  peu 

Hb  1}  Le«  l£lci  de«  fcmmel  TOile«<  qu'on  ■  cru  tlre  celle  de  LiT[e  el  qui  so 
Iroorent  dans  jilusieurs  collcctioni  de  picrrei  graT^et,  comme  celle  de  Franco 
(MarieUe  Pierr.  GriT.  II  Pari.  no.  S3.  54.).  ne  doivenl  pis  (Ire  ollriliui^eü  i  edle 
Priacente,  parcc  qu'eltet  D*oDt  aucune  TeitcmbUnce  aTec  eile.  Ce  lonl  dei  Itloi 
de  Veita,  de  U  Pieiä,  ou  de*  portraili  inconoiM. 

2)  Dio  t.  XXXXVin,  c  m.  p.  aeo.  I.  4».  -  Vellei.  Pal.  L.  II.  c.  71.  g.  3. 
p.  310-311.  Ed.  Krau». 

3)  Dia  L.  XLVIII.  c.  IB.  p.  837.  I.  ii.  —  Vpllci.  L  II.  c.  7S.  g.  2.  p.  320: 
Quit  f>rlimae  miitatlonti.  quis  dubiot  renim  fiiimanarum  riuM  laliJ  mirari  gneatf 
^mb  MM)  diverta  jiraettnUbui,  contruriaqu«  cxjiietatli  ant  tptret  auf  ttmealt  Uvta  eU. 

4J  Tac.  Annal.  L.  V.  c.  1.  ]>.  »35.  Ed.  r.roiiov.  —  Seil.  Aur.  Vict.  EpiU  c.  f. 
p.  4W.  Ed.  ArDi. 


»minune.    Auguste,  apres  avoir  ^ti^  son  amant  pcDdant  quolqQfll 
tcms'),  r^pousa,  et  ce  fut  son  epoux  mfme,  Lucius-Drusus,  qd 
la  fian^a  ä  cc  prinre,  et  lui  tiat  lieu  de  pere'),  romme  c'^nit  I 
coutume  de  ce  lems.    Elle  avoit  alors  dix-neuf  ans  et  August 
vingt-cinq').  Livie  sc  Irouvant  enceinle,  il  fallul  interrogup  le  coU 
MgK  des  pr^fres,  pour  savoir  si  on  pouvoit,  dans  cette  circonstanc^ 
coQclure  le  mariage').    La  rcponse  de  ce  College  4toit  aussi  con: 
traire  aux  moeurs  et  au\  usages,  qu'elle  ätoit  digne  de  l'adulatiiiq 
!a  plus  basse  envers  le  chef  de  l'^tat*).    Les  pielres  r^poudireat!^ 
que  si  la  grossesse  de  Livie  eflt  Hi  doutense,  nn  auroit  dö  dilTerer 
le  manage,  niajs  qu'on  pouvoit  Ic  conclure,  puisqu'il  etoit  rertaia 
qu'elle  etoit  enceinte*').    Trois  mois  apres  leurs  nAccs,  Livie  tiiil 
au  mondc  Niäron-Claudius-Drusus,  Auguste  l'envoya  ä  son  pere'), 
quniqu'on  soupcoanät  que  cet  enfant  Mt  le  fruit  de  la  liaison  qu'il 
avoil  eue  avec  la  mere  lorsqu'elle  vivoil  encore  avec  sod  premier 
^poux').    Elle  vecut  toujours   avec  Auguste  daus  l'uuion  la  plus 
parfaite  et  la  plus  intime :   par  sa  prudence  et  par  sa  condesccD- 
daace')  eile  savoit  tout  obtenir  de  lui  '"). 

Auguste  de  son  cöt6  ne  laissa  ichapper  aucune  occasion  de 


1)  SneloD.  OcOt.  c  LXIX.  p.  379.  Ed.  Barm. 

SJ  Dio  L.  XLVUl.  c  44.  p.  »SO,  I.  «0.   —   VcUei.  PaL  L.  U.  c.  79.  p.  S" 

3)  Od   b  Temarquä   qu'Auguslc   cDTOj'a   ä  Scribooie    l'acle  de  diTuri:«  te 
mäme   oä   eile   mit  au  mondo  uoo  Otle.     Celle  proure  eilraordimire  de 
et  de  meconleDtemenl  IcDolt,  lan»  douta,  i  des  raison»  quo  iiooi  ae 
pM  bieD,ot  qui  peat-^lre  lo  Tendroieal  eicnublo.    On  peut  regaxder 
ie   cei   raijOD»  ce   que  »pporte  Suelone  (Octar.  t.  LXIX.  p.  194.  Ed.  WdIT.) 
ScribonU   [cmoigooU  trop  Tisiblemoiil  lo  ilepil  que  lui  causoit  la  tiiale  faTeur  i 
Lirie  jouissoil  aupr^s  d'Augusle;   il  ajuute  qu'elle  eloil  (Scheo  ob  cimdaionai  g 
litas  per  amieot.  qui   matrei   famlliai  et   adultas   atlale   vtrginti  äentutat 
peripieerent,  lamgitam  TAomnio  mangon«  vendentt. 

4)  Tac  Anual.  L.  I.  c.  10.  p.  16.  Ed.  Brot:  Abdiula  Ktnmi  uxor  a 
pirr  iHd&rütm  ponUficet,  an  eonaiplo,  nw  dum  edito  partn.  riU  nibersl, 
L.  XLVIll.  c  44.  p.  860.  I.  35. 

8)  Dio  L.  C  I.  SS:  tnxa  (iev  tou  xa'i  StTU?  i»  tdIs  TtOTpioi^  roüro 

SoivTliH    fl'S»,    tl    Kai    (11)'  tUpOV    dÜTÖ,    EtTVo'vTEi. 

01   l>ia  L.  XLVIll.  c  44.  p.  560.  I.  38. 
7)  Id.  L.  C  1.71, 

R]  Suolon.  Cliud.  c.  I.  p.  713.  PA.  Bonn. 
0)  Dio  U  LVlIl.  c  8.  p.  87«.  I.  49. 
10)  Sueton.  (hUr.  c.  LXIII.  p.  361.  Ed.  Bunn. 


>Diicr  ä  son  epnuse  des  t^moignages  publica  <Io  sa  considöration. 
son  retour  de  Paiuionie,  il  ordonna  d'elever  des  sUtucs  a  sa 
lear  Octavie  et  ä  Livie,  disünclioD  peu  ronimune  dans  ce  lems- 
. :  il  teur  donna  aiissi  la  pr^rogalive  de  passer  tous  les  actes  et  de 
laider  en  justice,  sans  l'auturisatioa  d'un  tuleur.  II  leur  accorda 
inviulabilit^  dont  jouissoient  les  tribuns  du  pcuple').  Voyagcant 
1  Grece,  il  s'arr^ta  ä  Sparte,  lit  prt^sent  aux  Laceilemonieus  de 
lle  de  Cjtherc,  et  leur  fit  Thonneur  de  luauger  avee  eui,  en  assi- 
ant  h  Icurs  repas  publics,  et  oela,  parce  que  Livie,  sod  ^poux, 
l  son  cufant,  y  avoient  passe  quelquc  tems,  durant  leur  fuite'). 
Toulut  qu'on  iDS(';rät  le  nom  de  Livie  dans  riiiscriplion  qu'il  lil 
lacer  sur  la  magnirique  coionnade  que  Vi^diuä  Pallio  lavoil  chargä 
ar  son  testament  de  construire,  et  cet  ^difice  fut  appelö  le  por- 
Ique  de  Livie  ').  Tibere  Irioniphaul  a  son  retour  de  la  Pannonie 
onna  un  repas  public  aux  Romains  daos  le  capitole  et  en  d'autres 
laces,  et  Livie,  avec  sa  belle-Ülle  Julie,  traila  ä  ectte  oecasioa  les 
ames  romaines*).  Pour  soulager  sa  douleur  oa  lui  eleva  des  sta- 
ics  pendaut  le  deuil  oü  la  plongea  la  mort  de  son  fils  Drusus,  et 
n  lui  accorda  le  droit  des  femmcs  qui  avoient  eu  trois  enfans''). 
1  est  tres-probable  que  les  süilues  que  nous  vonons  de  citer  la 
epresentejcnt  assise,  avec  les  atlributs  de  Ceres  ou  de  la  Pietö*^). 

On  lui  ^rigea  uq  temple,  appel^  Livion,  lequel  ne  ful  iuaugure 
ti'apres  la  mort  d'Augusle.  Tibere  donna,  ä  cette  occasion,  un 
epas  aux  söoateurs  dans  le  capitole,  et  sa  mere  traita  les  daines 
omaines '']. 

Auguste  mourut,  apres  avoir  pass^  pres  de  cinquante  et  un 
ins  avec  Livie.  Ses  dernieres  paroles  ;  Livia  twstri  com'ugii  memor 
weioe  ta/e*), —  nous  prouvent  quels  seutimens  de  tendrosse  il 

1]  Dio  L.  XLtX.  G.  38.  p.  596.  1.  37. 

2)  Id.  L.  LIV.  c.  7.  p,  735.  1. 16. 

3)  Dio  L,  LIV.  c.  23.  p.  753.  I.  07.—  SueL  Oclar.  XXIX.  p.  272.  Ed.  Burm 

4)  Dio  L.  LV.  c.  2.  p.  772.  I.  59. 
8)  Id.  L.  W.  c.  2.  p.  772.  I.  64. 

0)  Ekhel  Docir.  Num.  Vet.  Vol. VI.  p.  155-130. 
7J  Dio  L.  LV.  c.  8.  p.778.  LOS. 

Enlr'aalres   dUlinctioDs,  Augusle   avoil   donn6   i  Antoine  la  permliiioa  d« 
Hner  irec  aoa  epouie  daas  le  tentple  de  la  Concorde,  ea  rerompcnse  de  ce  qo'il 
■Tott  fait  toer  Seilua-  Pompeios  (Dio  L.  XUX.  c.  19.  p.  583.  I,  S4). 
8]  Suetoa.  OcU«.  c.  XUX.  p.  232.  Ed.  Wolf. 
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[.|ai  ar(Ht  conserr^s  jasqu'ä  ce  moment.  Livie  bonora  sa  m^oi 
par  une  marque  publique  de  v^ndration  qu'ellc  lui  donoa  ä  ses  ob*  ' 
eeques :  car  lorsque  ie  corps  d'Auguste  eäl  ete  hrtiM  ttvec  la  plus 
grande  magnilicciice ,  et  que  tous  les  assistaas  se  furcnt  relir^s«  eile 
garda  aupres  d'elle  quelques  Chevaliers  romaios  des  plus  distingues, 
el  passa  eacore  uinq  jours  dans  Ie  iie«  des  funOrailies,  pour  re- 
cueillir  Ics  ceudres  de  son  ^poux  et  les  deposer  daos  son  mauso- 
Ue').  Ces  Chevaliers  n'^toient  v^tus  que  d'une  simple  tuoique  sau 
ceinture.  et  les  pieds  Duds'). 

Lc  s^oat  qui  avoit  prudiguä  ä  Auguste,  pendant  sa  vie,  les 
marques  d'une  vile  adulalion  plulüt  que  d'un  attachemcat  vrai  el 
d'une  veBÖralion  profoiide,  sc  trouva  lies-eniharass6  de  choisir 
parmi  les  nombreux  projels  qu'un  lui  prnposa  pour  honorer  sa 
memoire. 

Avant  que  d'examiner  ici  les  pr^rogatives  par  lesquelles  Ut 
BomaiDS  s'efforcerent  de  ti^mnigner  leur  v^n^ratioD  pour  Augaste, 
Boil  de  son  vivant,  soit  apres  sa  mort.  il  ne  sera  peut-etre  pas 
inutilc  de  jeter  un  coup-d'oeU  sur  les  distinrlions  et  les  marques 
d'adulatio»  accordecs  quelques  aunt^es  auparavaot  ä  Jules-C^ur. 
Cela  repandra  quclquc  luuiiere  sur  letal  de  coiTuplioD  dans  Icqnel 
^it  alors  tomb^e  cette  r^publiquc.  Revenu  vainqueur  de  l'Afriqaei 
il  obtint  la  perniission  d'attelei-  des  chevaux  blaues  k  son  diar  de 
iriomphe,  de  garder  les  licteurs  qui  laccompagnoienl  pendanl  si 
premierc  et  sa  seconde  dictature.  On  Ie  orea  prüfet  des  moevs 
pour  trois  ans,  et  dietaleur  pour  dix.  On  lui  assigna  uoe  place 
perpetuelle  au  s^nat,  oü  il  ^toit  assis  sur  une  chaise  curule  pLao^ 
sur  une  el^vation  prcs  des  consuls^).  II  eüt  Ie  droit  de  dire  Ie  pre- 
mier  son  avis  dans  Ie  s^nat,  et  de  donner  dans  Ie  cirque  Ie  signal 
de  l'ouverture  des  jeux.  On  l'autorisa  ä  distiibucr  ä  son  grt  des 
emplois  et  des  honneurs,  droit  qui  appartenoit  au  pruplc  romain. 
On  d^creta  qu'un  char  qui  lui  6toit  consacr^  seroit  plac6  au  cap^. 
tole,  vis-ä-vis  de  la  statu«  de  Jupiter*).  Oh  lui  peiDiil  de  parollr 


t]  Dio  L.  LTI.  c  42.  p.  S40.  1. 16. 
aj  Saeton.  OcUv.  c  C.  p.  234.  Ed.  WolC 
3)  Flor.  L.  IV.  c  2.  p.  716.  sequ.  Ed.  Duck. 
4]  Uo  L.  XUIL  0. 14.  p.  3Ö0.  L  8. 


lonjours  en  puMic  dans  ie  coslunie  de  trioraplintcur '),  costume 
qu'on  lui  »voit  dejä  perrais  de  porh^r  pendaiit  les  jeux  et  sacriüces 
solennels.  Od  dvcri'la  qii'il  pourroit  toujuurs  £tre  assis  sur  la  cbaise 
cnnile,  excepk^  pendant  les  jeux,  oii  il  devoit  prendre  sa  place 
parmi  les  tribuns  du  peuple;  qu'il  suspeDdroit  ses  troph^es  dans  Ie 
temple  de  Jupiler-Ferctrius,  et  orueroit  de  laiirims  ics  fuiticeaux 
de  sea  licleurs;  qu'il  pourroit,  apres  les  vacances  lalines,  enlrer  k 
cheval  daas  la  ville.  On  etablit  des  sacriGces  publics  Ie  jour  de  sa 
naissance;  od  ordouna  que  sa  slalue  seroit  ^rig^e  sur  toutes  les 
places  publiques  et  dans  toutes  les  tribus  de  Borne,  ainsi  que  dans 
toat  l'cmpire  rumain  et  dans  les  viltes  alliees:  qu'on  ^leveroit  deux 
stalues  de  Cäsar,  l'une  avcc  la  couronne  dvique,  l'autre  avec  la 
eouroone  obsidionale.  On  resolut  par  un  d(!ioret  de  bätir  Ie  leraple 
de  la  Nouvelle-Concorde,  a  cause  de  la  pai\  qu'il  avoit  procuree 
ji  l'etat.  On  inslilua  cn  son  honneur  une  f^te  anniielle,  et  des  fötes 
poar  chacunc  de  ses  victoires.  On  Ie  chargea  de  travau\  tres-im- 
portaas,  tels  que  de  dessecher  )cs  marais  ponitins,  et  de  couper 
risthme  de  Conntbe.  On  d^cri^ta  que  Ie  mois  Quintilis  qui  6toit 
relui  de  sa  naissaoce,  seroit  noinm^  Julius,  et  qu'une  des  tribus 
prendroit  Ie  nom  de  Julia.  II  fut  nomm^  censeur,  ou  plutät  pr^ 
fet  des  moeurs,  'consul  et  dicialeur  pour  toute  sa  vie.  II  fut  aulo- 
rise  ä  prendre  avant  son  nom  Ie  titre  d'lniperator,  et  Ie  möme  pri- 
vil^e  fut  accordc  ä  ses  fils  et  ä  ses  petits-iils,  quoiqu'il  n'en  eüt 
point  encore,  et  que  son  äge  avance  ne  lui  permit  guere  d'esp^rer 
d'en  avoir  Jamals.  II  fut  declare  inviolable  comme  les  tribuns  du 
peuple,  et  honore  du  ütre  de  Liberateur  et  de  Pere  de  la  Patrie'). 
Son  lils  legitime  ou  adoptif  devoit  6\ie  nomm^  Grand-Prätre.  Les 
Boldats  dans  lerapire  roinain  ne  devoient  *tre  soumis  qu'ä  ses  or- 
dres,  et  lui  seul  devoit  administrer  les  revenus  de  l'^tat  ^].  Tons 
les  magistrats  ätoient  tenus  ä  pr^Ier  serment  en  entrant  en  place, 
de  ne  faire  rien  contre  les  lois  et  ordonnances  qu'avoit  publikes  Ce- 
ll Appiao.  Bell.  CiT.  L.  11.  c.  106.  p.  333.  Ed.  Schw.—  Dio  L.  XLUI.  c.  43. 
p.  370.  I.  65. 

2)  Suelon.  Ca«,  c  LXXTI.   p.  83.  W.—  Dio  L.  XLin.  cU.  p.371.  1.3,— 
X>laUrth.  In  Caei.  c.  LVU.  p.  302.  c.  LTIII,  p.  304-303.  Ed.  Schmied. 
8)  Db  L.  XLIU.  c.  4S.  p.  373.  L  38. 
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sar^).  On  cliargea  Ics  pr<^trt>s  el  les  veslales  de  faire,  (ous  leg  ein 
ans,  des  prierus  solcuiiellcs  pour  sa  conservation^).  On  dtl-cit 
qu'il  auruit  uu  tröne  dura,  oißtiie  daiis  Ic  iheätre,  et  UDe  toge  sei 
blable  ä  celle  dirs  ancieos  rois,  et  que  sa  statue  sentit  placi>e  äc< 
des  leura  au  capilule^).  On  ordoona  de  lui  former  une  garde  coi 
posöe  de  persoiines  chuisies  parmi  les  si^uateurs  et  Ics  chevaUe 
de  jurer  par  la  Fortune  de  C^sar  et  de  saDClionaer  d'avance  tont  j 
qu'il  pouiToit  faire  par  la  suite.  II  fut  arr^t^  qu'un  de  jours  oü  !'< 
avoit  coutunie  de  celiibrer  daiiä  toute  l'llalie  les  jcux  de  gladlaleiU) 
scroit  sp^cialement  cousacre  eo  son  boDneur.  Un  troisieine  coU^ 
do  luperques  devuit  i^tre  institue,  sous  le  uom  de  Luperci-Iuliai 
On  lui  accorda  l'honneur  d'etre  euterre  daiis  Icneeißtu  de  la  vilie* 
et  il  lui  fut  peruiis  de  mettre  un  acroterion  au-dcssus  de  sa 
Hon"),  On  se  proposa  d'«>crii-e  lous  ees  d'^'^rets  cn  lettre  d'or, 
des  i-olonnes  d'argeut,  et  de  les  placer  aux  pieds  de  Jupiter  C| 
pitulin. 

La  prerogalivc  de  porter  tuujours  sur  la  t^te  une  couroone^ 
lauriers,  dont  jnuissoit  Julcs-Ccsar*''),  fut  aussi  donn^e  ä  Auguste'jf 
un  decret  la  lui  avoit  dejä  accor^lee,  mais  seulemcnt  pour  les  joiM 
ou  l'on  cdäbroit  des  pompes  triomphales^).  On  iiistitua  en  sol 
honneur  une  f^te  qui  se  celcbroit  tous  les  cinq  aus,  et  dcux  autrei 
ßtes  pour  l'anniversaire  du  jour  de  sa  naissance,  et  de  celui  oü  b 
nuuvclle  de  la  victoire  d'Actium  ^toit  parveoue  ä  Rotn.  Lorsqul 
rentroit  dans  la  villc,  les  vestales,  le  seoat,  et  le  peuplc  roiusi^ 
avee  femmcs  et  enfans,  devoient  aller  ä  sa  rencontre.  On  d^crM' 
qu'oD  c^l^breroit  des  (Hcs  dans  Icsquelles  on  adresseroit  des  prierM' 
aux  Divinit^s  pour  sa  conservatiou ,  et  qu'il  scroit  toujoars  nomoi 
dans  les  prieres  publiques.    On  lui  eleva  des  statues,  el  un  ho 

1]  Id.  L.  XLIV.  c  4.  p.  3S2.  I.  70.  —  Appjan.  L.  C. 
2}  Appian.  L.  C 

3)  Dio  L.  XUU.  c.  43.  p.  373.  I.  3S.  —  Suelon.  Cae*.  c.  HXTI.  p.Ä 
Ed.  Wair. 

4)  Dio  U  XLIT.  c.  S.  6. 7.  p.  384.  »eqo.  1. 15. 

H)  Plul.  C«e».  c.  LXni.  p.316.—  Flor.  L.  IV.  c.  3,  p.  716. 

5)  Dia  L.  XLin.  c.  43.  p.  370.  1.  CT.  —  Suelon.  Cm»,  c  XLV.  p.1».  tL 
Bnrn. 

7}  Diu  L.  XUX.  c.  15.  p.  980.  I.  36.  L.  U.  c.  19    p.  631.  L  97. 
%)  Id.  L.  XLTUI.  c.  16.  p.  B37.  leqn.  I.  03. 


(tünna  la  pr^st^ance  «lans  Ip  s(!-nat').  11  Tut  tlecrele  quc  la  (rfl)u  Ju- 
lienne  seroit  appelee  de  son  noni;  que  los  senaleurs  qm  lavoient 
accompagnä  devuient  paroUre,  dans  la  poiiipe  de  son  triomphe. 
babill^s  de  la  Praete\ta.  Le  jour  de  son  eolree  ä  Rome  derult  6\re 
ci:\6hris  par  des  sacrilices  publica,  et  regardt  pour  (oujours  comme 
une  f^le.  II  re^ut  le  droit  de  nommer  des  prtttres  autaat  qu'il  lui 
plairoit^):  la  dignit6  de  triLuD  du  peuple  ä  vie;  la  deroiere  cl  su- 
pr£me  instauce  dans  tuutcs  los  aHaires  du  barreau;  le  droit  de  don- 
ner  dans  chaque  senteni-e  le  sulVrage  de  Miiiervc^},  c'esl-ä-dire, 
d'avoir  la  voix  preponderaiile,  en  cas  de  parlage  des  juges;  la  pcr- 
misfiioD  de  planler  des  lauiiers  devanl  sa  maison,  et  de  suspendre 
une  ronrunne  de  cbOnc  dans  son  fronton*). 

II  paroit  qu'on  avuil  cru  que  le  merile  de  ces  iioaveau\  souve- 
rains  de  l'empire  romain,  Jules-C^sar  et  Auguste,  n'avoit  pas  Hi 
assez  bonorä  et  r^compense  par  toutes  ces  distinctions  extravagan- 
tes. II  ne  restoil  plus  quc  les  honncurs  divios;  un  decret  les  leur 
accorda.  Cette  eoutuine  d'bonorer  par  un  culte  divin  les  personnes 
dont  on  vüuloil  cousacrer  le  Souvenir,  avoit  ele  transniise  aux  Ro- 
mains par  les  Greos,  dout  la  pluparl  des  Dieux  ^toienl  des  heros 
d^ili^s.  Les  Grccs  avuieiil  Irouv^  cel  usage  elabli  chez  les  tigyi*- 
lieas,  ebez  les  Perses^)  et  obez  les  autres  peuples  de  l'Orient;  et  ils 
setoient  cru  aulorises  ä  le  suivre  ä  l't^gard  de  leurs  contpatriutes 
qut  s'illuslroient.  De-Ia,  le  grand  numbre  de  leiuplcs  et  le  culte 
dont  ils  bouorerent  priiicipalement  ceux  qui  setoient  distingu^s 
dans  la  guerre  de  Tbebes,  et  dans  cellc  de  Troie.  Personue  u'ig- 
nure  la  veneration  prufondo  qu'ou  y  lemoignoit  a  la  memoire  d'A- 
draste"),  d'Acbille''),  de  üioiiiede  et  de  plusieurs  autres.    Dans  la 

:.  19.  p.M9.  1.13. 
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1)  Id.  L.  U. 

2)  Id.  L.  LI.  c.  ^ 

3)  H    L.  LT.  c.  1 
p.  87».  Ed.  SibwoiKh. 

II  Taut  obscrfer  ici  qn'Auguste  n'accpplB  pat  loulcs 
U  ptnpan  (l)io  L.  C.  p.  651.  L  Oß). 

4)  Id.  L.  LIIL  c.  16.  p.  700.  l  70. 

»)  Xenoph.  Cyrop.  L.  VIL  c.  3.  g.  7.  p.  112.  §.  11.  p.  143.  L.  VIII.  c.  3. 
ft4.  P.S03.  Ed.  Weisk. 

ß)  Voyei:  Deunplion  d'uu  VaM  antique  el  d'un  lableau  il'Ucrculauum 
6l- Ptorsbourg.  1810. 

7)  EuiuinoDS  1  cette  occuioa  lei  ebt6moa\et  Ainibres  des  ancieiis,  soui 


mite  les  hommes  qui  s'^toient  rendus  c^lebres  par  leurs  taleus,  on 
qui  avoit  bien  m^rite  de  la  r^publique'),  ^toient  aussi  adniiaäjouir 
des  honneurs  divios.  On  sait  qu'Homf^re,  Harmodius  et  ArislogitoD, 
ainsi  q«e  les  rois  de  Sparte-),  avoient  leur  culte  commc  h^ros  oa 
demi-Dieux^).  Chez  les  Rumains,  Rumulus  recut  le  preiiii«r  ]< 
bonDeiirs  de  l'apotbeuse  sur  le  rapport  d'un  cerlain  Proeiilas,  qui 
pr^teodit  qu'il  lui  avott  apparu  sous  des  formcä  exlerieures  divinea 
et  augustes,  et  qn'il  l'avoit  cbarg^  de  dire  au  peuple  rotnain.  de  It 
r^verer  conime  ud  Dieu^j.  Mais  suus  Jules-C^sar,  les  Roniaias 
passant  au  comble  de  l'adulatioD  la  plus  vile,  le  s^nat  lui  decril 
les  honneurs  divins,  m^iiie  de  soii  virant,  et  il  fit  cM^brer  pour  et 
demi-Dieu,  lous  les  cinq  aus,  une  föte  solennelle').    Od  lui  il& 

t  qua   Ton  n'a  pat  encore  eovisagö  jaiqu'i  preseoU     Acbille  ordooiu  i  IM 

pierrier»   de  couduire   (roU  toia  leurs   chars   autour   du  corps  de  Pitrocle  ( tl 

'.  13.).   Aucun  pcrsunnage  iltuslre  de  ranliquilö  n'auroit  pauc  dani  le  vJh 
Inage  des  lomheaui  d'Achillo  el  d'Ajm,  saua   desceodre  lur  te  tiTage,  pour  1 

'   la   memoire   de   ces   h6ros.     C'est   ce   que   III  Atettndre-le-GMnd   H   i^ 
■ieara  aouTeraii»,  pamii  te^qucls  nouf  De  citeroua  que  Tempercur  Caraoilla  qdf 
■pr^«   aroir   fail   des   libalions   au  tieros  Achilte.  Gl   plueieurs   foiule  lour  d«  KB 
tombeau,  i  la  tHe  de  ac-s  guerriers,  orn^s  de  loutes  pitres  (Dio  L.LXXTII.  cfl 
hp.1303}:  r:£piflpofioi';  ivo;:Uoii;  Kai  EauTOÜ  xai  twv  oTpaTiuTÜv  (Cr.  Heradiaii.£ 
:.  8.  §•")•)■    J^"*  Tuueraillea  d'Auguale,  M  landi«  qne  le  bächer  com 
■   corpi,  le»  prtlrei   en   üreal   le  tour,  el  aprto  eui  l«(  cheTalien  et  It  tat^ 
^  pr^torieune  (Uio  L.  LVI.  c.  42    p.  S80.  I.  8.).    Aux  obsiques  Je  Druiille, 
bree*   par  Caligula,  la  garde  prcloricano ,  condullc  par  sou   prefet,  Q(   le  tour  4 
tombeau,  enüuile,  mai«    aeparcmcnt,  la    cavalcrie,  euflu   les  jcuno«   paldtiei»,  I 

ion  eiecuiolt  i  ceile  occasion  uu  eicrcice  miliiaire,  oommä  lo  jeu  de  Trols  (Ol 
f.  LIX.  c.  tl.  p.  014.  1.  30.  —  er.  Klrdim.  de  Fuo.  Rom.  1..  III.  c.  3.  p,  iU^ 
pn   peut  rcnurquer   que  celle  maniire  d'bauorer  les  murti  illu^ret  cbe>  te*  (V 
CHas,  se   rclrouTe   encore   cbei   noui   dana  lea  c^rcmoniea   mllitairei,  qui  m  f 
Ma-aouvcut  am  eulcrreniena  dei  personnes  de  distmction. 
L'unage  de  poeer  uue  «eutinolle  deraul  it»  slalue«   des  granda  botnnies,  i 
«fea  lur  Ips  places  pubtiquea,  eiialoil  d6JA  cliei  le«  Romain».  Le  prämier  »xma 
4ont   I'bUloiro   lasse   meDtiua,  est   pour   le«  atalnea   de  Caligula,  k   qai    od  i 
•ne  garde,  par  urdre  du  s^nat  (Uio  L.  LIX.  t,  3ß.  p.  930.  I.  6). 
1)  Xeuopb.  HisL  r.r.  L.  VM.  c.  3.  p.  383.  Ed.  Uur. 
2)  Id.  de   Ri'publ.  Lac.  c.  XV.  %.  9.  p.  SI.  Ed.  Zaun.—  Hiit.  Gr.  L.III.  cl 
g.  1.  p.133.   Ed.  Jlor. 

3)  Ampel.  Lib.  Mero.  c  XV.  p.  21.  Ed.  Duch. 

4)  Lii.  L.  L   c  le.  S'  S-  P-  "!■*■  Ed.  Drak.  —  Flor.  L.  1.  &  L  p.  31.  Ed.  E 

5)  DIo  L.  XLIV.  c.  0.p.  384.  I.  22.  —  Seit.  Aar.  Vict.  de  CMWib.  cI 
p.  118-419.—  Plul.  \a  Caea.  cLXVIL  p.  323. 


^^BP.13< 
^^^*  pritoi 


des  temples  et  des  autels  ^),  et  au  th^tre  il  avult  udo  chaise  doräe 
et  une  couronne  d'or  et  de  pierreries  semblable  ä  celles  desDieux'}. 
On  lui  örigea  uoe  statue  dans  le  temple  de  Quirimis,  avec  Tiiiscrip- 
IJOD  eEfll  ANIKHTIil^):  an  Dieu  invincibh.  On  döcreta :  qu'il 
pouiToit  dans  la  procession  des  jeux  du  cirque  faire  paroitre  son 
char  avec  la  cbaise  curule '),  et  qu'il  prendroit  le  Dom  de  Jupiter- 
Julius:  qu'oD  lui  deveroit  un  temple  sous  le  titre  de  CleuieDtia- 
Julia,  dont  Marc-Autolue  devoit  ^tre  le  t'lamea'^),  et  daiis  tequel 
00  devüil  placer  les  stalues  de  C^sar  et  de  la  Cl^mence  se  t!ou- 
nanl  la  maiu^).  Quelque  teins  auparavant  un  decret  avoit  ordonu^, 
de  lui  elever  une  statue  de  brouzc  debout  sur  un  globe,  avec  l'in- 
scription  HMI0EOE  EETI :  il  tst  un  demi-Dieu '). 

Aui:  funerailles  du  Jules-Cesar,  le  consul  Marc-Antoine  fit 
proclamer  par  un  iieraut  le  decrel  du  s6nat,  par  lequel  on  lui  ac- 
cordoit  tous  les  houoeurs  humains  et  dtvins  ^j.  Apres  que  les  af- 
francbis  eureut  recucilli  et  depose  les  cendres  de  Cesar  dans  le 
mausolee  de  sa  famille,  le  peuple  erigea  un  aulel  ä  l'endroil  mäme 
Dü  avoit  ete  construit  le  bücher,  et  il  y  otFrlt  des  sacrilices  au  Dieu 
Jnles.  La  comete,  qui  parut  apr^s  sa  mort,  fut  regartlee  comme 
le  Symbole  de  C^sar  deiüe,  et  Auguste  lui  consacra,  dans  le  temple 
de  V^DUs,  une  statue  de  bronze,  ayant  une  etuite  sur  la  t^te^). 
Les  Iriumvirs,  desirant  de  cc  raettre  ä  la  Ifite  de  la  röpublique,  et 
pourvoyant  ä  leur  propre  sürete,  poursuivireut  rigoureusement  les 
ftssasiüs  de  Jutes-Cösar.  Les  mämes  mulifs  les  engagereat  ä  fab'e 
rendre  les  plus  grands  bonneurs  k  sa  memoire.  On  lui  eleva  üb 
lemple  sur  la  place  m^me  oü  l'autel  avoit  ili  £rlg4,  comme  nous 
l'avons  remarque  ci-dessus,  et  on  lui  d^cerna  le  culte  divin  '").  A 


!>  SuolOD.  CWi^  o 
3}  Dia  L.  XLIV. 


LXXVl.  p.  94.  Ed.  Woir. 
;.  6.  p.  364.  1.  28.     Od  pirlera  de  cotle  cuuronno  dm« 


3)  Dio  L.  XLUI.  c.  43.  p.  373.  1.  42. 
4]  Id.  h.  LXIV.  0.  6.  p.  385.  I.  31. 

B)  Dio  ib.  I.  32.  —  Suelon.  L.  C.  —  Cic.  Pliilipp.  II.  c.  109. 
fll  Appiui.  Bell.  CiT.  L.H.  c.  148.  p.  381.  Ed.  Svbw. 
7)  Di»  L.  XLIII,  c.  14.  p.  350.  I.  20. 

ei  SuetDD.  Caei.  c   LXXXIV.  p.  lOÖ.  cf.  c  LXXXV.  p.  108.  W. 
«)  Dio  L.  XLV.  c  7.  p.  423.  U  73. 
*<H  IppwD.  t.  a  —  Dio  L.  XLVII,  c.  19.  p.  803.  1.  20. 

Augiule  (ait  meutioD,  dant  riuicriplion  d'Ancjro,  de  ce  leiuplc 


^^  pa 
^^  Ju 


iiiauguralioQ ,  ce  temple  Tut  oro^  de  talileaux  et  de  aculpturc 
les  jeunes  palricicns  r^ebrerent  ä  celtc  occ^sion  Aes  jcux, 
peres  se  disputerent  des  prix  ä  chevat  et  sur  des  chars  ä  deux 
ä  quatrc  chevaux').    M.  Antuine  qui  avoil  et^  nomme  FUinen 
Jules-C^sar,  mais  qui  a'avoil  pas  ile  invesü  de  cette  digotle  ^n 
vivant  de  ce  prini-e,  fut  alurs  declare  pr^lre  de  ce  derai-Dieu'j. 
On  d^cr^ta  que  suq  imagc  scroit  conduilc  ä  cötö  de  celle  de  Vinm 
dans  les  processions  du  cirque,  et  que  cette  iniage  »c  seroit  jamaii 
port^e  dans  les  pompes  funebres  de  ses  pareus,  parce  que  Jule»< 
Cesar  etoit  devenu  Dicu  ;  par  celte  raisou  oa  nc  porla  pas  ce  stmo- 
lacre,  daus  la  pompe  des  obseques  d'Auguste,  panni  ceus  de  ses 
pareas  et  de  ses  pr^dt^cesseurs^).    Les  triumvirs  ordonnereot  que 
tiis  les  fonclionnaires  publics  pr^teroient  seniieot,  au  commencfr- 
lent  de  l'aDnee,  d'appruuver,  maintenir  et  couserver  tout  ce  qufl 
Jules-Cesar  avoit  decret^;    que  loa  cdebreroit  une  föte  avec  dtt 
sacrifices  solennels  en  l'honneur  du  vainqueur  et  de  Jules-C^MiV 
chaque  fois  que  la  Douvelle  d'une  victoire  arriveroit  ä  RoDie*) 
que  les  Romains  cel^breroieot  le  jour  de  sa  uaissance  couroDute  d« 
lauriers^);  que  le  leinple  de  Jules  seroil  considerä  comnie  ud  asj'Iv 
inviolable^).  Apres  la  bataille  d'Actium,  on  d^cr^ta  que  la  base 
temple  de  Julcs-Ctisar  seroil  orui'e  des  rostres  des  vaisseaux  qu' 
avoit  pris'').    Auguste  m^rae  s'empressa  de  donner  ä  ta  mema 
de  son  pere  adoptif  des  marquos  de  la  plus  profunde  v^ii^ration :  il 
consentit  qu'öti  erigea  ä  £pliese  et  ä  Nicum^die,  villes  principalet 


t  blUr  (T.  Harnt.  ADcyr.  !□  ed.  Suet.  Wolf.  T.  II.  p.  373.  —  Clii«bull  Aot.  A«ab 

LT*.  I.  S.) 

1]  Dia  t.  LI.  c.  S9.  p.  flSS.  L  83. 

2)  Cicer.  Philipp.  OraL  U.  c  43.  p.  628.  et  OraL  XIII.  c  21.  p.  004.    Eti 

Ibev.  T.  III.  P.  II. 

)  Dio  L.  LTI.  c.  34.  p.  833.  I..Sa. 
4}  Dlo  L.  XLV.  c.  7.  p.  424.  L  81. 
S)  Ibid.  c.  lg.  p.  S03.  I.  23. 
B)  Ibid.  0.  19.  p   504.  I.  46. 

Le   droit  d'asjle,  äottai   par   le»  Romain«  BD   temple   de  Ciatr,  doli 

nard^  comme   ano   grande    dintinclion.     De   notro  lems,  las   aajrle»  ont  MC 

ni,  dans  plu^eurB  pa?*,  ä  la  *^curi[6  publique.   Mait  Ica  aociens Romainl  ni 

,  i  c^  egard,  doi  prdcautiona  Ir^s-aages.    L'accte  de  ce  temple  ^toit  leDe 

f  Mfenda,  qo'II  ^toit  abaolanieiit  imposaible  d'j  eatrer,  mdb  y  6\n  uAniviU 

7}  Dio  L.  LI.  c  18.  p.  649.  L  12. 
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de  riouie  et  de  la  Bitliyuie,  des  teni]iles  consacrt^a  au  h^ros  Julüs 
et  h  la  D^sse  Rome,  el  il  ordoiiiia  qac  les  Romains  etablis  Jans 
Ees  deuic  villes  irolenl  latlurer  dans  ces  temples ').  Entin  CU'opätre 
IToit  eonsacre  k  Alexandiie,  en  l'honneur  de  Jules-Cesar,  UQ 
lemple  qui  avoit  les  prerogativcs  d'un  asjle'). 

Les  c^reoinnies  du  cuUe  rendu  ä  Jules-C^sar  pendant  sa  vie, 
fiircnl  augmentdes,  lant  par  Auguste  qui  vouloit  relever  sa  dignit6 
!t  pourvoir  ä  sa  securite,  quo  par  l'adulaliou  du  peuple  rooiain, 
l^eaere  et  avili :  c'cst  par  cette  raison  qu'Auguste  a  merile  les 
reproches  que  lui  a  faits  l'empcreur  Julien,  d'avoir  peuplä  l'Olympe 
Tan  grand  nombre  de  poup^es  nouvelles^). 

Auguste  ret^ut  aussi  durant  son  regne  les  honneurs  du  culle 
les  beros.  Le  seoat  avoit  decr^t^,  que  son  nom  seroit  cbantä  dans 
es  hymnes  soleonels  avec  ceux  des  Divinit^s*)  et  qu'on  lui  feroit 
les  libations  dans  tous  les  repas  pulilics  et  parliculiers').  Auguste, 
naigre  ies  avis  de  Mccene  ^) ,  perinit  aux  Grecs  de  Pergame  et  de 
Wicoin^die  de  lui  6lever  des  temples,  et  de' ccl^brer  des  jeux  en 
OD  bonneur  tous  les  cinq  ans').  Ces  temples  ^toient,  comme  le  dit 
JD^tone^),  consacr^s  aussi  ä  la  Dresse  Rume.  Plusieurs  villes  en 
[arope  suivirenl  Texemple  de  Celles  de  l'Asie,  et  lui  elevercnt  des 
tmples  et  des  autels.    Nous  le  savons  de  Celles  de  Lyon")  et  de 

1)  Ib.  c.  20.  p.  632.  I.  82. 

Le*  procoDBoln  mOme  aTOtCDt  loun  templea  dans  les  proTincei. 
3)   Ib.  c.  15.  p.  an.  I.  83. 

AuKuslo   De   respccla   poinl  ce   droit   d'iiyle   el   Bt  luer   Anljlle,  qui   g'y 
oU  refugi^.     Ce  jeune  honiine  ^loit  pourtant  fliinc6  i  U  Qlle  de  Cösar.. 

3)  Caesar,  p.  48.  Ed.  Pclar  :  äEÜv  aiTUt  euTiipuv  Ipya  diatTo.  auveipopi^acv 
Ito<  o  xopDicIiaaTr,;.  Cf.  Dio  L,  LI.  c.  20.  p.  032-  L  90.  —  ippian.  Del).  CiT.  L. 
.   clJB,  p.  382. 

4)  Sio  L.  LI.  c  20.  p.  691.  L  Sä. 

tt]  Ib.  c.  19.  p.  6S1.  I.  4B.  —  OTid.  FmI.  L.  H.  t.  637. 

6)  Dio   L.  LH.  c.  35.  p.  OSS.  1.  7  :  äpet^   ^ih   fi^   taaSEou«  tcoIXou«   icodt, 

1)  Dlo  L.  LI.  c.  20.  p.  052.  I.  S9.  L.  LIK.  c  28.  p.  933.  1.  98.  —  Sneton. 
cL  c  LIS.  p.  184.  —  Tac.  Ana.  L.  I.  c.  10.  p.  36 :  nihil  iloorMn  AonorÜM«  rtlle- 
WM,  cum  le  lemplii  el  effiqie  numiniim  per  flaminBi  el  taetrdotet  eoii  vellet.  Cf. 
MC   Ann.  L.  .IV.  c  55.  p.  505.  —  PbiL  Legat  ad   Cai. 

8)  Ocla*.  c.  Ul.  p.  177.  W. 

9)  SoeloD.  Claud.  c  II.  p,  4:  Claudin*  natm  et(  Ligditni  eo  ipio  die,  quo  pH- 
■Mint  ara  ibi  Afs/tuto  äeilieata  eit. 


nSrbÖniie*);  k  Pise  od  lui  avoit  uonstniit  sur  la  place  poblitpie  ui 
temple,  iianime  rAugustiium'').     Le  fameiix  ceiiotaptie  ^U'vä  dani 
Celle  ville,  et  plusieiirs  mscripüuus  antiques,  nous  prouvenl  qu'A»- 
guste  avoit,  duratit  sa  vie,  des  temples,  des  autels,  im  Flamen  et  i 
des  pr^tres^).  I 

Auguste  fut  mis  au  rang  des  Dieux  immädiatenicnl  apHs  n 
mort;  od  tui  readit  les  honneurs  diviris,  et  un  coUege  conipose  de 
pr^tres,  noaiiues  Flamines,  avoit  suiu  de  soa  culte.  Livie  paüsa 
dans  la  fainille  Julia,  apres  la  lecturc  du  testaaieat  d'Auguste  daos 
le  seoat*):  eile  y  fut  d^clar^e  Augusta,  pril  le  nom  de  Julie,  et  fut 
aommäe  prätresse  de  sod  däfunt  ^poux^}.    Ou  lui  douua  la  prtro- 

1)  GroL  Con>.  Inscr,  p.  CCXXIX. 

2]  NorU.  CeDoUpb.  Pi>.  Diu.  I.  p,  73. 

3)  Ekbet  Doclr.  Num.  Vet.  Vol.  VI.  p.i21.—  Cr.  BenU-  in  HoraL  Epi»(.  l,  IL 
Ep.  t.  T.16.  p.  021. 

4]  Tac.  Aniial.  L.  I.  c.  S.  p.  26-37.  Ed.  Oberl  :  Mhä  primo  $enaUai  H»  oft 
pa*iHi  niii  lU  iuprtmii  AHyuiti:  evius  teitanurUHm,  inlatmn  ptr  virgmn  mMb*,  IV- 
bfrium  tt  Liviam  htredei  hatiät.  Lit'ia  in  fiimiliam  Miam  nometupH  JugHittu  otf- 
«Hm«6fin(Mr. 

S)  Bio  L.  LVI,  c,  41.  p.  810.  1.  97.  c.  46.  p.  843.  1.  I :  äSaYarfaavrts  ahii, 
xa\  SiaawTtt!  ot  Kai  fepä,  'Uff.äv  -t  r^v  Aioutav,  louXSiv  «.  rf^i  xnl  .ttripvmt 
^^  xaXou^vTi»,  äiziSti^mt.  —  Vellei.  Pilerr.  L.  II.  c.  7S.  p.  337.  Kr :  IJtta  iw- 
bilütinia  Jinai  Clauäianl  filia,  gtner«.  probitate,  forma  romananini  nnititntiiitHa. 
quam  poilea  coniugern  ÄMyittU  vidimHi,  quam  tranigreiii  ad  devt  mcfriotttn  ae  fU- 
um,  ttc.  —  OTide  parle  du  culle  donl  Jl  honora  la  ramille  imperiatu  dam  la  n 
«on ,  peudani  lon  eiil ,  dans  le  paisaKo  luitanl  (EpiU.  ex  Pualo  L.  IV.  ep.  9. 
107-108): 

Slan(  parittT  natKiqite  pius,  coniuxqitB  iactrdoi, 

Kutntna  iam  fnclo  non  tevtara  dec. 

Ticit.  AnnaL  1. 1.   c  il.  p.  37.  c.  31.  p.  101 -102.   Ed.  Obcrl :  Jdnn  ommm  (V. C 

767.)  navai  eaerimonias  acctpil,  addilo  todaliHm  augviialiiim  iiicantotio;  lorir  dwtiBC^ 

t  primoribm  eivitalU   unut  et  uiyjnd* .-   Tiberäa  Drutvtqitt  tt  Claidiia  *t  C«nii«if 

em  adäriunlKr.  —   D*os  des  ioscriplioDs  antiques  [Grut-  Corp.  Iiucr.  p.CCXXXVl.__ 
4.)  Gcmunlcus  parle  le  litre  de  FtiMBM  Aucustilu,  Dnup»  celul  de  Sacaapa^B* 

DiTi  AüBL'iTi  (Ib.  9.),  el  Kcrun    ccui   de   Flimeh  Acecfrtu«   et  de  Sonaut  Avw 

»iiui  (Ib.  p.  CCXXXVII.  1).  Äurotius-VicUir  (Epit  c  I.  p.  4ä7.  De  Cmmt.  fcl— 
p.  309-310.)  parle  de*  hflaneurs  itivins,  accordes  1  Augosle,  et  de*  tempba  qa'ea^M 
lai  aiull  blüs  duraat  «a  Tie  el  apr^i  sa  morL  Le*  Seviri,  Ftammat  «I 
Aüj/Hitaltt  ne  rcceroieel  pa«  cel  hoaneur  i  tib,  mai«  pour 
OD  tc  mit  par  dos  iuscripliona  aaliqups  (MalTei  Mus.  Vrron.  p.  CXIV.  c  Si- 
teaal, en  accordant  loc  hooDeur»  diiini  i  Augaile,  aioit  parn  ne  loitre  41 
propre  impuliioa;  mali  dam  le  fonds,  il  no  I'aToil  Itit  qu'i  la  «oUicItatioii  Mcrtie 
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gative  d'aToir,  daos  les  functioiiä  de  son  saceriloce,  ud  Ucteur  au- 
pres  d'elle'j;  au  spectade  une  place  pamii  les  vestales^]  et.  ea 
qualite  d'Augusta,  la  preseance  dans  tuules  les  assembl^es  publi- 

I  ques^).  Le  senat  decreta  qu'oii  6leveroit  uu  temple  ä  Auguste  sur 
le  peDcbaot  du  moat  Palalin*);  U  Tut  lini  par  Caligula^),  qui  en 
fit  VinaugoratioQ  avec  la  plus  grande  magnilicenre'^^).  Pendant  les 
jeux  qu'on  celcbroit  ä  cetle  occasioa,  Caligula,  en  qualite  de  prötre 
d'Auguste,  etoit  assis  avec  les  aulres  pr^tres  de  celte  uouvelle  Di- 

I  vinile ,  luais  il  occupuil  la  premiere  place  et  il  etoit  ä  cöte  de  ses 
soeurs'').  Dans  plusieurs  villes  od  construisit  des  temples  en  l'hoa- 

I  neur  d'Auguste,  soit  qu'on  y  Tut  porte  de  bonne  volonte,  soit  qu'uD 
y  eut  et^  contraiat").  Le  Sebastion  d'Alexandrie,  temple  consacrä 
k.  Auguste  protccteur  de  la  navigaliou,  fut  tres-celobre  par  sa 
magnißcence  et  par  les  lableaux,  les  stalues  en  or  et  en  argent, 
anssi  biea  que  par  les  purtiques,  bibliutheques ,  bosquets,  propy- 
leea,  et  autres  ^diüces  qu'un  y  trouvoit''').    Tibere  priva  de  la  li- 

iD  Tibire  el  de  LiTie  (Dio  L.  LTI.  c.  47.  p.  844.  1.  32.  —  Tellei.  Paterc.  L.  II. 
C1S6.  p   334-535). 

1]   Dio  L.  LVI.  c.  46.  p.  843.  I.  4. 

3]  Tac.  Annal.  L.  IV.  c.  10.  p.  443.   Ed.  GronoT. 

5)  Dia  L.  LX.  c.  29.  p.  959.  1.  69. 

4)  Plin.  Nit.  UisU  L.  Xil.  c  42.  p.  6L3.   Ed.  Fniu. 

i)   Dio  L.  LVI.  c.  46.  p.  843.  1  10.—  Tac.  Annat.  L.VI.  c.  4S.  p.  614.  Ei 

Qronor.  —  Suelon.  Tiber,  c.  XLVIE.  p.  S93.  W.  —  Vell.  Palerc.  L.  It.  c.  130.  p.  5S2. 

11  esl  remorijuahle  quo  le  lempie  d'Augtisle  Tal  le  seul  ^diOci;  que  TiMra 

bitit    pendant   son  rigno;    oulre  cela,  il  eontiDua  et  flnit  les  ediflccs  commcDcees 

(tar   soo  pr^decesMur  (Dio  L.  LTII.  c.  10.  p.  854.  I.  37). 

6)  Dio  L,  LIX.  c.  7.  p.  907-908.  —  Suelon.  Cal.  c.  XXI.  p.  351.   W. 

Dana  la  suite  od  aroit  ^Iev6  i  Augusle  d'autres  (empies  dans  Ronii?,  co 
%a*on  peal  coocluro  du  passage  auifaDi  d'une  ancienne  inscription :  IN  '  UVRO ' 
t^OST  ■TEMPLTH-niVI-AVG -AD- MINERVA«  ■  oü  It  ne  peul  pas  «Ire  qae»- 
tion  du  temple  d'Augnste  sur  le  mont  Palatia,  comme  l'a  ubicrvo  fori  bioD  U. 
Atarfni  (Alti  e  Mon,  de'  Frat.  Arr,  p.83.  ao.2I.),  parce  que  dan«  ce  cas  U  |oi 
moU  AU-MI.\ERVAH-  «eroieut  tout-ä-fait  superDus. 
7]   Dio  L.  LXl.  c.  7.  p.  908.  L  32. 

8]  Id.  L,  LVI.  c.  43.  p.  840.  L  13.  —  Tac.  Annal.  L.  I.  e.  73.  p.  128. 
9)  PhiL  legaL  ad  Cai.  p.  567-368:  Kai  itr^v,  et  nvi  xaivä^  xai  igatpeTous 
Ott  ^Tiq^ittoSai  Tijiit,  ixcluu  7cpooii>tD»  ijv.  —  Kai  itapTupoSoi  vaol,  Tipoitüiaia, 
"npOTtluvioiuiTa,  OToai '  u<:tc,  Saat,  iw«  nöXtu»  ii  *f'"i.'')  tnlaial  ip^a  ytpouoi 
|itT»'^='^pt'"it  ^v  xäWti  Ktti  (AeTtStt  T(äy  KaioapEiuv  itapcuTjtupEtaäot,  xal  iiais- 
wra  XBT«  TTjf  ijjieT-tpa^  'AXE£ci*apC!«».    Oüfle»  T^P  toioüto»  ian  n)L(iio(,  oloy  xi 


—  **  — 

berU  les  habitans  de  Cynqae,  parce  qu'ils  n'avoieDt  paa  6m  le 
temple  d'Auguste  qu'ils  Bvoient  commenc^'].  La  mai»on  dans  !»• 
quelle  Auguste  6toit  dec^dä  k  Nola  fut  chang^  en  nne  chapelle 
qa'oD  lui  consacra^).  On  lui  di^dia  de  in£me  une  chapelle  au  ra«l 
Palatm  dam  la  maisoa  oü  il  £toit  a6^).  Le  sänat  dtolara  encon, 
que  rimage  d' Auguste  ne  seroit  jamais  porl^  daDa  lea  processioai 
Äinebres,  et  que  dans  les  jeux  ordoDD^s  pour  le  jour  de  sa  naii- 
sance,  les  consuls  feroieot  les  foncüoDs  d'Agonothiles.  Jnlia-Aii> 
gusta  cdäbra  tous  les  ans  dans  le  palais  qu'avoit  habitä  Auguste, 
et  qn'elle  occupoit  alors,  une  föte  qui  dura  trois  jours*),  et  qui  bt 
religieusement  observ^  pendant  loag-tems;  il  en  est  fait  eocon 
menlion  sous  le  regne  de  Septime-S^rere"].  La  directioD  de  ceUe 
föte,  et  des  jeux  qu'on  cel^broit  ä  cette  occasion  appartenott  ton- 
joars  k  l'empereur,  et  c'^toit  lui  qni  devoit  sacrifier  k  Augoste.  A 
peu  de  distance  du  palais  imperial,  on  constniisit  une  maison  da 
bois,  dans  laquelle  se  trouvoient  les  patricicns  avec  leurs  femnM 
et  leurs  enfans,  pour  voir  la  cärämonie  et  les  jeux  de  cette  föle']. 
Les  temples  et  les  stalucs  qu'i^lev^rent  k  Auguste  des  prüvinces,  des 
conununaut^s,  et  des  particuliers,  furent  inaugures  par  Tib^re  loi- 


XcTDiuiav  SeßäoTiav,  iicißaTT;p(9u  KaCaapoc  vcü;,  Si  iinxpi  tu*  tüapfurvni* 
liliivuv  iiETJupo;  rdpurott,  [tf^'i^''^^  *"■'•  l'Kt^iio-n.'Mt,  xcil,  olo«  oüx  iT^pidi, 
KciTaTcltut   äva^fuiTuv,  iYYP<'¥°<'^(  ''"■'^  ävAptotOt  xsl  äpT'j'pV  *^''-  XP<'^  lOfipt- 


m^tne,  ou  par  celui  des  ponlifes  qu'il  cn  avoil  charge').  On  tonoit 
m£mc  tellemcDt  ä  honueur  le  culte  d'Auguste,  que  l'on  forra  quel- 
quefois  les  enneniis  ä  le  celebrer.  C'esl  ainsi  qae  L.  Vitollius,  pro- 
consnl  de  Syiie,  prolitant  de  la  lerreur  que  soii  arriv^e  suliilc  sur 
l'Euphral«  avoit  inspiree  ä  Arlaliane,  roi  des  Parthes,  qui  avoit  fail 
iiae  Invasion  nn  Arinciiie,  obligea  ce  prince  ä  se  rendrc  ä  une 
entrevue  el  ä  sacrificr  aiix  statues  d'Augusle  et  de  Caligula*}. 

Mais  revenons  mainlenant  au  camäe  du  cabinet  imperial  do 
Vienne.  L'explication  que  nous  allons  en  donner  exigeoit  des  de- 
tails  prt^liminaires,  sur  la  maniere  dont  les  Romains  honoroient  la 
memoire  dos  cLcfs  de  leur  gouveroeuient.  Puur  faire  sentir  quo 
rapothcose  des  empereurs  n  eloit  que  le  cnmplänicnt  de  cetle  suite 
d'boDDeurs  que  l'adulalion  leur  avoit  prodigu^s,  ou  le  dernier  de- 
gr&  qu'il  ^luit  iinpossible  de  passer,  il  ctoit  nt^cessaire  d'examioer 
ees  dislinctions.  Ou  vuit  sur  ce  ramt^e,  cuniine  nous  l'avons  d£ji 
observä,  le  portrait  trcs-ressereiblant  de  Livic,  ou  plutöt  de  Julia- 
Augusla,  car  c'est  ainsi  qu'elle  fut  appelce  apres  la  inort  de  son 
tpoux.  Ce  sont  ses  traits,  mais  tels  qu'ils  conviennent  ä  ua  äge 
avanc^.  C'est  le  buste  tr^s-resseniblant  d*Auguste  qu'elle  tient 
dans  sa  main  droite.  Ce  portrait,  quelque  frappante  que  soit  la 
resscmblance ,  n'avoit  cependant  ete  recoiinu  de  persoone.  11  re- 
pr^sente  Auguste  avec  les  tributs  de  la  Diviniti^,  et  Vartiste  a  su 
lui  doDücr  de  beaux  traits^].  Sur  ce  camt^c  Julie  porte  uu  voile, 
qni  lui  a  ete  donue  pour  la  designer  comnie  pr^tresse  d'Auguste, 
et  tienl  dans  la  inaiu  le  buste  de  la  Divinite  au  serviee  de  laquelle 
die  s'itoit  dövouiSe. .  Quelque  probable  que  soit  l'explication  que 
nous  doononä  de  ce  camee,  dans  la  supposition  qu'il  repr^sentc 
lolie  en  pr^tresse  d'Auguste,  nous  convcnons  pourtant  qu'il  est 
possible,  que  le  graveur  de  oe  sarduuyx  n'ait  pas  voulu  lui  donner 
le  voile  cDUime  marque  de  son  sacerdoce,  et  qu'il  u'ail  elioisi  ce 
costunie,  et  les  autres  atlribuls  de  C^'bete,  que  pour  »lieux  expri- 
nier  la  dignitö  de  la  rang  elcvä  de  cetle  priucesse.    Üutre  lo  voile. 

1)  Dia  L.  LVII.  c.  10.  p.  851.  I.  32. 

Sl  Id.  L.  UX.  c.  27.  p.  932.  1.69.- Suclon.  Calig.  c.  XIV.  p.  3il.  VilcII.  c. 
n.  p.  195.  Bd.  Woir. 

3}  0«»  U  gratare  ajout^o  i  ce  m6moiro,  nij  iraurera  nusti,  au  builo  d'Au- 
(uil«,  beaucoup  plus  de  reMemblaace  qn'cll«  u'eQ  >  *Dr  l'estampa  do  l'Abbe  Ekbel. 


qiie  les  andens  onl  Ires-souvent  donnÄ  k  CybMe,  ä  Cires  et  k 
Vesta,  Julie  est  d^cur^e  ici  des  autres  altribuU  de  )a  mere  des 
Dieux,  de  la  couronne  toiircllee  et  du  tynipaouni,  sur  Icquel  eile 
appuye  la  maiii  gauche :  allt-gorie  tres-convenable  ä  cetle  prin- 
cesse,  ä  qui  le  peupte  romain  avuit  prodigue  tant  d'lionneurs,  el  ä 
laquelle  il  aroit  donnö  le  titre  de  Mere  de  la  Patrie  et  celui  de 
Genelrix').  Les  ^pls  et  les  pavots  quelle  tient  dans  ta  maia  gauch« 
De  sod(  pas  les  attrtbuts  ordinaires  de  celle  Deesse,  oiais  ils  lui 
convienncut  parce  que  ce  sont  les  syinboles  de  la  Fäcondile. 

Le  buste  d' Auguste  dont  la  resseniblance  est  parfaite  avcc  les 
meilleurs  portraits  que  noua  ayons  de  cet  empereur,  est  carafl»- 
risä  par  la  couronne  de  lauriers,  decoration  que  le  s^nat  lui  avoH 
perniis  de  portcr  loute  sa  vie,  cl  par  la  couronne  radiee,  v^rilable 
symbule  de  l'apothi^ose,  et  preuve  indubitable  quo  ce  caiu^e  k  et* 
gravö  pendant  le  regne  de  Tibere,  el  non  pas  du  vivant  d'Auf;uste. 
Parmi  les  bonneurs  que  le  s^nat  avuit  accordes  ä  Jules-C^sar, 
Dion  parle  dune  couronne  dor  et  de  pierres  pr^cieuses,  (oute 
semblable  ä  celle  des  Dieux^].  Le  temoignage  de  Florus  nous 
prouvc,  que  cet  oraenient  n'etoit  aulre  chnse  qu'une  couronne  ra- 
diee, et  il  l'a  nomm^e  precisement  ainsi^j.  Une  anecdole,  coiuer- 
vt^e  par  Su^tone,  vient  ä  l'appui  de  notre  assertion :  cet  auteur  r*- 
conle ')  que  dans  un  songe,  Octavius,  pere  d'Auguste,  avoil  tu 
son  fils  avec  un  ext^rieur  divin,  portant  le  foudre  et  le  sceptr« 
dans  ses  malus,  rev^tu  du  manteau  de  Jupiter,  ayaut  la  couronne 
radiee  sur  la  t^te,  plac6  sur  un  char  orn^  de  guirlandcs  de  laurier»,  ^- 
et  traln^  par  douze  chevaux  blancs.  On  pourroit  tiler  encore  le»-^* 
m^ailles  romaincs  de  Jules-C^sar,  d'Auguste,  el  de  ses 
seurs,  sur  lesquclles  res  empereurs  portent  toujours  la  cooronoi 
radiee  quand  ils  y  sont  repr^seiit^s  dans  leur  apothdose.    AugusI 

1)  Dio  L.  LVn.  f.  12.  p  8S7.  I.  23.  LVIII,  c.  3.  p.  878.  l.  71.  Cf.  HeiiiMr.  ia^C 
h.  1.  S- 18.  —  t»e.  Add.  L.  L  c.  14. 

i)  Uio  L.  XLIV.  c  R.  p  384.  wqa.  1. 28. 

3]  I..  IV.  c.  2.  p.  717  :  llaqua  non  ingralit  eMbut  omnes  Hiuim  (n  prtmeiptm^^ 
tongtiti  honoret:  Circa  Umpla  imagina:  in  (A«arro  diniacta  radüt  eorona;  He.  CLi^' 
Ihirkor.  in  Flor.  L.  C 

4)  OtUT.  c.  XCIT.  p.  2a3.W:   ndtrt   vitH*   f«l   filinm   mortaU  ipMit  amrUt-—^ 
rent,  mm    fWmifw   «I  tceptro.  cnaMtqut   tovti  Optimi  Majrimi,  ae   i 
mptr  taurtalHm  enrncnt,  bi*  itnit  ey*"  candon  uräuu.  tra^mtibiu. 
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porte  encore  ici  an  voile,  attribnt  que  nous  trouvons  aussi  ä  quel- 
ques Divjnit^s  du  premier  rang,  tellcs  quc'Saturne  et  Jupiter;  et 
c'est  pr^ciseaient  avec  ce  voile  et  la  courounc  radice,  qu 'Auguste 
iiiüü  est  repr^sente  sur  Ic  grand  caniee  de  Faris'). 

Ainsi  nous  voyoos  sur  le  cani^c  du  cabiuet  de  Vieiine  le  ta- 

'  bleau  interessant  de  1a  ventTaüon  et  de  la  reconnoissancc  d'une 
iiD^^ratrice  pour  son  epoux,  devc  au  rang  des  Dieux  par  le  peu- 
ple  roniain.  Julie  regarde  ici  un  buste  d'Augusle,  qii'elle  lui  avoit 
peut-ätre  consacre  dans  le  temple  de  Mars;  car  c'^toit  lä,  oü,  eu 

,  attcudant  que  le  beroum  qu'on  lui  avoil  decr«ite  fut  cousiruit,  rc- 
posoitt  coufh^e  sur  un  lit,  la  statue  d'or  de  leinpereur,  ä  laquelle 

I  les  Romains  rendroient  les  honneurs  et  le  culte,  qui  lui  etoient 
destiD^s').  Le  temple  du  Dieu  <le  la  guerre,  plac^  dans  le  champ 
de  Mars,  ätoit  le  plus  aiicien  et  le  plus  illustre  de  tous  ceux  que 
celte  Divinit6  possöduit  ä  Rome^),  et  il  est  tres-probable  que  la 
Statue  d'Augusle,  dont  nous  avous  parU,  y  ätoit  placee.  11  est  vrai 
qoe  Tacite  fait  ineulion  d'un  sinmlacre  U'Auguste,  que  Julie  lui 
avoit  consacri^  pres  du  tli^älre  de  Marcellus').  Mais  avaut  que  le 
h^roum  d'Auguste  füt  termine,  il  a'y  avoit  que  trois  endroits  ä 
Borne  qui  fussent  ronsacres  au  culte  de  cet  cmpereur,  le  temple 
du  Dieu  de  la  guerre  sur  le  champ  de  Mars,  et  deux  chapellcs 
d'Auguste  au  raont  Palatin,  situ^es  ä  une  distance  trts-doignöe 
du  quartier  dont  parle  Tacile.  11  suit  de  la,  qu'il  n'esl  pas  ques- 
tiao  daos  le  passage  cit^  d'une  efligie  d'Auguste  ^levee  dans  une 
pbce  particulierenicnt  consacr^e  ä  son  culle,  mais  d'un  siniulacre 
plac^  fiur  le  Forum  de  Marcellus,  et  U  est  par  cunsequeut  plus  pro- 
lable,  que  ce  fut  une  stalue  qu'un  buste.  Le  passage  de  Tacite 
a'esl  douc  nullement  applicable  ä  notre  cam^e.  On  sait  que  le 
bombre  des  statues  et  des  busles  que  Tandquitä  coosacra  ä  la  lU^ 

1}  Le»  rayon»  de  eeUe  couroDue  ne  sont  pu  ü'^i-raarqu^  ä»n»  rcmpreiDla 
iH  {tUtre  qae  j'ai  »ooi  le«  jeui;  i  cet  eodroil,  Ic  cimce  c>t  |irt>b>b]cfnenl  en- 
loauiug^,  i&au  daai  l'origiaHl  od  doil  cUirement  rcmarquFT,  qu'Augiule  porle 
PUU  eouronne,  puuijue,  d»ai  les   graTwe»,  eile   ea(    lonjoun    Irii-diiÜactetiieiil 


3)  Dio  L.  LVI.  c.  24.  p.  B43. 1. 16. 

S)  Id.  1.  LVI.  c.  24.  p.  823. 1.  TJ.  et  Fibric.  in  li.  I.  S-  7B. 

4)  Aonal.  L.  IIL  c  64.  p.  38B:  Cum  hauä  procitl  ihtatro 


I  lOoire  des  personncs  ch6ries,  ou  qui  avoieot  bien  m£ril6  de  U  pi 

trie,  alla  quelquefois  presqua  rintini.    II  seroit  par  cetle  rais^ 

tr^a-diflicile  de  deviner,  pour  quelle  place  eloit  desfinä  le 

que  nous  voyons  sur  le  cainöe  daus  la  niain  de  Julie.    C'est 

41re  le  portrail  d' Auguste  qu'elle  avoit  consacrä  avcc  des 

nies  soleDoelles,  suivant  le  temoignage  de  Diun  Cassius'),  dam 

diapelle  du  palais  qu'il  avuit  habile,  et  c'cst  ä  celte  occasion 

I  Tibcre  avoit  donn^  un  dhier  aux  si^nateurs  et  aux  Chevaliers,  i 

'  Julie  ä  leurs  ^pouses^].   Quoique  la  chapelle  qu'un  avoit  consacn 

k  Auguste  dans  la  maison  oü  il  etoit  ii^,  et  qui  eloil  situee  suri 

DioDt  Palatiu,  dOl  se  Irouver  assez  pres  du  palais  de  ccl  empereof 

il  resulte  pourtant  du  passage  de  Suetone,  dans  Icquel  il  dit,  qa'a 

I  Dc  Uli  consacra  qu'unc  parlie  de  rette  maison^),  que  le  proprietant 

'  garda  pour  lui  le  reste,  et  qu'aiusi  la  maisou  ne  fut  pas  r^uoied 


1)  ULVll.  C.12.  p.857.  1.31; 
[  esiuasaTit,  x,  t.  \. 

A  ce  p«9HgQ  de  Dian  Crhiu»,  Fabricius  et  Relroan»  ont  coih^  M 
etreurs.  Car  la  preoiior  (ad  Dion.  L.  C.  S-123.)  croit,  qu'il  j  eii  qaealion  4t' 
consecralion  do  TcrUgie  d'Auguslo  menliDuneu  par  Tocile.  BUis  Dioa  parle  tm 
effigio  consaciee  daas  le  pilat«,  et  Tacite  d'uiie  autre,  Mpt^b  lur  le  Forual 
Harcellua.  Quant  ä  Reimarus  [ibid  §,124,),  il  aioit  lorl  do  Tooloir  effarer,  Ai 
le  pasiage  cilä  de  Dion,  le  mot  9^X91,  pour  accorder  ce  pasMge  ttc  ul 
de  Ticile,  puiaque  rhez  le  deroier  il  o'esl  pal  qucslioa  d'uoe  efligie  ^letee  dl 
le  palai«  de  Livie,  mais  snr  une  place  publique.  II  remarque  cncoro,  qu'on  0*1 
roit  pas  doDnc  aa  dloer  public  au  senat  et  aux  cberalicr»,  i'il  le  Tut  tg\  i"* 
consöcraliuD  daoa  l'intfriDur  de  la  niaisoii  de  Julie.  Celle  obierTation  reagl|f 
coajpclurer,  que  Dion  i  £cril  otxct,  id  lien  de  dTxd^v,  ou  otxia  Aoimi^  ' 
I  Fabricius  el  Reintarui  e'cloienl  rappelea  le  paiiage  de  Su^tooe  ( 

i  prouTe,  qu'oulre  la  cbapelle  consacrce  d  Auguile  dans  lo  palaia 

I  e*t  conttalee   par   le   lemoiguage  de  Dion,   il  j  en  sToil  curare 

tiUn^e  I   >on   culte;    ou   s'ili   aToicnt   pensg   aui  jeui  palatint,  alor* 
oampri«  le  »cd»  des  paroles  do  Dion .  d  ils  n'auroicol  pa»  cm ,  que  TacUa 
{■arloieol  d'une  seule  cl  Diitne  coii-<ccraIioii. 
2)  Dio  L.  LVIl.  c.  12.  p   857.   I   3Ö. 
3)  Suelon.  Octar    e.V.  p.117-118.  W:  jYadi»   nt  JugHStis  M.  TulUo 
Il  Äixtonio  eoit.  IX.  kalmdai  nctobret,  pauUo  ante  inlit  txartum,  rtgioiie  Pi 
eapUa  bubiila :  «W  niine  taeraHum  fmbel.  nliquanla  poji  t/nam  errfittt, 
Nam  Nt   HnolMi   acti»  eotUintlur,  quam  C.  Laflarim.  oiluiMcnu  patrieU 
dtprt«anäa  graviore  admlltrii  poena.  praeter  aelaltm  alqiu  nataht.  hoc  i 
tribH*  eontrriplU  aUigarel.  tm  i«  ponaiorem  ae  eelM  ardiiHHm  loH,  fN 
D.  Aigmltu  ntueau  attijUtel.-  ptlerelgiu  doitari  quaä  proprio  imo  ae  peaüiari 
dwratim  Mt.  M  m  par*  domiu 


—    49 

palais  imperial.  11  en  r^sulte  aussi,  que  le  passage  de  DioD,  que 
nous  avons  cite,  n'est  pas  applicable  ä  cette  deraiere  cbapelle.  La 
maison  de  Borne,  oü  il  avoit  re^u  le  jour,  cetle  de  Nota,  oä  il 
itaii  mort,  ayant  ete  converties  en  temples  et  consacrees  ä  son 
calte,  rien  de  plus  confoniie  ä  ia  ven^ralion  que  l'on  avoit  alora 
pour  ga  memoire,  que  de  lui  crigcr  aussi  uue  cliapelle  daus  U 
maison  qu'il  avoit  habit^e  peadaal  plus  de  quaranle  ans.  Le  pas- 
sage de  DioD  eoufirme  tetle  suppositiou,  piusqu'il  dit,  qu'au  palais, 
Livie  avoit  eonsacre  son  portrait.  Od  voil  que  Dion  parle  ici  d'une 
cons^cration  dans  un  endroit  qui  ätoit  particuUerement  destinä  au 
culte  d'Augusle,  sans  cela  il  n'auruit  pas  dit  que  Livie  y  consacra^, 
niais  quelle  y  pla^a  le  portrait  en  question.  Cet  ar^ument acquiert 
eoGore  plus  de  force,  si  l'on  exacnine  le  texte  de  Dion:  le  mot 
iatea,  qu'il  employe,  indique  bleu  posilivement  une  consecratioa 
religieuse.  La  cbapelle  consacree  au  culte  d'Auguste,  daos  le  pa- 
lais, Dous  explique  l'orlgiDe  des  jeus  palatins,  qu'on  celebroit  tous 
le§  ans  eu  l'honneur  de  cet  cmpereur,  dans  son  palais  sur  le  moni 
Palalin.  Ce  vaste  bätinient  ^toit  compos^  de  plusieurs  places  el 
maisoDS  qu'on  avoit  conslniites  h  diverses  ^poques,  et  qui  furent 
ambellies  par  Auguste  et  par  ses  successeurs').  Auguste  avuit  d^ji 
de  son  vivaot  d^clar^  son  palais  ^dißce  public,  soit  parce  qu'il 
aroit  m  r^par^  et  embelli  au  moyen  des  derniers  provenant  d'uoe 
coDtribution  que  le  peuple  avoit  pay^c  pour  cet  objel;  soit  parce 
qne  U  dignitä  de  grand-pontife,  dont  il  etoit  bonor^,  et  dont  ses 
toccesseurs  furent  rev^tus,  ne  lui  permettoit  d'ätre  löge  que  dans 
Bo  AtUfice  public']. 

n  y  a  beaucoup  de  probabilitä  que  Julia-Augusta,  jalouse  de 
M  dignitä  et  de  son  rang,  Gt  plusieurs  fois  r^p^ler  sod  portrait  qui 
repr^sentoil  en  merc  des  Romains  et  de  Ia  familte  imperiale,  et 
^pouse  du  Dieu  Julius,  maltre  du  moude  romain.  Nous  avons 
beu  de  peoser  que  le  cam^e  de  Vienne  est  ex^cute  d'apres  un  bas- 
rdief  beaucoup  plus  grand  que  ce  sardonyx ,  et  cette  opinion  nous 
Mpliqae  comment  l'arliste,  d'ailleurs  Ires-habiie,  a  pu  lomber  dani 
IM  incorrections ,  et  faire  des  mains  beaucoup  trop  grandes; 


t)  Cf,  TmidU  OMcrin.  Top.  delU  Aot.  (U  Rona,  P.  I.  e.1.  p.33. 
3]  Dt»  U  LT.  c  13.  p.  785.  I.  OS. 
»AklM-*|M.SMatt«.M.T.  4 
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ce  qui  est  une  faute  peut-^tre  plua  excasable  dam  un  onrnige  r^ 
duit,  que  dans  un  portrait  fdild'apres  nature. 

En  examinant  ce  cam^e,  on  trouve  k  la  tMe  d'Angaste  U  nH 
semblance  la  plus  parraile  avec  les  portraits  de  cet  emperenr.  Mail 
on  ne  peut  accorder  le  rnftme  ^loge  ä  la  figure  que  nous  pensoBl 
£tre  Celle  de  Julie;  cependant  si  on  la  compare  soigneuaement  afee 
les  meilleurs  portraits  que  nous  avons  de  cette  priacesse,  oa  u 
pourra  s'emp^cher  d'y  reconnoltre  l'iJpouse  d'Auguste.  U  faat  ob- 
scrver  aussi,  que  cette  iniperfection  De  vient  pas  de  ce  qu'oBj 
trouve  des  traits  de  quelqu'aulre  illustre  Romaine,  du  tems  d'Au- 
guste, ou  du  lems  de  ses  successeurs,  mais  de  ce  que  le  graveura 
manqu^  de  donner  ä  la  physionomie  de  Julie  ces  formes  trte-pro* 
Donc^s  et  caract^ristiques  qu'on  remarque  k  d'autrea  de  ses  pmr^ 
traits.  Si  cette  ressemblance  avec  Julie  ^toit  moins  öridente,  n 
camee  devroit  £tre  diir^remmeot  expliqu^.  Cette  demi-figuic  r^ 
presiinteroit  alors  une  des  vUles  de  l'Asie  minenre,  qui  m  sori 
dislin^ees  par  la  v^nernlion  qu'etles  ont  t^moigD^e  pour  la  n 
nioire  d'Augusle,  et  qui,  ä  l'üccasion  de  rinauguratioD  d'un  tempi 
destine  au  culte  dt  ce  heros,  auroit  ^t^  ligur^e  tenant  son  bnl 
sur  la  main.  Mais  nous  sommes  tres-61oign6s  de  vouloir  appliqM 
cftlü  interpretatioD  au  camäe  du  cakioet  de  Vienne.  Quoique  Ü 
ressemblance  de  la  demi-figure  ne  soit  pas  tres-parfaite,  eile  l'ori 
assez  cependant  pour  justifier  notre  explication ,  et  nous  convaincre 
que  tel  est  le  sujet  que  l'auleur  a  vonlu  repr^senter  sur  ce  cam^ 


pliqoes  et  les  actes  de  l'adininistratioD  pr^seotös  k  l'approbation  de 
Tibere,  l't^toient  aussi  h  celle  de  Julie,  el  portoient  en  möoie  (eins 
le  nom  de  rette  princcsse  et  celui  de  son  fils ').  S't)  y  avoit  des 
iocendies,  Julie  se  montroit  au  public  avec  son  tils  Tibere,  et  ex- 
borloil  le  peuple  et  les  saldats  ä  porter  de  prompte  secours'j.  Si 
Julie  ue  parut  jamais  dans  le  seiiat,  ni  dans  les  assembl^es  du 
peuple,  nu  dans  les  coiiTocations  militaires,  eile  ne  s'ea  conduisit 
pas  moins  comme  si  eile  eät  616  seule  a  la  tt^te  du  gouverneatent. 
Elle  d^clara  qu'elle  avoit  cre6  son  fils  Tibere  einpereur,  el  c'^toil 
par  celte  raison  quelle  oe  vouloit  point  pnrta^er  le  pouvoir  avec 
lai,  cbercbant  au  conlraire  a  etablir  sa  pr«)t^minetice.  II  est  iiu-er- 
taia  äi  ce  ful  par  ses  machinations  ou  par  le  devoueinenl  du  peuple. 
qa'oo  propnsa  de  Domnier  Tibere  lils  de  Julie ,  au  lieu  de  tils  d'Au- 
gusle^).  Dans  Vinseripünn  de  la  stalue  quelle  avoit  elev^o  k  Au- 
guste, sur  Ig  Forum  de  Marcellus ,  sod  doiu  pr^c^doil  celui  de 
Tibere*].  La  conduite  de  Julie  deplut  extr^mement  ä  rel  empereur, 
qoi  ne  vouloit  pas  que  Ton  pdt  croire,  qu'il  dut  le  IrAue  ä  la  fa- 
Tcur  de  sa  mere,  el  qui  pri^tendoit  au  contraire  avoir  ete  forc6  par 
le  s^at  a  l'arcepter').  11  t^toit  si  irrite  de  lambition  de  Julie,  que 
de  (ous  les  bonneurs  que  le  s^nat  vouloit  accorder  ä  cette  prin- 
CMse.  U  ne  tui  permit  den  accepter  que  quelques  uns"):  par 
eieiDple  il  ne  vouiut  point  que  le  Senat  lui  donnäl  un  Ucleur;  il 
De  consentit  jamais  k  ce  qu'on  lui  ^levät  un  autel,  en  memoire  de 
JOD   adoption   dans  la  ramillc  Julia''),  et  quand  le  seoat  vouiut 

1)  DioL.C.  p.857.  1.13. 

2)  Sueitoa.  Tiber,  c.  L.  p,299.  W, 

3)  Dio  L.  LVII,  c,  »2-  p.  8S6.  I.  9.  —  SuelOD.  Tib.  c.  L.  p.  298.  —  Tic  Add.  L.  I. 
«.14.  p.  M.  Gr. 

«}  Ttc  Aoul.  L.  III.  C.64.  p.  3S9. 

5)  Dio  L.  LTIIt.  c  3.  p.  848.  -  TadL  AdmI.  L.  I.  c.  7.  p.  31.  G. 

6)  DiD  L.  LVIl.  c.  13.  p.  837.  I.  28. 
71  T«il.  Anii«l.  LI.  C.H.  p.  4*. 

SI  Tacile  obMrre  ici  que  Tibtre  ne  pennll  pu  i  Litle  de  ae  serrir  d*un 
MV,  qm  'o  »kaU  lui  »011  accorde,  ce  pa*wge  dd  caniredit  poinl  celui  de 
k,  qoe  000*  «voa«  ciU  plu*  hiol,  et  dmt  lequel  cd  lutcur  parle  d'un  liclenr 
d«roll  aocoiDpagner  cella  princeise  dans  Ici  fooclioii)  de  son  lacerdoce,  parc« 
h  paauge  de  Ticils  parle  d'aa  licteur,  qui  dcToil  U  luirre  pirloal,  quaad 
Mflolt.  Ccloll  Doe  dUUoction  donl  JouLHoleai  les  testilei,  et  od  accordana^^ 
m  4m  rempereor  Claude.  ^^H 


iloiinor  a  Julie  d'autres  niarques  de  sa  ven^ralioa,  Tibere  s'j  op- 
pusa').    II  (lefeDdil  aux  Espagnols  de  lui  äriger  des  temples  es 
comiiiiin  avec  eile'').   Celle  princesse  ne  pul  consacrer  le  siimilKf»  I 
(l'Aiiguste,  donl  dous  avoRS  parle  plusieurs  fnis,  qu'apres  en  »itk  | 
obteiiu  la  pennissioD  du  senal.  Elle  aurail  voulu,  ä  celle  »ccaaoi).! 
doniier  un  dliier  aux  seaaleurs  cl  aux  Chevaliers,  mais  Tibere  s' 
cliargea  el  Iiii  permlt  seulement  d'inviler  les  femiDes. 

Le  caraclere  ambitieux  de  Julie  auruit  pu  cboiiuer  mime  ■ 
I  prince  nioiiis  capricieux  que  Tibere.  Mais  il  faul  avouer  am 
que  le  peuple  rotnain  auroit  ^te  beaucoup  plus  beureux,  s'il  kvtM 
6l^  souuüs  au  sccplre  de  Julie,  ou  si  eile  eut  gouvern^  coajoint»* 
ment  avec  son  Uls.  La  conduite  de  Caracalla ,  prince  d'aillet 
g^nie,  ful  sous  ce  rapporl  beaucoup  plus  sage.  Gar  peodanl  l'hifi 
qu'il  passa  ä  Nicomedie,  pour  preparer  la  campagne  conlre  l'Arn 
nie  et  les  Parlhes,  Julia-Domua,  sa  mere,  diTigeoit  radminislnlM 
^  laquelle  ^(oient  remis  lous  Ics  actes  grecs  et  tatins  adresstefl 
I'empereur').  El  deux  aus  apres,  lorsque  Caracalla  fit  la  gaeC 
en  Syrie,  eile  r^sida  ä  Anlioche,  oü  eile  rempUssuil  ies  fonclic 
de  secretaire-d'etat,  decachetoit  et  examinoil  toutes  les  dej 
adressdes  ä  l'empereur,  afin  qu'il  ne  Tut  pas  inporlune  par  an  t 
graud  uonibre  d'^crils  *).   Enlin  lambition  de  Julie  ne  cessanl  tm 

II    e«(    fall   menlion    dmi   aoe    inicripüon    aaliiiiie   d'nne  AHA -i 
IVLIAE  '  qui  le  trouToil  au  otpilole  (Marini  AUl  e  Monum.  de'  Prat.  Art.  bf.H. 
p.  CXII.),  miii  on  ne  uit  pai,  par  qai  el  I  quella  occaaioo  ella  Tul  tlvrtt. 

t)  SuelOD.  Tiber,  c.  SO.  p.  398. 

i)  Tac.  Aniul.  L.  IV.  c.  37.  p.  *77.  ' 

S)  Dio  L.  LXXTIl.  r.lß.  p.  1304.1. 12. 

4i  RLXXVlIl.c  4.p.l3t2.l.97. 

De  cet  dem  passages  de  Dion,  il  ne  riinlle  paa  ce  que  Galbcris)  It« 
Orac.  Dom.  Aug.  L.  III.  c.  5.  p.  456.),  eile  par  Relmaru*  |tn  Oioo.  l.  C.  p.l»4- 
S-  98.],  crul  Irourer.  Cutberiui  prelend  que  Jalia-Domna,  lIuM  lea  acte«  4t  l'al' 
mini*tn(iOD ,  mises  en  urdre  d'tpri»  leur  iniportance  par  tei  lecrMatret  d*eW,| 
TofBce  du  loaieraia,  et  non  pa«  celui  de  wcreUire.  Mail  GuUieriin  n'tioi  m 
au  fail  de  la  queilioo.  Car  il  reiutle  dei  deui  pauagei  de  Dloa  ^ae  JgtM-IH 
cboiMiiaoK  parmi  Is  graad  nombre  dVcrilt  adreuet  ii  Teaiperear,  cmn  fUl  ii 
iei  plui  imporlani.  Or  pour  uroir  leiqueli  meriloicnl  particuMrcm 
•Ion,  il  ralloil  lei  llre  um  doule.  Ainii  Julia  \Htot  c«  errita,  ( 
nt  m-dle  pai  lolUce  de  lecrelaire  dtlat?  Ella  IraDinellail  enanll«  Im  n 
imporlaale«  1  lempereur.  qui  le<  Uioil,  ou  ae  Im  raiaolt  Un,  H  donu 


fliger  et  coalrarier  Tibere,  il  ne  resta  ä  ce  dernier  d'autre  parti 
que  de  quilter  Rome,  et  de  seloigoer  de  la  capitale  ').  Julie  mou- 

Ce  dernier  icle  »t  celui  du  souTcrain.  L'offlce  de  Julia,  comme  cclui  dp«  nxre- 
i'd'iUt  de  nolre  lern»,  n'iToit  de  t'imporlance,  que  pirce  qu'il  dppeudoit  d'elle 
tt  cboiiir  c«  quelle  Touloil  presealcr  i  t'empereur,  et  que  la  mani^re  de  le  Taire 
foiiTOit  «Toir  heauccup  d'inQucDcc  >ur  li  dEcition.  II  n'c>(  pas  dil  ciprcssemcat 
iio»  leg  deui  paiMgcs  de  Riun,  que  Julie  enroyAt  le^t  ccrita  imporlun»  a  Tenippreur; 
U  j  a  deui  raiioas  qui  Je  prouvent.  La  premitre,  c'est  que  Dion  dil  que  Julie 
lecacbeloit  et  eiaminoit  le  ^''^nd  nombre  de  dFp^chea  adrenieei  A  Tempereur,  alln 
ie  le  »oulager  dam  radmini»tral!on,  mala  il  ne  dil  pas  que  l'empereur  ravoit  char- 
in  de  b  deciaiau.  Dion  ohwne  [L.  C.  p.l304.  1.13.)  que  Oaracalla,  tui  ayant  conlie 
dircction  de  son  buretu,  en  itoÜ  eiMptri  let  ^crila  de  la  plus  haute  imporlanr«, 
Ulli]«  TÜ«  i:avu  avxYxcitdiv.  Sou«  Celle  d^Domination  on  romprenoit  mh«  doule  une 
ÜB  elaHB  d'pcrits,  uu  ceui  doDi  l'^tiqiietle  indiquoit  et  leur  importaure  et  leur 
■aliert.  Carictiti  ne  laistant  pas  paaser  per  \es  inains  de  >a  m^re  les  ^crili  les  plui 
rlans,  il  n'e^t  pas  probable  qu'il  lui  ail  permil  de  decider  lur  les  autres,  et  qu'il 
M  ail  ced^  unc  parlie  de  son  aulorili  supr^me,  lui  qui  en  gem^ral  ne  suiroit  quB 
aienl  les  wge«  coiMeilt  qu'elle  lui  dounoit  quelquefoi«  (Dia  L.C.  p.1.104.  L9.). 
■Odemenl,  Dion  obserre  (p.  1312.  I.  DS.  et  I.  S.)  qu'une  lettre  «Toit  ele  envoy^e, 
mipiise,  ä  Julia  Domna,  au  lieu  d'ätre  envoyee  directemenl  i  l'empereur  et  que, 
r  Celle  raiioo,  TafTaire  qu'elle  concernoit,  avoit  soulTert  quelque  retard.  Julie  en- 
fBjnil  cette  lettre  i  Caracalla,  il  suil  de-U  qu'elle  lui  ratsoit  parrenir  tous  les  errili 
^  Ini  paroiuolenl  le  meriter. 

C'etojl  deJA  l'usage  depul«  le  lems  d'Augusle  que  tcs  empcrcurs,  el  ceui  qui 
■^Mrlenaieot  i  leur  fimille,  luttent  leur»  harangues,  au  lieu  de  les  reciter.  Les  le- 
crttatrea-d>lal,  ooromes  Itlagislri  leriniorHm,  et  quelquefois  les  rhi^teurs,  Magitiri 
"mihU,  furent  rharges  de  la  eomposilion  de  ces  harangues,  tantAI  grecqiien,  taaläl 
Wmi.  Lei  secretaires  et  les  rheteura  en  ^criTirent  nii!nie  pour  des  enipereun  qui, 
"BneTrtJan  (luliaiuCaeMr.  p.3S  39.  Pet),  a*oieDl  bien  le  talcnt  de  les  eomposer 
nt'iDbDei,  mais  ou  ne  Touloienl  pas  s'eu  donner  la  peine,  ou  n'aToienl  pas  le  temi 
^  k  Talre.  Ou  foit  par-la,  i-ombicn  de  connoissanccs  et  de  talens  ^loieut  alors  ne- 
"niirei  pour  l'emploi  d'un  serrelaire - d'eIaL  Uadrien  remplisioil  cclte  ronclion 
t'VHt  de  Trajan,  apres  la  mort  de  Sura  (SparL  in  Uadr.  —  Vit  AeL  Caesar.).  Dana 
'*  mite,  le«  empereurs  ne  se  donnt^rent  pas  m^me  la  peine  de  üre  les  haranKuei 
floB  leur  afiit  composecs,  mais  on  en  cbargea  les  questeurs,  comme  l'aToil  d^jd 
^itignste  quind  il  s'eloit  trouTc  eorhume  et  alToibli  par  la  vieillesse  (Dlo  L.  LIV. 
*'lip.7SS.La9).  Souvent  il  Taisoit  reeller  par Germanicus  les  haranouea  qu'il  «TOit 
MlpMiMlui-mdnie  (Olo  L.LVL  c.26.  p.N2S.  L52],  ce  que  fit  Titus  pour  Veipaiien 
BHb>ii.Tit.c.VI,p.2S5).  C'etoient  ordinairemeol  les  quelle urs  qu'on  rhargeoil  Je 
6*i»b  lecture  dei  barangne«  (Dio  L.LX.c,2.  p,940. 1.37.  — Tac.  Ann.L.XVi.c,27. 
^HSS.}.  Dans  l'abiencc  des  quesleurs  on  rainoit  quelquefois  faire  cette  lecture  par 
hpeteuri  {Diu  L.LXXVIII.c.16.  p.  1323. 1.31,},  et  il  n'j  a  que  Wron  qui  en  aii 
•wjB  le*  con«uls  {Suelon.  >"er.  c.XV.  p.M.},  M.  Wolf  a  fait  des  recherchea  tr*«- 
'»l*»wanie»  «ur  rorigine  de  la  coutume  de  lire  le»  harangue»  [la  OraL  Cie.  pro  M. 
*«K«lki.)  que  Weiske  fCommenl.  in  Cic.  Orat.  pro  H.Uarc.  P-3>-!  "''  P*'  P"  ioß™»». 
II  Twil.  Anaal.  L.  IV.  c.57.  p.SOT. 
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nit  k  Tage  de  qua[re-viDgl-si\  ans.  Pendant  sa  msladie  Tibira 
ne  voulut  point  lui  rcodre  visile,  il  n'assista  point  k  ses  ftminullei, 
et,  ä  l'excepliuD  dus  ceriimonies  usilöes,  il  ne  perrnit  de  lui  accor^ 
der  aucun  des  honoeurs  exlraordinaires  que  sembloit  meriler  son 
rang.  It  dcfcodiL  qu'on  la  mit  au  rang  des  Dresses '],  sous  pritexle 
qiic  de  son  virant  eile  avatt  renonce  k  cd  hunneur  ').  N^aomoiDS 
le  sennl  aunon^a  un  deuil  gt^n^ral  d'une  annee  ponr  toutes  lei 
feniinos;  et  il  decr^ta  d'elcver  cn  son  honneur  un  arc,  dont  l'exf- 
cution  fiit  defunduc  par  Tibcre  '). 

Lcs  liouneurs  qu'avoil  refuses  le  fits  ä  sa  niere,  lui  furentren- 
dus  par  son  pctit-lils.  Claude  lui  decerna  ceux  de  l'apolbtoe, 
relebra  cn  son  honnour  des  jeux  solcnuels  ä  clieval,  et  fit  placer 
sa  staltic  dans  le  teniple  d'Aiiguste^),  qui,  par-lä,  se  trouva  con* 
sacre  k  cutle  nouvolle  Dresse  aussi  bien  qu'ä  son  ^poux.  C'est  pv 
cette  raison  que  cc  lemplc  est  nonini6  dans  uue  ancienne  insrrip- 
tion:  LE  TEMPLE  DU  DIEU  AUGUSTE  ET  DE  LA  DfiESSE 
AUGUSTA").  Süus  le  regne  du  ui^iiie  Claude  ce  Ictiiple  fut  nomine 
le  Nouveau  leniple  d'Auguste**),  probalilenient  ä  cause  de  quelques 
reparations  que  l'na  y  avoit  faites.  Dans  des  occasions  solennelles 
on  imraoloit  un  boouf  ä  Auguste,  et  ä  Livic,  uoninice  DIVA  Alf- 
GUSTA  dans  la  plupart  des  insrriptions,  on  iininoloit  une  vacb«. 
Qui^lquefois  ce  nombre  fut  douhlö''].  Les  sacrilires  ä  Auguste  dam 
ce  teinple  furent  aussi  quelquefois  ofTerts  sur  l'autel  de  la  ProTi- 
dence  ^).    Claude  ordoiina  que  le  char  de  la  nouvelle  Deesse  par^l 
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crita  que  les  femmes  jureroieot  par  le  Doiu  de  Julie,  e( 
les  Vestales  du  soiii  des  saciilices  qu'un  doToit  lui  otTnr')  Les  legs 
de  Julie,  que  Tibere  avoit  d^fendu  d'aequilter^),  le  furent  par  Ca- 
ligola^).  Ce  dernier,  immediatemeut  apres  sou  avenemcatau  trAne. 
declara  par  ud  seoatus-coDsuIte  ÄDtonia  üon  ajeule  pr^lresse  d'Au- 
guste,  et  lui  decerna  tous  les  honueurs  dont  avoit  joui  Julie').  Ce 
ID^me  Caliguta  conf^ra  le  saccrdoce  de  sa  propre  Diviiiil*^  ä  Caeso- 
m  soD  epüuse  et  ä  plusieurs  Romains  distiugu^s  par  leur  fortune^). 
Avaot  de  teruiiuer  uos  rcchercbes,  nuus  dirons  cncnre  uii  mut 
rar  les  bonoeurs  et  les  distiuctioDS  qu'accorderenl  les  successours 
d'Auguste  ä  leurs  ^poiises  et  ä  leurs  parcoles.  Le  cullc  dotit  Cali- 
gala  boDora  la  memoire  de  sa  soeur  Dnisille  est  tres-remarquable. 
Oatre  des  obsequcs  magtiiliques  il  lui  Qt  rendre  les  mömes  bou- 
neurs  qui  avoieot  etö  reiidus  ä  Julie.  Elle  obtint  entr'aulres  i-eux 
de  l'apolb^use;  uue  statue  d'or  lui  Tut  elevee  dans  la  salle  du  senat, 
e|  aoe  aulre  dans  le  temple  de  Venus.  Cette  dernierc  statue  eloil 
de  la  ml^ine  grandour  que  celtc  de  la  Di^esse,  et  on  rendoit  le  m^nie 
mite  Bux  dcux  Diviniles.  On  lui  decerna  un  temple,  oü  les  homiues 
«4  \es  femmes  devoient  sacrilier  et  offrir  des  presens  votifs  et  drosser 
deg  slatues.  Les  femmes  devoient  jurer  par  sou  nom,  lorsfju'elles 
portoient  t^raoignagc  dans  les  tribunaux.  II  fut  antäte  quo»  cele- 
[  brirml  l'aaniversaire  de  sa  naifisance  par  une  f^te  magnilique,  sem- 
■Ulle  ä  Celle  de  Cvbele.  On  devoit  y  donner  uq  repas  au  s(^uat  el 

,  ''fi«!  an  leur   honoeur,  une   aacienne   iosrnplion   Jans  Ic   reriicil   ile^  (iruler,  p. 
6CMTUI.I1.8. 

1)  Dio  eISueton.LL.CC. 

L'bucriplion  »uiTaute:  GESIO  ■  AVGVSTI  •  ET  •  Tl  •  CAESARIS  ■  IVSO.MS  ■ 
*><VUE  ■  HTSTES  ■  L  ■  na  pas  ele  Tailc  du  tivaal  de  Lirie,  ramme  le  croj'oil  Gori 
''^Ohimb.  Lir.  Aug.  p.XXXIII.).  mait   apr^s  m   morl,  et  apr^s   l'apotlieose   quelle 
'^Vulde  Qaudu.    Le  pa.s^age  ile  Prudentias 
I  Adiecere  lucnim,  fierel  quo  Livia  Inno. 

»Cttf  par  Gori   se   rapporle   lu   toiiat  tems,  et  il  ii*j  ■  que  lea  rera  ilan«  IcMinela 
,^Wu«  la  compare  i  Junon  (L.IIL  ei  Pool.  ELL  T.14S.  el  117.)  qui  aienl  m  ecriu 
'■••  tiianl  de  Celle  princesse.    Oa  Iroure  le»  aoms  de  plusieurn  prCtresfc»  de  Julie 
'^r  du  in«cripÜODs  auUqDes  |Gruter. loser. p.CCCXX.  12.  CCCXXL  1.3). 
ä)  Dio  L.L!X.e.i.p.902. 1.21. 

3J  Id.  ib.  C.2.  p.W)3. 1.50.—  ."iuelon.  Callg.  clS.  p.344. 
4)  Diu  l.LlX.c.3.p.904. 1.86. 
,t;  ld.ib.c.lB.  p.933.1.21. 
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aux  cheraliers.  EnGn  on  changea  son  Dom  de  Drasille  en  et 
Panthce,  et  eile  refut  des  honneurs  divins  dans  toules  les  V) 
Uaude  donna  ä  Messalioe  le  droit  de  la  pres^ance,  c'est-ä-dire. 
la  Uümoia  Augusla,  et  lui  permit  de  se  servir  du  carpenlum  *), 
N^ron  bätit  un  U^roum  cn  hooneur  de  Pop^e-Sabinc,  apres 
mort,  et  le  decora  avec  la  plus  grande  magnificence.  L'inscripti^ 
du  frontoD  portoit:  A  VfiNUS  SABINE  PAR  LES  FEMSfES" 
Hadrien,  qui  ^toil  parvcnu  au  Iröne  imperial  par  les  soius  de  PI» 
tine,  lui  temoigna  sa  recounoissance,  en  lui  elevant  ud  temp1p< 
faisant  composer  des  poemes  dans  lesquels  un  chantoit  ses  vertns') 
On  a  trouve  le  nom  de  dcux  de  ses  prätresses  sur  des  inscriplioa 
antiques").  Le  s^nat  decreta  ä  Faustiae  et  a  Marc-Aurele  des  iUH 
tues  d'argeut  qui  devoient  ätre  plac^es  dans  le  tompte  de  V^DUii 
Borne,  et  il  leur  d^dia  un  autel  sur  lequel  toutes  les  jeunes  fiUt 
Gauct^es  et  leurs  futurs  epoux  devoient  sacrifier.  II  fut  arrit*  qu'aa 
Statue  d'or  de  Fausline  seroil  loujours  porlee  au  th^Alre,  lorsqdl 
Marc-Aurele  y  assisteroit,  et  quelle  occupcroit  la  place  que  Fafl 
slioe  occupoit  de  soo  vivant  en  qualile  d'Augusta;  lesdame^rt 
inaines  les  plus  distingut^es  devoient  ^tre  assises  aupr^s  de  ced 
Statue^).  Sur  la  demande  de  Marc-Aurele  le  senat  accorda  l'apf 
thäose  ä  son  ^pouse,  et  Marc-Aurele  lui  Gt  Vierer  un  (ernpll 
desservi  par  les  nouvelles  GUes  de  Faustine,  pour  les  distingu« 
de  Celles  qui  avoient  et£  Institutes  par  Antonio  le  pieux,  et  ifd 
n'^toient  pas  des  pr^lresses^). 

Nous  remarquons  euGo  que,  malgre  les  honneurs  dont  JdB 
fut  comblee,  et  qu'aucune  Imperatrice  n'a  peut-^tre  re^us  apri 
eile,  eile  n'obtiut  ni  de  son  vivant,  ni  apres  sa  mort,  que  s 
'ttorlrait  fdt  place  sur  les  medailles  romaines ;   pr^rogalire  qui  M 


Sueton.  Callg.  c.XXIT.  p.39«. 

peDlUBi  fut  doQne  pir  le  tia»t  i  AgriffH 


i)  DfoL.LIX.c^ll. 11.914. 1.33. 
i)  DioL.LX.c33.p.950.l.e8. 
L'honneur  de  ce  lerTir  du 
{Dhi  ib.  C.33.  p. 971. 1.8B). 

3)DioL.  LXIII.  C.20.  P.104S.  L74.  — Tadl.  AdqiI.  L.XrLc31.  p.113e- 

4]  Dig  L.LX1X.  clO.  p.1159. 

B)  Grat.  Corp.  luscr.  p.CCCXXIL  t.  2. 

•}  DioL.LXXI.c.3l.p.ll93.L60. 

7)  Ctpilol.  io  Hirc.  latiaa.  CaeMr.  p.50. 


dtre  d'Augusta'). 


IIa  tres-beau  Sardonyx  grave  en  relief,  faisant  partie  de  la 
collection  des  pierres  gravees  de  M,  le  General  Hitrolf,  acquise 
pour  le  cabioel  imperial  pendant  le  regne  de  S.  M.  TEnipereur 
ALEXANDRE,  nous  ofTre  le  buste  de  Livie  tourn^  ä  gauche*),  niais 
arec  les  traits  plus  jeunes  que  ceux  qu'elle  porle  sur  l'apolh^ose 
de  Paris.  Sa  pbysionomie  est  grave,  eile  anoonce  la  prudence^). 
Comnte  sur  les  deux  camees  dont  il  a  6t6  question,  celui  de  Paris 
et  celui  de  Vienne,  le  sardonyx  du  cabinet  imperial  de  Rtissie  la 
repr^sente  voilee,  et  en  outre  couroanee  de  lauriers.  Sur  les  m6- 
dailles  romaines  on  a  dona^  aussi  le  voile  aux  t^tes  de  la  Piele. 
qu'oD  0  altribuces  avec  probabilite  ä  Livie,  quoiqu'il  n'y  ait  aucune 
ressemblance  avcc  les  traits  de  cette  Imp^ratrice.  11  seroit  difficile 
de  d^cider  si  le  portrait  de  Livie,  sur  le  camee  dont  dous  parlons, 
a  ^le  fait  du  vivant  de  son  6poux,  ou  apres  sa  mort.  Dans  l'bypo- 
diese  qu'il  represeute  Julia  Augusta,  on  pourroit  admettrc  que  le 
voile  qu'on  lui  a  donnä  la  designe  conime  prötresse  d'Auguste, 
d'autaDt  plus  que  nous  ne  lui  voyons  poiot  d'attribut  qui  pAt  avoir 
rapport  ä  Ceres  ou  ä  une  aulre  Diviuile.  Mais  il  n'esl  poiot  facile 
d'expliquer  pourquoi  la  tt^le  de  Livie  est  couronnee  de  lauriers  sur 
ce  cam^e,  ainsi  que  sur  le  grand  sardonyx  de  Paris  et  sur  deux 
autres  camees  du  cabinet  imperial  de  Russie.  Ces  doux  dcrniers 
cam^s  proviennent  de  la  collection  du  Duo  d'Orl^ans.  L'ub  est 
d'un  travail  exquis  et  digne  d'attcntion  ä  cause  de  la  manicre  dont 
l'artiste  a  employ^  les  deux  coucbes  du  sardonyx.  Le  buste  et  le 
fond  sont  form^s  par  la  couche  de  sardoine,  et  il  s'est  scrvt  de  la 
coucbe  blancbe  pour  la  couronne  de  lauriers,  et  pour  le  ruban  ou 

1)  Od  trouve  dei  mediiltet  roniaine«  rripp^et  de  lon  riranl  et  apris  ii  mort, 
^nelqne«  unef  aou«  N^roD  cl  Galba.  Mils  ellei  ne  dodi  pr«<enten(  que  la  Ügure  d« 
lirie  MO*  Im  IraiU  du  'liase,  et  et  n'est  que  de  cei  Iraib  doot  nous  parloiu. 

2)  Vayet  planche  1. 

3)  Iulian.CaeMr.  p.9.  F.d.  Petar. 

II  e«t  Trai  que  l'Empereur  Julien  parle,  dan»  le  p«"«ge  eile,  de  Tibcre. 
Mail  la  reswmblaDce  frappaöle  entre  lui  el  m  mtre,  perniel  d'appUqner  1  U  4„. 
Bicre  ce  que  Juli«a  obaerre  de  ton  Gl*. 


—    58    — 

les  tresses  ilont  les  chereux  soDt  li^s  sur  le  nuqae  du  con').  I 
co^lTure  de  Julie  est  au  rcste  la  mäme  dans  cc  cam^e,  qae  c 
celui  du  cabinet  imperial  de  Paris.    Lautre  camee  est  plus  pet^^ 
eld'un  Iravail  Dioins  parfait;  le  buste  deLivie,  tourne  ä  droite,  e  ._$[ 

gravö  sur  ia  couche  blanche,  et  le  fond  paroit  de  couleur  blew ]. 

4lre,  ce  qui  est  d'uDc  extreme  raret6  daus  le  sardonjx  des  Indt^s^:;; 
mais  Celle  teinle  devieot  celle  de  la  sardoioe  lorsqu  ou  regarde       j| 
pierre  ä  travers  Ic  jour.    Du  resle  les  cbeveux  de  Livie  sont  oriz 
de  la  couronnc  de  lauriers  et  arrangös  sur  ce  cam^e  de  la  m^a 
mani^re  que  sur  le  sardonyx  precedent  et  sur  le  grand  cam^ 
Paris.    Afin  d'expliquer  la  raison  pour  laquelle  Julie,  sur  lous 
moDUmens,  est  couronn^c,  de  lauriers,  nous  devous  observer  qu.  ' 
cam^e,  comme  celui  de  Paris,  repri'sentant  toute  la  faniille  de     Ti- 
b^re,  a  t^l<S  sArciuent  commandä  par  un  meiubre  de  celte  famL  He, 
ou  ^xäcul6  avec  la  permission  de  la  cour  imperiale.     Or  J^uÜe 
porte  la  eouronne  de  lauriers  sur  ce  magnifiquc  cam^e  aussi  t:»ien 
que  sur  nouibre  d'aulres  pierres  gravees  qui  datent  de  la  m^mi' 
äpoque,  ainsi  Von  doit  couclure  que  les  arlistes  cilös  out  eu      d» 
motifs  particulicrs  qui  les  onl  engagös  a  la  represenler  de  cette  wmo- 
niere.  La  cour  ötoit  encore  peu  fastueuse  sous  t'Eiriperour  Augu^'e- 
ct  le  c^römonial  u'en  etoit  poinl  fixe  par  des  lois.    Cet  Empercor 
»iloil  st  simple  dans  sa  maniere  de  vivre,  qu'il  n'y  avoit  dans  w 
maison  que  de  petites  colouuades  en  pierres  ordinaires,  et  qii'oo 
n"y  voyoit  aucun  appartemeut  orne  de  niarbre  uu  pave  de  mosaique- 
II  cuuclia  quarantc  ans  dans  la  ni^me  chandirc,  taiidis  que  )es  <"** 
toyens  un  peu  opulens   changeoient  d'appartemeat  ä   cbaque  »**" 
son").     D'apres  cc  que  nous  avons  dit  plus  haul,  il  nous  par»>*' 
tres-vrnisemblable  que  Livie,  quand  eile  paroissoit  en  public  aV^* 
Auguste,  itüil  conune  lui    couronD^  de  lauriors,  ou  du  nio»*** 
qu'ellp  s'appropria  celle  cnunuine  apr^s  quVlIe  ful  declaröe  Augtis'*" 
Sans  que  le  s^uat  lui  eßl  accorde  colle  disliuctiun.  Gar  si  eile  )'t:^ 
port^  en  vertu  d'un  decrcl  du  senat ,  les  bisluriens  n'auroieul  p^ 
omis  de  noUs  inslruire  de  rette  partlcularite,  et  sdd  busle,  oni6    ** 
cclte  eouronne.  auroit  cerlainement  paru   sur  les  nu^ailles 


I)  DwcrlpL  Jm  prinrtp.  Pi^rr.  GriT.  Ju 
i)  SuMoo.  Octat.  c.LXKIl.  p.  198. 


Uuc  d'OrlF«as,To.IL|d.U.p.in. 
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maines  ^).  II  est  impossible  d'admettre  avec  MM.  La  Chaa  et  Le 
Blond'),  que  la  couronne  deLivie  ait  dA  son  origine  k  ane  branche 
de  lauriers  qu'un  aigle  laissa  tomber  dans  le  sein  de  cette  princesse. 


Apres  avoir  r^pandu  un  nouveaii  jour  sur  lexplication  de  deux 
magnifiques  cam^es  du  cabinet  imperial  de  Vienne,  nous  termine- 
rous  nos  rechcrches  par  quelques  observations  sur  trois  ou  quatre 
pierres  grav^es  de  la  m(ime  coUection,  publiees  par  Vabb^  Ekhel. 

Dans  Texplicalion  d'un  cam^e  representant  la  t^te  d  un  Empereur 
vue  de  trois  quarts^),  Ekhel  observe  que  cette  töte  doit  repr^senter 
un  des  Empereurs  depuis  Auguste  jusqua  Hadrien,  parceque  dcpuis 
ce  dernier  jusqu'ä  Constanlin  le  Grand  les  Empereurs  portoient  la 
barbe.  A  la  fin  Ekhel  se  d^elarc  pour  Tibere,  mais  toute  h^sitation 
^toit  superflue.  Ce  sont  les  traits  du  visagc  de  Tibere,  quoique  la 
ressemblance  ne  soit  pas  parfaite;  defaut  aussi  fr^quent  dans  les 
portraits  des  anciens  que  dans  ceux  des  modernes. 

La  cornaliiie  representant  un  sujet  compose  de  trois  figures^), 
est  un  ouvrage  du  seizieme  sieele,  et  labbö  Ekhel  n auroit  pas  du 
lui  prodiguer  des  eloges  que  les  artistcs  mani^res  de  ce  tems-lä  ne 
meritent  que  tres-rarement  et  avec  beaucoup  de  restrictions.  Son 
admiration  pour  cette  pierre  et  le  soin  qu'il  a  eu  de  la  publier  de 
pr^förence  ä  plusieurs  autres  beaucoup  plus  iinportantes,  nous 
prouvent  qu'il  la  croyoit  antique.  Le  m^me  sujet  se  trouve  r^petä 
dans  plusieurs  cabinets,  mais  le  travail  en  est  moderne;  et  comnie 
nous  n'en  connoissons  aucun  original  antique,  et  que  les  originaux 
de  tant  d'autres  sacrifices  et  bacchanales  graves  dans  le  seizieme 

1)  Une  medaille  cilee  par  Ekhel  (Doctr.  Num.  Vet.  YoLVI.  p.ltt4.),  et  tur  ]«- 
quelle  Julie  porte  une  couronne  de  lauriers,  ne  peut  ^tre  alleg^ee  ici,  parce  que 
cette  medaille  n'a  pa»  et^  frappee  ä  Rome,  mais  ä  Romula  en  Espagne. 
8)  Deicr.  des  Princ.  Pierr.  Grar.  du  Duc  d'Orleans,  YoLII.  p.60. 

Nous  n*aTons  trouve  nulle  mention  d*une  medaille  du  cabinet  de  Pellerin 
cit^e  par  MM.  La  Chau  et  Le  Blond,  et  sur  laqueUe  Sabine  porte  une  couronne  de 
laarien.  Cette  medaille  ne  peut  nuUement  appartenir  auz  medaille»  romaines,  et 
«Ue  aura  ^t^  frappee  dans  quelqu*une  des  colonies. 

3)  Choiz  des  Pierr.  Gjav.  du  Gab.  Imp.  pLY.  p.  22.  —  Sect  IIL  No.3.  du  CataL 


4)  ChoiK  des  Pierr.  Grar.  pl.  XX II.  p.  K3  -  34.—  Sect  II.  No.  28S.  da  Catai.  manuscr. 
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tele  n'existeat  pas  Don  plus,  doiu  sommes  persoadis  qu«  loi 
ouvrages  appartiennent  ä  la  inline  ^poque,  non-seulemeat  p 
rapport  au  travail,  mais  aussi  du  cöte  de  l'inveDtion  des  sujeti* 
Nous  avons  remarqu^  qu'une  scene  de  baccbanale  assez  semblabk 
i  Celles  qu'oD  voit  souvent  sur  des  picrres  de  cette  ctasse,  »e  troU' 
voit  sur  le  rerers  d'une  des  medailles  dont  M.  Mioonet  a  public 
les  soufres')';  et  nous  devoDS  avouer  que  ce  revers  qous  parod 
-suspect. 

L'abbfj  Ekhel  auroil  micux  consulte  les  iot^rets  de  ses  lecl 
lU  lieu  de  leur  presenter  des  pierres  modernes,  il  avoit  choial 
des  sujels  panni  le  graad  nombre  de  pierres  antiques  qui  se  trou- 
vent  daus  la  collecüoii  imperiale  de  Vienoe.  11  prodigue  des  flöget 

une  cornaline  portant  une  demi-figure  de  Bacchus').  11  dit 
r«Ia  gravure  de  cette  tres-belle  cornaline  est  une  des  plus  elögaotei 
net  de  mieu\  executees  qu'on  puisse  voir.»  11  prend  cette  Ggura 
pour  une  Baccbante,  mais  eile  represente  Baccbus,  commc  on  le 
voit  par  la  poilrine  qu'Ekhel  croit  itre  le  sciu  d'une  fcmme  mal' 
dessinä.  II  adniive  la  perfectioa  du  travail  et  l'exprcssioa  du  visage.' 
Mais  c'est  aussi,  sans  conlredit,  un  ouvrage  tr^s-m^diocre  du  i 
zieme  siede. 

Nous  porleroDS  le  m^me  jugeinent  sur  nne  cornaline  snr 
quelle  l'abb^  Ekliel,  ne  doutant  point  de  I'anliquile  de  cette  piernt) 
a  cru  voir  Protesllas  et  Laodamie^j,  doat  l'invention  et  l'execulic 
appartieanent  evidemment  ä  un  arliste  moderne.  Nous  remarqui 
rons  m^me  qu'il  nous  paroit  tres-douteux  qu'on  ait  voulu  y  repr^ 
senter  l'histoire  de  Protesilas  et  de  Laodamie.  Cette  explicaliol 
pourroit  ätre  tres-bcureuse,  si  le  nionument  eloit  antique.  MaS 
eile  n'est  pas  appliquable  ä  une  productlon  du  scizieme  siecIa, 
toque  k  laquello  les  arlistes  ne  recbercboiont  que  des  sujels  Ir^ 
'connus  dans  la  uij'tliologie.  Nous  croyons  plutAt  que  l'artiäte  d 
cette  gravure  a  eu  en  vue  de  represeuter  les  amours  de  Mars  et  d 
V^nus. 

1}  Catalogue  dune  CoUecl. tl'Empriinl.p.7I.No.l327. 

i]  Choii  de«  Pierr.  Grar.  da  C*b.  Imp.pLXXV.p.&a-S?.  — SeckIT.  Nft-UL^ 
ClUI.  manuscr. 

3)  thoU  de»  Pierres.  Gr«.  da  C«b.Inip.pl.XXXVLp.71-T4.—  8ecLIV.K«.« 
du  GiUI.  I 
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La  conaline  portant  la  demi-figure  de  Bacchus,  ainsi  qae 
pluaieiirs  aatres  productions  modernes  ont  iü  trop  embellies  dans 
Ids  fignres  qa'en  a  donnfes  Fabbi  Ekhel,  tandb  qae  la  plaparl  des 
beaax  onyrages  antiqaes  ont  itA  dessinis  dans  son  recueil  avec 
peu  de  goAt  Mais  nous  ne  voolons  point  par  cette  remarqne, 
faire  une  reproche  k  Tiditear  da  choix  des  pierres  gravis  du  cabi- 
nel  imperial  de  Vienne.  La  difficultö  de  se  procurer  des  dessins 
parfidts  des  monumens  antiques  est  teile,  qae  les  ^tears  des  liyres 
archaeologiqaes  doivent  souvent  s'estimer  heureux  de  pouvoir  se 
passer  entiirement  de  figures. 
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^  raretä  du  sujet,  la  beaut^  du  dessm  et  <le  l'ex^cutioD,  rendeot 
r^mement  precieux  le  cain^e  anliquc  que  nous  publions  dans  ce 
moire'}.  11  est  gravö  sur  un  Ires-beau  sardonyx  orieDtal  k  deux 
iches  et  reprösenle  les  Gräccs^).  Ce  sujet  est  un  de  ceux  que 
1  rencootre  le  moins  frequenimcnt  parmi  la  grande  quautite  qui 
HS  reste  dea  monuiuens  de  l'art  gtyptique  des  aucieos.  Le  camee 
it  Dous  donnoiis  la  description  est  in<!me  le  seu)  connu,  oü  Von 
rouve  ces  DiviDil^s^).  Elles  sont  enlr^es  beaucoup  plus  suuTeot 
13  la  coDipositioD  des  bas-reliefs. 

Un  Diente  particulier  de  notre  monument  est  de  repr^senter  les 
Ices  avec  des  altributs  tres-dislinctement  indiqu^s.  Celle  k  gauche 
it  deux  ^pis;  celle  du  milieu,  des  lleurs;  et  la  ilerniere  ä  droite, 
ix  pavots.  On  doit  observer,  en  g^ii^ral,  que  les  atlributs  des 
^ces  ont  ^te  tres-arbitraires  dans  l'antiquit^.  D'apres  un  principe 
I  auciens,  donl  il  st<.ra  question  dans  la  suite  de  cette  dissertatiun, 

1)  Ce  c»mte  fall  partie  de  la  colleclioD  de  H.  de  SL-Horja,  acquise  par  8.M. 
■p^ralrice  Calberine  II. 

3)  Voj.  PI.  I. 

3)  La  pliipart  des  pierres  grav^Pi  repr^ientaiil  les  Grlcei,  sonl  des  prodoElioni 
B«iii£me  «ifrcle  el  des  tem»  moderne».  Oe  ce  nombre  «odI  les  dem  anielhytle« 
U  coUecliüD  de  Lippert  (M[1I.III.  p.l.  No.287.  Mill.l- P.l.  Nu-a^J- ou  MjtholoB, 
••.  No. 764-768.  —  Dolce  Deäcr.  Istor.  del  Mus.  di  Denh.  To.  I.  p.81.  No.*4,  _ 
ipe  C»lal.de  Tassie,  No.6434,  el  6433.)  ua  camee  du  cabioel  Farnese  (Catalogo 
le  pietre  originati  del  Real  Museo  Farncsianu  di  Napoli.  luanoscr.  No.l59.)  et  iine 
Q«Jtiie  du  ni^me  cabioel  (Calal.  No.399.— Dolce  L.C.  p.82.  p.45.  —  Lipp,  Mül.I. 
-No.346.OH  Mytholog.Ta^a.^o.7ß7.  — Raspe  L.C.  No.643B.)  Oa  doil  porter  le 
tne  jagemeat  lur  la  ptuparl  des  pieire»  pnbliiei  daiu  lef  recuelli  de  Dolce,  Llp- 
t  et  Baspe. 
KehlBC'<  ^L  SebrifiBi.  Bd.  r.  " 
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l^moKmensdesäm  du  dessin  ne  devoicnt  jamais  4lre 
tl'atlribiils.    L'alms  qu'on  en  a  fnit  du  tems  des  Romains  et  de  nos 
jours,  est  uiie   preuve  sensible  de  la  corniptioa  du  goAt  et  de 
rignorance  du  viai  beau.    Chcz  Ics  Grecs  od  ue  voil  quelqaefiwi 
aucnii  attribut  daus  les  maius  des  Gräces  :  il  suftisoit  de  repr^scnter; 
un  groupe  de  Irois  helles  feniuies  entrelacees ,  pour  les  faire  distin- 
guer  de  toulos  les  aulres  Diviiiites  de  l'Olyinpe  et  de  toutes  les 
Heroines  de  la  mjlhologie.  Mais  d'aulrefois  les  artisles,  ponr  suivre 
un  caprice,  nu   la  fantaisie  de  ceu\  qui  eiuplovoient  teurs  lalens» 
düunoienl  ä  ces  Diviuiles  des  s^niboles  parliculiers.    Ces  sjiubole! 
pouvuient  meine  iudiquer  des  cunvcnances  locales.    C'esl  aiusi  qi 
dans  un  groupe  k  Elis  Cune  d'elles  tenoil  uue  branche  de  myrtei, 
l'antre  une  rose,  et  la  troisieme  un  de').    Sur  les  nii^daitles  ell( 
ont  des  pommes,  ou  des  Darons  d'odcurs  dans  les  mains'].  A  Döl»^ 
elles  tenuient  une  Ivre,  une  flflle  et  une  syrin\*}.  et  elles  _v  reprfr — 
sentoient  sans  doule  les  GrAces  de  la  niusique.    On  aroit  donne 
peu  pies  les  m^mes  inslrumens  a  trois  stalues  des  Muses  faites  pl 
Canaobus,  Ageladas  et  Aristocles:  elles  avoienl  une  fläle  de  lotu: 
le  barbiton  et  la  chelys'), 

Les  oi^nies  Diviuiti's  que  uous  voyous  sur  le  cani^c  du  rabin< 
des  pierres  i;ravees  de  Sa  Majesle  Imperiale  l'Empereur  de  loul 
les  ttussies,  se  Irouvenl  sur  une  belle  pierre  gravee  anlique  doi 
le  Sujet  est  une  allegorie.  II  faut  observer  qu'il  n'v  a  qu'un 
pelit  numbrc  de  sujels  allegoriquos  qui  se  soient  consenr^s  dans  l 
monumens  des  anciens.  Quand  nous  parlnns  iei  de  sujels  alli 
riques,  il  est  clair  que  nous  ny  coniprenons  pas  les  synibolea 
fr^quens  d'idees  alislraites,  et  des  vertus,  comnie  soiit  l'Esperance* 
la  Paix,  i'Abondance,  les  Gritces  et  taut  d'autres.  Nous  enlondn05 
des  compositions  de  plusieurs  ligures  dilTercntes,  destin^es  ä 
nier  une  pensee.  Los  auleurs  aucieos  ne  fönt  que  trvs 
meutioQ  de  semblabies  compusitiuus  alk^goriqucs;  el  e'csH  < 
qa'on  doit  cuuclure  que  les  niunumens  de  celtc  cspece  onl  üt 

t)  PaBHii.ELILcXXIV.p.Sll. 

W  To^ei  Im  mMaillM  de  Trijanopali*,  Adriasopolli  et  Gering. 

J)  WoUrcli  de  Hai.  c.IlV.  p.«i3.  Ed.WjiL  To-T.  P.II. 

I)  AiilipJLSidoii.Mrm.XXXV.  lo  Br.  An*l.  To.U.p-lS. 


m^me  dans  l'antiquit^.  La  belle  pierre  gravee  que  nous  publions 
ici,  m^rito  l'altcntioD  particiiHere  des  aniateurs  de  l'aDtiquile,  soit 
ä  cause  de  la  rarete  du  sujel  en  geo^ral,  soit  parceque  cti  sujet 
exprime  une  belle  pensee  par  une  allcgoiie  savante  et  iiigenicuse'). 
L'artiste  a  ex^culä  deu\  groupes  qui  composeut  un  tableau 
«Jl^orique.  Trois  Deesses  u^rupent  la  parUe  superieure;  les  GrAces, 
Celle  inferieure,  , 

Dans  le  premier  groupe  on  voit  ä  gauche  V^nns  Anadyomene: 
eile  y  est  repr^entee  pressant  avec  tes  deax  mains  l'eau  de  ses 
chevcux , 

gnas  qvondam  nuda  Diane 

Pingiliir  humenli  susiinuisse  mamt^), 
corame  la  slatue  en  niarbre  dont  parle  Ovidc '), 

Nuda  Venus  madidas  exprimit  mbre  comas. 
Hinerve  se  trouve  dans  le  milieu  de  ce  groupe;  son  casque 
^t  OToi  d'un  pannacbe;  eile  est  vätue  d'une  tunique  saus  manches, 
SiT^We  au  dessus  des  hanches  par  une  ceiiiture,  et  sur  laquelle  est 
fix^  une  cuirassc  l<^gere.  De  la  maln  droite  eile  tient  sa  lance,  et 
^c  la  gaucbe  un  bouclier  orne  d'une  t^le  de  MMuse.  Au  bas,  OQ 
^oll  entre  eile  et  Venus  un  liihou. 

La  Divinitö  noiuniec  Tyche  nu  Fortune  par  les  aaciens,  est  la 

i]  Voyei  PI.  IE. 

Celle  pierre  ^loll  enire  hs  nioinE  de  Mr.  1c  Baron  de  NicoUf,  poKle  et  IH6- 
'^(«nr  cplebre,  qui  a  bicn  *oulu  m'en  ilunner  une  empreinle.  La  pierre  e«t  nn  peu 
^**kiitie,  et  A  i'iiisperlion  leule  de  l'empreinle  son  BnU([uile  parotl  indubiUble. 

S)  Earip.Tr(iad.T.924. 

3)  OTid.Amur.L.I.EI.1. 1.33-34. 

4)  Id.de  A.  A.  V.224. 

Dne  pcUle  Htfurc  en  bronie  de  In  Venui  Anadjomtne  au  mmee  de  PorUci 
^niii.d'Ercol.Tu.11.  Ut.XVI.)  »  bcauroup  de  rcssemlilarice  arec  relle  de  notr« 
***Onttinent;  eile  n'en  üiH'ere  quc  par  «od  attiludc.  elanl  lourn^e  i  jauche,  landiique 
^  Mr«  pancbe  un  peu  rcrs  le  cäle  ilroil.  Daas  le  ratiae  miu^e  se  Iroare  encore 
•»Oe  iDlre  figure  de  telln  Dre^e  (Ibid.  lay.XVIll.  M.)  lournie  comme  la  nolre  un 
P«o  nn  le  cöte  droit,  mais  la  partie  inferieure  de  rede  figure  e^l  couTerlo  d'une 
^'■perie.  Sur  un  »ardonji  du  labintl  infpirial  de  Vienae  (.\o.)65.  de  la  IV.  lerlion 
^  Mtilagne  miDUScril]  et  lur  une  lardoine  du  cabinet  de  Florence  (Hui.  l'Ior. 
Cttdn.Uk.XLI.  Nu. 3.)  on  Toit Teno» Anadyomäiie  reprt»entce  de  la  ni*me  mani^re 
^"^  na  la  pierre  dont  uout  noui  occupon*. 


Ptroisiime  Dresse  du  premier  groupe.  Elle  est  plac^  . 
ne  louche  paa  de  ses  pieds.  Elle  I 
maia  droite  im  guuverDail,  et  avec  le  bras  gauchc  eile  porte  la 
coroc  d'aboßdaiice.  Elle  est  vHue  dune  tunique  qiii  deäc«nd 
jusqu'aux  pleds.  Une  draperie  legere  qui  couvre  une  partie  dts 
cuisses,  est  rcjel^e  sur  lepaule  gaucbe,  et  le  bout  en  est  reteiui 
par  la  main  gauche.  Le  globe  au-dessus  duquel  od  voit  celU 
Dresse,  est  le  plus  ancien  de  ses  altributs  distiiictifs ').  Dans  ) 
monunieus  de  lancien  style  grec,  eile  etoil  represent^e  debout,  l 
pieds  joints,  au  dessus  dun  glube,  par  lequel  ua  a  voulu  iadiqad 
rincerlilude  et  l'iustabilit^  de  la  Furtuue* 

Les  Grikces  farmeot  le  secuiid  gruupe.    Celle  placke  au  i 

I  muntre  te  dos;  les  deux  autres  sonl  vues  par  devant.    Elles  soi 

I  DUes  toutes  les  Irois.    La  preiuiere  a  gaucbe  tieut  deux  epis; 

les  altributs  des  deux  autres  ue  sunt  pas  reconiiuissables,  ä  causi 

de  la  petitesse  de  la  pierre. 

Les  vers  de  Thtocrite  ^)  i 

O  Grdcet/  Est-i'l  saus  Vov 

l.le  passage  de  Pindare  ') :  ^M 

Avec  Vous,  6  Grdces,  loul  etl  agr^able,  lout  est  dfimeux  jwwr        I 

les  morieh! 
Ceti  par  Vom  yie  {'komme  est  savaut,  j 

Cesl  par  Vous  qit'il  est  beau,  ] 

C est  par  Vous  qu'il  est  illustre  I  i 

1)  GiUieo  nomme  le  globp  rar  lequei  «(  pUc*  Tyclie  ga'oiv  oqfflipiwiiii  (PiuUef*- 
d  ArLc.lI.pag.4.Ta.ll.Ed.Chirl.),  Dion  Chrjsoslome  (Oril.LXV.p.3a.J  99aCp«*< 
f  C«b«9  (Tab.c.Vll.  p.2SS.)  ;iäev  tparr-^liD«.     Li  Deeue  noramee  chei  Otide  ,'GpMt>    1 
es  Pont.  L.  II.  Ep.  3.  t.  SS) : 

—  ttam  in  orbt  £ 
M  IrouTe  nenlionDec  du»  le  piuage  «Diruit  de  PacuTiiu  (Ap.  ADctor.  Rbelar— I 
i).L.lLc.23): 

SaloqMt  illam  4mtan  volmbilmt. 
X)  Galen.  L.C:  |xt]9£ueT'  i-i  ttvxif  jicvoilo^  8m  tc  Ti,t  ßa<KW(  tJ|UTanli0 
31  HJ11.5T1.T.108-109: 

'AiS^piiimic  äm'vcuätV^ 
4)  01jinp,Od.lTLT.7-10: 

Su«  x*P  ü|i^*  ^  nprrä  xaX  ta  yltttta 


s  iin  ohjel  aimable  pour  Us  morteU^ 


donnent  une  cxplication  parfaite  de  ce  monument.  Ce  que  Thöo- 
crite  retnarque  en  geni^iral  des  Gräces  qui  seutes  embellissent  notre 
existencc,  est  r^duil  par  Pindare  ä  trois  qualilcs  essenlielles  au 
bouheur,  Beaub^,  Sagesse  et  Gloire,  qualites  que  nous  voyons 
clairemeut  esprimees  par  Ics  flgures  de  Vi^uus,  de  Minerve  et  de 
la  Fortune,  et  qui  s'accordent  de  la  nianiere  la  plus  heureuse  avec 
l'idec  du  poele.  Quant  ä  la  troisieine  Decsse,  on  remarque  que 
cette  Ggure  allegorique,  qui  represente  la  Fortune  et  rAJiondanue, 
exprime  uue  id6e  plus  generale  que  celle  de  la  Gloire  et  de  la 
Benomoiee  que  nous  truuvons  daus  Pindare.  La  Beaul^,  la  Sa- 
gesse, la  Gluire  et  les  Kichesses  soni,  selun  Th^ocrite,  Pindare  et 
l'aateur  de  notre  mouuineDt,  des  prösens  des  Gräccs;  et  ce  n'esl 
qu'avec  ces  Deesses  si  desir^es  des  mort^ls,  comnie  le  ditOrph^e'), 
que  CCS  dons  peuveot  ^tre  enuoblis  et  regard^s  comme  la  source 
da  vrai  bonbeur.  Ce  sont  les  Gräces  qui  leur  präteut  ce  charme 
secret  qu'elles  seules  possedent,  et  sans  lequel  etles  cesseroient 
d'*tre  les  Gräces,  cotnme  l'observe  Callimaque^)  dans  une  epi- 
p'antine  dont  l'idee  est  im  peu  recherchi^e.  Examinuns  ä  present 
1«  relaliou  qui  exisle  entre  les  Gräces, 

—  Tp'.crträ;  ^axo-^av  T:a.iS(tq  ^) , 
elchacune  des  Irois  Deesses,  Venus,  Miuerve  et  la  Fortune. 

«La  Beaule  sans  les  Gräces»,  dit  nn  anden  poete'),  «nous 
(plall,  mais  eile  ne  nous  ravil  pas;  eile  ressemble  ä  un  appät  flot- 
(lant  sur  l'eau  et  detache  de  rbame^on.»  Cette  pensee  sur  la 
rtunion  necessaire  de  la  Iteautii  avec  les  Gräces,  se  Irouvoit  expri- 
Qee  dans  un  ancien  tableau  de  Nic^arque,  oü  ce  peintre  avoit 

AvVjp. 
l)B7ran.UX.T.S: 

Häpizci  Svi-TOIdl  ICOätlKll,  -■^_ 

%  Epigr.XTL*.«:  .J 

'Az  ixtp  sÜA'  aürai  rat  XäpiTK  XifnK,  '^M 

TteUes  (Clul.X.  hisL33T.  r.SIS.  p.l»3.)  obierr«:  ^H 

'ElTM  flt  :ril  iTTlTEpn«  SccpiTO«  Ö»9H«C«.  ^M 

3)  Karip.HecT.647-648.  fl 

*1  (Uplto  ap.  BniBk.  JD  Anal.  T.ll.  p.190:  H 

EtEükO«  äviu  xapivui  tfpitti  |w>d>,  oö  xbtIih  *i,  ^H 

'O;  ÄTCp  ÜYxi^psu  rr.xäiuw  tiUnf.  ^H 


represente  Venus  au  milicu  des  Amours  et  des  Gräces  ').    Dut 
Horace^),  V>nus  coniinence  )a  danse  avec  Ics  GrAres,  dont  naw 
la  voyons  si  souvcot  accouipagn^e^).     Les  (iräces,   uccupaal 
premier  rang  dans  le  corlege  de  la  Deesse  des  Amours,  avoieot 
Prärogative  de  vuir  Icurs  statues  plac^es  ä  cöte  de  celle  de  lei 
mallresse*).     Les  Gräces    ^toient   ioseparablcs    de    cetle  Divinili, 
parcequ'il   u'y   a  ni  bonlieur,  ni   coucorde  eiitrc  les  ainaus  el  iM 
ipoux ,  saus   la   douceur  et  la  coniplaisance  riiciproques ').    Ln 
Grikces  ^toient  regardees  comme  les  Udellcs  coiupagaes  et  les  B 
nistres  de  la  toilelle  de  V^nus  '^),  parcetjue  c'^loit  de  Venus  qu' 
devoil  atlcitdre  la  plus  grantte  elegante  et  le  goät  le  plus  pari 
dans  loutes  les  parties  de  raju.stument.    En  celle  quaUt^  de  bi 
raotes  de  Venus,  eltcs   ont  toujours  aupres  d'clles,  daiu  Um 
groupes  en  marbre,  uu  väse  de  parrums  appartenant  ä  la  toüe* 
de  Viinus,  aupres  de  laquelle  les  avtistes  ont  aussi  tres-souTi 
placö  ce  vasc').    Venus  avoil  recu  le  surnom  d'Acidalia  d'un  bi 
consacr^  au\  Grdces,  qui  se  trouvoit  ik  Orchomene^).  II  n'est  da 
pas  ^tonnant  qiie,  d'apres  les  poeles,  Ics  Gräces  soient  les  fillei 
Venus  ^),  et  qu  olles  soient  en  bonne  inlelligence  avec  rAmourlt 
frere ;   puisqu'aucune  loi,  aucun  voeu  de  virginil*.  n'enchaln 
leur  liberte'**).     Dans   Anacreon  l'Amour  danse  avec   les  Cräi 
couronn^  de  roses"),  Celui  que  l'Atnour  frappe  d'une  Q^che  SOT 


1)  Plin.Nar.HUI.L.XXXV.c.40.».3Ö.p.S31.    Ed.Fran«. 

2)  L.  l.Od.4.  v.S-7: 

Jam  Cf/lhma  e/iorai  dncil  VgnHi,  Itnmintitte  luna: 

JuHrlarqHt  IVyinpfiii  Gratiae  deetniet 
Alltrno  tetraia  guatiHiit  prdr. 

3)  Barloli  Aclniir.  lab.XXXI. et  XXXII.— Mus.  Capilol.  To.IV.  lab.lXn. 

4)  Phurnut.de  Kit-  Deor.  c.  XXIV.  p.i97.  Eii.  Gale:  HupiapoM  nai  mnÜJ 
Tat  XapiTiK  %[.—  Nonu.DionjB.L.XLl.p.l064.T.29-30.  Ed.  MsnoT. 

8)  P]ulsrrh.Conjut;.Praer.p.544-M3.  Ed.Wjtl. 

6)  Mom.  Hymu.  in  Vcuer.  ».0I-B3.— ClaudUü.  de  NnpLHonor.  el  Mm. 
—  Cbr;sipp.  ap.  Scnec.  de  BeneGc.  L.I.  c.3.  p.SOS. 

7)  Viwonti  Mus.  Pio  dem.  To.lV.  p.22. 

8)  SetT.  in  Virg.  Aenel.l.  l.I.  t.724.  p.720.  Ed.  M»sv. 

9)  Nonn.  Dionyi.  L.XI.VIII.  p.84.4.  Ed.  Plan!.  —  Serx.  iu  Aeneid.l-t 
iO)  Scner.de  BeneSc.  L.r.c.3.p.S04.  Ed.  El», 
tl)  Od.V.T.9-il. 


—  Ti- 
de Tare  des  Gräces,  dit  Euripide^),  passera  sa  vie  dans  les  charmes 
de  Tainour.  A  £lis,  un  groupe  des  Gräces  de^  la  plus  haute  anti- 
quitö,  attestoit  lamiüe  intime  qu'on  supposoit  entre  eile  et TAmour, 
parceque  la  figure  de  ce  dernier  y  etoit  placee  avec  les  leurs  sur 
QQ  iii6me  pi^destal'). 

Quant  ä  Minerve,  nous  observons  que  ceux  qui  se  sont  vouäs 
k  la  Divinitö  de  la  sagesse,  ne  peuvent  se  passeF  de  la  protection 
des  treu  aimables  soeurs.  Les  connoissaoces  et  les  talens  de  tout 
genre  sont  loin  de  meriter  le  oom  de  sagesse ,  si  celui  qui  les  pos- 
8^6  ne  sait  pas  les  einployer  avec  gout  et  genie  pour  Tavantage 
de  aes  contemporains  et  des  gen^rations  ä  venir,  oü  si  laust^rit^ 
des  ses  moeurs  le  fait  fuir  de  ceux  auxquels  il  pourroit  £tre  utile ^). 
«Sacrifiez  aux  Gräces»,  disoit  Piaton  au  severe  Xenocrate^);  et  en 
ginöral,  les  Grecs  designoient  les  personnes  qui  avoient  de  la  poli- 
Ikesse  et  du  goAt,  en  disant,  quelles  avoient  sacrifie  aux  Gräces^); 
tandis  qu'ils  disoient  de  cclles  ä  qui  ces  qualites  manquoient, 
qu'elles  avoient  neglige  de  sacrificr  aux  GrAces^).  De  m£me  Lucien 
Gonseille  ä  un  auteur  m^diocre  de  sacrificr  aux  Gräces  et  ä  la 
ClarM*'),  et  ä  un  bistorien  de  sacrificr  ä  la  Verite^).  G  etoit  donc 
one  tres-beureuse  id^e  de  Speusippe,  de  placer  le  groupe  des 

1)  Euripid.  Iphigen.  in  AuL  v.  548 -550. 

2)  Pausan.El.II.c.XXXIV.p.514. 

Les  t^tes,  les  mains  et  les  pieds,  ^toient  de  marbre,  ei  le  reste  du  groupe 
4t  bois. 

3)  Voyei  le  passage  d*Eunapius  cite  cidessous  not  5. 

4)  Diog.  Laert.  L.  IV.  segni.6.  p.231.—  Plutarch.  Coniug.  Praec.  cXXVlII.  p.558. 
—  Aellan.  Var.  Uist  L.XIV.  c.9.  p.943. 

6)  C*est  ce  que  dit  Eunapius  (Vit.  Philosoph.  p.209.  Ed.  Comm.)  du  philosophe 
Teronicien,  natif  de  Sardes :  o  Bepovixiavo^  raic  x^'p^^^^^  föuoc,  xal  ixavo^  av^^pco- 
Kocc  e|iükciv  icTi  xal  tXy\, '  Syncsius  (in  Dione)  fait  une  remarque  seniblable :  a£i(d 
yip  lyj  Tov  91XO0O9OV  \Ly\d^  aXXo  Tt  xaxov  fjiT^d*  aypoixov  civai,  aXka  xal  ra  Ix 
.  Xap(TUV  |&ucTa!^at  xal  oxpißulc  eXXT^va  c*vai*  Tout  icrl  duvaa!^ai  Totc  av^pcdicou 
ICo|uXY)Oai,  Ti^  |iT)dcvo<  ttTceCp^c  (x^iM  iXkoyi\».o\t  0UYYPo^)A|AaToc. 

6)  Plutarch.  in  Mar.  p.734.  Ed.  H.  Steph. 

7)  In  Leiiphan.c. XXIII.  p.20i:  Mrfii  0C  ^ikyiTi^ca^  a'i  avcpLiSvai  tcov  Xoycov, 
SXXi  xara  tcv  a!^XT)T<Sv  vo)iov^  iq  otc^^qi  001  Tpo9T)  ouvtJ^c  Iotcd,  paXiOTa  dl 
XapiOi  xal  2a9T)vcta  duc,  cSv  TcdfjiTcoXu  XCav  aic€X£Xciv|io. 

^  •     8)  Qoom.  UisL  sit  conscr.  c.XXXlX.  p.203  :  £v  y^^P  touto  tdiov  ioTopiac,  xal 
'fioviD  5wt£o¥  rjj  'AXT)dc(a,  et  tu  ioTopCav  YP^'^^ttv  tot,  twv  d^aXXcov  aTcavToiv  a|uXT)- 


Grices  au  milicu  de  racad^nue  *};  et  c'ätoil  par  la  m^i&e  all^gorie 
qu'on  voyuit  les  statues  de  ces  trois  Diviuit^s  dans  le  vesübole  du 
temple  de  Mioerve  Poliade  ä  Erylbrae^),  et  ä  l'enlr^e  de  l'Acro- 
polis  d'Alhenes  ^). 

Apres  avoir  prouve  la  Haison  inüme  qui  se  trouve  eulre  les 
Gräces  et  la  Di>esse  prutcclrJce  des  arts  et  des  scieaces,  nous  re- 
marqueroDs  que  la  nil^me  relation  existe  cntr'elles  et  Apollun  con- 
sider^  cumme  Dieu  Aes  arls  de  l'imaginatioD,  et  enlre  elles  et  Mer- 
cure  considerä  comiiie  Dieu  des  arts  appliqu^s  aus  besoins  de  1 
soci^lö*).  Une  liarangue,  par  cvemple,  compos^e  d'apres  les  r 
de  la  rbätorique,  art  quc  les  ancieiis  ont  poussi!:  ä  un  si  baut  d 
de  perfeclion,  nianquera  souvent  soa  but,  si  eile  est  ^crite  f 
elegance,  et  si  eile  n'olTre  pas  ces  beaul^s  qui  enchanlent  et  entral — - 
nent  les  audileurs.  Par  celte  raison  les  statues  des  Gräces  ^toiei^^l 
plac^es  ä  cöle  de  Celle  d'Hermes,  comote  le  dit  Plularque ').  ^^1 
Mercure,  surnomm^  Charidotes,  eloit  r^v^T^  ä  Samos  '^).  Un  aulei^r 
ancien  reniarqiie  en  parlant  d'un  philosoplie  duut  le  stvlc  nianqut^  3I 
d'elegance,  qu'il  n'avoil  point  sacrifie  au\  Gräces  hermeienocs  '). 

N^annioins  la  faveur  des  Gräces  n'i^toil  pas  moins  indispensaU  Me 
k  tous  ceux  qui  s'^toienl  mis  sous  la  protection  d'ApoUon,  et  Id^n 
croyoit  qu'elles  seules  enibellissoient  les  productions  de  la  poesie^  ). 
Selon  Pindnre^),  la  poesie  e[oit  le  jardin  des  Gräces,  ou  un  d<->- 

1)  Diog.  Liert.  L.  IV.  scgm.  1.  p.  227.  Ed.  Men. 

2)  Pausan.  Boeut.  c.XXXV.  p.780. 

3)  Pausan.Achaic.c.V.p.533. 

4)  D'apres  la   Iradilion   nijtbologique   [PharnaL  de  Nat  Oeor.  cXVl.  p.l^t^^ 
Ucrcure  ^loil  le  conducleiir  det  Griceü,  coinme  Apollon  eloit  celui  ie*  MnMt.  fl 

H)  De  Audil.  p.l68.  — Cf.Seaec.  de  Dencni;.L.I.c.3.p.li94.  V 

ej  PluUrch.  Quaesl.  Craec.  p.210. 

7)  Eunap.  Vil,  Philosoph,  in  Jambl.  p,  21 ;  oÜts   Y'P   ^'s   äiffuSirtiV  oOtwh    ^^_ 

CtTai,  Di>  Hill  oüje  iaaif!)  naaitlü«  TMyijiiti,  oüÄc  narä  vn*  UJi 
aU   üoncp  iXfit  Tccpi  SevoxpiiTou;  ä  IlXtiriii»,  Tat(  ip^aiKai;  oü  TJäuTOL  X*?'^^ 
B)  Find.  Olymp.  Od.I.  T.48-S2.  p.23.  Ed.  CeL  Beck: 

Xäpi;  S',  äntp  & 

Xtt  TCt  )l.tiXtXC(  äviTDtt, 

'ElW^fpOLÖOl  TI[lä» 

1  i(J,i;oaTO  mOTÖK 
E^)uvai  TQ  ntilXaxif. 
9)  Olymp. Od. I.T.38-41.P. 233; 
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maine  qu'eUes  partageoient  avec  la  Dresse  de  lamour ^) :  il  dit  quo 
les  Grftces  lui  oDt  inspirä  ses  hymnes  ^).  *  A  Dolos  ,on  yoyoit  les 
Grftces  sur  la  main  d'une  statue  d'Apollon«  laquelle  avoit  m  con- 
aacrte  par  les  M^ropes^).  A  Amyclae,  elles  figuroieot  sur  le  throne 
de  ce  Dieu^).  A  Smyrne«  un  tableau  d'Apelle  repr^entant  une 
des  GrAces,  ötoit  placä  dans  TOd^um').  Euripide  observe  qu'on 
n'a  Jamals  produit  quelque  cbose  de  parfait  dans  les  arts  et  dans 
les  Sciences  9  sans  le  secours  des  Muses  r^uoies  avec  les  Grices^). 
Selon  Hösiode  les  Gräces  habitent  sur  TH^licon  avec  les  Muses  et 
le  Desir'^). 

Baccbus  etant  la  Divini  le  qui  inspire  renthousiasme  n^cessaire 
k  la  poSsie,  les  Gräces  appartenoicnt  ä  sa  suite  aussi  bien  qu'i  celle 
d'Apollon*).  A  £lis,  les  femraes  invoquoient  dans  leurs  hymnes 
Bacchus  r^uni  avec  les  GrAces^).  Ges  Dresses  et  Bacchus  avoient 
k  Olympie  un  autel  qui  leur  ^toit  couunun^^).  Baccbus  c^l^broit 
ses  orgies  sur  l'Olympe  avec  les  Gräces^^)«  qui«  selon  une  tradi- 
lion  ingenieuse,  ^toient  ses  filles  et  celles  de  V^nus^^);  et  c'est 
arec  elles  qu'il  m^ne  des  danses  solennelles^^).  Les  Grices  ont 
inspiri  le  poete  M^nandre  ^^).  Anacr^on,  dont  la  vie  ^loit  consacree 
aox  Muses«  ä  Bacchus  et  ä  l'Amour^'),  voulut  qu'on  gravit  sur  sa 
coupe  les  Grices  ä  lombre  d'une  belle  vigne  ^^). 

—  ouv  T(vi  fjioipidtcd  7caXa|ia 
'ESaCperov  XapiTuv  vifiiofiai 
Kairov*  xeivai  yoLp  (Sicaoav 
Ta  T£p7rvot. 

i)  Pytli.Od.yi.T.l-2.p.l65. 

S)  Olymp.  Od.1X.  t.40-43.  p.233-234. 

9)  PlDUrch.  de  Music.  cXIV.  p.645. 

4)  Paufin.  Lacou«  c.XVIII.  p.255. 

5)  Pmisan.  BoeoU  cXXXV.  p.781-7S2. 

6)  Ap.  Plutarch.  de  Virt.  MuL  p.2. 

7)  Theogon.  t.  54  -  65. 

8)  Nonn.  Dionys.  L.  XXXII.  p.805. 

9)  PloUrch.  Qoaest.  Gr.  p.299. 

10)  PansaiL  ELI.  cXIV.  p.413. 

11)  Eiirip.  Bacch.  r.  410 -416. 

IS)  Serr.  in  Aeneid.  L.  I.  r.  724.  p.  407. 

13)  OaetL  canii.II.  r.  1-2.  in  Brunk.  AnaL  T.n.  p.289. 

14)  Carm.  anonym.  DLX.  r.  3  -  4.  ibid.  T.  HI.  p.  268. 

U)  AnUp.  8idon.  carm.  LXXIIL  t.9-10.  ibid.  To. IL  p.26. 
l^Od.XVIILT.10-17. 


L'alliaiice  de  Vulcain  avec  l'ainte  des  Grftces'),  prouve  <]ue 
ohi'Z  les  auciens  l'elcgance  et  le  goöt  etoient  regardvs  aussi  couuu« 
des  qualites  iodispeusables  daus  les  productious  des  arts  mecaniqa«s. 

II  uous  rcste  ä  dire  uu  mol  sur  la  Fortune,  troisieiue  ligure  da 
preiiiier  groupe.  Les  richesses,  les  lionocurs,  la  gloire,  toutes  leg 
faveurs  enlio  que  celte  Divinite,  trop  souvcnt  capricieuse,  pmdigue 
k  quelques  individus,  ne  suflisent  poiut  pour  les  reudie  parfaite- 
meut  heureux,  si  la  ronuoissaDce  du  beau  et  du  vrai  ae  les  a 
Ulis  cn  elal  d'apiecier  leurs  jouissanccs^).  C'est  ce  qu'Apelte  avuj) 
voulu  c\priiuer  daus  un  talileau  allcgorique,  oü  il  avuit  repr^senU 
les  Gräces  ii  röte  de  la  Dresse  du  boiilieur^}. 

II  resulte  de  tout  ce  que  nuus  veuous  d'exposer,  qu'on  pourrs. 
appliquer  au\  Gräccs  saus  restriciiuu  ce  que  dit  Lucrece*}  de  I 
Di^esse  de  l'auiour: 

IS'ec  sine  te  (juiJquam  dias  in  lumiuis  oras 
Ej-oriiur,  tn-ijue  ft  taelum  tieque  amabile  qutdquam. 

Le  graud  noiiibre  de  leiiiples  et  d'aulels  eriges  u  ces  Dirinil^ 
et  les  fötes  insliluccs  en  leur  liouiieur,  alteslent  la  v^ueration  pi 
funde  qu'on  a  eue  pour  elles  de  tout  temps.  Celle  Tcneraliuu 
maDifc«toit  a  Olynipie,  oü  Phidias  avoit  place  le  groupe  des  Gräci 


1)  Uoni.  11. X.  T.382.—  Phurnut.  de  Nat. Dcor.  c. XV.  [i.  1S3.  | 

Cunimc  il  a  ete  queslion  ici  ile  la  relalion  enlre  les  Grire*  et  lei  Diiini  ^t*« 
de«  nrti  et  dci  sdenres,  on  do[l  rtpporler  une  allpgorie  eipriraee  «ur  un  Mriloi^  ^ 
de  la  rolleclion  imperiale  de  Vienne  (>"o.l64.  de  la  IVime  sevtioo  du  falalogue  I^rM^ 
nuHTtt).  Od  y  Toit  Miaerve  porUot  to  casque,  niajg  «am  cuirasse,  leaant  le  bourK  A" 
et  la  Uore  dam  la  luain  gaucbe,  el  une  paldre  dam  la  main  druite.  A  cüle  dVlle-  >* 
IrnuTe  l'Abondance  ajant  la  curne  d'Amallhce  dao«  la  ({aucbe,  et  dant  b  droilc  '*"' 
gouveniail  et  un  epi.  Le  hibou  e«l  place  enlre  ce»  deui  ligure«.  Cette  allegi^^' 
mcrKc  de  rallcolion,  quoiqu'ellc  apparlienne  »  un  aulrc  siäcle  que  c«lui  oä  na^^i" 
Tl»ut|i. 

i)  Uenaud.ap.  PluL  de  Aud.  Poet.  p.US: 

"Ex"  *s  TTiiiii»  s'JoioM  xai  r.i.n'ia'.'-i 

er.  Xenoph.  Uemorab.  Llb.tV.  cl.  g.S.  p.401.  et  Cyropaod.  L.niL  c.3.f^  ^ 
p.lfl4.  Ed.  \Vei«k  :  q<  äv  xTaaäai  Tt  itXetora  AuvTjrst  oüv  i-y  Auatu,  ji^oJib 

3)  Libaa.  E^pbra«!  de  PulchrlL  p.  1069.  Ed.  neJik.  T.IV. 
*)  De  Rer,Nat.L.l. ».23-24. 

Homere  (1.  v.  2ß7.  —  Cf.  Sl»t  1  heb.  L.  IL  p.  S8(t.  —  Paui.  Bocvl.  c  XX 
p.7Hl.)  t  doiiue  avec  raisim  *  uue  dei  Grlce»  le  nom  de  Paulbea. 


et  «clui  des  Heures,  ä  cöle  dii  tröoe  de  Jiipiler '}.  On  voyuit  daiis 
le  leiuple  de  Judod,  situe  pres  de  Myceocs,  une  sUlue  de  celtu 
Diesse,  execulee  eü  or  el  ivoire  par  Polyclöte,  et  sur  le  diad^inc 
de  laquclle  il  avoit  rcprcsente  les  trois  Gräces  et  les  Ueures^;. 
Dans  le  Vestibüle  du  m^me  teiiiple,  oa  reniarquoit  ä  gaucbe  UD 
gronpe  de  la  plus  haute  aiili<iuilt-,  represeutaut  les  Gräces,  et  a 
droite,  le  fameux  tröue  de  Juuon.  Nul  doute  que  la  disposition  de 
ces  deux  monuitiens  ne  fül  diie  ä  une  intentiuii  allegoi'i([ue,  qu'on 
trouve  expriiuee  daus  une  inedaille  de  Faustiue  la  jeune.  OÜ  Ic^i 
tniis  Gräces  sonl  ptacees  sur  la  main  de  Juuun^). 

II  seroit  diflicile  d'expliquer  pourquui  Auaxagure  fit  sculpter 
aoe  Ggure  du  Oicu  Priape  ä  genoux  devaiit  une  des  Griiceä'),  si 
l'on  oe  supposoit  pas  qu'Anaxagore  avuit  voulu  se  faire  representer 
Iui-int>me,  avec  les  attribuls  du  Dieu  desjaidins,  aux  pieds  de  sa 
nialtresse.  Cetle  cmijocture  ne  inanque  point  de  vraiseniblancc,  et 
Je  costunie  «^toit  egalenient  liauorable  pour  les  deux  amaos. 
I  Si  nuus  cbcrcboiis  ä  etalilir  la  genealogie  des  Gräces,  uuus 
;  trouveroDS,  nialgre  la  difVerence  de  traditions,  qu'elles  desceodent 
'I  de*  preniicrcs  Diviniles  de  rülyrnpe.  Elles  sunt  (autöt  Glles  de 
':  Jupiter'},  tanlüt  lilles  de  Juuon*'),  tantdt  ülles  du  Dieu  du  soluiF). 
'  Mais  la  tradilion  la  plus  remarquable  de  lautes,  est  celle  qui  nous 
I  a  eti^  conservee  par  le  poele  Dosiade'*) :  il  les  dit  blies  d'Uranus,  e( 
les  eleve  ainsi  au-dess«s  de  luutes  les  Diviiiilc^s  de  TOlympc.  Au 
reste,  les  traditions  quc  Tun  avoit  sur  leur  origlne,  ofTroient  toutes 
no  sens  alIi>)j;orique;  inais  il  seroil  iuulilu  de  uous  etendre  sur 
cette  Diatiere  plus  qiie  ne  l'exige  lexplicalion  de  notie  pierre  gravee. 
11  a  ^te  dejä  observ^  plus  baut,  que  les  ultiibuts  qui  soiit  dans 
les  mains  de  nos  Gräces,  sont  peu  distinct-s:  et  le  graveur  de  notr« 
monument  est  digne  deloges,  de  s'fitre  conformö   aux  artisles  les 

.  l)Piunn.EI.I.c.\I.p.t«2. 

2)  Piu»R.Cor.cXVII.p.U8. 
1.  3]  ViM-.  Blu«.  Piu  Clem.  T.tV.  p.33. 

4)  Apallniiid.&inn.lX.  in  Br.  And.To.H.p.lDO. 
[  SJ  HMioil.Thei>B.  ».907.  — Plnd.  Oljmp.  Od.XTV.  r.20.-  Phiirnnl.  rfe  \!.i,  Dnor. 

»  r.tX.  P.1KI.F.XV.  p,  151.-  Pauran.  Boeot  e.XXXV.  p.tA!. 
[  0)  PhurnuI.r.XV.p.ieS. 

f  7)  AnUn«ch.  ip.  P«u»*n.  in  Boeol.c.XXX  V.  p.7Bl. 

8)  Anl.f.l4.p.l28.cf.3(:faoi,el  Salm. not. p. IM. 


plas  GÖlebres  de  l'anliquite ,  dont  la  maxime  constante  etoit  de  ne 
rbarger  jatnais  d'altriliuts  leurs  üuvrages').  Dans  la  pierre  grav^ 
que  nous  d^crivons,  Veuus  D'est  caracl^ris^e  que  par  son  altitude: 
MincTve  y  est  represent^e  sans  ^gide,  et  le  hibou  qu'on  voit  pres 
d'elle,  scrt  moins  ä  la  caracleriscr,  qua  remplir  la  place  qut  se 
trouve  eiitre  eile  et  la  Deessc  de  la  Iieaut^.  La  Forluoe  ou  Tvch^, 
quoique  di-jä  unie  a  TAboDdance,  est  Ggur^e  tdte  nue,  saus  le 
calalUus  ou  la  couroune  tourellee. 

11  faut  rcmarquer  encore  que  les  Gräces  eloienl  regardees  daofl 
l'anliquite  couune  les  syiiibutes  de  la  recounoissance').   Les  moou— < 
mens  qui  les  representenl  sous  ce  rapport,  onl  el^  rassembl^s  paK 
M.  Visconti^).   Mais  c'est  une  erreur  de  quetijues  ancieus  auteurs*) 
de  croire  que  pour  les  caracteriser  comnie  symboles  de  la  recoD 
uoissance,  oti  les  ait  repr^sentees  nues.    Parmi  les  monumens  qv 
ofTroient  ces  Divinit^s  habillees,  le  groupe  fail  par  Socrat«  le  phi> 
losophe  est  le  plus  celebre.    Ud  auteur  digne  de  foi,  Pausanias'^ 
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1)  parmi  lei  monumen*  inliques  il  y  en  aroit  qul  (erabloJenl  ^Ire  imparfaiK:^ 
pircequ'oii  n'y  Irouvoit  poinl  les  allribuli  n^ceiuires  i  l'eipUcalion  dei  ti^^tja 
Do  lä  cettc  lucerlituile  od,  dans  1»  lern»  anrlens,  on  6loit  dcji  sur  la  significaliK^ra 
de  bpiucoup  de  Tigure».  koisl  sommes-DOU«  portet  ä  penser,  que  plusieurs  Ublea«^t 
decoiivert«  i  Herculaauni ,  et  ua  grand  nombre  de  sujets  repretenlcs  sur  des  »*■•» 
de  Icne  cuilc,  ne  »eroni  Jjmaii  tusceplibles  d'unc  explicaliou  cerlaine. 

On  Toyuit  aulrefoii  i  [g  villa  Borghcsc  dpui  trts-beaui  monuiuens,  doni  ■'«»> 
repreaenloil  leg  Grlces  enlreUcöes, et  l'autre  IcaGrlcea  snulcnant  un  plateau  (Sci«ll- 
dBlta  Tilla  Borgh.8LIII.  No.6.  SLIV.  \i).lt).  Dans  le  premier  les  l«les  «onl  mo- 
dernes; mij-  on  remarque  qu'elles  tont  anliquci  dam  un  groupe  semblaMe  qni  ** 
trouToil  au  paUis  Ruspnli. 

Ud  groupe  des  GrAces  que  nons  docrit  un  auteur  moderne  (Rabel,  Hitl.de  Pi.ksL 
el  Garg-L.l.  rh.59.]>  merite  d'eire  eile  a  cause  de  sa  singularlle.  Socrale  auroll  «X" 
■u  Kulpleur  de  ce  groupe:  xaKÜt  oltcoIs^q,  su  tctc  Xoptra;,  TTxp^cvsuc  eus^^ 
T»pvac  Jnstr.gn;  (Stob.  Serm.XV.  p.320.  Ed.  Schow):  uVas  aux  corbeaui,  toi  •■*'' 
■  clianges  eu  prosliluces  les  Grlces  qui  lonl  ricrgesiil 

2]  On  pput  consnller  i  rel  egarJ  la  belle  dissertalioo  de  H.  Manso  (Veni*^' 
über  eio.Gcgenst.  aus  d.  Mvlhol.  lV.Abb.S.44S-448). 

3)  Museo  Piü  Clem.To.lV.  tHT.13.p.23. 

4)  Mich.  Apostol.  Paroem.  Cent.  II.  eil.  p.30.— Zenob.  Paroem.  CenLLcSA-  t- 
12.— DiogenUn.  Paroem.Cent.l.c.34.  P.1T9.—  Gregor. C)pr.p.2T4. 

Senique  (De  Beoellc.  L,  I.  c.3.  p.liO.)  c«l  le  plus  ancien  aoleur  de  Tantiq«»*'* 

Kqnl  ait  trouve  un  lens  allegorique  dans  la  draperie  transparente  qu'oa  donnoit-    ^ 
HB  lamt  auK  Qguros  dea  GrAce*. 
■     B)BowLc.XXXV.p.7M. 


observe  qoe  ce  groupe  ^lolt  place  ä  l'eDtr^e  de  l'AcropoIis  k 
Atheiies.  Je  crois  doDC  que  ceux  lä  sont  dans  Teireur  qui,  ad- 
meltant  le  ((■muignage  d'uD  nulcur  uioins  grave'),  supposent  que 
I'ouvrage  de  Socrate  avoil  6Ie  un  bas-relicf  appitque  au  froDton  de 
ropisthudonie  du  Parth^Don  d'Athenes. 

Le  cabinel  inipörial  possede  un  jaspe  verd  et  jaune,  provenant 
,  de  la  colleclion  de  M.  )e  gäneral  UitrofT,  acquise  peudant  le  rt^goe 
|de  S.  M.  I.  lEnipereur  Alexandre,  sur  lequel  on  trouve  les  Gräces 
I  reprfeeöt^es  comme  Divinit^s  de  la  reconnoissance.  Celle  pierre 
'est  grav^e  de  deux  cöl^s,  et  doil  appartenir  ä  l'epoque  qui  a  pro- 
i'dait  tant  damulctes  tnagiques.  Les  Glaces  y  soiit  uues,  mais  cou- 
ronn^es  de  lauriers,  Dans  l'exergue  on  voll  encore  deux  petites 
.figures,  et  sur  le  revers  on  lil  Iniscnplion  suivante: 

ETinNOYCXAPITtüCON. 
Une  hemalite   semblable,   coaservee    dans    le  cabinet  imperial   de 
Vienoe'},  porte  d'uu  cAle  Venus  Anadyomene  et  une  longue  in- 
scription;  de  lautre  cAte,  les  Gräces,  et  au  bas,  une  tele  de  Meduse. 

II  nous  reste  ä  faire  encore  quelques  remarques  sur  la  Fortune, 
la  Dresse  du  Bonheur  et  de  la  Felicil^.  Plus  haut  nous  avoDS  eu 
OCCasioD  de  remarquer,  que  dans  les  monuniens  grecs  du  plus 
andeo  style,  cclte  Divioit^  ^toit  represeolec  avcc  les  pieds  joints  et 
pos^s  sur  UD  globe.  L'art  se  perfecliannaDl,  on  fit  des  changemens 
,&  Celle  figure.  soll  qu'on  trouvät  son  attitude  trop  s^metrique, 
'Soit,  ce  qui  nous  paroU  plus  probable,  que  ces  cbangeoiens  fussent 
des  caprices  des  artistes.  Ainsi  la  Fortune,  au  lieu  de  se  tcnir  sur 
nn  globe.  Tut  represenlee  au-dessus  suspendue  en  l'air,  ou  assise 
et  ayant  ä  cöti^  d'elle,  ou  m^me  posant  sur  le  globe  son  gouvernail, 
nn  de  ses  nouveaux  attributs.  Neanmoins  on  s'aslreignoit  quelque- 
'fois  h  la  representer  dans  l'ancien  style,  ou  parcequ'on  sentoit  que 
eelte  maniere  seule  exprinioit  l'id^e  qu'on  attachoil  ä  cette  Deesse, 
loa  parceque  Ton  croyoit  que  la  Qgure  dans  cette  attitude  symd- 
'trique  devoit  produire  un  meilleur  elfet,  lorsque,  par  exemple,  eile 
'itoit  empluy^e  comme  ornement  d'arcbitecture.  C'est  ainsi  qu'on 
iToyoit  aux  qualre  angles  du  salou  de  Byrrhaene,  d^cril  par  Apu- 

IJ  ScboL  Ariilopb.  in  Nub.T.77l. 

S)  No.S9. 4e  U  Ytme  Hctioa  du  caUlogua  nunufcrlL 


ke'),  qualrc  statues  qu'on  nommoit  Victoires,  ä  cause  de  quelques 
altributä  qu'on  ieur  avoit  ajouti^s,  mais  qui  represeutoienlplulOldes 
Fortunes.  On  reniarqua  bientfit  quc  les  changenicns  faits  aux  images 
de  la  Di'-esse  Tyche,  avoienl  priv6  ce  Symbole  de  son  caraclere 
signilicatif,  et  on  crut  pouvuir  y  rcin^dier  au  moyen  de  plusienrs  , 
autres  attribuls.  Dans  reite  vue,  on  lui  mit  daiis  les  mains  la  oorue  | 
d'abondance  et  Ic  gouvernail:  on  orna  sa  tiUe  du  Polus  ou  Calatfaus,  - 
auquel  on  siibslitua  par  la  suite  ia  couronne  tuurellee.    Mais  toul 
cela  6toit  inulile;   le   type  de  cette  Divinite  avoit  perdu   avec  ; 
simplicile  primitive,  l'^nergie  de  la  signilication ;  et  les  attribots 
doDt  on   i'avoil  ebarg^e,  n'exprimoient  que  des  idees  tout-ä-flii^M| 
dilf^rentes.    Car  le  gouvernail  la  caracl^risoit  comnie  la  Deesse  dir^B 
destin  qui  dirige  les  aclioas  des  mortels  et  de  qui  dcpeud  le  bop-    — 
heur  des  empires^].  Le  calathus  et  la  corne  d'Amallbee  sont  pluU^Bit 
les  symboles   de  l'aboiidnnce  et  des   richesses^j,  que  crux   de  ^^a 
Fortune*}.   Quant  ä  la  courunne  tourell^e  qu'on  lui  a  dunn^  auss-     j, 
eile  indiquoit  plutöt.  le  genie  tutelaire  dune  ville  qu'uoe  des  qn^^g. 
lit^s  de  cette  Df^esse,  qui  pour  cette  raison  a  et^  nomm^e  par  I 
dare")  Pber^polis,  «conservalrice  de  la  villeu. 


l}lIe(am.L.II.p.22-23.  Ed. AU:  Äfria  lange  pHkIteirima  eolimnU  quaärK  fi. 
rian,  p»T  tingttlos  angvloi  ilantibm,  allalebant  ilatnot  palmarit  deae.  Fa^^a 
fuaqua  pinnit  esrptlciUt  line  gnim  pilae  voiHbtIii,  tnitabüt  vntigiHm  plawit 
TOicidit  diBiianlii,  nee  hI  maneanl  inhaertnlt  et  jam  volare  ertdnnlHr, 

2)  Eurip.Troad.>.H8A: 

3]  ProdenLctra  Sjmmnch.L.I.  T.203.p.lfl.  Ed.Bod: 

FormalKm  Forttinae  hahiltivt  cum  dtvile  eornH. 
A)  FaasanUi  (Messen,  c.  XXX.  p.3B<.)  dil  de  1»  FortuDC ;  Jcös  *OTt>  rGtt.  ("fi- 

(Üec.T.491.)di(: 

Tütit;v  St  icatTH  rdl*  PpoToT(  iut«o:t(iv, 
En  amour  on  obwrTp.  dtl  Piu<Bnias,  que  les  Hure*»  d^petidenl  betacanp  plw^^ 
bienvcillance  d«  la  Forlune  el  de  (on  caprice.  que  de  la  beaale  du  viMfe  •!  i»^ 
laiUe.  Ceti  ee  qu'indiqiie,  ajoule-t-il,  le  groupc  que  Ton  roll  I  Acgjr»,  tt  o' 
DgUTC  de  la  Forlune  lenanl  ta  corne  d'abondance,  est  placke  i  cätA  de  VXMi^ 
[Pausan.Achal».c.XXVI.p.337.  Eit.r»c.):*'lri>)i(ia  l'»  '"  ™  otxiipÄT,  iSl»^.  ■*" 
K£pa;  ^IpoMin  tÖ  'AnOLiSeicu.   Dcipa  8i  aürnn  'Epii)(  irrtpa  fjuit  isrfv"   O^Ui  '* 

'  ';»H|»aht[v,  ort  ä»5p(Ö;:oi(  xal  t«  is  fpuToTüxTl  fia'ilD''  ^  wtö  kbXXswc  jWTfljSw'*'' 

""~      8)  Ap.  PauMD.  Messen.  c.XXX.  p.35S. 
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I  On  A  beaiJFOup  de  peine  ä  expliquer  k-  mol  Poius  donl  sc  scrt 
^usanias']  pour  indifjuer  rornement  de  tMe  que  Bupalus,  archi- 
bcte  et  sculplcur  Qorissant  dans  la  L\^" 01} inpiadi! ,  ajuuta  k  Tythi, 
qQ*on  voyoit  aussi  ä  la  statue  de  V^nus  dans  snn  lemple  ä  Si- 
|ron*),  et  k  la  statue  colossalc  de  Miucrve  ä  Erj'thrae"').  Tnul  c.e 
M.  Viscttnli*)  a  dit  ä  ce  sujet  ne  me  parolt  pas  r^soudri!  la 
ilBculle.  Je  doute  que  les  anciens  aieiit  euteudu,  par  ce  mol,  uii 
Isque  applati,  commc  i)  le  croit.  Leg  moauniciis  sur  )u«|uc1h  M. 
iscoDli  s'appu):? ,  les  pjerres  gravees  et  les  slatues  du  Muste  Cl^- 
tebtio*),  suut  dos  productions  tres-post^rieures,  charg^es  d'attri- 
Wa  qui  n'appartenoient  pas  du  tout  a  Tycbe.  leU  que  le  ca»que 
iE  Ifioenre,  vi  la  roue  de  Nemesis.  De  m^me  !es  Fortune»  d'An- 
avec  leors  casques,  ne  peuveot  Ure  eitles  liaos  cvlte  que»- 
Les  Romaiog  qui  estimoieDt  avanl  toules  choses  la  ralenr 
et  qoi  rappofloient  tout  ä  leurg  idees  belliqueute*.  De  vo- 
|Mtn(  daus  ces  stalues  d'Anlium  que  la  Divioil«  qui  d^cide  le  sort 
M  combals.    Car  les  ancieoä  crovoient.  ei  c'est  ce  qu'altecteBl  1m 


cXXTL  f-Sn.  Ei.  EalA. 

1)  fm Corialk.  cX.  p.21«.  E4.  Pac 

%  >»■■■.  Ackaic  cT.  p.xa.  Ei.  rac. 
l)llM.nK  Clem.Ta.n.U*.XU.r>.Zl. 

L-afteiM  ie  WiakHBMw  rG<wb.^r  Ka«t,&«n-*7<.  W.A.)Mrbric>l 
Im  M  mat  hb«.  m  bc  fantl  ft  iii  fllitlf.  m«  yte  fw  caOc  i«  M.  r»- 
(I>rMB«.GOT.cL^SI«.J  1«  entt  «i^ial  «MMlaa  «*■■  ■!■*«,  «m«  tat 
«■•  M  riBiMiii  pvlc  ia  »'«M,  et  «Bl  ■'■pfmM  yaa  fiipMi«  Ja  WMwI- 
•■  B'^rj»  r— neiaiiliiiMi  lawa  fllrw^r,  M-f^M  cila  >  «wttr  aw 
M  na  dea   IwJwtiaM   Hifit^   ie  flMaira  ic  fart.    II  ■ 


Wair  j«  teile  anfia^ 
ILHtt^er  -Teber  ^  Ss^afMliB.  to  dar  Alc.IJLb«.fM4.  Ik&J  oaÜ.  ^H 

**■  «««A  piK«  iv  k  Ute  *  B  Mta*  «t  !•  r« 
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Umoignages  de  leurs  capilaines  les  plus  erlebtes <],  qne  dnu  la 
guerre  la  victuire  d^pendoil  beaucoup  plus  de  la  Fortune,  i]ae  de 
l'habilelti  des  chefs  et  de  la  bravoure  des  couibattans^),  Si  on 
cherdie  une  explicalion  du  mut  Polus  daos  les  moDumens  anciens, 
OD  püurra  croire  avec  quelque  probabilile  que  Pausauias  arah 
voulu  par  lä  desiguer  le  cainthus;  cepeudant  ce  mot  ne  paroit  pas 
s'appliquer  a  cet  ornement  de  t^te.  M.  Viscooti  propose  uoe  autn 
eoDJeclure  et  dit  que  Pausauias  a  peut-4tre  ecrit  ttoXov,  au  Üeo 
de  Tzok'jv.  Mais  ce  que  Pausauias  dit  ensuile:  nPindare  a  chaoU 
d'aulres  choses  «sur  Tycli6,  et  l'a  appell^e  Pb^r^polis»,  scmbleroil 
prouver  que  ce  ehangenient  n'esl  pas  plus  salisfaisaut  que  la  CO^T«^ 
"lion  de  Pherepolis  en  Pher^polos'). 

Si  Ion  peut  s'en  rapporter  ä  Pausauias,  c'^toit  Bupalas  ipii 
doDua  le  preinier  au  type  de  Tyche  le  polus  et  la  corne  d'abun- 
dauce,  lorsqu'il  tit  sa  statue  pour  les  habilans  de  Smyme*).  Noiu 
ToyoQs  par  lä,  que  l'orneiuent  de  ti^te,  nommä  polus,  et  la  coine 
d'Amalth^e,  ont  devance  de  beaucoup  les  autres  altribuls  de  Tych^. 
le  gouvernail  et  la  couronne  murale.  Si  la  figure  de  Bupalus  aToit 
eu  un  de  ces  atlributs,  Pausauias,  voyageur  si  exacte,  n'auroit  pai 
manque  de  le  reniarquer.  II  ne  fait  pas  non  plus  meutioD  de  at 
attributs,  eu  parlaut  d'une  autre  statue  de  Tycb6  a  Aegyre").  11 
est  vrai  que  Pausauias  passe  quelquefois  sous  sileuce,  des  choset 
qu'il  supposc  coDDues,  comme  il  paroit  avoic  fait  par  rapport  i 


1]  Caes.  de  BeU.  GilL  L.V.  e.U.  et  29.  Bell.  Cit.  L.ni.  c.68 :  Std  forhma  fMt 
p(urfm«mpor»t,guMm  in  ntiqiiit  rebut ,  tum  pratcipue  in  t«//o.  —  V.  Dia  Cav. Fr. 
PeireM.c.CXXXIV.  p.S4.  — Julianl  CaeMr.p.43.  Ed.Petir.el  le»  C^mti  de  l'Emptr. 
JnlieQ  pn-Spanh.  p.231.el  preuT.  p.06. 

C£ur,  arant  de  sc  rendre  1  Brundusiam,  HcriOa  par  ceUo  ralMn  i  to  K>rMM 
Fortii,  dont  le  lemple  se  IrouToit  daos  sun  jardin  (Dio  Cau.  L.XLI.  b39.p.J>n> 
Brulut  mouraul  recanaomoil  La  paissance  de  la  Fortune: 

'Q(  fpyov  iiaxou»,  oü  3"bp'  Wdu'Xeue;  -nixii. 

%  Cela  Döui  est  aUest6  auail  par  Cic^roD  (OraLpro  Marc.c.ll.  p.lOS.)  im^ 
puu|^  mifranl :  eerta  (n  armji  militHm  virtut,  loeorum  oppoUHnila*,  amrllk  f 
etornm,  elaiitt,  commealtu,  mMlIum  iuvanl.  Maximam  Vera  pariem,  fwoJ*  •" 
(Hre,/Dr(Kna  vlndical:tt  qHidquid  eit prosper«  gtttMm,  td paen*  omiw  rfw«!»«* 

3]  Uui.  Plo  Clement.  To.ll.  p.24.  not-a. 

4)  PauMQ.  Messen,  c. XXX.  p.SBS. 

»)Achaic.c.XXVI.p.S93. 


UDe  trts-ancienae  figure  de  Tych6  qu'on  voyoit  ä  Ph^res,  et  qiii 
loi  doDoe  occasion  de  parier  de  celle  qu  avoit  faite  Bupalus.  La 
Tycb^  de  l'h^res  eloit  Ires-proiiablemeot  reprCsent^e  debout.  les 
pieds  joiDts  sur  ud  gloiie,  cuninie  üii  peiit  )e  cunclure  de  ce  que 
Pausaiiias  a  trouv^  superOu  d'en  parier.  Mais  si  rel  auteiir  passe 
sous  silenre  rattriliiil  qoi  caraclorisoit  l'aulre  bras  ilc  la  Porliine  de 
Bupalus,  il  faut  chercher  k  constaler  qiiel  pouvoit  ^Ire  cel  altribut. 
Dans  de  pareilles  questioiis  les  meüailles  soni  quelquefois  les  seuls 
mODumeDS  qui  siippleent  an  maoquc  de  notions  ecrites.  Mais  iri 
ce  secours  est  m^me  insuTtisaiit;  car,  si  on  coDsulle  les  medailles 
de  SmyrDe,  on  vcrra  que  les  autonomes,  aussi  bien  qiie  les  impe- 
riales '),  porlcnt  la  (igure  de  Tyche ,  et  que  cette  Dresse  est  queb|ue~ 
fois  represent^e  dans  soii  temple').  Cependant  on  ne  pewt  en  tirer 
aacune  coosequence  pour  la  quesUoti,  parceque  dans  toiis  ces  (ypes 
Tych^  lient  le  gouvernail  de  la  maiii  droite,  altiibiit  qtie  Bupalus 
n'avait  pas  donn^  ä  la  sienne,  et  que  portenl  seulement  les  simu- 
lacres  de  cette  Diviiiilä  faits  dans  dvü  lenis  bien  post^iieurs  ä  Bu- 
palas.  On  Irouvo  pourtaut  d'autres  medailles  de  Sniyrne  avec  la 
legende  ZMYPNAIflN  TYXH^],  cl  quelquefois  sans  le  dcnirer 
iDOl').  sur  lesqtielles  on  vuit  Tycb^  ajant  dans  la  main  gaucbc  la 
corne  d'abondance,  et  dans  la  droite  uoe  patere.  Mais  quoiqne 
ces  on^dailles  piouvent  qu'on  r^vöroit  dans  un  temple  h  Smyrne 
ooe  Statue  de  cette  Dresse  ayant  ces  deux  altributs,  neanmoins  il 
est  clair  que  les  m^mes  raisons  qui  nous  empt'chotent  d'admettre 
le  gouvernail  comnie  attribut  de  la  Tjcb^  de  Bupalus,  s'opposent 
atissi  B  ce  que  nous  putssions  croire  quelle  (eiioit  une  patere  ä  la 
main;  et  il  Taut  encore  se  borner  ä  conclure  que  la  figure  qui  por- 
lott  ce  dernicr  attribut  t^toit  aussi  tres-post^rieure  ä  celle  de  Bupa- 
hu.  Pour  r^soudre  le  probl'^me  que  nous  avons  propose,  il  reste  k 
cbercher  dans  les  monumens  de  t'aiitiquitä  quelles  sont  les  figures 
lefl  plus  anciennes  de  cette  Divinit^,  uu  quelle  figure  de  Tych^ 

1)  GwHi.  Numi  PopuL  p.  332.  —  Mus.  AriKon.  To.  r.  Üb.  7.  Tel  63.  f.  8.  —  Bef. 
TkfMnr.  Brand.  To.IlI.  p.Ol.  f.3. 

»)Gei*D.  Numi  Imp.  tab.LlH.  r.41.  tab.CLXVI.  r.20.  —  Mu».Theup.  p.9a8.— 
Vain.  Nanii  Colon.  Gr.  —  Hedaill.  d'Eanerj,  p.  SIT. 

3]  Ekhcl  Nanii  Veler.p.206.—  Cital.Hu*,  C(r<«.Viiidob.  To.l.  p.llä.n.Xa. 

4}  Sumi  Gull.  Hunter,  Ub.L.  f.l.  tab.U.  f.l.  — üeMO.Numl  Popul.  Ult.LXn.f.113. 
K»bI«->  in,  Sci«i[M.  Bi.1.  * 


offre  les  caractferes  qui  nous  pennetleot  de  la  regarder  comme  le 
type  primitif  de  cette  Dtesse.  Uoe  tres-belle  figure  de  brome, 
publice  dans  les  aotiquit^  d'Herculanutn*).  r^unit  toutes  ces  qua- 
litcs.  Tjcbe  y  est  repr^sent^e  debout  sur  ud  globe,  les  pieds  joiDtj. 
La  maia  gaucbe  se  rapproche  de  la  poilrine  et  touche  le  TiiteuieDt, 
et  la  droite  souleve  uii  peu  la  tuniquc.  Si  on  ajoute  k  cette  belle 
figure  uiie  conie  d'abündancc  daos  le  bras  gaucbe,  on  aura  ane 
räpelitiuit  de  la  Foituue  teile  que  Bupalus  l'avoit  representte.  II 
nie  paruit  dißicilc  diiiUrmer  cotle  conjecture,  et  de  lui  substJtaer 
une  hypolbese  plus  saliäfaiäantc.  Ce  mouvenieDl  de  la  main  droile 
que  nous  voyons  si  souvcnt  repete  dans  les  figures  de  femmes  da 
plus  ancieo  stjle,  etoit  si  simple  et  si  gi'Acieux,  qne  les  artistec, 
daus  la  periodc  oü  les  arts  ont  attuiut  le  plus  baut  degrö  de  per- 
fection.  Tont  suuvcnl  einployc,  eutr'autres  dans  les  figures  de  TEs- 
peraiice,  et,  ä  quvlque  changenient  pres,  daus  Celles  de  Nän^f> 
11  iiuus  Mfiiible  qu'ou  cbercberuit  cn  vain  un  sens  alkgorique  duii 
cette  attilude.  Elle  avoit  ele  inventec  dans  le  pieniier  ige  de  l'ail, 
et  s'^toit  couservee  ä  cause  de  sa  simplicitti  et  de  sa  grAce*];  ol  si, 
dans  la  figure  de  Nemtisis,  les  anciens  oul  voulu  lui  attribuer  ane 
significatiou  parliculiere,  oii  n'a  fait,  comnie  il  est  arrive  h  plu- 
sieurs  autres  objols  de  l'antiquitä,  que  pr^ferer  uu  sena  recberchi 
ä  (a  simple  v^ril^.  11  rcsulle  de  te  fjue  nous  avons  dit  au  sujetdt  . 
ta  Fortune  de  Bupalus.  que  Fausaiiins,  eo  obscrvaiil  que  ce  srul[k  j 
teur  a  eli  le  preniier  qui  alt  donnc  au  simulacre  de  Tyche  la  curiw 


Fortuna  felür.  par  le  glolie  ä  la  main.  Tych*  tenaot  une  couronnc 
de  lauriers  d'une  main  et  une  palme  de  l'autre,  «levjent,  sous  le 
nom  de  la  Vicloire,  le  symbole  de  la  Fortune  mititairo.  Notts 
observons,  ä  cetle  uccasion,  qu'en  g^ii^rnl  les  figures  all<^goriqiii-8 
qui  se  troiivent  sur  \cs  in^dailles  romaines  impt^riales,  prunwot 
d'onc  maDiere  incoDteslable  comkieD  les  notioDS  que  \'<m  possidait 
alors  eo  allegorie  etoieiit  vagues  et  mal  combindes.  Tres-peu  de 
ces  symboles  m^rilerificDt  d'^tre  re^us  dans  un  rccueil  d'alk'gories 
i  l'usage  de  notre  tems. 

Tych^  perdit  daDs  la  suite  les  attributa  qu'on  lui  avoit  prudi- 
ga^s,  et  il  ii'en  resiilla  qii'une  ligure  qui  manquoit  abKolument  dp 
«raclere.  AinsJ.  sur  les  ui^daüles  des  vüles,  quoiqu'eUe  portal 
encore  le  nom  de  Fortune,  eile  o'^üiit  plus  cependant  que  la  figure 
d'ag  geaie  tulelaire'i.  Un  passage  d'Aruobe  prouvc  aussi  que  les 
allcgories,  ä  cette  epoque,  ^toieot  con^nes  d'une  mani^re  vagne  et 
roDÜise.  D'-apres  cel  auteur*',  la  Fortune  etoil  la  meme  Divinit^ 
<jUe  Ceres,  le  G^nie  de  Jupiter,  et  fales,  et  alurs  ce  n'^^loit  plu* 
une  Oeesso,  mais  un  Dieu.  Ün  voil  qo'Arnobe  cunfuttd  ici  Tjrb* 
<Vec  la  Furtune  barbue  des  Romains,  el  avec  Agathon  fl  le  Dieu 
Bonut  Eveiilwi.  Obserrnng  enrore  que  nous  avoos  ä  l>gard  d'une 
italue  de  Lysippe,  represenUnI  l'Occasion')  et  plaröe  sor  un  globf, 
lies  nntions  qui,  saiu  ^Ire  Ires-autbenliques,  conlimient  rep^ndanl 
llusi  le  peo  d'eiarlilude  qu'on  melloit  alors  dans  la  rornposilion 
dn  allegories. 

Les  remarques  qne  nous  avuns  faites  sur  la  Fnrlime  d^r  Sm^Tiie, 
<lteoBlmil  que  les  ville*  grecque»  ehaitgeoieiit  as»ex  souvenl  U-i 

I]  Ekbel  Nmoi  Trier.  lab.Xl.Lll.  p.l«3-lS<. 

t)  Adicn.  G«nL  U  UL  p.  117 :  CoeriM  M  ifu  iM  ItittpUiuit  «tnucai, 
ArrjiiuiBi  ariilralur  et  CertTUßi  rt  Oimiwm  Ja*iaitm,  ■<  P^ltm,  *t4  ■ 
Anüimw,  fmam  emifaritat  »tripa.  tt4  m»MmUmi  ttia  ^nem  ffcHr<i  a 
■fcvii  a*  viUtefmt.  O«  nM  par  et  ttnier  md.  ttUiemm.  ^mt  a  %am  f^atc 
■Hriaiti  de  rajjifMMti,  ri|T«Ma  4e»  Gpeca.  mommtä  Batuu  Bttmima  pw  Im  M*- 
UiBi,  Fn-  cell«  nlMB  AfathoB  fiitU  mm  la  corae  AAomiUma,  ^mt  In  Kb^^M 
■"»Ol  potet  donnte  am  Snra*  Erft*—.  \'vjn  cc  i|W!  dit  Stui—i  Clsm.UV.  ^M&, 

*  n  tffOÖc  tmifutn  xal  *;  ärfm^rii  ''X'^r 
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types  de  leurs  diviail^s  tut^laires.  La  Fortuoe  de  U  Tille  d'An- 
tioche  de  Syrie  donoe  lieu  k  la  mime  Observation.  On  Toit  par  lei 
m^Ules  de  cette  TÜle,  que  ta  statue  de  cette  Däesse,  faite  ptr 
Eulycbides,  eifere  de  Lysippe'],  avoit  tes  meines  attributs  qne  I'on 
troure  dans  la  plupart  de  ses  monumens^}.  Mais  snr  les  midailki 
postärieures  od  observe  que  ce  G^aie  tut^laire  de  la  rille  d'An- 
tiocbe  esl  repr^seot^e  tout  diff^remment. 

Homere  et  H^siode  ne  fool  pas  mention  de  Tycbi'),  parceqne 
les  Parques  chez  I'ud,  le  Destin  chez  lautre,  en  tiennent  liea.  Ge- 
pendaol  le  culte  de  Tycbä  ^toit  d'one  haute  aotiquitö  eD  Grice. 
Elle  y  avoit  des  temples  tres -anciens ,  comme  celui  d'Argos,  im 
lequel  Palamede  avoit  cousacr^  les  d£s,  dont  il  avoit  H6  l'invcB- 
teur*),  et  qui  ne  pouvoient  ätre  plac^s  dans  an  lien  plns  conve- 
uable.  Le  temple  d'une  Divioit^  tres-alli^e  avec  Tychä,  celni  de 
Nemesis,  bäti  par  Erechth^"),  itoit  cälebre  par  son  antiqaili.  11 
y  a  une  certaine  classe  de  Divinit^  qui  descendent  les  anei  des 
autres,  qui  ^toient  les  m6mes,  ou  qui  avoient  entr'elles  une  tres- 
grande  afGuili.  Od  les  a  souvent  confondues*'],  et  elles  mäiiteroienl 
des  rechercbes  plus  approfoudies.  De  ce  nombre  sont,  la  fiices- 
$UA,  les  Parques,  la  Fortune,  ta  Vicloire,  Adrastäe,  Nimiw, 
Tbitnis  et  l'Esperance.  Mais  cet  examen  nous  jetteroit  hon  dt 
notre  sujet. 

Nous  ne  pouvons  mieux  terminer  cet  exposä,  qn'en  donnanti 
nos  lecteurs  Texplication  d'une  tr^s-belle  pierre  grav^e,  snr  la- 
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gom  qaH  de  delicatesse.    L'artiste  grec'y^MrepreaSinn 
tanreau  en  fureur,  pr^t  ä  Trapper  son  ennemi  de  ses  cornes : 

Aetvö;  '). 
"TroM  6gnres  de  femmes,  nues  et  ootrelacees  oomme  les  Gräces, 
sont  plac^s  en  equililire  sur  sa  lele.  Au-dossus  du  Uureau  nn 
•voit  sept  etoiles.  Venuti'),  Passer!  et  Gori^)  onl  cru  que  ce  sar- 
•donyx  avüit  servi  d'amulctc  ou  d'hurosrope ;  Raspe  a.pris,  comme 
eux,  les  trois  ligures  de  femmes  pour  les  Gräces'),  et  Lipperl*)  y 
Toyoit  les  llesperides.  Aucun  de  ces  aiitiquaires  na  expliqu^, 
ponrquoi  ud  Symbole  aussi  ancien  que  lest  celui  du  taureau^)  se 
tronve  ici  reuni  aux  Gräces,  quuiqu'il  ne  sait  peut-ätre  pa?  im- 
possible  d'eu  douner  quolque  raison.  Mais  quand  ils  auroient  lentä 
de  te  faire,  c'eät  et^  vaiuemeDt,  puisque  ces  trois  li)>ures  de  femmes 
ne  sont  point  Celles  des  Giäces;  et  Haspe,  qui  bläme  avec  tant 
d'amertume  l'explication  de  Lippcrl,  iguoroit,  coniiue  lous  les 
aatres  qui  ont  parl6  de  cette  pierre  gravee ,  le  sujet  qui  s'y  trouve 
repr^senle. 

Au  preroier  coup-d'ocil,  on  seroil  peut-fitre  porlc  ä  croire 
qae  ces  trois  heiles  figures  de  femmes  enlrelac^es  amicalenienl, 
sont  les  Heures  qui  avoient  eleve  Bacchus'),  parceque  le  taureau 
ne  difTcre  en  den  du  taureau  dionysiaque.  En  qualit^  de  nour- 
rices  de  Bacchus  et  de  Divinil^s  des  saisons,  les  Heures  ^toient 
honorees  dans  les  feles  du  Dieu  du  ?in  *).  et  Auiphictyon  avoit 
coDsacr^  ä  Alhenes,  dans  leur  temple,  un  autel  ä  leur  deve,  parce- 

1)  Eurip.  Herc.  Für.  t.  S«9  -  870. 

Lucam  [PbarMl.  L.IU.  T.25i-2SS.j  nou«  decril  de  la  mi^me  mani^re  la  con< 
•lellalion  du  laureau: 

popHte  lapta 

Ultima  rHTvati  proctderil  ungula  taurl. 
Kt   e'ert  ainti  que  nons  Tojon»  rcpreaenlce  cetle  conslellation  sur  U  iph*re  que  porle 
!■    «Ulue  dAIIas,  »a  pabi«  Farnese  (GDr.Thesanr.Geniiii.  Aslrifer.  T.III.lab.3.). 
£)  iknliq.  a  Borioni  collect.  (ab.LXXXII. 

3)  TbfMUT. Gemniar.  Astriferar.  To. I.  lab.CXLI V.  To.Il.  p.  178. 
l)CaULdeTaMie,i'«o.l3S2.pl.XXKVI.p.e9Ö. 
S}  Milleitar.L  P.l.  No.4l9.  Dacljl.I.  Taue.  >t).8SÖ.  R.299. 
6]  T}cb<.ReIig.ZoToa.«tr.Ve«LCoiiim.I.p.l&0.iD  Comm.  GöUingeni.  Vol.XI. 
7)  Nonn.DioDy«.L.IX-p.2SO.T.2. 
Sj  Simoiud.ctrm.LXXVi.  T.I-4.  in  Br.  AnnaLT.I.  f 
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qii'elles  prolegoienl  ta  cullure  de  )a  vigne').    On  pouiroil  alofi 
a|)p)iqner  a  ceü  ligures  des  Heitres  placees  sur  la  ti^te  du  tann 
un  passage  de  Pindare"),  explique  par  WiukelmaDn^), 
lequel  ce  poete  dit,  qu'elles  danscnt  cn  rund.    Alais  ce  ne  sont  i 

..  les  Gräces,  ni  les  Heures  que  lartisle  grec  a  vuulu  repr^^enleri 

I  Ces  deu\  expUcations  seroient  ^galetnent  iuadiuissibles. 

Le  taureau  cn  furcur  que  nuuä  vayuns  sur  cc  sardonjx,  n'eit 

.   pas  le  taureau  dionysiaque,  niais  celui  qui  avoit  transpurtö  Europtf 

de  Pbeiiicie  en  Crete,  et  qui  en  reconipense  ful  hunore  d'une  fAstä 

paruii   les  cuustellations   Celestes*).    Les   truis   figuves  de  femmefi 

placees  sur  sa  tele,  soul  trois  des  Hyades  qui  avuieut  il6,  d'aprl 

i  Fli^r^cyde "),  les  nourrires  de  Bacclius*^).    La  traditio»  tnylhob- 

gique  qui  cuncernc  les  etuiles  placees  aulour  de  la  constellaltdi 
du  taureau,  uu  qui  sunt  du  nnmlire  de  Celles  qui  la  cumposeol,  i 
trouve  dans  un  fragment  de  Mnas^as  que  nous  a  rouserve  Hrgin'jtl 
Mnas^as   rappurte   qu'Atlas   avoit  eu   de  IMeJone,  Glle   de  I'Oc^m^ 

■ quinzc  Blies  el  un  üls  noaime  Hyas.    Ce  dernier  ayaul  *l*  li 


173.  —  Scnec.  Herc  Für.  ».  I. 
u  PbacDoni.  r.  197.  —  Ujtiii  Pi 


yg.  LL.  CC.)  onl  prctrndu  (|De  cc  Ui 
e  [Ap.  ScboLAraLL-C)  qa'U*loiII 


1)  Athen.  DipDos.L.II.c.2.p. 38. 

S]  OlymiKOd.tV.  *.9.p.tl>6. 

3]  Uonum.  AnL  Incd.  To.tl.  p.fll. 

4)  Eurip.  Pbrix.  ap.  Srhol.  Germ,  io  Phaen. 
'   Vr>Motli.Cali<ileri<ni.r.Xir.p.l2.—  SchuL  Ära 
A->trooom.L.I[.  c.2l.p.39t. 

D'aulrcü  (n^lhngraphes  (Ap.  Eritoilh. 
reau  i^loit  l'lo  Dielaniorphoi«e:  d'aulres  i 
bureau  ile  Crelo  tu6  par  Thesee  i  Maratti 

5}  Ap.  Scbol.  Apollon.  L.  III.  r.  1185.  i>l  ap.  Hjgin.  PoeL  AMronom.  UU. 
p.303,  —  er.  Stun.  Pherecjd.  Fragni.  p.114.  —  Eurip.  Phoeoiu.  v.SOD.  —  ScboLl* 
Aral.  Pbaenom.  t.172.—  Suid.  in  v.Yt.i;.—  Orid.  Faslor.  L.V.  T.lfit.—  Prod.'eSf 

6)  On  ea  a  alt^gur  une  ralmn  phjsique  (Alben.  Üipnos.  L.XI.c.S.p.lASj^ 

71  Poet.  Ailrun.  L.ll.  c.21.p.39S:  Pleindt»  aatem  appellalat  tnat,  mt  alt  0 
Will,  quod  ex  Allanle  «(  Fltiottf  Onfini  filia  Hnt  fHfndeefm  /iUae  proernUat,  f* 
mm  qHt'nqHe  llyadai  apptllntat  ilrmoitilTat .  qmod  earum  Bya*  futrU  ftaWt* 
tororibui  plnrimiim  dilerliu ;  qui  cum  vtnans  u  itoae  atttt  inttrfecl»*,  gutlt^''' 
fHibi»  iHprn  diJijnHt.  lamfniaiiontbut  aiiidnit  pemoiar.  dictäniiir  inlaHtit:  f*^. 
MI.  quod  plHriinHm  dr  eiiu  mortf  tnbararuni,  Byadul  appelltilai,  KeHqmat 
dtfHk  torere)  delibtraut  dt  tua  tliam  morle,  et  tamm  lepttm  mM  mortui  "*' 
Kittt:  quare,  quod  plxr«!  idem  tenienini,  PMada*  dWta*.  Cf.  ScboL  in  A" 
T.2ÖÖ.  et  in  Genn.  Pbaenom.  t.UI.— ATwn.AraLPbacmiaLv.HI-ffT. 


la  cliasse  par  un  lioii  '),  cinq  de  ses  soeurs  mounireiil  de  douicur. 
On  les  auinuia  les  H_\ades,  lorsqu'elles  fureat  placees  (lanni  les 
astres.  Des  dix  autres  suturs  qui  restnient,  plusieurs  se  luereut 
de  d^sespoir,  apres  la  luoi  t  de  k'ur  frere ;  ces  deroieres  fiircnl 
nomm^es  Pleiades,  du  noin  de  leur  mere,  et  placees  ä  cdtä  des 
llj'ades. 

D'apres  diverses  traditioos ,  les  Hyades  ^toient  filles  de  Cad- 
Dius').  Selou  Pher^')de^),  elks  ^toient  ces  m^mes  nyniphes  de 
Dodone  qui  avoieal  et^  les  nourrices  de  Bacchus.  lau  le  leur  avoil 
coniiä,  daus  1a  craiule  que  Lycurque  nalteutät  h  ia  vie  de  cel 
enfant.  Les  Dyniphes  de  Dodone,  pour  sc  garanlir  des  ennemis  du 
jeune  Bacchus,  se  refugierent  ä  Thebes,  el  Jupiter  les  pla^a  untre 
les  astres,  aliu  de  les  soustraire  au  courrou\  de  Junon.  Uue  (ra- 
dtlion  dilT^rente  rappurte  que  les  Pleiades,  avec  leur  uiere  Pleione, 
fment  pers^cutees  par  Orion  pendant  cinq  ans  de  suile  en  Bocotie, 
et  metamorphos^es  en  colomUes,  ainsi  qu'elles  l'avoient  demande. 
Mais  Jupiter  touch^  de  couipassiou  les  pla^a  parmi  les  astres. 
D'autres  disent  que  les  llyades  ^toient  lilles  de  Uyas  et  de  Boeotie, 
el  que  les  Pleiades  scules  ^tolent  fiUes  d'Atlas  et  de  Pleione*). 
SeloD  Ascl^piade'),  les  llyades  ne  se  refugierent  pas  avec  le  jeune 
Bacchus  ä  Thebes,  oü  ce  Dieu  scroit  tomhö  entre  les  mains  de 
JunoQ,  mais  elles  cbercherent  uu  asyle  dans  la  mer  chez  Th^tys. 
Unc  autre  trädilion  eufin  rapporle^)  que  Bacchus,  puur  r^cotnpenser 
les  Oceanitides,  ses  nourrices,  les  rajeunit;   qu'elles  devinrent  de 


1)  Cel«  est  confirm«  par  Otide  tFasLL.  7.177-178.}.  Tim^e  (Schol.  Hom.  in  2. 
*.4M.),  et  d'autres  auleurs  [Schol.  Arit.  in  Phaen.  T.e.)  raconlent  que  Ujas  aioit  ele 
tut  k  bi  chaMe,  ea  Ljbie.  par  un  serpent. 

2)  M;rli1.  ap.  Schoi.  Aral.  in  Pbacn.  r.  173. 

3)  Ap.  Scliol.  Hom.  in  X  t.486.  et  ap.  Schol,  Germ,  in  Taur.—  Apollod.  Bibl,  L.III. 
el.  T.3.  et  Cel.  Heyne  ObserT.  To.Il.  p.228.—  CIiTier  NoL  in  Apollod.  To.d.  p.371. 

4)  Ap.  Ilygln.  Poel.  Aslrun.  L.C. 

line  autre  IradUion  [Mjgin.  Fab.  CXCIl.  p.aeo.  »eqn.)  disolt  qu'Alla»  aroil  eu 
ontre  un  HU,  nomine  Hj.-i'i,  dorne  Qllcn,  doat  cinq  dednrent  Ja  cousleilation  de« 
Hjades  et  sept  ceilea  des  Pleiades. 

8]  Ap.  Bjgin.  Poet.  Aslron.  L.  C. 

6)  BjgiD.  Fab.  CLXXXIt.  p.25t-23S  :  in  monte  Nya  munen  aUmni  poUlae 
Mfil,  qui  Medeam  rogaveral,  el  depotila  uruelMit  in  (HVenrt  mutataa  txnl,  eoiu«- 
»ratatqtit  poitta  intsr  tidtra  ITi/adti  appttlantur. 


jeunes  GUes,  et  cju  apres  leur  mort  elles  fureal  plarees  parmi  \ts 
coQstellations  sous  le  noin  des  Hyades. 

Lcs  astroDODies  anciens  donaenl  sur  la  t^te  du  taureau  Celeste')  I 
la  mfme  place  aux  Hjades,  Cleie,  Phaeo,  Eudore,  Pbaesyle  e<  ' 
Coronis^),  que  cclle  occupee  sur  la  tele  du  laurcau  de  notre  pierre       , 
par  lcs  trois  figures  des  remiues.    Quelques-UDS  ajuutent  eocore     ^ 
Ainbrosie  el  Poljxo  ou  Dione^)  aux  Uyades  que  nous  veaoDS  de  ^ 

Dommer.    Toutes  obtiorent  les  liouneurs  ehestes,  avaot  qu'Üs  eas 

sent  ete  accordes   aux  Pleiades,  et  Ton  pr<^teadit*)  que  la   plui^^n 
ätoit  produile  par  leur  influeucc :  ^B 

Torva  tauri  facies:  sed  qua  no»  aHera  eoelo  ^H 

Dignior,  imbriferam  quae  cornibus  inchoet  atinum^).  ^| 

Les  sepl  Plciades,  HalcyoDe,  Mcrupc,  Cclaciio,  Elcctre,  Slerop^^, 
Ta  gele  et  Maia,  qui  furent  niiscs  au  nonilire  des  astres  apres  \es:^ 
H}'ades,  obünrent  une  place  tres-peu  cloign^e  du  taureau.  Ce^ti« 
cuuslellatioD  composäe  de  scpt  ötoiles ,  el  Doniiuee  les  Pleiades  » 'W 
les  Vergilies,  Tut  appel^e  par  les  auciens  la  quetie  du  taurea%i^),  ^a< 
la  disposilioQ  des  sepl  ^tuilcs  sur  notre  sardonyx  ofl're  precisemeKsl 
une  forme  de  queue.  Ou  Irouve  aussi  ä  Ti^gard  de  la  place  qu'»» 
leur  a  assign^e  des  opiDiuiis  ditTereutes  chez  les  aucieos^).  L'artisft^ 
de  notre  pierre  ne  voulant  pas  faire  une  table  astronoinique .  oulk^ 
UD  inonuuienl  de  son  habilete,  est  Ires-excusable  d'avoir  repr^senC^ 
la  conslellation  des  Plciades  par  sept  etoiles  l'une  ä  cöl^  de  Tauti^s, 
au  lieu  de  lui  donncr  la  forme  d'une  grappe  de  raisin,  que  l^25S 
auciens  lui  supposoicnt^).    Sur  notre  pierre  on  voit  sept  ^toil^^^' 

1)  Aral.  Ptucnom.  r.174-t7S.—  Eralostb.  Calast.  c.XIV.p.12.  —  Hygin.  Ptr-^t. 
A<lron.  L.  111.  c.  20.  p.  522.  el  L.ll.  c21.p.JltQ.  cf.  Fab.CXClI.p.Sifl.  —  Gemm.  ^tfl- 
Ailron.  c.ll.  p.  12:  oi  *e  In'i  roj  iJauxpavou  tiü  to'j'po'j  xitjuwi  äaTipt4,TÖ» 
«Vt,  xQÜoCurai  üi«E(.  —  Cf.  Gdl  NocI.  A(L  L.XIU.  c.9.p.i99.— StjmdL  p. 
1.35.—  PbaLLei.p.449.  —  Zoaar. Lex.  p.  1739, 

3)  Ap.  Uygin.  Poet.  AstroD.  1..1I.  c.21.  p.395. 

3)  Hj'gin.  PoeL  Astron.  L.  C. 

4)  Schol.  Hom.  in  ^  T.4S6.— Ovi<l.  Fast.  L.V.  1.166^ 

5)  Sannaiar.  de  Parlu  Virg.  L.l.  p.  17. 
6]  Hygin,  Poel.  Aslron.  L.ll.  c.21.  p.467-470:  Potlea   a   nonniiM^«  i 

eanitam  Tann  appellalat.  —  Cf.  Nirind.  ap.  Schal.  AriL  in  PhKn.  T.354. 
ia  Pind.\em.Od.lI.T.17.  —  Gcmin.  L.C. 

7)  Sctuab.  KoL  ia  Erdoitb.  CnUtterum.  c.XXIll.  p.10]. 

8]  ScbaLAnl.L.C 


soit  que  lupinioD  la  plus  gencralement  rc^ue  parlAt  a  ce  Dooibr« 
la  ronstellatioD  des  Pleiades,  soit  qae  riotenlion  de  l'artislc  etil 
moias  616  facile  ä  saisir,  s'il  n'en  avoil  represent6  que  six.  D'ail- 
leurs  il  ne  seroit  pas  impossible,  qu'il  efit  suivi  en  cela  lopiiiioD 
de  quelques  astronomes  de  l'aDliquite,  qui  crojoieat  que  personue 
Ue  pouvoit  assurer  positivemeut,  si  cette  constellation  ^tuit  com- 
pos6e  de  six  ou  de  sepl  etoites '). 

Ordinairement  od  coniptuit  sepl  Hyades,  maJs  od  remarqua 
qo'on  ne  pouvoit  en  disliüguer  que  six'),  parcequ'une  d'elles  avoit 
#te  marine  ä  un  morlel,  k  Sisj'phe^),  uu  parcequ'elle  s'^toit  cachäe 
derriere  le  tinion  du  Boules,  pour  a'<>trc  pas  vue  par  Helios*);  ou 
parcequ'elle  avoit  6li^  Trappte  de  la  foudre '').  Ou  disoil  aussi 
qn'Electre,  mere  de  Dardanus,  ne  voulant  pas  voir  la  ruiae  de 
Troie,  avoil  quitte  la  place  qui  lui  avoit  6t6  assign^c  dans  les  cieux 
avec  ses  soeurs ;  quelle  avoit  par  tristesse  laiss6  flotter  ses  che- 
veux,  et  que,  depuis  ce  tems,  eile  paroissoit  quclquefois  sous  la 
forme  d'une  comele*).  L'antiquil^  possedoit  d'autres  traditions  en- 
core  sur  le  norabre  des  Hyades.  Thaies  pretend  qu'il  y  en  avoit 
deax;  Achaeus  en  admet  quatre ;  Hippias  et  Pher^cyde  en  comp- 
lent  sept').  Si  l'artiste  de  notre  picrre  gravde  eßt  voulu  suivre 
l'opinion  recue  de  la  plupart  des  poetes  et  des  astronomes,  opinioD 
qoi  ^toil  aussi  celle  d'Il^siode,  il  aiiroit  dA  repr^senter  cinq  Hyades 
sar  la  t^te  du  taureau.  Mais  la  dirficuile  61oit  extr4^me,  puisque  ee 
B'«3t  qu'avec  beaucoup  de  peine,  qu'il  a  pu  parvenir  h  graver  trois 
Ggares,  sur  un  si  peltt  cspace.  II  a  suivi,  en  ne  pla(;an(  que  trois 
Hyades,  une  tradilion  rapporlee  p^r  Euripide,  dans  une  tragt^die 
qai  ii*est  point  parvenue  jusqua  nous").    Cette  traditioD  fixoit  leur 


1)  il;sia.  Fab.CXCn.  p.270  :  iVer  imqiiam  hIUmi  oeulii  etrtum  »tl,  $t.r  ant 
ttpt»m  KtittimetUnr, —  Gemlnus  [L.C]  ■  ßiii  le  nombre  de*  Hyades  t  lii. 

S]  Scbi>l.  Find,  in  Nem.  Od.  II.  r.  17.  —  Uygia.  PoeL  Aitr.  L.  U.  c21.  p.40».  — 
0Tid.Fwl.L.IV.T.ie9. 

3]  Uelluiic.  «p.  SchoL  in  Ilam.  II.  £.  t. 4S6.  —  Eriloilb.  dliiter.  cXXrtl. p.  19. 

4)  Schol.  in  ArsL  Pbaen.  257. 

5)  Schol.ArBl.L.C. 

«}  Sftaol.  Hoin.  io  IL  S.  y.m. 

er.  Sctuub.  Not.  iu  BralhiHth.  cXIV.  p.g2. -  OTid.  Fiit.  L.T, i 
tla  PliatL  ap.  Schal.  AraL  L.  C. 


nombre  h  trois,  et  leur  dooDoit  pour  pere  Erechthöe*).  Nou 
ToyoDS  ainsi  sar  notre  sardooyx  \es  Irois  Hyades  entrelac^te  comnae 
les  Grices,  et  daDsant  en  rond,  telles  qu'eUes  sont  d^rites  dam 
an  Üragmeat  d'H^siode'] : 

—  vu|j.<p(Xt  XctptTefftnv  c^lfu, 

"Ac'YotSa;  xaX^ouatv  iizl  x^ovl  9'ijX'  üv^jiutcciv. 
Mais  Qous  les  Irouvoos  aa  nombre  de  ciiiq  dans  deiix  autres  mo- 
'  DumeDs  aotiques.  L'nn  est  uo  tr^s-beau  bas-relief  qui  se  troaroit 
autrefois  k  la  Villa  Borghese  ^) ,  et  qui  dous  offre  cinq  figures  de 
femmes  daosant  ea  rond.  Lautre  est  une  cornaline,  graväe  en 
creux,  representant  cinq  Sgures  de  femmes  qui  dansent  ägalement 
en  rond,  et  dont  les  atlitudes  sont  d'une  beanlä  et  d'une  vari^tö 
admirables*].  Quelques-uns  ont  cni  que  les  figures  da  bas-relief 
Atoient  les  Heures;  Winkelmann ')  les  prend  pour  les  Heures  am 
les  Glaces,  ou  pour  les  Heures  avec  HihA  et  Harmonie,  et  H.  Vis- 
conti °)  pense  que  ce  sont  des  daoseuses  dans  les  f^tes  de  Bacchns. 
Hais  il  nous  paroU  que  loutes  ces  opioions  sont  plus  ou  moiu 
doateuses,  et  que  le  bas-relief,  comme  la  pierre  grar^,  reprösea- 
tent  les  Hyades,  parcequ'elles  sont  an  nombre  de  cinq,  et  parce- 
qu'elles  manquent  de  tous  les  atlributs  qui  pourroienl  caractiriser 
les  Heures  ou  les  Bacchanles.  C'est  an  reste  one  obaerralioo 
essentielle  i  faire,  que  lorsqu'on  troure  des  figares  antiqoes  sau 
attributs  distiDClifs,  tl  faut  les  classer  parmi  les  Divinit6a  inylbdo- 
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ijs  ist  iillerdings  ein  nützliches  Unternehmen,  die  Beschreibung 
fies  Museum  Pio  Clementinum   von  Visconti  durch  einen  neuen 
Abdf'Ueli  zu  verbreiten.  Auch  den  Besitzern  der  grossen  römischen 
Ausgabe   konnte  es   nicht  anders   als  angenehm  sein,  durch  eine 
Octavausgabe  das  Buch  bequemer  lesen  und  benutzen  zu  können. 
Denn  so  unförmlicbe  Bücher  werden  niemals  gern  und  oft  in  die 
Uäode  genommen.  Eben  so  verdienstlich  wird  man  den  neuen  Ab- 
druck von  Viscontis  griechischer  und  römischer  Bildnisslehre ,  von 
dessen  kleinern  Schriften  und  kürzern  in  Zeitschriften  zerstreuten 
Aufsäben.  von   einer   andern  Seile,  finden.      Denn   manche   der 
erstem  waren  sehr  selten,  und  die  letztern  selbst  in  grossen  Bücher- 
sammlungen  kaum  zu  finden.   Der  Unternehmer  in  Mailand  rechnet 
auf  bedeutenden  Absatz,  und  gibt  diese  Werke   itaUänisch  und 
französisch  heraus.    Von  Florenz  aus  wird  uns  noch  ein  anderer 
Abdruck  der  Werke  Viscontis  angekündigt.     Da  jeder  der  zwei 
Unternehmer  dem  andern  zuvorzukommen  sucht,  und  beide,  jeder 
(ur  aicb  besorgt,  auch  andern,  die  denselben  Abdruck  unternehmen 
möchten,  voreilen  will,  so  ist  auf  Kritik  oder  einen  besonnenen 
Plan  bei  diesen  Ausgaben  gar  keine  Rücksicht  genommen  worden. 
Zu  Anfang  des   Mailänder  Abdruckes  der  Beschreibung  des 
4laseum  Pio  Clementinum  hätte  man  billig  eine  gerechte  Würdi- 
gung  dessen,  was  Visconti  geleistet  hat,  erwartet.    Darauf  hätte 
Sein  Wirken  mit  dem  des  Winkelmaun  und  des  Zoega  verglichen 
Werden  sollen.    Visconti  fand  grossmiithige  und  höchstfreigebige 
Beförderer  an  Pius  VI.  und  an  Napoleon.  Dieses  Glück  hatte  weder 
\\'inketmanu  noch  Zoega,    Von  Visconti  war  also,  wenn  man  die 
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Süssem  glücklichen  Verhältnisse  beachtet,  ungleich  mehr  zd  e 
ten,  als  von  den  beiden  andern  Gelehrten.    Demungeachtet  ' 
kein    vorurlheilfrcier   Richter  den    Verfasser  der   Geschichte 
Kunst  und  der  Monuinenti  inediti,  oder  den  Verfasser   der  ^ 
über  die  Ohelisken,  über  die  alexiiudrinischen  Münzen,  über  t 
alten  erhobenen  Arbeiten,  dem  Verfasser  des  Museum  Pio  Clemen- 
tinum  nachsetzen.    Gewiss  nicht! —  Einiges,  was  die  Mailänder  _ 
usgahe  von  Winkelmann  und  Visconti  beibringt,  wollen  wir  hia 

msern  Lesern  wiederholen,  weniger  dieser  Aeussernngi.'n  selbl 
wegen,  als  um  den  Lesern  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Schief 
heil,  mit  der  man  in  Italien  und  Frankreich  über  Gegenstände  dieser 
Art  zu  urtheilen  pflegt.  Die  5lailänder  Ausgabe  sagt  nämticfa:', 
La  scietice  de  fanliquite  que  tios  ayeiix  avoieiu  redmle  ä  n'tlrt  jm'm 
ridicnle  ajfaire  de  coiijeclurfSt  et  un  amas  miserable  d'eiitiuyeuu  ^ 
diftbn  el  de  pidanlisme ,  (Sollte  dieses  wohl  von  allen  vorwinkelmiD» 
liiscben  Schriften  gesagt  werden  können?)  s'etoit  eu/in  (ratfit  t 
mmvelle  route  ä  faide  de  la  philosophie ,  qui  avoü  lanaf  sa  tumütt, 
au  mitieu  des  mystires  tes  plus  profouds  des  reh'tji'otis  el  de  la  poHlij»! 
des  ancieiis  gourernemetis. —  Jean  ff'inkelmann  avoil  rendu  ctstiu^ 
numens  instnctifs;  et  par  S€S  conjectures  el  par  les  rapprocliemens  jii'3 
^ablit  entrt  eux,  il  cre'«,  pour  ainsi  dtrc,  fr«  ilrmens  de  la  trienti' 
fJUaü  eile  anoü  eticore  besoin  d'un  gerne  elevi.  qui  surjiassant  toiakt 
•,«WrM{?)  inlerrogenl  les  urls,  pour  decourrir  lex  svjets,  la  dettmatbilt 
{tpoque.  Je  style  M  le  nirrite  reet  des  tnonumens,  qui  parvtnl  t 
4e  pinürtr  le  graiid  secrel  de  beaux  arls,  lequel  en  rififie  tituil^ 
crie  en  nous  le  sentinifitt  du  beau.  (Man  wird  veranlasst  zu  gtaDbeSt 
CS  sei  hier  nicht  von  Visconti  die  Bede,  sondern  von  dem  NuUeOi 
den  Winkelmanns  Geschichte  der  Kunst  geleistet. ,  —  //  falloit  tfif* 
qu'il  nous  nwulrdl  commetil  on  peut  lire  daus  les  mouumens  anlnpt^ 
rhistoirt  de  Vhomme  et  de  ses  inombrables  vicissitudes.  Ennio  ful  * 
ginie  rare.  —  So»  premier  et  principal  mirite  c'est  d'avoir  retiri  IH 
objeli  de  faiitiquite  de  rel  etat  repoussant  d'obscurile  qui  let  aM» 
tni'eloppis  jusqu'ä  tios  jours-    Das  weitläufUge  Vorwort  würden»» 

iel«  Veranlassungen  zu  BemerkungeD  gehen.*) 


I)  OeuTT.  de  VUconti,  To.  I.  p. 27-28.  33. 

i]  CebiiBciu  w«r  TlsconU'«  EinladDo;  nacli  En^and  Tiel  ehreBroDer  tit  !>*■ 
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Es  ist  jetzt  bei  vermehrter  Verbreitung  der  Werke  eines  gelehr- 
ten und  verdienstvollcD  Schriflslellers  kurz  anzugeben,  was  eigent- 
lich hätte  geschehen  sollen,  und  was  noch  geschehen  sollte.  Es 
kann  dieses  jedoch  nur  in  der  grossten  Kürze  gesagt  werden,  sonst 
würden  manche  einzelne  der  zu  erwähnenden  Schriften  SloiT  zu 
ganzen  Abhandlungen  darliielon.  Diese  Anzeige  ist  aber  um  so 
mehr  uölliig,  weil  nach  der  grössern  Verbreitung  der  Viscontischen 
Arbeiten.  Kenner  und  Verehrer  der  alten  Kuust  inskünftige  durch 
einzelne  Berichliguageu  und  neue  Untersuchungen  sich  utu  die 
Kenntuiss  des  Allerthums  verdient  machen  können. 

Bei  dem  neuen  Abdrucke  der  ersten  Bände  des  Museum  Piu 
Clemeutioum,  dessen  erster  vor  fast  40  Jahren  erschien,  hätten 
aothwendig  in  Anmerkungen,  die  während  dieser  langen  Zeit  ge- 
machten neuen  Enideckungen  und  daher  rührenden  Fortschritte  in 
der  Keantniss  des  Alterthums,  eingetragen,  und  manches  hie  und 
da  vielleicht  nicht  gehörig  begründete  angezeigt  und  verbessert 
werden  sollen.  Obgleich  es  Viscontis  erste  Arbeiten  sind,  so  ent- 
halten diese  ersten  Bände  dennoch  das  Beste  von  allem,  was  er 
gescbriebeD,  und  diese  werden  ihm  jederzeit  eine  vorzügliche  Stelle 
anter  den  Auslegern  des  Alterthums  sichern.  In  ihnen  findet  man 
(he  muslerhaften  Untersuchungen  über  die  schönsten  bis  auf  uns 
gekommenen  Bildsäulen  des  Alterthums;  Visconti's  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  vergleicht  sie  mit  den  Nachrichten,  die  über  die 
Werke  der  grossten  griechischen  Künstler  alte  Schriftsleller  uns 
aofbehatten  haben,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Visconti  sie 
nicht  von  neuem  durchgeselieu  hat.  Die  Bände,  welche  die  allen 
Brustbilder  in  sich  fassen,  hätten  einer  ganz  neuen  Vergleicbung 
mit  dem  Marmor  bedurft,  weil  das  Museum  Pio  Clemcntinum,  wenn 
tuan  die  vorlrefl'lichen  colossalen  Brustbilder,  die  es  schmücken, 
ausnimmt,  in  Hinsicht  der  alten  Bildnisse  der  bewundernswertben 
Sammlung  auf  dem  Capilol  gar  sehr  nachstehet  und  eine  Menge 

•Is lie  es  würde  genesen  sein,  trenn  da«  gegründet  wäre,  was  sein  Lobredner  daron 
S.W.  iKmerliL  Ungern  verniiast  niao  in  diesem  Abrisw  seines  Letiens,  lo  wie  In 
*m  luM  MiUin'a  Feder,  die  genauarv  Erwabnang  «eiui»  Au«lriUes  au»  dem  geilt- 
llciteti  Stande,  um  »ich  zu  verheiratheD.  Aucb  wird  Ton  beiden  nicbt»  über  sein 
CiNHuIal  bemerJil,  wo  die  be»te  Geiegcuheil  ge«e«eD  würe,  ihn  gegen  die  ungerecb- 
tw  Vorwürfe,  die  man  ibm  noch  jetzt  zu  Ron)  micbl,  lu  Tertbeidigen. 
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schlechter  Werke  enlhält,  welche  nur  sellea  <its  Beweise  aufgeslelll 
werden  durfea.  Aus  dieser  Folge  von  Brustbildern  würde  mal 
wohl  ihuD,  eine  grosse  Anzahl  ganz  wegzulassen.  Aber  noch  weit 
mehr  müssen  einer  sorgrältigen  Durchsicht  unterworfen  werden  dit 
Bände,  welche  die  erhobenen  Arbeiten  enthalten.  Hier  ist, 
genauer  Zuziehung  des  Marmors,  Vergleichen,  Sichten  und  Ver- 
werfen am  nöthigsten.  Wie  viele  Stücke  belinden  sich  hier, ' 
der  gewinnsüchtige  Fleiss  der  römischen  Scultore.  durch  Zusam- 
mensetzung-ganz verschiedener  aller  Bruchstücke,  die  sonderbarste», 
Vorstellungen  zu  Tage  forderte,  wie  z.  B.  den  Strick  dos  Oknil' 
und  andere,  bei  deren  Erklärung  die  Feder  ihren  Scharfsinn  icigle. 
Ein  gelehrter,  durch  die  neueste  Zeitgeschichte  berühmter,  S 
mann  in  Hannover  besass  vormals,  und  besitzt  wahrscheinlich  noch 
jetzt,  die  Bände  des  Museum  Pio  Clementinum,  welche  diese  ef^ 
hobenen  Arbeiten  enthalten,  wo  auf  den  meisten  Kupfern  die  Zi 
gammenltigung  fremdartiger  Stücke,  durch  Striche  angegeben  i 
Zoega  hat  dasselbe,  theils  in  seinen  gedruckten,  theils  in  seini 
bis  jetzt  noch  handschriftlichen  Bemerkungen,  mehrmals  augeieigl 
und  Prof.Welcker  erwarb  sich  das  Verdienst,  sie  im  zweiten  ual 
dritten  Stück  seiner  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Ausle« 
guog  der  alten  Kunst  aus  den  Zeitschriften  mitzutheilen.  Oeh 
Doch  aber  bleibt  das  meiste  noch  zu  untersuchen  übrig.  Bei  VCB 
eiuigung  solcher  unter  sich  fremdartigen  Stücke  wird  nicht  » 
der  alte  Marmor  viel  überarbeitet,  damit  der  Betrug  verschwind^ 
sondern  auch  sehr  oft  ganze  Stücke  neuer  Arbeit  eingesetzt.  vX 
nach  Vollendung  der  Tafel  durch  einen  beizenden  gelblichen  Uebe 
zug  das  Ganze  übcrstriciien,  dergestalt,  dass  bei  solchen  Mtssgebor^ 
ten  viele  Zeit  und  vieles  Säubern,  das  den  Fremden  wohl  selM 
erlaubt  sein  dürfte,  anzuwenden,  um  auf  den  Grund  zu  koRiui 
Und  doch  helfen  alle  diese  Denkmaler  der  Wissenschaft  zu  uicHl 
und  schaden,  als  Öffentlich  beglaubte  Lügen,  vielmehr  sehr  vid 
bis  eine  solche  Untersuchung  überall  wird  angewendet  und  bcksnl 
gemacht  worden  sein, 

Weniger  nothwendig  wird  der  neue  Abdruck  von  Visconn* 
iweilem  Werke  von  grösserem  Umfange,  der  Iconographte  Grecf* 
<(  Romaine,  sein,  weil  man  zu  Paris,  ausser  der  grossen  Ausg^ 


auch  eine  in  4"  vcraiistalli'le.  Ditjsts  Bacli  eignet  sich  mehr  als 
das  rorhergehende  za  einer  neuen  berirbligcnden  Ausgabe  von 
deutschen  Gelehrten.  Bei  einer  solchen  neuen  Bearbeitung  würde 
zweierlei  zu  erwägen  sein.  Erstens  die  Denkmäler  welche  den 
Stoß*  liefern;  zweitens  die  dabei  gegebenen  geschichtlichen  Erläu- 
terungen. Als  Visconti  dieses  Werk  begann,  hatte  er  sich  nur 
wenig  mit  den  Münzen  dos  Allerthuins  beschänigt,  wie  seinen 
Freunden  in  Born,  Florenz  und  Paris  bekannt  ist.  Das  zu  bear- 
beitende Feld  war  gross  und  weillnuflig:  die  Zahl  der  vorhande- 
aea  Denkmäler  gering.  Der  Verfasser  fand  sich  daher  veranlasst, 
alles  was  ihm  nur  irgend  brauchbnr  schien,  und  siöh  ihm  darbot, 
aufzunehmen.  Dass  da  manches  Versehen  vorging,  werden  wir 
sehr  bald  aus  den  zum  Theil  schon  geächrieheneu  Arbeiten  ilaliäni- 
scher,  süddeutscher  und  französiscUer  Münzkenner  erfahren,  durch 
welche  vielen  der  von  Visconti  gelieferten  Bildnissen  ihre  eigent- 
liche Benennung  wiedererstattet,  und  ihnen  der  Ort  und  der  Name. 
den  sie  in  der  Iconographie  erhielten,  wieder  entrissen  werden 
wird,  t'eherhaupt  würde  dem  Verfasser  dieser  Bildnisslehre,  vor 
ilirer  Vollendung,  eine  Reise  in  sein  Vaterland  manches  ueuenl- 
deckte  Denkmal  geliefert,  und  diese,  so  wie  viele  der  schon  vor 
Allers  dort  vorhandenen,  durch  Kunstwerlh  oft  unbedeutenden, 
ihn  Ton  so  manchen  kühnen,  gewagten  und  unbegründeten  Aeussc- 
ningen  zurückgehalten  haben.  In  seinen  Erklärungen  ist  er  oft 
gesncbt  und  dadurch  unwahr;  er  fällt  in  Irrthünier,  weit  er  alles 
erklären  will.  Man  vergleiche  nur  alles  das  was  über  deu  herühui- 
len  Camee  aus  dem  Vnticau,  der  als  Titclkupfer  vor  dem  Museum 
Odescalcum  steht'),  von  ihm  bemerkt  wird.  Noch  öfterer  sind  seine 
Behauptungen  gewagt,  ohne  neu  und  ohne  begründet  zu  sein. 
Uieher  gehört  die  schon  im  Allertbume  von  einigen  hingeworfene 
Aeusserung  von  zwei  Frauen,  welche  Sa[)pho  hiessen,  aus  welchen 
umn  eine  Person  gemacht  habe,  und  welche  der  scharfsinnige 
Bayle,  als  nichtsbeweisend  und  ungereimt  verworfen  halte.  Wollte 
Viscooli  jene  Sache  wieder  aufnehmen,  so  hätte  er  seinen  Beweis 
«dl  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Geist  fuhren  sollen ,  als  kürzlich 
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«iu  deutscher  Geleluter  os  thal  in  seiner  Vertheidigung  der  S.i[))ihit. 
oder,  da  es  ihm  nicht  gelang,  liehcr  diese  seine  MeinuDg  für  sicli 
behniteu.  Die  volltomuiensle  Ausführung  bringt  eine  neue  aiiffal- 
lend  kUngende  Behauptung  deswegen  noch  nicht  zur  hoben  Wahr- 
scheinlichkeit, oder  gar  zur  geschichllichen  Gewissheit;  fehlen  Aatf 
sie  aber  solchen  Sätzen  nie.  Sehr  ufl  ist  Viseond  kurz,  wu  man 
etwas  ausführlicheres  von  ihm  erwartet  hätte.  Er  zeigt  aus  lam 
Beispiel  welches  <ilte  Bildniss  er  dem  Eunpides  zuschreibe,  Mfl 
aber  kein  Wort  von  dem  su  sehr  merkwürdigen  Brtislbilde,  welfliM 
vorher  von  vielen  diesem  Dichter  beigelegt  wurde,  und  als  solrbM 
vor  den  Ausgaben  des  Euripides  von  Musgravc  und  Beck  geslocheo 
ist.  Dass  dieses  ausdrucksvolle  Brustbild  einen  sehr  WiWulenit(!0_ 
Matm  vorstellt,  beweisen  die  vielen  allen  Wiederholiingea  i 
Uen  Brustbildes,  welche  mau  in  den  Sauimlungen  von  Flore 
Rom  und  Neapel  findet ;  auch  Pirro  Ligorio  bat  dasselbe  »n  fintlS' 
Baude  seiner  Haiidschriflen ,  der  auf  der  königlichen  Büchei 
lung  zu  Neapel  sich  befindet,  unter  den  neuen  Ausgrabungen,  g»* 
zeichnet. 

Eigentlich  gehörten  die  umsländlichen  UotersucliODged  I 
das  Lehen,  die  Werke  und  die  Lehren  der  alten  Pbilosophei 
Dichter  nicht  notfawendig  in  die  Iconographie,  nnd  sind  nicht  * 
mehr  als  Lückenbüsser.  Dieses  ist  nun  der  schwächste  Theil  d 
Buchs.  Hier  verhert  sich  Visconti  in  ein  Feld,  das  ihm  wie  der 
Erfolg  zeigt,  fremd  war.  Wir  kommen  hier  auf  unsere  oben  Si>- 
äusserle  Bemerkung  und  unsern  Wunsch  zurück,  dass  von  a 
Schriften  Visconti's  die  Iconographie  gerade  die  einzig«  ist, 
für  Deutschland  deutsch  bearbeitet  werden  sollte.  In  dieser  n 
Bearbeitung  würden  die  alten  Bildnisse  vorher  einer  neuen  s 
gen  Prüfung  unterworfen ;  Alles  was  das  Leben,  die  Werke,  uimI 
die  Lehren  der  dargestellten  Männer  betrifft,  würde  dabei  p« 
von  neuem  ausgearbeitet  werden  müssen.  Diese  von  MSnneni,"^e 
die  weioiarscbcn  Kunstfreunde,  wie  A.W.  Schlegel,  Welker,  ßeci 
u.  a.  brarbellete  Iconographie  würde  ein  wahrer  Ge«ino  für  &* 
Wissenschaft  sein. 

Was  die  in  Paris  erscheinende  Fortsetzung  der  römischoD  !<* 
nographie  betrilR,  so  muss  man  wünschen,  dasa  dazu  die  pr«»'''" 
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SammlangeD  von  BnistbilderD  in  Florenz,  Rom  und  Neofpel,  nlier 
nicht  allein  die  römisrhen  Münzen,  za  Ratbe  gezogen,  nad  uns 
von  recht  vielen  derselben  Abbildungen  von  vorn  und  von  der 
Seile,  nach  vorzüglichen,  von  neuem  für  dieses  Werk  zu  müchen- 
ilen,  Zeichnnngen,  weil  wir  so  viel  als  keine  davon  besitzen,  ge- 
geben werden  mögen.  So  uuentbehrlich  und  nützlich  die  Münzen 
zur  Wiedererkennung  sind,  so  wenig  reichen  sie  za,  um  einen 
vollkomnieneD  Begrilf  von  einem  Gusiehte  zu  gehen. 

In  Uiusicht  des  neuen  Abdruckes  der  kleinem  einzeln  erschie- 
nenen Abhandlungen  des  Visconti,  und  seiner  kurzen  Nachrichten 
iokI  Aufsätze,  von  denen  viele  in  Zeitschriften  eingerückt  sind, 
würden  die  Herausgeber  wohlthua,  nichts  binwegzulassen,  and 
sie  alle  nach  der  Zeitfolge  an  einander  zu  reiben.  Miliin  hat  viele 
derselben  verzeichnet'),  jedoch  auch  sehr  viele  übergangen,  so  z.B. 
die  kleine  Abhandlung  in  einem  der  spätem  Jahrgänge  des  Maga~ 
sm  enct/clopedique ,  über  eine  Münze  des  Pontus,  in  welcher  Vis- 
conti, mehr  als  sonst,  die  kühosteo  Vermuthungen  auf  scheinbare 
Elymologieen  hauet,  und  welche  Abhandlung  gerade  als  Probestück 
angestellt  werden  kann ,  um  zu  zeigen ,  wie  man  über  alle  Denk- 
mäler nicht  schreiben  soll.  Diese  kleinem  Aufsätze  müssen  aus 
den  italiäniscbeu  nnd  französischen  Zeitschriften  sorftitig  ausgeho- 
ben werden. 

Sie  bedürfen  aber  einer  prüfenden  Durchsicht  nicht  weniger  als 
die  grossem  Arbeiten.  Wir  wollen  hier  in  grösster  Kürze  einige 
Winke  mitlheilen,  wie  sie  sich  gerade  dem  Gedächtnisse  darbieten. 

In  den  JUonumenti  scrilli  dd  Mmeo  del  Sigr.  Jettkitts,  Roma, 
i7S7.  4".  einer  sehr  selten  gewordenen  Schrift,  ist  manches  zu 
findet),  was  der  Händler  mit  alten  Denkmälern  in  seinem  Laden 
swar  aufgestellt  hatte,  darum  aber  nicht  für  achtes  Gut  zu  nehmen 
ilt.  Sehr  verdächtig  ist,  z.  B.,  die  Henna  ohne  Kopf  (p.  30-32.) 
mil  der  Aufschrift 
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des  Themistokles ,  mit  sukhen  Buchstaben,  und  mit  diesem  N« 
salze,  würde  geschrieben  worden  sein.  So  viel  wir  uns  erinnei 
gedenkt  Visconti  dieser  Hcrma  nicht  in  der  Iconograpliie,  wodtu 
er  ihr  gewiss  keine  Ehre  erzeigt  liat. 

In  der  Schrift :  Lcttera  su  due  monumftili  nc  qiiali  e  t 
(fJnfoni'u  A-a^us(a  Roma,  Anna   VU.   ist   die    auf  dem    Titelblal 
gestochene  BleimQnze  auf  eine  Art  erklärt,  dass  man  sich  wunder 
dass  ein  Mann  von  Visconli's  Ruf  so  urtheileu  konnte, 
liehe  Brustbild  der  Vorderseile  kann  nicht  die  Antonia  Augi 
vorstellen.    Wie  würde  man  ihr  Bildniss  dahin  gesetzt,  und  i 
der  Umschrift,  nicht  sie,  sondern  den  Besorger  der  Spiele  gcnamtjl 
haben?    Wie  kann  der  Mercur  auf  der  Rückseite  für  den  Der 
Psjchopompus  gehalten  werden?  Denn  wenn  dieser  Hermes  diesi 
Beinamen  verdient,  so  müssen  alle  Abbildungen  des  Mercur  übl 
als  Psychopompus  vorstellen.    Der  Verlauf  dieser  Schriß  entfaill'l 
manche  ähnliche  Missgrilfe.     Es  ist  in  Wahrheit  auflallend,  fnfl 
Gelehrten,  die  ihr  Lehen  hindurch  ihre  UrthcilskraA  geübt  babe^X 
zuweilen   so  ganz  schiefe   und    falsche  Meinungen    behaupten  l 
sehen,   lieber  keines  der  alten  gemalten  Gefässe  ist  so  viel  gescJiri^'B 
ben  worden  als  über  eines  in  der  königlichen  Sammlung  zu  >'cap4f 
welches  die  Aufschrift  hat  KAAEAOKEE-    Ich  habe  dieses  GefiM; 
mehrmals  in  Händen  gehabt,  und  Niemaud,  der  gesunde  Äug 
bat  und  ein  wenig  mit  den  alten  Schriftzügen  bekannt  i«l, 
diese  Buchstaben  anders  lesen  können.  Die  dritte  Silbe  heisstAQ 
und  nicht  OP,  und,  obgleich  Quaranta,  in  der  neuesten  Sclui 
über  dieses  Gefäss*),  behauptet,  at  Iota  mit  inlerpretalionü  a 
1161  permutalio  toü  Nu  ifi  KnTrra  ad  arbitriam  prorsus  confitta  i 
prehenditur,  so  ist  dennoch  der  dritte  Buchstabe  vom  Ende  dol 
und  kein  N.    Es  ist  zwar  von  diesem  K  der  zweite  Strich  (')  es 
weder  durch  Zufall  hinweggekommen,  oder  geflissentlich  miteins 
Messer  abgeschabt  worden;  der  Grund  aber  zeigt  offenbar,  weit  <( 
wo  der  Strich  sich  vormals  befand,  die  Stelle  rauh  geworden  a 
nicht  glänzt  wie  der  schwarze  Grund,  auch  eine  andere  Farbe  b 
dass  dieser  Strich  zum  Buchstaben  gehörte,  der  eio  K  und  koofl 

l)Neapo1<>tS17.p.14. 
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ist.  Villoison  und  Zarillo  halten  datier,  abgesehen  von  ihren  Aus- 
legungen, Recht,  sich  au  die  einzig  richtige  Lesart  der  Inschrift  lu 
halten,  uud  dem  Hrn.  Cavaliere  Ardili,  dem  das  K  zu  seiner  Aus- 
legung der  Inschrift  KAAEAONEE  und  als  KAAEOPNEE,  gar 
nicht  brauchbar  war,  zu  widersprechen.  Nichts  desto  weniger 
erklärt  sich  Milhn'),  dem  niemand  richtiges  Urtheil  und  Geist  ab- 
sprechen wird,  und  dem,  eben  so  wie  dem  Visconti,  die  wahre 
Gestalt  der  Buchstaben  bekanut  sein  konnte,  für  die  von  Arditi 
zuerst  angenommene  Art  zu  lesen,  KAAEOPNE21,  schöner  Or- 
DeDsI  und  setzt  hinzu:  celte  k(on  a  pour  eile  une  grande  autorili, 
eßße  du  cilebre  et  ä  jamais  regrettable  Visconti.  Hier  wird  also  der 
ganze  Gesichtspunkt  des  Streites  verändert;  statt  zu  erklären  was 
da  zu  lesen  ist,  sucht  man  wahrscheinUch  zu  machen  was  da  stehen 
könnte. 

Viscontis  Schrift :  Osservazioni  sopra  un  anlico  Cammeo  rappre- 
untanle  Giove  Egioco,  Padova  1793.  4".  übergehet  völlig  die  Haupt- 
sachen, welche  dieses  Denkmal  angehen,  und  mebreres,  das  die 
Vorstellung  beirilTt  und  sie  auszeichnet,  ist  nicbl  gehörig  ausge- 
führt. Zwei  nachher  über  dieses  Denkmal  in  Italien  erschienene 
Schriften  haben  diesem  Mangel  nicht  abgeholfen. 

Wir  würden  die  Gränzon  einer  fiüehtigen  Abhandlung  über- 
Bchreiten,  wenn  wir  jede  der  abzudruckenden  Schriften  dieses 
fleissigen  Alterthumsforschers  erwähnen  und  beurtbeilen  wollten. 
Es  ist  blos  nothwendig  noch  auf  zwei  seiner  Abhandlungen  auf- 
merksam zu  machen,  und  dann  endlich  noch  einige  Schriften  des- 
selben zu  nennen,  auf  die  die  neuen  Herausgeber  keine  Rücksicht 
genommen  zu  haben  scheinen. 

Die  Osservazioni  SU  due  musaici  anticki  isloriati;  Parma,  1188. 
8".  und  die  Leltera  sii  di  un  antica  argeiileria,  nuovnmenie  scoperCa  in 
Roma,  1193.  4".  verbinden  wir,  weil  wir  von  beiden  Schriften  nur 
ein  Urlheil  zu  fällen  haben.  Die  beiden  musivischen  Tafeln  befin- 
den sich  jetzt  wahrscheinlich  in  Spanien ;  das  silberne  Kästchen, 
ndtst  den  dazu  gehörigen  Dingen,  gehört  dem  Hrn.  von  Schellers- 
heim.    Diese  Denkmäler  haben  wir  nicht  gesehen:  der  Anblick  der 
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Kupfer  voD  den  masivistben  Tafelu  luuss  jcducii  jedem  nur  elvi 
geübten  Auge  Misslrauen  einflössen .     Entscbeidend  aber  ist  dl 
L'rlbcil  des   berühnileu  Marini,   welcbcs-er  dem   bochverdienU 
Morelli  in  Venedig  in  eiuem  Briefe  mittbeillc,  wie  mir  leUlen 
ein  Mann,  dessen  Glaubwürdigkeit  über  jeden  Zweifel  erl 
versicberte.    lUariui  erklärte  die  in  beiden  Scbriften  behandelt 
Kunstwerke  für  elende  neue  Betrügereien.    Da  des  Marini  böcl 
wichtiger  Briefwechsel  mit  Morelli.  so  wie  des  letztem  ganzer 
ßchriftlicber  sehr  lehrreicher  Nachlass,  in  die  Marcus  Biblit 
wahrscheinlich  gekummen,  so  würde  sieb  dieser  Brief  sehr  b 
aufQndea  lassen.    Auch  würden  in  Bnm.  von  Gelehrten,  wie 
Cancellieri,  llr.  Caval.  de  Rossi,  Hr.  Lorenzo  Ko  u.  a-,  noch 
•  sauere  Nacbricbten  über  die  Verferliger  dieser  vorgebiicheu  Ku 
schätze  zu  erhalten  sein.    Die  Zeit,  in  der  die  erwähnten 
geschmiedet  wurden,  war  schon  sehr  von  der  des  Winkel 
verschieden,  der  Eifer  fiir  alte  Denkmäler  halte  schon  angel 
abzunehmen ,  und  zu  unsern  Tagen  ist  er,  was  wahre  Einsi( 
und  Würdigung  derselben  belrilTt,  für  Italien  fast  ganz  ver«fal 
den.    Das  Aufsehen,  welches  die  Gemälde,  durch  welche 
seinen  Freund  Winkelmaun  hinterging,  erregten,  würden  di«  M 
wähnten  musivischen  Bilder,  und  die  Silherarbeiten ,  hätte 
jemand  diesen   schändlichen  Betrug  Ölfentlicb  bekannt  gemadN 
nicht  veranlasst  haben.    Dennoch  ist  es  die  Pflicht  jedes  Freuodl 
der  Wahrheit,  bei  der  jetzt  zu  bereitenden  neuen   Ausgab«)  iQl 
Schriften  des  Visconti,  Gelehrte,  Künstler  und  Sammler,  auf  A 
Missbrauch,  den  man  mit  ihrer  Leichtgläubigkeit  getrieben, 
raerksam  zu  machen.     Visconti  war  ein  heiterer  gefälliger  1 
der  Bekannten  und  Freunden  lohpreisende  und  zugleich  gd^ 
erklärende  schrifilicbe  Beschreibungen  von  Gegenständen,  ZQ  den) 
bessern  Verkauf  das  Urtbeil  dieses  berühmten  Mannes  viel  od 
alles  beitragen  musste,  nicht  versagte.  Milliii  bemerkt')  öberii 
Beglaubigungsschreiben  folgendes:  alout  U  monde  recherehoü  Iv 
de  M.  Vitconti:  celui  qui  poisedoU  un  mouumeui  cunmx  rroyoä  aH 
raison  en  aagmenter  »inon  le  prU,  au  moins  sa  crUbriti.  rn  le  ptiim 
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I&,  el  Sflon  la  vianiire  de  parier  ilalietine,  qui  daiix  ce  cas  n'avoil 
m(  d'exagrratian ,  ilhistrtr  par  ce  graud  antiquatre.  n  Wir  tlieilen 
ibiei'  zwei  solcher  Cerliücate  uiil,  von  denen  das  erste  vielleichl  das 
I  morkwürdigste  voii  allen  ist,  die  Visconli  jemals  iiusstellle,  und 
iWeklies  an  Kübnlieit  seine  Arbeit  über  die  beiden  Musive  und  den 
[Silberschmuck  weit  hinter  sieb  zurück  lässt.  AVir  tbeilen  sie  mil. 
theils  der  Sclteohcil  wegen,  theils  aber,  und  vortüglicb,  um  die 
Liebhaber  und  zukünftigen  Käufer  so  prächtig  ausgestatteter  Gegen- 
stinde  gegen  diese  Waare  niisstrauiscb  zu  machen,  und  um  sie  zu 
I  warneu.  Das  hier  zuerst  folgende  Zeuguiss  betriH't  einen  Camee 
iTon  drei  Schiebteu,  die  dunkle  bildet  den  Grund,  zur  erhobenen 
I  Arbeit  ist  die  blüullcli  weisse  verwendet,  die  drille  Schiebt  färbt 
I' das  ganze  »berste  Brustbild,  das  kleinste  von  allen,  braun.  Uer 
.<  Stein  ist  viel  grösser  als  es  die  gewühnhehen  Cameen  sind,  und 
|l  wird  in  dieser  seiner  wahren  Griisse  hierbei  in  einem  Kupferstich 
geliefert.  Auf  der  Ilinterseite  ist  eine  neue  gleichfalls  betrügerisch 
'  eiogegrabeue  InschriTt  zu  lesen.  Ich  sähe  dieses  Stück,  nebst  seiner 
Beschreibung  von  Visconti,  auf  die  man  vielen  Werth  legte,  um 
das  Jabr  1 807  bei  dem  Hrn.  von  \V ,  einem  grossen  Lieb- 
haber solcher  Dinge;  er  brachte  diesen  Stein  aus  Paris.  Ich  theille 
ihm  alsbald  meine  Ueberzeugung  von  der  Unachtbeit  dieses  Mach- 
werks mit,  und  hei  der  ersten  Gelegenheit  suchte  er  sich  von  die- 
^aa  lästigen  Besitz  zu  befreien;  der  Fürst  D.  erhielt  es  von  ihm. 
'Der  jetzige  Eigenlhümer  des  Steines  ist  unbekannt,  wird  es  aber 
'vielleicht  nicht  lange  bleiben.  Obgleich  der  neue  ungeschickte 
'Steinschneider  sich  sehr  bemühet  bat  seinem  Schnitte  ein  alles 
Gepräge  zu  geben,  so  bemerkt  man  doch  das  Neue  und  Geschmack- 
loM  ulH-rall  hindurch.  Man  betrachte  nur  die  schlechten  Verliäll- 
iinsse  der  drei  Brustbilder,  dann  Brust  und  Leib  der  beiden  hintern 
||firusU)ilder,  und  die  erbärnUichen  kleinen  Gestalten  zur  Bechten. 
Hier  folgt  nun  Viscontis  Auslegung,  wörtlich  auf  das  genaueste. 
nntl  nhne  die  geringste  Aenderung,  mit  ailen  Sprachunricbtigkeiten 
ond  Eigenheiten  der  Schreibart,  abgeschrieben. 

alj:  thranl  prfsetife  la  Reine.  Btrinir.e  d'EgypIe  nitre  xon  man' 
PtoUnuie  Kvergeirs  et  son  ßh  Roi  fdepuisj  sou»  k  nnm  de  PloUmft 
Philopalor.    i'ellr  Kfiric   mjant  (ait  voeu  de  sairifier  m  rlm-chirf  d 


Vinus,  si  unc  ewpcdilion  miHlairc  de  sun  muri  reussisuil;  l'avoltii 
posie  en  consequaice  dans  h  (etnple  de  la  Venus  de  Chypre  donJ  b- 
Itatue  floit  t'oriyinal  ciUbre  de  la  Vernix  de  Medi'cis.  La  rhevebm  fd 
emuite  enlevce  du  tejnple,  »ins  quo»  sacke  commenl.  Mais  raUnnont 
de  la  cour  de  Plolevxee,  Conon,  imngi'iia  de  Taroir  relrouree  daiam 
nouvelle  coiisletlalioii  qu'il  prilendii  avotr  decouvertc.  Callimaqat  M 
hata  de  ckanler  celle  upolbeose  et  le  poi'te  romain  Catulle  a  Iraduit» 
beau  pocme  gm'  tious  reste.  La  pierre  gravee  conserve  le  souvenir  * 
ligieuj:  du  meine  Mnemeiit.  Le  Ciel  represenli  tout  en  }iaut,loal 
grave  personnage  de  Jupiter,  enlive  lui~mime  la  chevelum  de  lalä 
de  Venus.  Tout  eii  bas  le  represailant  nud  de  la  terre  fall  rhimvm 
Teconnoissanl  de  FAmour  filial  aux  Irois  divitiiles  humaines  dt  att 
moiide.  Car  foiseau  eouroimi  qu'il  präsente,  est  le  ti/m6oli  il  a 
•Amour.  Ainsi  c'esl  le  Cid  et  la  terre,  et  qui plus  est,  la  Venus  cild 
et  nulhment  populuire,  Osiris,  Orus  et  Isis  ou  Neil  qui,  d'apm  l 
geiiie  ulltgoritpie  de  l'Egijpte,  sont  les  grands  acteurs  dun  grandMr 
tienienl  et  qui  currespondent  aux  trols  personnes  royalts,  Imn  « 
luls  dam  ce  bas  moiide. 

L'inscriptian  sur  le  revers  pn'seiile,  dans  la  partie  infirieare  rt« 
grands  earactires  aneiens  Egypliens  et  Grecs,  les  noms  de  P/oIrti^ 
de  Berinice  et  de  leur  /ih,  et,  ä  ce  qu'il  paroit,  läge  de  ce  dentiifi 
La  partie  superieure ^en  plus  pelits  caracleres  ancieus  Egyptieni  intM 
«u«,  Phiniciens  et  Orecs  primilifs  eniremites,  semble  contenir  te  M 
de  la  divinili  invoquie,  avec  la  date  de  la  ceulieme  apres  Us  victttin 
d'Alexandre  et  la  conquele  de  l'Egyple,  ainsi  que  le  9*°^  joar  • 
mois  Thol.  Cette  epoqm  tombe  vers  la  fin  du  regne  de  Ptolemi  l 
yeles,  il  y  a  un  peu  plus  de  2000  ans,  et  ne  parott  pas  (tre  tdUi 
la  pritendue  decouverte  de  Conon,  niais  plutöl  du  jour  qu'on  a  o 
$lell^  el  grare  la  pierre.  L'usage  iloit  d'altirer  par  des  pratiques  *i 
tlilieuses  dußuenee  et  la  puissance  des  astres  dans  de  cerlainei  pin 
propres  ä  les  recevoir,  de  le  faire  dans  des  certains  jours  el  kttuA 
Kuh  propres  ä  cette  Operation,  de  graver  sur  ces  pierre.»  U$  ti/nUi 
des  itoiles  eonjurees  et  de  les  porter  ensuife  en  leur  lioiineur  etrnafK 
ietles  protectrices. 

Vne  personne  de  la  cour  de  Berinice  se  seroit  ainsi  declar^  * 
devote  et  le  protvge  de  la  constellation  de  la  thevelun  Rw/ale ,  /löJCf 
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Hiprw  fondee  du  moiiis  danx  les  superslittona  du  lemi;  maü  qui  fixe 
hien  aus$i  la  dale  de  la  pirrre,  car  i7  n'esl  gueres  probable  qu'on  Faü 
continue  apres  la  niort  de  Berettice,  guoiqueUe  consfrvt't  une  espcce  de 
ailte  duile  el  une  prflresse  encore  sous  k  regne  de  son  petit  fils. 

On  a  cru  que  des  caracUres  anliques  tnvenles  par  les  Dieux  in~ 
eonnus  aux  hommes.  et  comidires  comme  tnagtqties  elpuissanls,  etoient 
essentitllemenl  necessaires  pour  les  inscr^ttons  de  eespierres  conHtlUes; 
mai*  Tmscriplion  du  camee  semble  itidiquer  que  leur  contenu  HoU  inno- 
ceM  au  rette,  et  c'est  lä  encore  un  point  de  la  science  des  anliquairei, 
fue  eel  inl^ressant  monument  peut  servir  ä  iclaiVcir-a 

Das  iwetle  Beglaubigungsschreiben  beGnilet  sich  in  einem  eigen- 
hiDiUgen  Briefe  Viscooti's,  der  durch  Zufall  in  den  Besitz  des  Ver- 
fossers  dieses  Aufsatzes  geklommen.  Es  war  nicht  nüthig  von  diesem 
Camee  ein  Kupfer  niitzutheilen.  denn  Herr  Mioonel  in  Paris  hat 
seit  vielen  Jahren  an  mehrere  Liebhaber  Gypsabdrucke  desselben 
versendet,  und  wer  dergleichen  verlangt,  erhält  sie  in  Paris  bei 
Cetti  im  Louvre.  Es  folgt  hier  der  Brief  mit  Hinweglassung  einer 
kurzen  Stelle,  die  fremdartiges  enthält;  die  Abschrift  ist  auf  das 

lUesle  verfasst : 


Paris  ee  S3  Flortal  An  XII. 

Mon  Gineral 

Wnneur  de   Vous  soukailer  un   bon  voyage,   et  je  lackerai  de 
■  pour  Vous  coir,  quoiquil  ne  soit  pas  si  facile  de  Vous 
¥trouver  aujourdhui  chez  Vous. ■. 


P  et  qui  regarde  Votre  grand  Camie  de  Trajan  [couronm  par 
B  figure  de  femme]  soijez  sur  que  mon  opinion  est  (eile  que  je 
■Vou$  ai  toujours  maniftUh  et  que  je  n'cn  ai  point  d'autres.  Je 
Wy  vois  pat  de  rrtouche,  S'il  eloit  posstble  qu'il  y  en  cui  dans 
^fuelques  petits  ditaih  de  la  cuirasse  qut  poui'oienl  acoir  Üi  dt- 
wffadis  par  le  temps,  cela  n'aurait  aucune  cansequence  au  preju- 
f4K0  de  son  aulhenticiti ,  et  de  son  merUe  ejctraordinaire  qui  me 
f  le  faxt  ranger  pamii  les  chcfs  d'oeuvre  qui  nous  tont  parvenus  de 
f  la  grature  en  pierrei  fines,  el  digne  de  figurer  avec  le  Camit  de 
ki  S^  Gu^lk,  avee  cehi  d«  Vimne,  avee  la  Tasse  de  JViifdH 


et  en/in  avec  lout  ce  gut  exisle  de  plus  rare  et  (U  plan  marqva 

dans  ce  genre. 
I   Comptez  Monsieur  le  Gineral,  mr  le»  sentiments  les  plus  fifs  de  t 

eitime  et  de  mon  respect. 

E.  Q.  Visconti  Membre  de  l'histilut  Naliomd 
I  iftai  MataqMtOM  de  France  Coniervateur  des  Aitliqaes  au  Mvta 

I.  HK  eoin  dt  II        , 

Rm  de  5rfn».  Napoleon.  ^ 

In  diesen  Bemerkungeu  besrhäTligt  sich  Viäconü  blos  mit  d^H 
KiiDstwerthe  des  Steines,  aber  alles  was  er  davon  sagt  ist  ebeo^H 
unwahr  und  falsch,  als  allt^s  was  er  über  den  Stein  in  diMn  er^^| 
Beglaubigungsschreiben  voi^ebracht  hat.  Diese  Be^laubigon^H 
schreiben  verursachten  am  Ende,  als  sie  zu  häufig  aukaaieo  ^H 
lu  grosse  Leichtgläubigkeit  voraussetzten,  bei  den  Kenneni^H 
mehrero  Ländern,  z.  B.  in  Polen,  Misstrauen,  und  verloren  i^H 
Gewicht.  Visconti,  nichts  hörend,  als  ewige  kriechende  ScbmeiC^H 
leien,  nichts  als  mündliches  und  schriftliches  Loben  und  Bewi^H 
dem,  ward,  bei  aller  äussern  Bescbeidcnhcil  und  Anspruchlof^H 
keil,  so  dreist  und  keck,  dass  er  in  seinen  Behauptungen  und^H 
klärungen  kein  Maass  und  Ziel  weiter  beobachtete,  wie  die  I^H 
beigebrachten  Thatsachen  zur  Genüge  beweisen.  ^H 

Die  Herausgeher  der  sämmtlichen  Schriften  Visconti's  erwa^| 
ncn  mit  keinem  Worte  der  Archacographia  Worskiana,  wabrscfae^H 
lieh  weil  dieses  Bucb  schwer  zu  erbalten,  und  dann  sehr  ihe^H 
ist.  Soll  die  Folge  von  Visconti's  Werken  vollständig  sein,  so  nn^l 
auch  dieses  Buch  abgedruckt  werden.  Würden  die  grossen  Kupfi^H 
tafeln  desselben  verkleinert  wiederholt,  und  das  Flüchtige,  llnl^H 
stimmte  und  Falsche  derselben  nach  den  späterhin  nach  LoM^H 
and  nach  Paris  gebrachten  Marmorn  und  Gypsabgüsseu  verbessf^H 
würden  die  nichts  sagenden,  höchst  ungetreuen  LaudschaAeo  ii^H 
Ansichten  durch  die  Geschichte  berühmter  Gegenden  des  JSüdt^H 
weggelassen,  so  würde  die  neue  Ausgabe  mit  geringem  Küsten ^H 
liefcm  sein,  und  Vorzüge  vor  der  grossen  erhalten.  Auch  lll^H 
laufen  einem  viele  abgebildete  Denkmäler  durch  die  [lindtt,  weld^H 
betrügende  Gewinnsucht  dem  reichen  Engländer  feil  gebolcu  hjitl^| 
Die  kurzen  dazu  gegebenen  Beschreibungen  sind  so  flüchtig  <ID^| 
nnbedentend,  dass  niemand  sie  für  Viscontis  Arbeil  halten  vüni^H 
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wenn  er  sie  im  Museum  Pio  Clementinum  nicht  selbst  als  sein 
Werk  genannt  hatte. 

Endlich  müssen  die  Herausgeber  dieser  Schriften ,  des  Visconti 
Beschreibungen  oder  Notices  du  Mtuie  Napoleon^  erstlich,  so  wie 
es  war  als  es  die  grössten  Schatze  aus  allen  Landern  in  sich  fasste, 
und  zweitens  wie  es  nach  der  Rückgabe  des  Vorzüglichsten  ist; 
femer  seine  Description  des  Vcues  peints;  seine  Notice  des  Tapisseries 
de  la  Reine  Mathilde;  seine  Notice  des  Statues  apporties  de  Cassel  et 
de  BerKfif  u.  s.  w.;  ferner  Visconti's  einzelne  Beschreibungen  alter 
Denkmäler  im  Museum  des  Robillard,  des  Petit-Radel,  des  Bouil- 
lon, und  anderer,  nicht  vergessen.  Auch  wird  sein  Nachlass  viel- 
leicht noch  einiges  enthalten  was  verdiente  mitgetheilt  zu  werden. 


ÜBER 


KAFER-GEMMEN 


UND 


ETRVSKISCHE  KIJIVST. 


JiE  fröbesten  Werke  der  allen  Steinsclineidekunsl,  die  Käfer- 
emroen,  siod  so  merkwürdig,  dass  ihre  Gescbichte  wohl  verdient 
esonders  untersucht  zu  werden.  Sie  sind,  fast  ausschliesslich, 
US  zwei  Steinarten,  aus  dem  Sarde  der  Allen,  unserm  Carneole 
od  Sarde,  und  aus  Sardonyx  geschnilten ,  und  müssen  für  die 
lleslen  Denkmäler  der  europäischen  Glyplik  gehalten  werden. 
lie  Aufsrhriften  welche  einige  der  schönsten  von  ihnen  führen, 
rhöhcn  die  Wichtigkeit  dieser  Gemmen,  und  gehören  in  die  Reihe 
er  frühern  Ueberreste  alter  Schrift.  Weil  die  Aufschriften  dieser 
lemmen  sehr  viel  beitragen  um  ihr  Allcrtbum  und  Vaterland  zu 
eslimmen,  so  ist  es  nöthig  einige  kurze  Demerkungen  über  die 
[testen  Schriftarten  der  Griechen  vorausgehen  zu  lassen.  Mehrere 
ralte  Inschriften,  die  wir  nur  aus  der  Erwähnung  bei  den  Ge- 
:hichlschreibern  kennen,  wollen  einige,  obgleich  ohne  Grund, 
ir  verdächtig  erklären.  Zu  diesen  gehören :  der  Kessel  nul  phöni- 
ischer  Inschrift,  den  die  PhönikJer,  oder  Kadmus,  zu  Lindus  im 
empel  der  Athene  geweihet  hatten'):  die  Aufschriften  von  Drei- 
issen,  drei  an  der  Zahl,  zu  Thebä  im  Tempel  des  Apollo  Ismcnios^): 

i)  Diodoi.  Sicul.  L.  V.  c.58.  p.377.  L22. 
2)  HerodoL  L.V.  c.  59  -  60.  p.  400. 


N 


ein  eherner  Dreifoss  mit  uralter  Schrift,  den  die  heimkehrendi 
Argonauten  dem  Könige  von  Lybien  sollen  verehrt  hüben, 
Geschenk  welches  während  langer  Zeit  als  Andenken  von  den 
Ilesperiden  gezeigt  wurde'):  die  ehernen  Gelasse  mit  Aufschriften 
welche  Aeneas  zu  Dodone  soll  geweihet  halten^}.  Alles  Denkmäler, 
gegen  deren  hohes  Alter  und  Aechthcit  sich  nichts  einwenden  laut, 
obgleich  die  Sage  an  einigen  die  Herkunft  verändert  haben  könnt 
Obgleich  aus  so  entfernten  Zeiten  sich  weder  Kunstwerk, 
Inschrift  his  zu  uns  erhallen  hat,  so  besitzen  wir  doch  einige  l 
Schriften  aus  dem  sehr  hohen  Alterthume.  Nur  ist  es  zu  bedauern, 
dass  durch  diese  Marmor -Aufschriflen  der  Griechen  die  Zeitaller 
der  verschiedenen  Weisen  zu  schreiben  nur  wenig  bestimmt  köonen 
festgesetzt  werden ,  weil  von  allen  nur  eine  einzige  sich  anf  e 
geschichtliches  Staats -Ereigniss  beziehet.  Diese  Inschrift  ist  i 
Marmor  des  NointeP),  welcher  in  die  erste  Hälfte  der  80  Olympia*,'* 
oder  in  das  460  Jalir  vor  unserer  Zeitrechnung  gehört.  Aus  il 
lernen  wir,  dass  man  damals  zu  Athen  nicht  mehr  bustrophedon, 
sondern  dass  man  alle  Zeilen  von  der  linken  zur  rechten  schrieb. 
Da  die  Gesetze  des  Solon  in  der  -i6  Olymplas  bustrophedon  auf 
Holz  gegraben  waren'),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  di«Si 
Schreibart  zu  Athen  his  gegen  die  70  Olympias  erhalten  haW 
Das  Jahr  also  in  dem  man  den  Marmor  des  Nointcl  verfasste,  o 
die  Zeit,  in  der  aus  der  ionischen  die  athenische  Schrift  sich  i 
zweiten  Jahre  der  94  Olympias  bereicherte,  ist  alles,  was  wir  r 
bestimmten  Endpunkten  der  griechischen  und  vornemhch  der  ath 
Dischen  Weisen  zu  schreiben  wissen.  Die  ältesten  uns  bekannM 
griechischen  Inschriften  sind  nach  Art  der  Morgenländer  von  i 
rechten  zur  linken  verfasst.  Bald  ward  die  Buslrophedon-j 
allgemein  herrschend,  von  der  man  jedoch  nicht  weiss,  ob  i 
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1]  Diodor.  Sic  L.IV.  e. S6.  p.300. 1. S4. 

S)  Dioiijs.  Halic.  Architrol.  Rom.  L.I.  c.Sl.  P.138.L8. 

a)  Haffei  GalL  AnUqu-Sel.  Ep.SIX.p.82-SS. 

Canini  F«(L  Att.Di».IV.  p.lS9. 

Linii  Sa^S- di  Lingua  Elr.  Vol.I.  p.107. 

Diew  twei  jelii  im  Museum  tu  Paris  auTgeslellten 
«ob  genaueste  geieicbnel,  eadlich  in  einer  richtigen  Abscbrifl  gestorben  i 
4]  Heim.  Atlkar. LecL L.L c». ]>. 43-41. 


gleich  anfangs  den  Griechen  mit  der  Bucbstabenscbrift  milgethetlt 
wurde,  üb  sie  im  Morgenlande  oder  m  Aegypten  üblich  war,  oder 
zu  welcher  Zeit  sonsl  sie  die  Griechen,  und  von  woher  sie  solche 
an  genommen  hatten.  Zu  den  ältesten  Denkmälern  griechischer 
Schreihckunst ,  die  noch  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeilrech- 
nung in  Griechenland  vorhanden  waren,  gehören  folgemle :  Die 
Schale  des  Iphilus  mit  einer  in  die  Runde  laufenden  Aufschrift, 
die  er  im  Anfange  der  ersten  Olympias,  um  das  775  Jahr  vor 
unserer  Zeitrechnung  zu  Olympia  im  Tempel  der  Here  weihete  '). 
Eine  Bildsäule  des  Agamemnon  mit  seinem  von  der  Rechten  zur 
Linken  geschriebenen  Namen,  dem  Jupiter  zu  Olympia  von  den 
Acbäem  geweihet^].  Ein  Hörn  der  Amallhea  aus  Elfenbein,  zu 
Olympia  in  der  Schatzkammer  der  Sikyouier  von  iMiltiades  geweibet, 
mit  einer  Aufschrift  in  alt-altischen  Buchstaheu;  ein  Denkmal 
welches  in  die  67  Olympias  gehört^).  Eine  alte  Inschrift  von  Delos 
der  Minerva  geweihet,  die  Plinius  zu  Rom  im  Palatium  sähe,  und 
die  sehr  all  war*^,  scheint  nicht  frühern  Ursprungs  gewesen  zu 
sein,  als  ähnliche,  die  bis  auf  uns  gekommen.  Wichtiger  für  un- 
sere Untersuchung  ist  die  Kiste  des  Kypselus,  mit  künstlich  einge- 
legter Arbeit  und  mit  Hexameter-Epigrammen  in  Bustrophedon- 
Schrift  und  mancherlei  Windungen,  welche  die  Namen  der  Vor- 
gestellten enthielten  und  das  Bildwerk  deuteten''].  Die  Geschichte 
sagt  uns,  dass  Kypselus  als  neugebornes  Kind  in  dieser  Kiste  von 
seiner  Mutter  versleckt  worden  war;  sie  darf  also  nicht  in  die  30 
;01ympias  gesetzt  werden ,  wo  Kypselus  sich  in  Korinth  der  obersten 
Gewalt  bemächtigt  hatte*'),  sondern  würde  wenigstens  in  die  25 
Olympias  gehören.    Wäre  Heyne's  flüchtige  Vermutbung  gegrün- 

j         1)  PauMn.El.I.c.20.S.1.p.R«. 
I         2]  P«nMn.EI.II.c.26.g.S.p.113. 
I  3}  PaDMn.  El.tl.  c. tO.  £.3.  p.l99. 

er.  Talken.  in  Hcrod.  L.  V.  r,S9.  p.40l.  1. 17. 

4}  N«L  Hlit  L.V1I.  C.S7.  p.410.  L 

D)  P«UMn.l.c.l7.S.2-3.p. 75-76. 

6)  Wie,  nnt»  andern,  dieies  auch  in  Lanzi's  Scbrifl  über  die  Sculplur  der 
iAlten,  tD  den  der  deutschen  Uebcrsclzung  «ebr  meckmusig,  iiciKerü^en  Zfiiureln, 
geschehea.  Hr.  Prof.  Lange  hat  scino  Ucberseliaag  durch  gründliche  Anmeriiungea 
and  dnrch  den  Eingang  tu  den  Tafeln  bereichert,  wodurch  diese  SchriH  für  dia 
Freunde  der  Kumt  um  io  nichtiger  geworden  ist. 

K6bler'i  i«.  Selmrio.  Dd.  V.  S 
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det^),  and  hätte  Kypselus  die  Kiste  zu  Olympia  selbst 
so  vürde  die  30  Ol^mpias  die  Zeit  der  Schenkung  I 
können.  Allein  Pausanias  giebt  uns  viel  genauere  Aufäclilüäse  luet- 
äber.  Er  meldet  nemlich  mit  klaren  Worten  ^),  dass  des  Kypselus 
Nachkommen,  die  K^psuliden,  diese  Kiste  zu  Oljrmpia  gewidmel 
hatten.  Die  30  Olympias  ist  also  auch  nicht  brauchliar,  um  des 
Zeitpunkt  zu  bezeichnen,  und  die  Kiste  müsste  nach  dieser  Angafft, 
in  die  45  Olympias  und  noch  später  gestellt  werden.  Unrecht 
würde  es  sein,  ein  so  merkwürdiges  Denknial  nicht  lieber  der 
seiner  Entstehung  zu  niibern:  diese  allein  wünscht  man  zu  erlahi 
Weil  Kypselus  als  ncugebornes  Kind  darinnen  verwahrt  woi 
war,  so  gehört  sie  wenigslens  in  die  20  Olympias,  theils 
Kypselus  als  Oberhaupt  von  Korinth  kein  Knabe  mehr  war.  tbeilt 
weil  die  Kiste  sich  schon  vorher  im  väterlichen  Hause  hefundtai 
halte.  Man  dürfte  sie  also  dreist  in  die  20  Olympias  setzen.  In- 
zwischen da  Pausanias,  gewiss  aus  triftigen  Gründen,  vermuthele, 
der  Dichter  Eumelus  sei  der  Verfasser  der  Ilexameler-Aurscbn^ 
ten^),  so  kann  man  ohne  Bedenken  die  Verfertigung  der  Kiste  i 
die  5  Olympias  setzen.  Dieses  höhere  Aller  wird  überdies 
dadurch  bestätigt,  dass  der  Grossvater  des  Kypselus  di^^sc 
für  sich  hatte  verfertigen  lassen*).  Das  Zeilalter  des  Dichters 
melus  ist  der  vornehmste  Grund,  warum  die  Entstehung  des  Km 
Werkes  ungefähr  in  die  fünfte  Olympias  zu  setzen  ist,  sonst  wärli^ 
mau  es  vielleicht  noch  über  dun  Anfang  der  Olympiaden  binan»- 
rücken  müssen.  Denn  dieVermulhung,  das  Werk  sei  schon  geraume 
Zeit  vorhanden  gewesen,  und  die  Aufschriften  erst  zur  Zeit  Aes 
Eumelus  hinzugefügt  worden,  ist  schon  wegen  des  Umstandes.  iass 
der  Grossvater  des  Kypselus  sie  hatte  arbeiten  lassen ,  unzulässig- 
Leider  bieten  beinahe  alle  bis  auf  uns  gekonimeneo  Bustropheduri' 
Inschriften  durch  ihren  Inhalt  nichts  dar,  was  uns  die  Zeit  ibrrr 
Entstehung  näher  anzeigen  könnte.  Bloss  soviel  scheint  aniunehmi-ii, 


irbii^ 
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1)  UeUden  KsiLduC}pseL6.7.D.S.71. 

S)  Q.I.c.l7.e.2.p.7S. 

3)  Pau».ib.c.l9.S.2.p.a3-S{I. 

Heyne  tib.  dcu  Ka^L  de»  Cypsel.  S.99. 
4)Paai.ib.c.i8.g.2.p.81. 
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dasa  diejenigen,  deren  erste  Zeile  von  der  linken  Seite  aohebl  die 
spätesten  sind,  weil  sich  aus  diesem  Gebrauche  die  noch  jetzt  herr- 
srLende  Gewohnheit  von  der  linken  Seile  anzufangen,  herschreibt. 
Manche  von  ihnen  scheinen  der  Zeit  nach  zu  tief  herab  gesetzt  zu 
werden;  so  unter  andern  auch  die  Inschrift  des  Manlheus,  welche 
Bimard  nicht  riciilig  übersetzt  und  erklärt  hat').  Einige  von  ihnen 
sind  nur  sehr  alte  Abschriften  der  ursprünglichen,  und  verlieren 
dadurch,  da  sie  dabei  in  den  Zügen  verändert  wurden,  auch  wohl 
Zosätze  erhielten  (beides  beweist  die  sigeische  Inschrift),  sehr  viel 
von  ihrer  Brauchbarkeit^).  DieBustrophedon-Schrift  hat  das  Eigene, 
dass  man  bei  Inschriften,  die  nicht  zwei  Zeilen  ffillen,  nicht  bemer- 
ken kann .  ob  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  die  furchenartige  Schreibart 
üblich,  oder  wb  man  in  Zeilen,  die  immer  nur  von  der  rechten 
Seite  anfingen,  schrieb.  Nach  meinem  Dafürhalten  aber  ist  diese 
letzte  Art  tu  schreiben  bei  den  Griechen  nie  üblich  gewesen;  denn 
nicht  das  geringste  berechtigt  uns,  das  Gegentheil  zu  glauben,  und 
alle  einzelne  Zeilen,  die  von  der  rechten  Seite  anfangen,  gehören 
in  die  Zeil  der  Bustrophedon-Schrifl.  Die  Käfergemmeo  und  die 
Opferschalcn  mit  Aufschriften  bekräftigen  dieses.  Denn  wenn  sich 
auf  ihnen  zwei  oder  mehrere  Namen  befinden,  so  fangen  einige 
derselben  von  der  rechten  Seite,  andere  aber  von  der  linken  an, 
welcher  Umstand  nur  von  der  damals  herrschenden  Bustrophedon- 
Schrift  hen Uhren  kann.  Eben  so  wie  die  Käfer-  und  Opferschalcn- 
Inschriften,  gehören  zur  Bustrophcdon- Schrift  die  Namen  der  ab- 
gebildeten Heroen  auf  dem  berühmten  Hamil  tonischen  Gefasse  mit 


1)  Murator.  Not.  Thesaur.  Inirr.  To.I.  p.47. 

2)  Hr.  Prof.  Döckh,  von  dem  wir  ein  TorlrefBiche»  Werk  ober  dieallf^Q  Insrlirir- 
tcn  erwarten,  halte  dipBc»  von  ilpn  nm; kl ä Jüchen  Marmorn  an  Ha.Bochetle  gpsobrie- 
ben.  (Dem  Lcllr.  i  Lord  AberJccn,  I.  Lettre,  p.l3.  nolel.).  E»  berrotnilet  diM  Hr. 
Bocbelle  sieb  über  dieses  Lirlhcü  verwunderte,  da  doch,  ror  Ha.  Böckb,  Barlbelemi 
(llem.de  l'Acad.  des  Inscr.To.XXIH.  p.301).  und  Lanzi  [Sat;g.  di  Lingua  Etr.  To.I. 
p.9g-100)  dasselbe  bebauptci  und,  ins  Eiuielne  gehend,  bewiesen  halten.  Wenn 
man  aber  annehmen  muss,  daas  irgend  eine  alle  Inschrin  von  neuem  gesctirieben 
nnd  bergealclll  worden,  und  das  Vorbild  daTOD  verloren  gegangen  ist,  mi  lasst  aich 
ans  der  Geslalt  der  Buchstaben  durchaus  nichts  weiter  scbliessen.  Denn  diejenigen 
welche  die  neuea  Inschriften  in  Stein  gruben,  koanten,  nach  Guüteftudcn,  die 
Schreibart  irgeud  einer  ihnen  beliebigen  Zeit  wühlen. 


[  der  Ebeijagd'),  dem  ältesten  unter  allen  bekannten,  gemalten  Ge> 
I  fSssen  TOD  Gross-Griechentand.  Ferner  das  sehr  alle  kürzlirh  ta 
I  Athen  entdeckte  Gefass,  auf  dem  in  früherer  Schrift  von  der  Rech* 
r  len  zur  Linken  zu  lesen:  Ich  bin  einer  der  athenischen  Kampfpreise'). 
i  Wegen  ihres  hohen  Alterthums  und  wegen  der  Autschriften  halt» 
I  ich  die  eben  genannten  Gefasse  für  die  kostharsteii  unter  allfo  bil 
I  jetzt  bekannten.     Durch   das  zweite  erhalten   wir  überdies  eioel 
I  merkwürdigen  Aufscbluss  über  die   Bestimmung   solcher  Gefäfse. 
[  Sie  dienten  zu  Kampf- Preisen  in  den  öfTentlicben  Spielen.    Mm 
hatte  dieses  zwar  schon  vorher  von  einigen  vermuthet,  allein  hier 
erhalten  wir  die  Gewisshett  dieses  Zwecks,   Nun  lässl  es  sich  auek 
erklären,  warum,  in  Italien  und  Griechenland,  man  ihrer  so  nek 
auf  einmal  in  den  Gräbern  antrilTt.  Sie  siad  nemlich  als  die  Ehrei^ 
zeichen  zu  betrachten,  welche  man  von  dem  Verstorbenen  nicht  n 
trennen  pflegte.    Zur  Bustrophedon- Schrift  sind  femer  zu  zählei, 
die  doppelten  Aufschriften  auf  einzelnen  Münzen  von  Gross-Grie- 
chenland, von  denen  die  eine  you  der  rechten,  die  andere  von  da 
linken  Hand  anfängt,  wie,  unter  andern,  die  schöne  von  Buxen- 
lum^],  andere  von  Posidouia*),  von  Kaulonia^],  und  vouAkragai, 
letztere  mit  einer    vollständigen  Bustrophedon -InscbriTl  in  iwä, 
Zeilen^).  Jene  Münze  von  Buientum  konnte,  nach  dem  von  £ckh(t 

1)  D'UaDcirT.  AotiquiL  EtT.  Grfcqu.  et  Roni.Tol.t.  p.lS3-18S.  pLlILIT. 

Die  Naiuen  der  auf  diesem  Gefsssc  genaDülen  Heroen  eind  folgeDde;  Beitff- 
P«Dlipp09,  Polj-doros;  lu  Fuis:  AnliphHtas,  Poljplus,  Polydas  und  Eudoioi. 

2)  Dodwcll's  Clissic  and  Toposr.  Tour  in  Grece,  Vol.l.  p.435-457. 
Es  war  schon  Torber  ton  ATramioUi  und  CUrke  erwäluit  Trorden. 
AvramioUi :  alcuni  cennl  crilici. 

MiUin :  Ajiaal.  Encj-clop.  Ann,  1817,  To.IU.  p.37a. 
Clarke ;  Trar.  in  Eur.  Aa.  and  Afr.  Vol.  IV.  Prcf.  p.X-XI. 

3)  Winkelm.  Gesch,  der  K.IIIB.  1  K.S,166.  Werke,  OtBud. 
Eckhel :  Doctr.  Num.  Vet.  Vol.  1.  p.iSl - 188. 

Lanii :  Saggio  dl  Lingua  Elr.  Vol.l.  P.I.  p.III. 

Wai  Lanii  hier  toq  den  Nameo  der  beiden  SUdle  bemerkt:  Cuno  irrül»  aäM 
I  MTHtea,  l'allro  alla  lalina,  ist  gam  ungegründcL 

Uionnel ;  Descr.  des  Med.  AnU  To.I,  p.lSl,  no.lOO.  pl.LIX.  f. 3,  p.S8. 

4)  Miono. :  Descr.  dei   Med.  Anl.  pl.  LIX.  f.  4.  p,  38.  f.  5.  To.  I.  p.  IM.  co.  (11. 
I  pLLXI.  r.  10. 

B)  Miono.  L.C.pLLIX.r.a. 

6]  Miono. L.C  pLLXH.  f.I.  p.  J12.  no.ST. 
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gegebenen  Beweise '),  nicht  vor  dem  ersten  Jahre  der  86  Olympias, 
oder  vor  dem  476  vor  unserer  Zeilrechnung,  gesehlagen  worden 
sein,  als  man,  wie  uns  die  Inschrifttafel  des  Nointel  lehrt,  zu  Athen 
schon  lange  aufgehört  hatte  furchenartig  zu  sehreiben.  Uebrigens 
verstehet  es  sich  von  selbst,  dass  jede  Veränderung  der  herkömm- 
lichen Schreibart,  nicht  auf  einmal  und  zugleich  von  allen  griechisch 
redenden  Völkerschaften  konnte  angenommen  werden,  und  es  ist 
nicht  befremdend,  dass  die  alle  Schreibart  in  Gross-Griechenland 
länger  fortgesetzt  worden  war,  als  zu  Athen,  dem  Vorbilde  aller 
hellenischen  Staaten.  Ein  sehr  schönes  und  merkwürdiges  gemaltes 
Gefäss,  das  kiJrzlich  in  der  Nahe  von  Korinth  gefunden  worden, 
jetzt  Hm.  Dodwell  gehört  und,  wie  das  Hamiltonische,  schwarz  auf 
rotbem  Grunde,  eine  Eberjagd  vorstellt,  kann  nicht  lange  vor  der 
80  Olynipias  verfertigt  worden  sein.  Denn  alle  at^ht  Namen  der 
gebildeten  Gestalten  sind  von  der  Linken  zur  Rechten  geschrieben. 
Hieraus  crgiebt  sich  der  grosse  Irrthum  des  Hrn.  Besitzers  dieses 
Gefässes,  der  behauptet,  es  sei  gegen  700  Jahr  vor  unserer  Zeit- 
rechnung, also  um  die  20  Olympias,  gefertigt^),  wodurch  das 
Getäss  um  eine  Kleinigkeit  von  60  Olympiaden  älter  würde,  als 
es  jeder  vorurtheil  freie  Forscher  zugestehen  kann.  Man  siebet  aus 
diesem  vortrefTlicben  Gefässe,  dass  die  Griechen  die  Aufschriften 
solcher  Gefässe  mit  weit  mehr  Sorgfalt  und  Zartlieit  schrieben,  als 
mau  in  Gross-Griechenland  darauf  verwendete.  Zu  den  gleichfalls 
sehr  alten  und  merkwürdigen  Aufschriften  gehört  die  eines  Gefässes, 
das  ich  bei  dem  um  alte  Kunst  sehr  verdienten  Hrn.  Tochon  za 
Paris  sahe^),  es  ist  schwarz  auf  rothem  Grunde  gemalt.  Eine  schön 
bekleidete  weibliche  Gestalt  nähert  sich  einer  Quelle,  die  aus  einem 
Löwenbauple  strömt  uud  in  ein  zierliches  Gefass  Diesst.  Die  Auf- 
schriden,  die  alle  von  der  rechten  anfangen,  bedeuten:  Nimm  es, 
bewahr  es,  besitze  es.  Diese  Inschrift  beweist  dass  es  zu  einem 
Geschenk  bestimmt  war,  weil  der  Geber  damit  den  zu  Beschenkcn- 


1]  niMiweirs  Tour  in  Grccc.  Val.n.  p.lffT-199. 

2)  Dodwpirs  Tour  in  tir.  Vol.ll.  p.ltlO. 

Es  werden  folgende  Namen  aur  diesem  Gera«»'  gelesen  :  Agamcmnou,  Alka, 
Itorimachos,  SikU,  ADdrylas,  Pakos,  Philoii,  Theri>andr<ii. 

3)  UiiL  et  Mcmoir.  do  ITnstituL  de  Fraoce;  Cbiie  d'Ulst.  el  LiLAnc.To.IU.  pJB. 
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den  anredet.  Ich  beschliesse  diese  Gedanken  über  die  alte  Busir«- 
pbedon  -  Schrift  mit  der  Bemerkung,  dass  dem  zu  Foi|j;e,  wM 
Paijsanias  von  den  Aufschriften  der  Kiste  des  Kjpselus  sagt,  ii 
die  Kunde  laufende  Schrift,  wie  man  sie  auf  der  Schale  des  Ipbitiu 
zu  Olympia  sähe,  auch  in  das  Zeilaller  der  Bustrupheduo -Schrift 
.gehölt'). 

Winkclraann  nahm  die  zu  seiner  Zeit  herrschende  Meinung 
tind  hielt  die  Käfer-Gemmen  für  Arbeiten  der  Elnisker^),  ohw< 
sieh  die  Mühe  zu  geben,  diejenigen  zu  widerlegen,  die  schon  lai^i 
Torher  Scbrifl  und  Arbeit  der  Käfer  den  Griechen  nigeschriebi»' 
hatten  ^).  Auch  Gemmen  die  ich  aus  hinlänglichen  Gründen  Qr 
die  ältesten  Werke  der  griechischen  Steinschneidekunsl  balle,  recb^ 
nete  er  zu  den  etruskischen.  Halle  W'inkelniann ,  wie  man  oachbef 
glaubte,  diese  seine  Meinung  nicht  völlig  erwiesen,  so  fanden  die 
neuem  Untersuchungen  des  um  die  etruskiscbe  Sprache  so  sehr 
verdienten  Lanzi  in  Hinsicht  der  Käfer,  die  er  für  gricchi! 
etruskiscbe  Arbeiten  hielt,  das  heisst,  für  Arbeileü  der  Elnisk«rj 
die  griechische  \>'issenschafl  und  Kunst  angenommen  hatten*)»i{ 
eben  so  wenig  Beifall,  und  seit  geraumer  Zeit  waren  die  Kei 
fast  ohne  Ausnahme,  geneigt  die  Käfer  für  Arbcitea  der  GriecbeSj 
XU  halten').  Man  hat  dazu  wohl  manche  wahrscheiolicbe  Gründlll 
vorgebracht;  ausserdem  aber  mag  vielleicht  auch  der  Reii 
Neuheit  dieser  Behauptung  Eingang  verschaDt  haben.    Alles. 

1)  Man  sehe  Seile  113.  Aomerk.  1. 

i]  Gesch.  der  Kunst,  tll  Bd.2  K.S.IT.S,I99.  Werke  III.B. 
3}  Aotonioli;  Spiegii.  di  uni  iu«.ed  aaUcbiis.Gemina.  p.S. 
4)  Saggio  di  Lingua  Elr.  To.ll.p.l82-183.e  p.lSS-lW. 
S)IUape:Cata].deTt<is.p.XX.eI  XX  Vi. 
Raspe:  Catal. de  Tatsie  Do.lUT.p.lOO. 

Uillia:  lalroduct  i  ITlude  des  Pierr.  GnT.p.40:  BeaHroHp  dt  ftwmtn 
4ie*  comm«  Hrtu^ei  ion(  dir  prtmier  Iravail  gnt:  il  y  en  a  pea  an  rtH*f.  ^*>fl 
iiracn  IcUleru  kenne  icb  •luser  der  Huckwite  des  iwcitea  Käfas  de*  tnMt  II 
raunig  keinen  einzigen. 

Die  Hm.  I]erausKel>er  der  Werke  Winkelnunn»;  Amu.  xur  Geadk  4er  Kai 
m  B.  a  K.  S-413-414.  Amn.704. 

Vormals  durfte  ein  geschnittener  Stein  kaum  einen  entfernten  Scbna  ftt^-V 
bbbem  AllerHiums  besiUen;  gleich  wurde  er  für  eine  etruskiscbe  Arbeil  ai 
fcco.  Jetit  da  man  die  SaTei  tiemlirh  einiümmif  den  Griccbeu  laachrdkl,  Uatt  I 
den  OeiMigai  Blrutkeni  keia  eimiger  Stein  übrig. 
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maD  Rir  den  griechischen  Ursprnng  dieser  Gemmen  sageu  kann, 
lässt  sich  in  folgende  SaUti  zusammendrängen ; 

I.  Der  Geschmack,  in  dem  die  Käfer  der  ersten  und  zweiten 
Gattung,  die  in  der  Fulge  genau  bestimmt  werden,  gearbeitet,  ist 
völlig  von  dem  aller  Marmor-  und  Erz-ArEieiten  verschieden,  von 
denen  uns  zum  Ueberfluss  die  etruskischen  Aufschriften  das  Vater- 
land unwidersprecblich  lehren.  In  allen  diesen,  vorneralich  in  den 
Denkmälern  von  Erz,  lindet  man  zwar  zuweilen  genaue  Kcnntniss 
des  menschlichen  Korpers,  aber  nie  so  Qcissige  und  gesuchte  An- 
gabe der  Knochen  und  Muskeln,  wie  in  den  Käfern,  und  nirgends 
so  zarte  und  mühsame  Beendigung.  Auch  würde  man  auf  jenca 
Denkmälern  so  gewaltsam  bewegte  Gestalten,  wie  den  T^deus 
oder  Peleus  und  andere,  vergeblich  suchen. 

2.  Die  Bekleidung  auf  den  genannten  acht  etruskiscben  Denk- 
naälem,  auch  manche  Symbole  der  Gottheiten,  haben  gar  oft  nichts 
Aehnliches  mit  dem,  was  wir  auf  den  Käfern  und  griechischen 
Vorstellungen  finden. 

3.  Alle  Aufschriften  auf  Käfern  fangen,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  bald  von  der  rechten  bald  von  der  linken  Hand  an,  Anzei- 
gen der  Bustropbedon-Schrifl,  die  nur  bei  den  Griechen  im  Ge- 
brauche war,  da  die  Aufschriften  der  etruskiscben  Denkmäler  nie 
anders  als  von  der  rechleu  zur  linken  laufen. 

4.  Die  neben  den  auf  Käfern  abgebildeten  Gestalten  eingegra- 
benen Namen  sind  ganz  der  griechischen  Sitte  früherer  Zeit  ge- 
mäss. Ehen  so  las  man  sie  auf  der  Kiste  des  Kypselus,  auf  den 
Gemälden  des  Polygnotus,  und  auf  vielen  andern  Denkmälern. 
Hingegen  auf  den  Erzfiguren  uud  den  Graburnen  der  Etrusker  lindet 
man  nie  die  Namen  der  Vorgestellten  beigefügt. 

5.  Wären  die  Käfer  etruskiscben  Ursprungs,  so  würden,  scheint 
es,  die  Sammlungen  in  Italien  damit  am  reichlichsten  versehen  sein. 
Statt  dessen  sind  sie  daran  weit  ärmer,  als  alle  andere,  wie  schon 
Marietle')  bemerkte. 

Obgleich  die  hier  vorgetragenen  Gründe  derer,  die  den  Käfer- 
gcmmen  Griechenland  zum  Geburtsort  anweisen ,  sehr  treßend  zu 
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•ein  scheiDen,  so  siud  es  doch  nur  Scbeingrunde ,  und  mao  miua 
nicht  eher  eotscbeideii ,  bis  maa  das,  was  zum  Vortheil  der  Elni^ 
ker  spricht,  erwogen  hat.  Die  Rechte  der  ktzteru  bestehen  in 
Folgendem : 

1 .  Die  Käfer  und  die  ehernen  Opferschalen  haben  ein  gemein- 
schaftliches Vaterland.  Dieses  lehrt  die  völlige  Gleichheit  der  Auf- 
schriften dieser  beiden  Arten  von  Denkmälern  sowohl  in  Ansehong 
der  Buchstaben,  als  in  Hinsicht  der  Sprache  und  deren  Eigcnbeitea. 
Nun  werden  aber  niemals  Käfergemmeu  dieser  Art  in  Griechenland 
gefunden'),  sondern  man  weiss,  im  Gegeutheil,  von  mehreren 
Käfer  der  ersten  und  zweiten  Gattung,  dass  sie  in  Italien,  einigt 
in  Toscana,  und  von  denen  der  drillen  Gattung,  dass  sie  blos 
untern  Italien  entdeckt  worden  sind.  Gleichfalls  nur  im  toskani* 
scheu  Gebiete  werden  die  ehernen  Opferschalen  oder  Spiegel 
eingegrabenen  Gestallen  und  Namensinschriften  ans  Licht 
Wenn  diese  Opferschalen  von  den  Käfern  in  Ansehung  ihrer  An^ 
Schriften  in  nichts  verschieden  sind,  den  Käfern  aber  in  Uinsidil 
der  Zeichnung  gar  sehr  nachstehen;  so  kann  dieses  daher  rübrear 
dass  sich  die  schönsten  dieser  Opferschalen  von  Erz,  als  ein  in  ikr 
Erde  weit  mehr  zerstörbarer  Körper,  nicht  so  wie  Carnoole  mi 
Sardonyiie  haben  erhalten  können.  Auch  andere  Ursachen 
▼erhindert  haben  auf  jene  so  viel  Fleiss  zu  verwenden  als  aufdiess. 
Da  alles  das  über  den  Fundort  der  Käfer  und  Opferschalen  im 
Toscanischen  und  in  Unleritalien  Bemerkte  keinen  Widerspruch 
xulässt,  so  ist  dadurch  schon  viel  Wahrscheinlichkeit  für  den  etra»> 
kischeu  Ursprung  beider  Arten  von  Denkmälern  gewonnen. 

[1)  Otuae  äMi   dadurch  Köhler'-  Ansicht  über  den  ctruskischen  Uraprnng 
mcislCD  in  Italien  gefunilciicn  Scarabaeen  schwankcnil  gemachl  «< 
konnlo,  ist  doch  ig  erinnern,  diu  dieser  S»U  in  dieser  AI 
•  gegenwärlig  nicht   mehr  gullig  in  sein  scheint.    Allcrdinp  sind 

Aogiben  über  den  Fundort  ron  denimcn,  die  Tisl  ni 
stündieen  hinreichend  funlrollirt  werden  können,  mil  äusKcriler 
licht   aufiunebmcD.     Üoch   sind   die  bekauntc^ten  ScirabaMtn, 
ein  «nsaeri Ulischer   Fundort  beigelegt   wird,  die  bei<len  in   di 
proale  gemm.  deli' iniiliLarch.V,S2.S3.  aufgenommenen  nnd  dM 
Brn.  Finlay  lugeböreiide  (Bull.  deU' inst.  arch.  1810.  S.  140.   Kohl 
Geumm.  Sehr.  Bd,  III.  S.  328.).  ton  dem  man  freilieb  durch  die  WorM 
der  Beschreibung  aporla  linlaglto  d'uno  >«arab«o  a  d< 
alta  wieder  irre  wird,  üb  ci  wirklicb  ein  Sorabaetu  Ut]     St 
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2.   Die  Aufschriften  auf  Käfern  und  Opferschalen   sind  mit 
einer  ScEirift  und  in  einer  grieotiisciien  Mundart  abgefasst,  die  beide, 
Mundart  und  Schrift,  durchaus  auf  keinem  einzigen  im  eigentlichen 
Griechenlaude  verfasslen  Denkmale  zu  linden  sind ' ) .  die  aber  beide 
das   Eigentlium  aller  der  vielen  unbe/weifelt  etruskiscben  Denk- 
mäler sind,  sowohl  der  grossem  und  kleinern  Bildsäulen  vun  Mar- 
mor und  Erz,  als  der  sehr  zahlreichen  Graburnen  aus  gebrannter 
Erde  und  Marmor.    Diese  nur  den  Etruskern  eigenen  Buehstaben 
sind :  das  4',  welches  einerlei  ist  mit  dem  griechischen  X  und  dem 
lateinischen  ck;   das  t,  welches  bald  E  x,  bald  auch  ««,  oder  s 
bedeutet.   Das  Fl  auf  Käfern  und  Opferschalen  wird,  in  dieser  Ge- 
stalt, blos  auf  etruskiscben  Denkmälern,  nie  aber  auf  grieciiischen 
gefunden"),    Bios  den  Etruskern  gehört  ferner  die  eigene  Schreib- 
art griechischer  Namen  durch  Verwechselung  einiger  Buchstaben 
mit  andern,  durch  die  häufige  Hinweglassung  der  Hülfs-Selbstlauter 
nach  den  Mitlautern,  durch  die  der  dorischen  Mundart  eigene  Ver- 
änderung der  Endsylbe  6u;  in  i];^)  und  durch  das  äoüsche  Weg- 
[()  kucb  dieser  Biti  Erleidet  «eine  BeichrÄnkiing  durch   die  An,  in   wclrher 
Köhler  «clb*l  deu  dreiiehalen  Scarabieus  des  xwciten  ZeilTsumi  iinJ 
den  zwölften  des  drillen  erklärt.    Au  der  Aechlheil   iles  Kiferi  mit 
dem   Kamen   des  Lysander  freilieb  zwcirell  er.     Doch   kann  an  der 
Aecbtbell  dea  Steins  Hrn.  Fintaj'a  «chon  naeb  Inhalt  und  Orlhofcrapbie 
der  Innchrifl  kein  Zweifel  Statt  Dnden  und  daiu  wird  wohl  auch  noch 
der  Stein  der  Impr.  gemm.  dell'  insl.  arrh.  T,  S2  kommen,  obgleich  ich 
loa  dieiem  noch  keinen  guten  Abdruck  gesehen.]     Sl. 
3)  Von  die«en  Buchstaben  wird  blos  der  ersle  '^  auch  auf  einigen  andern  all- 
italischen DenkmälerD   gefunden;   nemlirh  auf  der   kleinen  ehernen  Gasllafel  lon 
Pelilia,  einer  Stadt   der   Drutticr  (Siebcnk.  Eipos.  tab.  bosp.  Velll.],  und   auf  einer 
Entafel,  welche  Gell   zu  Olympia   erhielt.   Der  Bucbtiabo  bedeutet  da,  wie  auf  den 
Eüfern,  eh.    Caiiz  irrig  glaubte  Siebenkees  (I.c.p.37),  dasa  derselbe  fiucb^tUbc  auf 
einer  Miinie  Ton  Seliuus  erscheine  und  daselbst  'Jj  bedeute.    Denn  auf  der  Münze 
dehel  mau   nichts  ander«  aln  ein  -ii,  das  daher  auch  nichts  weiter  als  tli  bedeutcl. 
(Voy.  Hionnet:  Descr.  de  Mfdnitl.AnLTo.I.  p.287.no.678,  pl.XXXlV.  Bo.iai).  Merk- 
würdig ist  es,  das»  derselbe  Buchstabe  auf  einer  orchomeniscben  Inscbrill  als  Zahl- 
Zeichen   TOD  Tausend,  also  mit  der  Torhergehenden  Bcdeulung  Torkommt  (Böckh: 
CelkdieStaalshausb.  der  Athen.  11  Band,  S.377.).    Die  Etrurier  ballen   Ihre  Schrifl 
(Bit  den  ilteslen  AnpOanzern  aus  Griechenland  bekommen.    Diese  Scbrin  ward  In 
der  Folge  im  Multerlande  so  sehr  verändert,  data  fast  nichts  daron  nachblieb,  al*  In 
BöoUen  unser  Buchstabe,  und  zwar  nur  als  Zahlzeichen. 
3)  Prisrian.  Gramm.  L.  VI,  p. 722-723. 

Maittaire:  Graec.Ling.  Uial.  P.III.  p.246-248,  Ed.  Sturz. 
Lanii:  Saggio  dl  Lingua.  Etr.To.l.  P.U.  c.4.p.308. 
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lassen  des  ^  am  Schlüsse  der  Worte'].  Wahrscbeinlirb  liessen  iä» 
Elrusker  in  der  Aussprache  das  Srhluss-S  nichl  boren,  and  dadank 
endiglen  .sii'b,  wie  im  ilaliänisehen  und  franztisisrhen ,  die  meistM 
ihrer  Namen  in  e,  wie  Aoheie,  Tute.  Pherse,  I'ele,  Atresle< 
These,  Menle,  statt  Achilleus,  Tydeus,  Perseus,  Peleus,  Adrastus, 
Theseus,  Menelaus.  Hierzu  ist  ferner  zu  zahlen  die  Eodi^:Qilg 
einiger  Namen  in  u,  welche  im  lateinischen  o  haben,  wie  Apula 
oder  Apiu  Itir  Apollo^).  Von  allen  diesen  Eigenheiten  ist  auf 
griechischen  Denkmälern  keine  Spur  zu  linden,  selbst  nicht 
den  alten  gemalten  Gelassen  und  den  Münzen  von  Gross-Griech» 
land.  Das  Einzige,  worinnen  die  ältesten  dieser  Gefässe  und 
genannten  Münzen  mit  den  Käfern  und  Opferschalen  übereintreffe^i 
ist,  dass  anfallen  viererlei  Denkmälern  die  Aufschriften  willkürlich 
bald  von  der  Rechten  zur  Unken,  bald  von  der  Linken  xur  Rech- 
ten laufen,  wie  oben  gesagt  wurde,  Anzeigen  der  überall  aus  Gri^  „ 
chenland  verbreiteten  Bustrophedon -Schrift.  Als  in  der  Folge  ""^ 
Griechen  diese  Schrift  verlassen  hatten  und  stets  von  der  LinkcB 
zur  Rechten  scbriehen,  befolgte  Etrurien  die  entgegcugeselzteW 
Tön  der  Rechten  zur  Linken  zu  schreiben,  welche  es  unuDlep'' 
brochen  fort  behielt. 

3,  Wenn  oben  eingewendet  wurde,  der  Geschmack  der  Zeit^ 
nung  und  Ausführung  der  Käfer  erster  Gattung  sei  ganz  verschi»< 
den  von  dem,  den  wir  auf  elruskiscben  Werken  von  Erz  und  Mar» 
mor  bemerken,  so  hat  diese  grosse  Verschiedenheil  ihren  Grund 
der  früheren  oder  späteren  Zeit  der  Entstehung  dieser  Kunstwerke« 
deren  Zeilaller  ich  unten  versucht  habe  aufzuklären. 

4.  Wenn  die  italienischen  Sammlungen  arm  an  KäfergemmtC 
aind,  so  rührt  dieses  hios  daher,  weil  man  auf  diese  Art  Denkmäkfl 
weniger  Sorgfalt  gewendet  bat,  als  auf  andere,  und  weil  bei  dies«« 
Museen  dasselbe  Statt  gefunden,  was  man  leider  von  allen  grusMI 
Sammlungen  überhaupt  sagen  kann,  dass   sie  ueuilich  währcoi 

1}  Gregor.  Corinlh.  De  DialecL  g.XLIX.  p.fll?.  Ed.  6tbml. 

Hailtiire:  Graec.Lüigu. DUI. p.311.  ■ 

MaUhiÜ  :  Ausf.  Cr.  r.raiDinalik  g.ß?.  Aniimrk.5. 8.0(1. 

Boeckb:  Not.io  Pind.PjlJi.ILT.14. 
3)  Liuii  L.C.  P.U.c.3.p.2li8. 


f^vwiaser  Zeiträume  eifrig  hcrbeiscbafTcn  and  rerniehreo,  während 
anderer  aber  die  vgrlheilhafteslen  Gelegenheiteo  zu  ihrer  Bereiche- 
rung ungenutzt  vorbeigehen  lassen.  Ucbrigens  giebt  es  der  Käfer  der 
ersten  Gattung  und  der  vor^üglicbsten  der  «weilen  so  wenige,  dass, 
wie  man  aus  den  unten  gegebenen  Uebersichten  erkennen  wird,  sie 
weit  seltCDer  und  kostbarer  sind,  als  mau  gewöhnlich  glaubt. 

Man  hat  bis  jetzt  nur  zu  uft  Falsches  und  Hatbwahres  über  die 
Käfergenimen  geschrieben.  Um  richtig  und  umfassend  über  diese 
Denkmäler  der  etruskischen  Steinscbncidekunst  urtheilen  zu  kön- 
nen, ist  es  unumgänglich  nothwendig,  sie  nach  ihren  Zeitaltern  in 
verschiedenen  Ablheilungcn  zu  betrachten.  Denn  ohne  diese  £in- 
Iheilung  bleibt  alles  Ürtheil  über  die  Käfer  falsch,  unverständlich 
und  schielend.  Ich  nehme  drei  Zeitalter  dieser  Gemmen  an,  werde 
erst  die  Eigenschaften  dieser  drei  Abtheilungen  angeben,  ditrauf 
alle  bis  jetzt  bekannte  des  ersten  Zeitalters  einzeln  aulführen,  dann 
die  vorzüglichsten  des  zweiten  und  dritlen,  und  endlich  mit  meiner 
Ansicht  der  gesammten  ctniskischeu  Kunst  und  ihrer  Zeitalter, 
nebst  der  Nennung  der  vornehuisten  in  jedes  gehurigen  Denkmäler, 
diese  Uebcrsicht  beschliessen. 

Das  erste  Zeitalter  der  Käfer  enthält  die  schön  gezeichneten. 
meist  mit  dem  grössten  Flebse  ausgeführten  Werke.  Aufschriften 
der  Namen  der  Vorgestellten  bezeichnen  die  meisten  von  ihnen.  Sie 
sind  durchgängig  aus  den  vollkommensten  und  schönsten  morgen- 
ländischen Steinen,  aus  Cameolen,  Sarden  und  Sardonyxen,  ge- 
arbeitet. Auf  die  Ausführung  des  erhoben  und  fast  ins  Runde  ge- 
arbeiteten Käfers  ist  der  grösste  Fleiss  verwendet,  und  alles,  der 
Kopf,  der  Leib,  das  Untertheil  mit  den  Flügeldecken,  zuweilen  mit 
einfachen  und  geschmackvollen,  lue  und  da  angebrachten,  Verzie- 
rungen, und  die  Füsse  nebst  der  unter  ihnen  um  den  ganzen 
Käfer  laufenden  Einfassung  mit  unüberlrellbarer  Zartheit  behan- 
delt. Mit  derselben  Vollendung  und  demselben  Fleisse  sind  auch 
auf  der  untern  dachen  Seite  des  Käfers  die  vorgestellten  Heroen 
ond  die  sie  begleitende  Schrift  gearbeitet.  Die  richtige  Zeichnung 
dieser  Gestalten,  die  genaue  Kenntniss  des  Nackten  lassen  uns  in 
den  Etruskern  ein  Volk  erkennen,  das  grosse  Fortschritte  in  der 
Kunst  gemacht  und  in  der  Behandlung  der  Steine  die  äusserste 
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Gränze  der  Vollkomoienbeit  erreicht  hatte.  Ihre  Zeicbonng  des 
Nackten  ist  gelehrt  uod  bestimmt,  nur  sind  Muskeln  und  Knochn 
an  eiuigen  deutlicher,  als  nothwendig,  und  als  es  der  bildlichen 
Nachahmung  Gesetz,  die  SehöDheit,  verlangt,  weil  das  Leben  dieM 
Theile  nie  so  sichtbar  hervortreten  lässt.  Das  Feld  dieses  lbichwi| 
Untcrtbeils  des  Käfers  ist  mit  einem  Rande  eingeschlossen,  den 
den  schönsten  mit  ungemeiner  Zierlichkeit  und  Sauberkeit,  fast  a 
jeder  von  diesen  auf  eine  verschiedene  Art,  gearbeitet  ist.  Einige 
gleirbralls  sehr  schöne  und  die  weniger  sorgfältig  behandelten 
haben  zur  Einfassung  eine  doppelte  Linie,  in  deren  Mitle  schmaWj 
Querstriche  angebracht  sind.  An  sehr  wenigen  ist  der  leere  Raoi 
unten  im  Abschnitte  mit  seinen  abwechselnden  auch  zuweilei 
einander  gedochtenen  Strichen  sehr  sauber  und  zierlich  ausgefüllt. 
Uebrigens  finden  sich  in  dieser  Abtheilung,  neben  den  Werken 
vortrefl lieber  Künstler,  andere  von  geringerem  Verdienst,  ohne  _ 
dass  sich  von  allen  entscheiden  Hesse,  welche  von  ihnen  früher 
oder  spätem  Ursprunges  sind,  Auch  der  Geschmack,  in  dem  diai 
Gemmen  gearbeitet  sind,  ist,  obgleich  sie  nur  einem  Zeitalter  l 
gehören,  so  verschieden  in  den  einzelnen  Slücken,  dass  diejenige! 
Eigenschaften,  welche  Lanzi  seinem  zweiten  Zeitaller  beilegt,  n 
dem  er  auch  die  Käfer  rechnet'),  nicht  einmal  dem  ersten  Zeitalter 
der  Käfer  im  Allgemeinen  zugeschrieben  werden  können.  So  dSHle, 
zum  Beispiel,  die  Kürze  der  Gestalten  und  die  Grösse  der  K^lfe  . 
ausser  au  den  fünf  Helden  von  Thebä  kaum  noch  an  einigen  a 
dem  Gemmen  im  ersten  und  zweiten  Zeitalter  getadelt  werden  l 
nen,  und  die  Gestalt  des  berühmten  Tjdeus  stehet  dieser  Bern 
kung  gerade  entgegen.  Diesem  Tydcus  und  dem  Pcleus  kann  e 
die  am  meisten  gewaltsamen  Stellungen  vorwerfen,  mehr  oder  » 
niger  gewaltsam  gedrebet  sind  aber  auch  die  meisten  andern  ies 
ersten  Zeitraumes.  Starke  Andeutung  der  Muskeln  und  Kooehen 
findet  man  zwar  auch  an  diesen  beiden  Gemmen  und  an  allen  übri* 
gen  dieses  Zeitalters,  aber  in  den  letztern  in  viel  minderem  Maa.tse. 
Die  fünf  genannten  Helden  sind  jedoch  von  dieser  Uebcrtreibai^ 
ganz  frei.    Mangel  an  bestimmtem  und  schönem  Ausdruck  i 
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1)  NoUi.  prelün.  circa  la  Scullun  degli  AnL  p.XU. 
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Köpfie  lasst  sich  an  allen  diesen  Käfern  bemerken,  hierinnen  aber 
kommen  sie  mit  den  Werken  des  ältesten  griechischen  Stils  übereio, 
sowohl  dessen,  von  dum  wir  Denkmäler  besitzen,  als,  wie  sich 
voraussetzen  lässl,  des  viel  rriiheru,  von  dem  sich  nichts  bis  zu 
uns  erhalten  hat.  Die  Gegenstände  der  Vorstellungen  sowohl  dieser, 
als  der  zweiten  Abtheilung  sind,  mit  hurhülseltenen  Ausnahmen, 
lilos  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Heroen  von  Thebä  und 
Troja  genommen.  Es  fällt  auf,  dass  auf  diesen  ältesten  Denkmälern 
des  ersten  und  der  Mehrzahl  des  zweiten  Zeitalters  niemals  Gott- 
heiten mit  Flügeln  erscheinen,  womit  die  Griechen  um  den  Anfang 
der  Olympiaden  so  freigebig  waren,  wie  wir  aus  der  Beschreibung 
der  Kiste  des  Kypselus  sehen.  Man  könnte  vielleicht  erinnern, 
dieses  rühre  daher,  weil  den  vorgestellten  Heroen  Flügel  nicht  zu- 
kommen. Allein,  konnte  man  einwerfen,  warum  schränkten  sie 
sich  blus  auf  diese  Vorstellungen  ein?  Dass  aber  hlos  diese  Gat- 
tung der  bis  auf  uns  gekommenen  Vorstellungen  Schuld  ist,  dass 
wir  keine  geQügelten  Gottheiten  auf  den  ältesten  Käfern  antrelTcn 
beweist  der  sogleich  zu  beschreibende  Käfer  der  Russisch  Kaiser- 
lichen Sammlung,  auf  dessen  Rückseite  Thetis  mit  grossen  Flügeln 
und  mit  hetiedertem  in  einem  Vogelschwanz  endigenden  Leibe,  auf 
der  flachen  Seile  aber  neben  dem  Ajax  eine  kleine  geflügelte  Ge- 
Btalt  vorgestellt  ist.  Da  die  Griechen,  so  viel  wir  wissen,  nie 
Käfergemmen  geschnitten  haben,  muss  Etrurien  diese  Gewohnheit 
tinmittelbar  von  den  Aegyptern  erhalten  haben.  Um  so  mehr  aber 
wird  uns  die  ausschliessliche  Darstellung  der  griechischen  Ueroen 
auf  den  den  Aegyptern  nachgeahmten  Amuleten  in  Käfergestalt 
sonderbar  vorkommen.  Aelian']  bemerkt,  die  Krieger  in  Aegypten 
hätten  in  ihren  Ringen  lief  eingeschnittene  Käfer  gehabt,  das  hcisst, 
in  ihrem  metallenen  oder  mit  einem  Steine  versehenen  Ring  war 
ein  Käfer  gegraben.  Dass  dieses  nicht  wohl  für  wahr  anzunehmen 
ist,  beweisen  die  zahlreichen  ägyptischen  Steine,  auf  denen  unter 
vielen  andern  Sinnbildern  auch  zuweilen  Käfer,  aber  nicht  oft,  vor- 
kommen. Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Aelian  sich  nicht  deutlich 
angedrückt  bat,  und  dass  er  richtiger  würde  gesagt  haben,  die 


l)DeNaLAiiiio«LL.X.C.19.p.320.  E4I. Schneid. 


ägyptischen  Krieger  trugen  in  ningen  ans  dem  Ronden  f 
Käfer,  dieses  bestätigt  die  Menge  der  noch  bis  zu  uns  i 
Käfer,  die  wahrscheinlich  auch  von  den  übrigen  Aegvptern  für 
VerwaLrungsniittel  angeselicn  wurden,  weil  sie  in  oiitem  grossen 
Tbeile  Aegyptons  für  götllich  gehalten  wurden'].  Lessing")  ähnele 
was  ich  hier  bemerke,  und  ist  daraus  zu  vervollständigen.  Da8g  ilie 
Etrusker  zugleich  mit  ihrer  Gestalt  auch  den  Glauben  an  ihr«  Kraft 
aus  Aegypten  angenommen,  ist  wahrscheinlich,  und  die  Krie^CT 
mögen  sich,  wie  Lanzi^)  vermuthct,  derselben  bedient  haben,  weil 
auf  so  vielen  Käfern  Heroen  eingeschnitten  sind.  Zur  Menge  der 
Käfer  des  dritten  Zeitraums  mag  aber  auch  das  Bediirfniss  zum 
Siegeln  beigetragen  haben.  Ob  sie  die  Käfer  an  Srhnüren  oder  in 
Ringen  befestigt  getragen  haben,  ist  nicht  zn  entscheiden.  Winb»]- 
mann  erwähnt  einen ,  in  dem  sich  ein  Stück  des  goldenen  Stiftet 
erhalten  halle*).  Die  Käfer  des  ersten  Zeilallers  der  etniskischa 
Kunst  sind  ungleich  seltener  und  sehr  viel  kostbarer,  als  die  der 
beiden  folgenden. 

Den  Käfern,  welche  ins  zweite  Zeitalter  der  ctruskischen  Kunsl 
gehören,  siebet  man  sogleich  den  spätem  Ursprung  an.  Wean  in 
jenen  des  ersten  Zeilalters  Knochen  und  Muskeln  zu  sorgfältig  an- 
gegeben ,  die  Gestalten  dabei  schlank  und  ohne  UeberQuss  gebildet 
waren,  die  Ausführung  aber  nicht  selten  gesucht  und  trocken  schien, 
80  zeichnen  sich  die  Käfer  des  zweiten  Zeitalters  durch  einen  Aus- 
druck von  Fülle  und  Kraft,  zuweilen  durch  mehr  Dirke,  durrb 
Ueberfluss  der  Theile,  selten  durch  gezwungene,  aber  durch (k-wilt 
und  Stärke,  oder  Schnelligkeit  und  Gewandheil  anzeigende  Stelluii- 
gen  aus.  Man  bemerkt  deutlich,  dass  die  Künstler  sieh  beRiüheten. 
das  Fehlerhafte  der  Vorzeit  zu  vermeiden.  Aber  sie  verliesseu  da 
Pfad,  auf  dem  jene  Künstler  so  weit  vorgeschritten  waren,  den  der 
genauen  Frgründung  des  Lebens:  ihre  Zeichnung  ward  unriclilic. 
kraftlos,  und  artete  bald  ganz  in  Manier  ans.  Wahrscheinlich  haltes, 
seit  dem  Anfange  dieses  zweiten  Zeilalters,  die  Etrusker  nettert 


1)  PUu.  NbL  Hut  L.XXX.  c.  11.  S.30.  p.Sse  S37. 

2)  Anliqu.  Briefe,  lB.17Br.S.122-133.  Berlin  180S. 
8]  Saggio  di  Liagu.  Elr.  To.Il.  P.S.  p.  170. 

4)  Gesch.  der  Kunst.  UI B.  3  K.  g,  17.  &200.  Werke  IH  Bd. 


Arbciteii  der  Griechen  gesehen.  Dieses  scheint  aus  ricien  ihrer 
hierher  gerechneten  Käfer  hervorzugehen;  am  deutlichsten  aiier  nus 
vincm  in  der  KöDJgl.  Sammlung  zu  Paris  belindlicben ,  auf  dem 
Hercules  der  Dreiruss- Räuber  uud  Apollo  voi^estcllt,  und  der, 
seiner  VurlrelTlichkeit  wegen,  unteu  die  erste  Stelle  unter  den  Kä- 
fern des  xweiten  Zeitraums  einnimnil.  Nur  äusserst  wenige  Steine 
dieser  Abiheilung  haben  Scbrifl,  sobuld  man  mehrere  der  verfälsch- 
leo  ond  betrügerisch  io  diesem  tieschmack  gearbeiteten,  wie  hillig, 
ausgeschlossen  hal.  Die  eiugescbuittene  Vorstellung  ist  mit  einer 
sehr  einfachen  Einfassung  umgeben,  die  man  auch  an  vielen  der 
ersten  Gattung  findet.  Die  Gestalt  des  Käfers  ist  weit  weniger  (leissig 
und  sauber  gearbeitet.  Diese  Gemmen  sind  sämmtlich  in  mittel- 
nixssige  Steine  geschnitten,  da  mau  zu  denen  des  ersten  Zeitraums 
blos  die  schönsten  mnrgenläudischen  verwandt  batte.  Diese  letztem 
bekräftigen  die  Nachrichten,  welche  uns  alte  ScbriHsteller  von  dem 
ehemaligen  Wohlstande,  Handel  und  Keichthum  Etruriens  hinter- 
lassen haben.  Die  Käfer  der  zweiten  Zeit  gehören  in  den  Verfall 
dieses  Staates,  als  der  zerstörte  Handel  keine  edlern  Steine  weiter 
UeTero  konnte  und  die  Künste  vernachlässigt  wurden. 

In  das  dritte  Zeitalter  gehören  diejenigen  Käfer,  welche  theils 
äusserst  flüchtig  gearbeitet  sind,  iheüs  nur  angelegt  zu  sein  schein 
nen.  Je  unbedeutender  die  Arbeit,  desto  geringer  ist  auch  der 
Carneoi  oder  der  Sard.  So  wenig  die  Käfer  des  dritten  Zeitraumes 
sich  von  Seilen  der  Kunst  empfehlen,  so  wenig  sie  dem  Liebbahcr 
alter  Denkmäler  gefallen  können,  so  verdienen  sie  doch  wegen  der 
rielerlei  Vorstellungen,  die  sich  auf  ihnen  finden,  und  wegen  der 
Geschichte  der  Kunst  erballen  und  in  ötfcnllicben  Sammlungen 
aufgenommen  zu  werden.  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen 
aoch  diejenigen  Stucke  dieses  Zeitalters,  auf  denen  viele  Gottheiten 
mit  Flügeln  erscheinen,  welche  die  Grieeben  auf  Denkmälern ,  die 
wir  noch  jetzt  besitzen,  unheiiederL  darstellen,  die  aber  gleichwohl 
auf  andern  viel  altern,  aus  einer  entferntem  Zeit  der  Griechen,  von 
der  sich  ausser  Beschreibungen  nichts  erhalten  hat,  gleichfalls  ge- 
flügelt gebildet  waren.  Eben  so  sind  Ausnahmen  von  der  gewölm- 
licbea  Vorstellungsweise  die  langgesehwänztt^n  Faune,  die  sieb  auf 
dieser  letzten  Gattung  Käfer  sehen  Lassen.  Diese  Käfer  werden  ai 


.  häufig  um  Tarenl  und  an  vielen  Orlen  in  Calabrien  gefui» 
der  berühmte  Picbler  hatte  Recht,  sie  nirht  für  die  ersleu  oraltM 
Versuche  der  noch  rohen  Kunst  zu  halten,  wie  Winkehnano '| 
und  andere^)  und  anfangs  auch  Laiizi  ^]  glaubten.  Sie  sind  vi^' 
mehr  Weike  einer  schon  ausgebildeten  Zeit,  wo  die  Kumt  i 
gänzlichen  Verfalle  war.  Sie  wurden  in  Menge  geschnitten,  0 
die  grosse  Anzahl  der  Nachfragenden  zu  befriedigen,  und  gehöri 
vielmehr  zu  den  spätesten  Arbeilen,  welche  man  in  Käfergestd 
schnitt*).  £s  ist  wahrscheinlich  dass  die  Käfer  in  allen  drei  Zeil 
altern,  wie  in  Aegypien,  fiir  ein  Vcrwahrungsmitlcl  gegen  Unglöel 
gchalleD  wurden,  und  dass  die  darauf  vorgestellten  Heroen,  GoW 
heilen  und  Dämonen  noch  ausserdem  für  Beschützer  der  EigentbAI 
mer  dieser  Gemmen  angesehen  wurden.  Die  vormalige  Kmiigi 
von  Neapel,  jetzt  Grälin  von  Lipona,  welche  mit  ihrem  Gern 
Kunst  und  Wissenschaft  eifrig  beförderte,  hatte  von  solchen  Kiferi 
durch  Ankauf  thcils  einzelner  Stücke,  theils  ganzer  Folgen,  m 
die  des  Ritters  Carelli  und  anderer,  eine  grosse  Sammlung  gebildt 
Carelli  bat  nachher  wieder  von   neuem  gesammeil,  und  ich  i 

1  Neapel  diesen  neuen  Anfang  sowohl,  als  auch  auf  dem  Schlosil 
der  Grähn  Lipona  bei  Wien  deren  Sammlung  gesehen,  and  i 
beiden  zwar  manche  gute  Stücke  gefunden ,  jedoch  kein  eintigMl 
das  sich  im  geringsten  durch  Besonderheit  des  Geschmackes  i 

])Geirh.dprKuii9l.  lIIB.2.K.g.8.S.3t7-218.  Werke  III  Dsad:  vertL Till 
l.K.  g.36.  S.123.  und  die  Anm.  SSI.  S.41O-4Z0. 

2)  C»jLBec.ii'Antiqn.To.IV.  p.93-94. 
Bos«:  Gemme  Inciw,  To.l.  c.18.  p.3Sj-3SS. 
HerknÜTdig  itl  der  nur  auf  dem  Rnfer  mit  den  fiiiif  llcldcii 

mmende  Gebrauch  des  C  Tür  K. 

3)  Siggio  di  Lingua  Elr.To.II.P.I[I.p.l6S-l66. 
VlKonU  (Iconogr.  Gr.To.l.cli.t.p.<]fi.noIe3.)  bemerkl  irrig,  Luui  babeO 

bbrieu  ■!■  Fandort  toii  Kiifern  nicht  gekannt. 

4)  Viiconli  spricht  ron  den  Karern,  welche  Carelli  und  andere  aai  Ca]«brN| 
erhallen  und  gesammelt  hatten,  und  aus  seinen  Worten  rolgl,  dau  er  dafür  h 
man  Tände  In  tlnleritalien  alle  Arten  lon  Kafergemmen,  auch  da«s  er  nicht  «w 
dau  in  der  genannten  Gegend  blos  die  BchlocbteBten,  aus  der  Zeil  de*  äuner 
Verfallea,  anxutrcITen  sind  (Iconogr.  Gr.To.l.ch.I.p.M.  nole3.).  Da  ihm  diewrCM 
aland  Töllig  unbekannt  war,  so  kounte  er  Careili's  höchst  kostbare  Sammlung  n 
Rarern  erwähnen,   abgleich    dieser   niemals  auch   nur  eine  Gemme   der   Arl  fc 

welche  man  Toriügiich  oder  koslbir  nennen  könnte. 


I  schon  bekannfeo  dieses  Zeilalters  aasgezeichnet  hätte.  Einer 
■  grössern  Käfer,  dergleichen  sich  io  dieser  Ahtheilung  zuweilen 
Jen.  den  ich  zu  Neapel  sähe,  nannte  in  der  <ihgekür;cteD  Auf- 
irifl  Achill  den  Peliden,  und  ich  hemühele  mich  vergeblich  den 
litzer  von  der  Unächtheit  dieser  Schrift  2U  überzeugen.  Wie  die 
fer  der  heidun  vorhergehenden  Zeilaller  sind  auch  die  tiefge- 
loittcnen  Vurslcllungen  des  dritten  und  letzten  mit  einer  Einfas- 
Ig  umgehen,  die  an  den  hessern  weniger  flüchtig,  an  den  gerin- 
-n  aber  ohne  alle  Sauberkeit  gegraben  ist.  Es  verdient  dabei 
nerkl  zu  werden,  dass  von  allen  allen  griecliischen  Münzen  blos 
von  Unteritalien,  nämlich  die  von  Mclapontum,  Krolon,  Posi- 
nia,  Tarentum  und  Buxentum,  sehr  oft  auf  der  Rückseite  uiit 
eben  einfachen')  und  doppelten^)  Einfassungen  umgehen,  und 
"  der  Vorderseite  bald  mit  einer  Reihe  Perlen^},  die  zuweilen 
l  doppelten  Linien  eingefasst  ist*),  oder  mit  Perlen,  die  an  kurze 
lerstriche  slossen"),  oder  mit  zweifachen  Reihen  Perlen^),  oder 
zb  künstlichem  Verzierungen  auf  beiden  Seiten''],  versehen  sind, 

1)  Ekhel;  Doolr.  Numor.  Velcr.  To.I.  p.CXXXni. 

Hionu.  DL>scr.  des  MedMl.  Ant.  To.  1.  p.  197.  no.  027.  pl.  LK.  l.i.%3.    To.I. 
SS.  iio.843.et  844.  p.l8g.iio.84S.  pt.LVIII.  f.5.6.7.  pl.LX.r.4.S.p.4t.  To.I.  p.139.    , 
an.  pl.UX.  f.  1.2.6.  p.  37.39. 

S)  Hlonn.  »fscr.  Jci  Mtd.  Anl.  To.I.  p.l64.  no.ßi4.  pl.LIX.  f.». 

3)  MiooD.  L.  C.  p.  166.   no.  529.  p.  189.  no.  846.  p.237.  do.238.  p.l39.  no.38a. 
.VUI.f.1.2.4.  p.30.  pLLIX.  r.4.  pl.LX.  f. 8. 9. 

4]  Hioan.L.C.  pl.LlX.  f.26.  p.37.3».pl.LX.r.4.  p.41. 

5)  Mionn.  L.  C  To.  I.  p.iSO.  no.84G.  p.237.  do.238.  p.l3g.  ao.382.pI.LVni.f.4. 
.IX.f.4.p.38.pl.LX.r.8.9. 

6)  Hioan.L.C.p.l64.  no.0t4.pLLlX.f.4, 
7]  HioDii.L.C.p.l31.no.490.pl.LIX.r.3. 


'1  gel.  SclKilno.  W.V. 


ZWUTEB  USCIIITT. 
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JBvstcP  Zeltpamn  der  etnukisclieii 
ISteiiwclineidckunst* 


Die  ältesten  Käfer- Gemmen ,  oder  die  Käfer  des  ersten  i 
raomes,  sind   in  der  Geschichte  der  alten  Steinschneidekunst  • 
wicliligi  und  die  Zahl  der  his  jetzt  hekannt  gewordenen  s 
dass  ohne  zu  viel  Raum  auf  diesen  Gegenstand  zu  verwenden,  I 
vollständig  hier  genannt  werden  sollen.    Lanzi  hatte  allerdings  1 
Absicht  die  vorzüglichsten  Küfer  in  seiner  sehr  nülilichen  Sclui 
bekannt  zu  cachen.  Da  er  aber  blos  nach  Ku|>fer$tichcn  nrtheil 
so  sbid  sie  ohne  alle  Ordnung  oder  Hinsieht  auf  Zeitalter, 
nung  und  Arbeit,  gute  unter  schlechte,  ächte  und  verfälschte,! 
einander  gereihet.    Von  den  meisten  hier  erwähnten  Käfern  I 
ich  die  Stücke  seihst  gesehen,  aber  öberdies  von  allen  Beschrid 
nen  Abdrücke  vor  mir').    Ich  werde  mit  den  schönsten  und  r 
zuglichsten  anfangen,  weil  es  die  ältesten  sind;  diejenigen,  wcld 
nach  und  nach  sich  dem  zweiten  Zeitalter  nähern,  folgen  auf  si 

I.    Den  ersten  Platz  verdient  hier  der  Käfer  in  der  Söni^ 
preussischen  Sammlung,  ein  sehr  schöner  Carneol,  auf  deu  i 

t)  On  bcmerkl  Lanzi,  die  Zrichnuag  dieses  oder  Jenes  Sleii»  ftt  oich  Arm 
gefchnUlGuen  Steine  grmachl.  Aber  diews  i>l  gewiss  nicht  gfschelirn.  Son 
der  Ku|>fcr)lecber  hatte  bei  dem  Stlrbe  nicht  die  oöthige  Vorkebruni  pln> 
damit  der  Abdruck  TÖltig  der  Zeichnung  gleich  tusfalle,  tind  dis,  im  gut  ü 
rechts  iai,  auf  jenem  uichl  lluks  werde. 


der  Anführer  vor  TheLä  geschnitten,  der  oft  erwähnt  und  in  Kupfer 
gestochen  worden  ist ').  Drei  dieser  Heroen  sitzen  im  Vorgruode. 
zwei  andere  stehen  hinter  ihnen.  Dieser  Käfer  ist  einzig  durch  den 
Reichthuni  seioer  Vorstellung.  Nur  wenige  der  andern  haben  zwei 
Gestallen,  und  auf  den  meisten  ist  uur  eine  gebildet.  Neben  jedem 
der  fünf  Anführer  stehet  der  Name  in  sanbern  Zügen.  Die  Vor- 
stellung selbst  ist  mit  dem  grössten  Fleisse,  und  der  höchsten 
Feinheit  und  Sauberkeit  geschnitten,  das  Feld  mit  einer  Perlen- 
Schnur  eingeschlossen,  und  den  Abschnitt  füllen  zwei  Stäbe  aus. 
An  keiner  andern  Gemme  findet  sich  der  Käfer  der  obern  Seite  mit 
90  viel  Fleiss,  Sorgfalt,  und  so  schon  erfundenen  Verzierungen 
nusgeArbeitet,  welche  blos  auf  dem  Kupfer  in  der  Beschreibung  der 
Stosrhischen  Sammlung  genau  dargestellt  sind^].  Antonioli,  vormals 
Professor  in  l'isa,  hat  über  diese  Gemme  eine  sehr  wohlgeralhene 

1}  Gori :  Difrsa  deM'  ilfsb.  elr.  Prel.  p.CXXXII[.  I>t.S. 

AalODioli  Splegazionc  di  noa  iusigne  Aolichisi.  Gemm*  del  Mus«o  SloutiUiiu. 
con  dne  Diiterlai.  Pisa,  l'S7. 40. 

Wtnkdni.  Dewr.  du  Gab.  de  Sto»-b,  III  Cl.  f.  34J347.  iio.I72.  planche. 

Wiakclm.mn :  Gesi^b.  der  Kutisl.  Dresden.  TilelbliU.  Derüpibe  Käfer  im  aiirh 
wat  dem  Tltclblutla  der  erslt-a  kleinen  rraDiosiseben  Ausg-abe,  in  der  Leipziger 
finntiMiM:heti[T.l.p.l33.),  in  der  Pariser  des  Jansea  [T.I.p,218.j,  in  den  bcideu  ita- 
lUuÜKfaen,  der  Slailaudtscbeii  (Tu.I,  p.lll.j  uud  der  Hümiscben  (To.I.  p.l(i2.j,  in 
Kupfer  geotocbeii. 

Wiakelm.  Honum.  Ant  Ined.  Ut.IOS.  P.II.  c14.  g.1.  pAiO-  14t. 

Guaruacci ;  Origine  Italiche  To.ll.L.V. 

Doke  :  Di'scrii.  del  Museo  di  Cbr.  Ocab,  P.ll.  p.41.D0.3. 

O'Uancirv.  Anl.  Gr.  Elr.  el  Aum.  T. IV.  p.2S.  pl.XIU.  t. B.  _^m 

Lipp.  Daclyl.Il.  Tau«.  110.8I.  S.27-2S.  ^H 

Raipe :  CalRl.  de  Tass.  00. 9098.  p.S20-S30.  JH 

llracci;  Memor.  dcfli  Anl.lncis.  T.ll.  lav.agg.II.  ^M 

Cirli :  Letlera  dl  P.  Antonioli.  V.  Opere  di  Carli.  To.IX. 

LiDi! :  &igg.  di  Llngoa  Elr.  To.ll.  P.ILI.  p.  146 - 149.  Ur.  VIII.  f. 7. 

BoMi:  Gemme  luciae,  To.I.  Ut. VII.  p. 398. 

MUlin  :  Ualer.  Ujlhol.  p.  143.  r.BOT.  p.S4-a3. 

Falcanet :  Oeuir.  To.L  p.2B0-261.  Note. 

Dieiei  Bildbiuen  Urtheil  über  den  Käfer  iai  tcbief,  fabcb  Dnd  toUm  Cd* 
keanliiln. 

[Slojch.  Abdr.S.lö3.  No.172. 

Tölken:  Veruichn.S.Sg.  No.7S. 

HUIIer;  Denkmäler  l.No.Sltt.)     Sl. 
3)  Wmkelm.  Oe^cr.du  Cab.de  Sloich.  UI.GLp.344.iiO.l73.  ^H 
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Abbandlang  gesrhriobeu,  in  der  er  mit  Scbarrsinn  und  vieler  Kumt 
das  Gescbichtlirhe  dieser  Vorstellung,  und  die  Ursachen  suseinanilcr 
setzt,  warum  die  rünf  Anführer  vor  Thebä  hier  versammelt,  uixl 
warnm  einige  von  ihnen  bcwaffnel,  andere  aber  unbewafTnet  er- 
srheinen'].    So  genügend  diese  seine  Auslegung  zu  sein  scheinU 
und  so  wahrsclieinlieh  er  die  Abwesenheit  des  llippomedon  uuii 
Capaueus  dadureh  entschuldigt  bat,  dass  ihre  Gegenwart  weuigin 
ootbwendig  sei,  weil  sie  jtu  Argos  gehörig,  in  einer  gcwisst-a  Ab- 
hängigkeit  von   Adrast  dem   ersten  ,\nführer  standen,  und  dabrf 
wenigstens  nirhl  lu   den   vornehmsten  der  sieben  getiür(ea') 
hielt  er  doch  dafCir,  ihre  Abwesenheit  müsse  einen  besondem  Gr 
haben.    Er  versuebte  daher  uns  eine  andere,  dem  Anscheine 
nicht  übel  erwiesene  Auslegung  zu  geben.    Die  sieben  Anfiihi 
gründeten    nämlich    am  Anfange  des  Fcld^ugs   den   Nenei: 
Weltkampf,  und  in  der  ersten  Feier  dieser  Spiele  hatten  töh  d 
sieben   Anführern   fünf,  Adrasl,  Tjdeus,  Amphinraus,   Potjuilu 
und  Parthenopäus,  gesiegt  einer  Nachricht  zu  Folge,  welche  n 
der  einzige  Apollodor  aufbebalten  hal^].    llierduich  wird  der  Ci 
stand,  bemerkte  Antonioli,  dass  statt  der  sieben  Anführer  wir  n 
fünf  erblicken,  recht  gut  erklärt.     Die  Abgebildclen    sind  iwii 
setze  ich  hiniu,  nicht  als  rrohlichc  Sieger,  sondern  sämmtlieh 
tiefes   Nachdenken    verrathenden    Stellungen   auf   der    Gemme  1 
sehen.    Allein  nach  Vollendung  der  Kanipfspiele  war,  dürfte  nM 
einwerfen,  die  Fortsetzung  ihrer  grossen  Unternehmung  gewiss  li 
sehr  wichtiger  reiflich  zu  überlegender  Gegenstand.    Eher  kSnoH 
man  sich  wundern,  warum  sie  als  Sieger  nicht  mit  Sieges] 
geschmückt  sind.    Jedoch  bei  einer  häuslichen,  nichts  weniger 
öifentlichen,  Zusammeukuiifl  würden  diese  Ehrenzeichen,  wenn  D> 
überflüssig,  doch  wenigstens  nicht  noihwendig  gewesen  sein.  VfW 
kelmann')  nahm  auf  alles,  was  Anluniob  zu,r  Erläuterung  des 
ues  gesagt  hatte,  gar  keine  Itücksichl,  und  Hess  sich  überhaupt 
die  Hauptsache,  die  Erklärung  der  Vorstellung,  in  l]in»irhl  äet 

I)  Anloiijoll:  Spipgii.  di  uns  ins.  auIJchj». Geomu,  p.6-tS. 
2)L.C.  p.1}. 

3)  BibliDlb.L.llI.c.B..>i.4.g.S.p.2>tl.el  Hpyn.OL»erT.(>.Z47. 
4]  Winkolm.  GeM-li.  der  Kuugl,  Hl  B.  2  K.  g.  18.  S.20O<20l. 


Zahl  der  Gebildflon  und  des  Zweckes  ihres  Beisanimoiiieins  nicht 
ein.  Um  aber  doch  etwas  von  der  fünfTarhun  Zahl  der  vorgestellten 
Anführer  zu  sa};en,  erinnert  er  nur  soviel:  Pausanias  bemerke'], 
ilass,  ausser  den  Anführern,  deren  Zahl  Aes.ch)'lus  zuerst  auf  sieben 
inisaoimeugezogen,  es  noch  andere  aus  Argos,  Messcne  und  Arka- 
dien gegeben.  Folglich,  meint  er,  könnten  Anderen  auch  weniger, 
,;als  sieben  Anführer  bekannt  gewesen  sein.  Halte  >Vinkeluiann 
jedoch  Antonioli's  Behauptung  genauer  erwägen  wollen,  so  würde 
:er  gefunden  haben,  dass  gegen  seine  Schlüsse  sich  sehr  viel  eiu- 
I wenden  lasse.  Antouioli  sagt  nämlich;  weil  die  lange  vergessenen 
Nemeischen  Spiele  erst  naeh  der  72sten  Olympias  in  Griechenland 
»ehr  berühmt  geworden  waren,  so  kann  dieser  Käfer  in  Etruneu 
nicht  vor  der  82  Olym]>idS,  dem  454  Jahr  vor  unserer  Zeilrechnung, 
.geschnitten  worden  sein*).  GeseUt  nun  auch,  dass  alles,  was  An- 
.'tunioU  aus  Corsinis  gelehrten  Forschungen^)  über  das  spätere 
j  Wiederauf  kommen  der  Nemeischen  Spiele  schöpfte,  völlige  Hieb- 
lÜgkeit  hätte,  so  kann  dieses  neu  entstandene  Ansehen  dieser  Kampf- 
Jepiele  nicht  das  geringste  mit  der  Vorstellung  auf  unserer  Gemme 
iiu  thun  haben.  Der  glänzende  Zeilpunkt  der  Gründung  der  Nemei- 
i'flchen  Spiele  von  sieben  der  ältesten  und  berühmtesten  Heroen  des 
jAlterthums  während  der  Rüstung  7.um  Kriege  gegen  Thebä  und  der 
iSieg,  den  fiinf  von  ihnen  bei  der  ErölTnung  dieses  Festes  davon 
trugen,  wären  nicht  aliein  für  Elrurien,  sondern  für  ganz  Griechen- 
land viel  wichtigere  Ereignisse,  als  jene  Erneuerung  der  Spiele. 
wozu  sich  gewiss  keiner  der  Elrurier  so  leichl  nach  Nemea  m.ig 
begeben  haben.  Es  folgt  hieraus,  dass  Alles,  was  Antouioli  aus 
dieser  Ursache  über  das  späte  Zeitalter  der  Gemme  bemerkt  hat, 
was  Lanzi  billigte')  und  für  sehr  wichtig  hielt"),  indem  er  es  dem 
hoben  Alterthume,  das  Winkelmann  ihr  beilegte,  eutgegen  setzen 
IQ  können  glaubte,  falsch  und  unbrauchbar  ist. 

Die  andern  Gründe,  die  Lanzi   für   das   spätere   Aller  dieses 

l)CQr.c.XX.g.4.p.25I. 

3)  Splesaz.  di  una  ins.  anlifhiss.  Gemma,  p.  13. 

3]  DitwrUlion.AKoni<l.DisM<rLllI.  S.a.  p.70-71. 

4)  Siggio  di  Lingua  Etr.  To.II.P.III.p.119. 

St  Noliiie  Pretimin.  circa  [*  ScuK.  Jegli  Anl.  p.XIl.  DOl.3. 
Saggio  di  Lingua  Elr.To.lI.  P.IILp.lTT. 
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and  aller  übrigen  Käfer  anrührt,  sind  eben  so  nichtig. 
sagt  sogleich  im  Eingange,  Winkelmann  würde  unsero  Käfer  d 
für  älter,  als  alte  griechisHie  Gemmeo  gehalten  haben,  halte  1 
den  Lysauder  und  den  Akialius,  zwei  mir  im  höchslon  Grade  vof 
dächlige  Steine,  von  denen  untt^n  die  Rede  sein  »ird,  geki 
Nichts  trcHendes  kann  er  Winkelmanns  sehr  wahren  Beuierkui 
gen')  über  die  grosseu  Kopfe  auf  diesem  Käfer,  als  Zeichen  i 
sehr  alten  und  in  den  Verhältnissen  des  menschliehen  Körpers  n 
nicht  vollkommenen  Kunst,  wovon  Winkelmann  noch 
Anzeigen  liefert,  entgegensetzen^).  Wenn  zur  Zeit  des  Verf 
der  Kunst  in  Etruiien,  im  fünften  und  sechsten  JaUrbuudcrle  i 
Stadt  Rom,  man  Gestallen  von  sechs  Küpfen  bildete,  wie  sich  | 
den  spätem  Graburnen  ergiebt,  hat  Lanzi  hierdurch  erwiesen,  itat 
dieselben  Verhältnisse  von  sechs  Küpfen  in  den  frühesten  Zeiteo 
der  Kunst  nicht  üblich  sein  konnten?  Lanzi  glaubt  einen  audc 
Beweis  in  der  Bartlosigkeit  des  Adrast  zu  hnden^).  Weil  die  Rom 
sagt  er,  im  Jahre  Roms  454  den  Bart  ablegten,  so  sollen  die  Weri 
welche  die  alten  Heroen  unbärtig  vorstellen,  alle  aus  der  späUl 
Zeil  nach  jenem  Jahre  herrühren.  Aber,  frage  ich.  was  haben  4 
Römer  und  ihre  Gewohnheiten  mit  den  Sitten  der  Etrusker  in  I 
hern  Zeiten  zu  ihun?  Die  Sitten  der  Völker  sind  vielem  Wm 
unterworfen,  ihre  bildlichen  Darstellungen  der  Gegenstände  i 
Verehrung  oder  ihrer  Geschiebte  aber  nicht,  oder  viel  wei 
Als  die  Griechen  den  Bart  abgelegt  hatten,  wurden  ihre  Götter  S 
Ueroen  nichts  desto  weniger  hurtig  gebildet,  wenn  sie  es  i 
gewesen  waren.  Die  Kuuier  erhielten  zur  oben  erwähnten  Zcitll 
Sicilien  Bartscherer,  und  doch  bildeten  die  Griechen  auf  i 
Insel  und  in  Gross-Griechenlaud,  eben  su  wie  die  Uellenea,  C 
und  Ueroen  härtig.  Die  Etrusker  Hessen  den  Bart  wachsen;  iäm 
sie  ihn  nicht  getragen,  so  würden  die  Römer  die  Bartscherer  lirfi 
aus  der  Nachbarschaft,  das  heisst  von  den  Etruskern,  als  aus  den 
entlegeneren  Sicilien  sich  verschatl't  haben.  Demungeachtet  uiflssfB 
die  Etrusker  in  den  frühern  Jahrhunderten,  zur  Zeit  ihres  grojiiea 

1)  Winkelm.  »escr.  du  Cab.  de  Stowb,  p.34e. 
i)  L»nii;  Saggio  L.C.p.  178-136. 
3)8;iggioL.C.p.l76-l77. 


Woblstandeä,  besondere  Ursachen  gehaltt  liaben,  alle  die  griechi- 
■eben  Gottheilen  und  Heroen  unbärtig  zu  bilden.  Denn  auf  allen 
Käfern  des  ersten  Zeitraums,  deren  hohes  Alterlhum  ich  oben  an- 
kündigte und  weiterhin  durch  viele  andere  Beweise  noch  mehr 
bekräftigen  werde,  ist  Ajax  die  einzige  Gestalt,  die  bärtig  erscheint; 

zweiten  Zeiträume  der  Käfer  ist  kein  Bart  zu  sehen,  und  unter 
dcQ  sehr  zahlreicbcn  des  dritten  kenne  ich  nur  die  einzige  Vorstel- 
lung eines  bärtigen  Pan  oder  Faunes.  Dass  die  Etrusker  zu  dieser 
Vorsleliungs weise  ihre  besondern  uns  uubekanulen  Gründe  und 
Veranlassungeil  müssen  gehabt  haben,  gehet  noch  überdies  daraus 
hervor,  dass  sie  auf  zwei  Käfern,  die  wegen  der  Arbeit  gegen  das 
Ende  des  ersten  Zeitraimies  geschnitten  sein  müssen,  und  welche 
Gegenstände  aus  ihren  eigenen  Gewohnheiten  und  ihren  Volkssagen 
darstellen,  Männer  mit  Barten  gebildet  haben.  Der  eine  dieser 
Käfer  ist  der,  auf  dem  die  Aucilia,  der  andere,  auf  dem  ein  bärtiger 
Meergott  geschnitten  ist.  Dass  die  Etrusker  den  Bart  wachsen 
liessen,  folgt  auch  weiter  daraus,  dass  alle  Männer  auf  der  sehr 

:n  erhobenen  Arbeit  des  Maß'ei,  und  auf  dem  Silber -Gefässe 
«US  Chiusi  bärtig  gebildet  sind.  Alle  diese  Denkmäler  lehren  uns, 
dass  in  jenen  frühen  Zeiten  der  Kunst  die  Etrusker  Barte  trugen '}. 
Uebrigens   will  Lanzi   aus  der  Gestalt  des  K.  welches   im  Namen 

Polynikes  diese  Gestalt:  0  hat,  auf  das  spätere  Alter  der  Gemme 
der  Anführer  gegen  Tbchä  scbliessen^].  Aber  da  alles  andere  für 
so  sehr  entfernte  Alterthum  dieses  Käfers  spricht,  so  kann  der 
genannte  Buchstabe  um  so  weniger  etwas  erweisen,  da  die  Bedeu- 
tung aller  Buchstaben  der  Etrusker  so  äusserst  schwankend  ist, 
dsss  mancher  in  seiner  Gellung  für  zwei  und  drei  genommen  wer- 
den muss^].  Selbst  auf  unserem  Käfer  bedeutet  <]>,  einmal  th,  das 
«ndere  mal  ph. 

Antonioli  und  Winkelmann  haben  beide  sich  geirrt  in  dem, 
was  sie  von  der  fünlTacben  Zahl  der  versammelten  Heroen,  und 
von  dem  Zwecke  ihres  Beieinanderseins  bemerkt  haben.    Es  sind 

1]  Tergl.  Winkelm.  Gesell,  der  Kumt,  III  D.2  K.g.8.1SV. 

ßvi  bei  den  ElruBkern  und  Griechen  iD  den  kllesleu  Zeilen  viele  der  GÜller 
anbärlig  gebildet.  Hiehc  ebenda».  §.  15.  S.197-10B. 
a)S«ggio,  L.C.p.nß. 
3)  Saggio,  To.I.P.n.p.2«-27a. 


I  auf  dieser  Gemme  (Hut  Heroen  zu  sehen,  weil  zur  Zell  ala  i 
schnitten  wurde,  nur  fünf  Heroen,  als  die  ersten  Anfüiirer  f 
Thebä,  bekannt  waren.  Denn  erst  lange  nachher  halle  Aoscbrla 
ihre  Anzahl  auf  sieben  gepelzt.  Sie  sind  versanunelt,  weder  u 
die  Gründung  der  Ncnieischeii  Spiele  zu  überlegen,  noch  seb 
wir  sie  hier,  als  die  ersten  glücklichen  Preishewerber  Jn  dies« 
neuen  Feste,  in  dem  sie  die  Siogeskränze  gewunueu  hallcD.  D 
weise  Künstler  hat  vielmehr  höchst  bedeutsam  dargestellt  di«Val 
einigling  der  fünf  Anführer  von  Thebä,  wie  sie  sich  über  ifa 
Unternehmung  beraihschlagen,  und  wegen  der  Wichtigkeit  ib 
Vorhabens  in  tiefes  schwcrmnlhvoiles  Nachdenken  verfallen  sind' 
Dass  endlich  diese  vortrelfliche  Gemme  in  einem  der  schöosD 
indischen  Carneole  besteht,  der  in  einer  Hinsicht  eiueig  ist.  wtf 
schon  oben  bemerkt  worden. 

II.    Nicht  weniger  vortrell'licb    und    von    einer    andern   Sett^ 
einzig  ist  eine  Käfergemme   in   der  Russisch-Kaiserlichen  SanM 
lung,  auf  der  Ajax  mit  dem  einon  Knie  auf  der  Erde  vorgestt 
-ist,  der  den  lodten  Achilles  eben  aufgehoben  bat,  um  ihn  wegl 
■  tragen').    War  der  vorhergehende  Stein  als  der  älteste  von  alll 

[I)  Auch  mir  ist  e»  nicht  iinnnhrscbPiDlich,  dass  die  FUnr-Zklil  nicfal  dm 
künillerische  Riicksichteu  TentiUsal  Ul,  mnderu  ml  einer  itl« 
Sagen-Forni  fusat,  weiche  ^rade  nur  diese  fiiar  toii  deo  Fitliren  I 
Zuges  ge;;cii  Tliclieii  dU  die  hedculendstCD  bertorhob.  Die  Schw 
muth  und  Triupr  in  den  Stellungen  der  drei  silzcnden  kann  ftt  u 
verkannt  nerden.  Die  gF^enklen  Uüupler  der  beiden  «teliendMI  kll 
ten  znar  auch  ander«  gedeutet  werden,  allcio  der  ZusammeBliaaf  1 
laubl  auch  diese  kaum  anders  auriufasaen.  Hit  Köhler  di««F  Sit 
muDg  Dur  dnrrb  die  Wichtigkeit  des  Vorhaben«  lu  erkUrM,  M 
«cbweriich  genügen;  aber  eben  to  wenig  die  iuiwiscben  aufgutd 
Erklärung,  wornüch  die  Wahrsagung  des  Ampbiarsus  Ini  Haaw  i 
Adrast  dargestellt  »ein  soll.  Dann  würde  Amphiarnos  nicht  cebM 
Tor  sieb  niedersc bauen,  «undern  mit  der  Geberde  eines  Sttrecborfl 
gebildet  worden  sein.  Ich  rcrinuthc,  die  Handlung  »pieti  in  ^i« 
□nd  die  Trauer  der  Helden  ist  jene,  welche  in  ihnen  der  Tod  i 
Ophellcs  Iheils  an  üich,  thetli  als  Vorbedeutung  ihres  eigenen  SeVi 
uls  erweckte.  I>ann  wären  sie  hier  allerdings  indirecl  auch  abSUI 
der  Nemeischen  Spiele  dargestellt,  d«  diese  ji  urspningUrh  nicbl)  i 
deres  waren,  als  Leiclienspjele  lu  Ehren  des  Optaeltes  oder  Arcli«! 
ros  und  diesen  Charakter  selbst  noch  spkt  darrb  die  ^aiax  anlni  tt 
Kampfrichter  au nHp neben.    ScboL  Pindar.  5.42S.]     51. 

2)  Cajius :  Hrc  d'Antiquit.  To.lV.  pl.3I.  f.  I.  p.92. 

DeskHpt.  des  Princip.  Pierr.  Gra».  du  Duc  d'Orleani,  To.II.  pl.S  et  3.  p.a-8. 


etruskisctien  Käfern  uiiil  wp^pu  seiucr  vielen  Gcslaltcn  vou  der 
f>rÖ:}sleii  >Vichligkeil,  so  xi'i^t  uns  iIlt  gegen wärlige  die  äi-lion 
1  weiter  rortgesdirillcue  KuhüI,  in  schlankeren  und  scbüneren  Ver- 
hältoisseu,  in  zum  Tlieil  freierer  Bewegung  der  Gliedinaäsen,  alier 
in  eben  so  ins  Einzelne  gehender  bcsliminler  und  scharfer  Ausfüh- 
rung. £s  war  daher  kein  kleiner  Irrlhum  Lami's,  wenn  er  diesen 
Käfer  für  aller  hielt  als  jenen  miL  den  fiinf  Heroen.  Ajax  scheint 
bärtig  zu  sein;  Achilles  ist  es  aber  nicht.  Dass  Ajax  den  Biirt 
trägt,  erhellt  zum  L'eherihisse  aus  seinem  Knehelharte.  Denn  üa 
'  auf  diesen  Käfern  kein  anderer  Heros  liäilig  erscheint,  su  würde 
;  oian  vielleicht  den  Bart  des  Ajax  für  ein  Istück  seines  Helms  auf 
'  deu  ersten  Blick  halten  können.  Dass  diese  Vermuthung  aher 
'falsch  sein  wüide,  ist  gewiss.  Die  Köpfe  und  das  Nackte  sind  der 
{Trockenheit  ungeachtet  sehr  schön  gezeichnet  und  beendigt;  hlus 
I  der  rechte  Arm  des  Ajax  ist  nicht  ganz  riehtg  im  Verhältnisse,  und 
seine  Lage  nicht  schön.  Alles  ist  auf  das  zarteste  ausgeliihrt,  und 
der  Helinbuscli  des  Ajax,  sein  Bart  und  Harnisch,  so  wie  das  Korli- 
'^jlechte  im  Abscluiitt,  sind  nüt  äusserst  zartem  Strichwerk  ausge- 
führt. Diese  etruskische  Gennne  ist  eine  von  denen,  aufweichen 
I  wir,  nach  Lauzi's  richtiger  Bemerkung'),  die  Gewohnheiten,  Waf- 
fen und  Kleidungen  der  Griechen  aus  den  ältesten  Zeiten,  aus 
denen  wir  kt-Jne  griechisclien Denkmäler  besitzen,  vorgestellt  hnden. 
vpie  etruskischeu  Namen  des  Ajax  und  Ulysses  sind  eben  so  sauher 
(gegraben,  und  das  üigaiuma  in  erstereni  merkwürdig.  Das  Feld 
ist  mit  einer  zarten  Linie  mit  den  gewöhnlichen  Querstrichen  ein- 
t.    Die  kleine  fliehende  Gestalt,  die  dem  Ajax  nur  bis  ans 

Linii:  Sagg.di  LiDg.Elr.To.lI.  tav.lX.r.ti.  p.lÜO   161. 
AUUiu  Galcr.  %(hal.  pl.  CLXXt.  bis.  f. 002,  p.Oi. 

oucbard:  Cboii  da  monumenU  eoliquci.  1789.  To.I.PI.32. 
Öhler'8Gesimiii.SchrifLBd.IV.S.S. 
ithirimi:  Call.  Omer.  To.I.T».13. 

i  im  Bull,  du  la  Clatae  hist.phil.  Je  l'Ac.  du  SI.-Pclc»lHiurg,  To.  IX. 
S.  205. 
«  Compo«ilion  war  bei  Griechen  und  Elrunkern,  die  sie  Ton  den  Erstereo 
enUebnlen,  in  der  älteslcn  Zeit  sehr  liclichl.  So  liehrt  üle  t,  B.  auf  dem 
Ton  Köhler  unler  No.lX.  aDüerührlenScarabaeus,  auf  einem  elru«ki- 
when  Spiegel  Mua.  Chius.To.U.TiT.loa.^  Gerhard  ;  Elrutk. Spieg. 
T.234.,  auf  der  Frfln(iois-V»»e,  auf  einer  ViUMniwIieD  Va»e  Mui. 
Gregor.To.ll.T»T.I(7.  uud  wnsl  wieder.]  St, 
io  diLlDguaE(r.To.Il.  P.S.  S'S-P-330. 
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Knie  reicht,  hält  LaDzi  für  das  Bild  der  fliehenden  Seele  des  / 
eine  Erklärung,  welche  nichts  gegen  sieb  hat,  als  dass  dann  i 
kleine  Gestalt  fast  üherllüssig  wäre.  Ich  müehle  eher  vennulhe 
der  Kiinsller  hahe  diese  Gestalt  deswegen  hinzugefügt,  um  di 
ungeheure  Grosse  heitler  Heroen,  von  der  auch  Homer  gespruchN 
dadurch  anzudeuten.  Ajax  und  Achill  erhalten  hierdurch  die  11^ 
der  Culosse  auf  dem  Monte  Cavallo.  Uehrigens  ist  die  kleine  G« 
8talt  ganz  im  ctruskischen  Geschmack  erfunden:  denn  da  sie  v 
der  Linken  zur  Rechten  eill,  sind  ihre  Füsse  von  der  Seite  zu  seht 
Schultern  aher  und  Brust  siud  völlig  vorwärts  gewandt.  L'eherdi^ 
sind  ihre  Achseln  genagelt'].  Keines  von  allen  Kupfern  von  d 
sem  Steine  ist  genau,  das  des  Lanzi  am  wenigsten.  .Auf  allen  s 
die  Beinsliefeln  des  Ajax  unter  andern  vergessen.  Die  Rückseite^ 
oder  der  Käfer,  ist  nur  im  Werke  üher  die  Gemmen  des  Heriog 
von  Orleans  gestochen.  War  der  vorher  heschriehene  Stein  durdi 
die  höchste  Zierlichkeit,  mit  welcher  der  erhohene  Küfer  gearbeitet 
einzig:  so  ist  es  der  gegenwärtige  durch  einen  noch  wichti{[ef% 
Umstand  nicht  minder.  Der  Künstler  hat  auf  diesem  Käfer  ( 
tveibliche  Gestalt  mit  grossen  Flügeln  erhöhen  geschnitten,  i 
Leib  befiedert  ist  und  slalt  der  Füsse  in  einen  Vogelschwanz  e 
Mit  beiden  Händen  klofifl  sie  beide  Brüste  und  dieses  im  AllerthoH 
allgemein  übliche  /eichen  des  höchsten  Schmerzes  ist  ein  I 
lieber  Grund,  um  diese  weihliche  Gestalt  für  die  Thetis,  in  Tn 
um  ihren  Sohn  Achilles,  zu  erklären.  Es  ist  diese  Thelis  die  e 
zige  bis  jetzt  tickannte  erhoben  geschnittene  etruskische  Gemme* 
und  unter  allen  griechischen  würde  man  vergeblich  nach  eiot 


[1)  Ich  kann  kcji 


ich! 


Spur  TOD  FUgelo  eiililccken.  Uebrigcns  knnn  e*  gfgpaü 
tebt  zweifelhart  aeio,  da«a  diese  Figur  das  Eidoloo  dM  Aci 


loun  i«L]     St. 

\1)  Gewiss  ist  nichl  Tlielis,  snadera  eine  Sirene  xu  Terstehen.  «clthe  über 
Tod  dus  Achilleus   klagl.   Als  Ausdruck   dor  Todleoklage   waren 
Sirenen  eiu  ganz  gewöhnücfaer  Srliniuck  der  Gräber  bei  den  GfiecbM^ 
Tonüglidi  in  AUien.  wo  irh  eine  grössere  Anzalü  von  gröstlen  Tbdil 
noch  unedirlen  Monumenten  dieser  Art  gesehen  unil  lum  TheQ  t** 
xeicbaet  habe.   Ganz  dieselbe  Uarelellung  ßndel  sich  auf  der  KUrlHfA 
eines  Wiener  Scarabaeus  [Arnetb:Die   antiken  Cameen   d«(  k.  fc 
Antiken 'Cab.T.  19.  No.3.],  dessen  Dache  Seile  abgesägt  ist   Aurli 
tieuerdings    noch    mehrere   Srarabaeen    mit   Darstellungen   auf 
Rücken  der  Kater  bekannt  geworden.   Impr.  fetnm.  detl'lnsLWcLlU 
i.a.  V,  4l-»6.)     Sl. 


altera  oder  eben  so  alten  erbolien  gearbeiteten  Stein  suchen.  Am 
Käfer  selbst  sind  der  Kopf  und  die  Füsse,  denn  alles  andere  be- 
deckt die  weiblii-lie  Gestalt,  nebst  der  unten  um  den  Käfer  laufen- 
den Rinde  mit  ausserordeullichcr  Feinheit  gearbeitet.  Der  morgen- 
ländische  Carneol  ist  von  der  schönsten  Art. 

Jll.  Ein  srliüncr  Käfer  von  slrciligem  Sardonyx,  der  in  der 
Gegend  von  Volseno  gefunden  wurden,  und  vormals  dem  Maffei 
gehörte,  den  icb  im  Museum  der  Universität  zu  Bologna  sähe*], 
filehet  von  Seiten  des  Geschmackes  der  Zeichnung  und  Ausführung 
ganz  nahe  dem  eben  vorherbeschriebenen.  Auf  beiden  sind  die 
Verhältnisse  und  die  Köpfe  schöner  als  auf  dem  ersten.  Dennoch 
findet  man  auf  dem  dritten  und  zweiten  noch  immer  eine  gewisse 
L'nbeholfcnheit  in  der  Stellung  und  Handlung.  Man  vergleiche  den 
stehenden  Heros  auf  dem  Käfer  von  Bologna,  und  man  wird  finden, 
,«lass  der  Untertheil,  Hüften  und  l"üsse  völlig  von  der  Seite  ge- 
zeichnet sind,  während  es  die  Brust  und  Schultern  ganz  von  vorne 
sind.  Eine  Stellung,  die  weit  gezwungener  ist,  als  die  des  Tydeus 
und  Peleus  auf  zwei  amiern  Gemmen,  die  weniger  gezwungen 
erscheint,  und  mehr  Unbeholfeoheit  des  Künstlers  genannt  werden 
muss.  Man  siebt  aus  diesem  lleissig  ausgeführten  Steine,  dem  die 
Piamen  der  Gebildeten  beigeschrieben ,  Ulysses  nach  erhaltener 
Nachricht  vum  Tode  des  Patroklus  sitzend,  welcher  dem  Achilles, 
.der  im  raschen  Weggehen  hegrilTen  sich  gegen  liljsses  umwendet, 
vegen  der  ermüdeten  Krieger  abrathet,  die  Schlacht  von  neuem  zu 
Legionen.  Die  Vorstellung  kommt  ganz  mit  Homers  Schilderung^) 
fiberein,  wie  Hr.  Schiassi  gezeigt  hat^),  dessen  Erklärung  der  des 
Lanzi  vorzuziehen  ist.  Das  Feld  ist  mit  Perlen  umgeben,  der  erho- 
jbeoe  Käfer  der  Rückseite  aber  nicht  so  sauber  beendigt,  als  er  es 
auf  den  beiden  vorhergehenden  Stücken  ist. 


1)  Adami:  Sloria  di  Vulseno,  L.I.3r(ic.2.p.33. 

GorüMu«.  Elrusc.To.l.Ub.l08.  f.4.Tg.ll.  CLV.  p.1.14. 

Lani! :  gaggio  di  Liugua  Elr.  To.ll.  lav.lX.  f. 3.  p.l38-i3d. 

Scbluii:  Sopra  una  Gemma  Etrutca  dcl  Musco  di  Bolosna. 

Du  Kupfur  bei  dieser  SchriTl  Ul  viel  richtJKer,  als  die  Vor 

[Ingbirami:  Galt. Omer. To.II.  Tar.lTe.]     St. 
l)I]iad.L.XIX.  T.ISt.  seqa.p.328. 
~nfcL.C.p.20-22. 
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IV.  Zunächsl  auf  die  vorherboschrieliencn  inuss  der  Tort 
liehe  Cariieol-Käfer  in  der  Köiiigl.  Preussischen  Sammlung  D 
dem  gewaltsam  auf  die  eine  Seite  gebeugten  Tydeus,  dessen  Nm 
dabei  eingegraben,  betrachtet  werden').  Die  Verhältnisse  länAi 
diesem  Tydeus  schöner  als  an  irgend  einer  andern  etruskiscbl 
Gemme.  Alle  Thcile  des  Kiirpers  sini!  schein  gezeiihnet,  nicht»  i 
vernaclilässif^t  oder  nicht  ganz  gclungon.  Die  Afuskeln  sind  liid 
mehr  so  scharf  von  einander  abgescbnitlen,  als  auf  dem  i 
Käfer  und  auf  andern ,  aber  immer  noch  zu  einzeln  mit  den  KhocIh 
hervortretend,  welches,  zugleich  mit  der  sehr  gezwungenen,  kam 
möglichen  Stellung,  eine  Eigenheit  der  elruskbeheu  Kunst  w« 
Das  Feld  ist  mit  der  gewöhnlichen  Einfassung  umgeben,  die  Hädi 
Seite  des  Käfers  aber  abgeschnitten  worden,  wodurch  das  eigel 
Uiümlicbe  seines  Carncols  desto  leichter  zu  erkennen  ist.  Winkd 
mann,  der  diesen  Stein  ans  der  Stoschischen  Sammlung  lue« 
bekannt  machte,  glaubte,  er  stelle  den  Tydeus  vor,  der  sich  i 
S[)ilze  des  W'urfspiesses  aus  der  Wunde  zieht,  die  er  von  Tb< 
nach  Argos  zurückkehrend,  im  Gefechte  mit  fünfzig  im  Hinlerhi 
liegenden  Kriegern,  welche  er  alle  bis  auf  einen  tödtele,  dart 
getragen  halte.  Dass  Tydeus  hier  ohne  VValTen  erscheint,  die  I 
im  gewählten  Augenblicke  haben  niussle,  befremdet  zwar,  ist  t 
doch  kein  hinlänglicher  Einwurf  um  diese  Erklärung  zu  verw 
Inzwischen  trägt  er,  verbunden  mit  der  Bemerkung,  dass  dasjcnig 

1]  Winkt'lm.  Descr.  du  Cah.  de  Slo«ch.  111.  Cl.  p.318-3Sl.  do.174.  pluclw. 

Winkeliii.  (U'srb.  der  Kua«l,  Dresden,  5. 114.  Nacbgeslocben  in  dar  W 
I  Aag.S.186.,  in  der  friDXOMMheD  Lcipxi((cr  (To.I.  p.l46),  iu  der  Pariser  des  lu 
i  (To.I.  p.3i4.)>  in  il«»  beiden  itatituJM-heu,  der  M«tl«ndiscUcii  fTo.l.ii.  IIO;,  nnl 
L  KümlMhen  (Tn.l.  p.tßl).  Erwähnt  in  der  neuesten  Ausgibe,  III  B.  2  K.  £.19.8.) 
f  und  S.  413.  Anm.  700.  IU  Bind. 

Winkebn.  Moniini.  AnU  ined.  tiT.  107.  P.II.  c.l4.  g.2.  p.l4l. 

Dolce:  DeMr.  lalor.  del  Mus.  di  Denb.  To. II.  p. 41-42.  na.4. 

D'Hancar».  Anl.  Gr.  Elr.  et  Rom.  To.lV.  p.23.  pl.XIlt.  r.3.  ' 

tipp.  DacljLH.  T*ui.  no.82.  S.28. 

RBS]M!:CilBl.di!Tusie,  no.901H).  p.S30'531.  pl.LT. 

Liiwi:  Saggo  di  Unpia  ElT.To.«.P.III.p.l3l-132.  lay.VlII.  f. 

WIliD:  Gilcr.  Hytbol.  P.II.  pl.l39.  f.SOS.  p.SS. 

[Slowb.  AbdT.  S.  154.  Ko.l74. 

TölkBü:  VerMkho.a72.No.143. 

Muller;  Denkmlüer  1,320.]      5f. 


was  T}d«iis  in  der  Hand  hält,  mehr  einem  Scliabcisen  als  der  SpiUe 
eines  Wurfspiessus  gleicht,  dazu  Lei,  die   von  Lanzi  verbesserte 
Verumllning  des  Visconti  wahrscbeiDlich  zu  maclicD.     Letzterer 
hielt  nämlich  dafür'),  T^deus  sei  hier  vorgestcUt,  wie  er  sich  nach 
dem  Morde  seines  Bruders  Meoalippus  reinige  und  entsündige.   Er 
gebet  weiter  und  vermuthet,  dass  der  Tydeus  unseres  Käfers  eine 
Nachahmung  der  Bildsäule  des  PoKklet  sei,  die  unter  der  Benen- 
nung Apoxyomenos  bekannt  und  einen  sich  Schabendon  vorstellte. 
Er  glaubt,  diese  Bildsäule  habe  den  Tydeus  vurgestclll,  und  führt 
dieser  Bchauplung  folgende  Gründe  an :  Den  neu  entdeckten 
Discubulus*)  habe  er  sogleich  für  eine  Nachabniung  des  Uiscobulus 
des  Myrou  gehalten ,  dessen  verdrehte  Stellung  Quinlilian  erwähnt 
habe.    Nun  sei  der  Tydeus  und  der  Discoholus  einander  so  sehr 
ÜiDÜch  in  der  Stellung,  dass  man  sehe  sie  stammen  aus  einer  und 
derselben  Schule  her,  welches  in  so  fern  der  Fall  war,  als  Myron 
■nd  Polyklet  aus  der  Schule  des  Ageladas  gekommen  waren.    Es 
Wi  also  der  Tydeus  eine  Nachahmung  des  Apoxyomenos  des  Poly- 
Uet.    Auch  hier  hat  sich  Viscouli  in  der  lIolTuung  etwas  Neues  zu 
lagen  gewallig  ühereill,  um  aus  falschen  Sätzen  etwas  Unrichtiges 
,||U  liehen.   Ohne  das  Lächerliche  zu  erwähnen,  das  in  der  Behanp- 
liegt,  Tydeus  reinige  und   entsöndige  sich  vom  Todlschlage 
Ilelst  eines  Schabeisens,  nur  so  viel.     Wenn  die  Bildsäule  des 
Ibenwerfers  vielmehr   etwas  gi.>sucht,  als  gezwungen  in  ihrer 
lang  ist,  da  sie  der  Handlung  desselben  völlig  angemessen  ist, 
erscheint  sie  eben  darum  nicht  gewaltsam  widrig  und  unwahr, 
'   der  Tydeus,  den  wir  in  einer  Lage  des  Körpers  sehen,  die  nie 
lebender  Mensch  freiwillig  annoLmen  wird.  Wenn  der  Discohol 
Oen  unangenobmen  Anblick  gciA'ährl,  so  würde  der  Tydeus  in 
fnior  oder  Erz  ausgeführt  abscheulich  erscheinen.  Was  auf  einem 
'neu  Carneol  als  Werk  eines  zur  Vollkommenheit  vorstrebenden 
in    vielen    andern    Hinsichten    gefallen    kann,    würde    ins 
''''*>jise  ausgeführt  verworfen  werden  müssen.    Da  nun  die  etwas 
^^Ucble,  aber  weder  gezwungene,  noch  hässlich  ins  Auge  fallende 

1)  Mniea  Pio  Clement.  To.l.  p.23.  not.o. 

9iBi  M  gNtocben  In  der  IUI.  lieben,  d.  Gescb.  der  Kunil  Jet  FoaJ[Ojnj«T. 
ikAkIILp.4U.  lader  Fariwr  Angtbe  de*  Jiaien,  To.ll.  pLS. 
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Stellung  des  Discobol  durchaus  nicht  das  entfernteste  Aehnliche 
mit  unserem  Tjdeus,  viärc  er  ins  Grosse  ausgeführt,  besitzt,  so 
fällt  das  Falsche  der  aus  der  Luft  gegrifTcnen  Meinung  des  Visconti 
deutlich  in  die  Augen.  Weil  Polyklel  einen  sich  schabenden  Athlet 
gearbeitet,  so  muss  der  sich  auf  unserem  Käfer  schabende  Tvdeni 
eine  Nachahmung  der  Bildsäule  des  Polyklet  sein :  kein  richtiger 
Schluss!  Je  wahrscheinlicher  es  ist,  dass  das  Vorbild  des  Disro- 
bol  das  von  den  Alten  erwähnte  Werk  des  Myron  war,  um  so 
weniger  kann  es  möglich  sein,  dass  der  Zeitgenosse  des  ^idiaj 
eine  Bildsäule  von  Erz  oder  Marmor  in  der  Stellung  unsers  Tydeni 
geliefert  habe.  Ucberdies  ist  unser  Tydeus  einer  der  friihern  Steine 
des  erstea  Zeitraumes  etruskischer  Kunst,  mithin  mehrere  Jahr- 
hunderte älter  als  das  seinsullcnde  Vorbild  desselben,  ein  Grand, 
den  die  Herausgeber  der  Winkelmanniscben  Werke  jener  Behaup- 
tung gleichfalls  entgegengesetzt  haben'].  Der  Nebenbeweis,  den 
Visconti  aus  einem  Carneole  ziehen  will,  auf  dem  der  DisciM 
geschnitten  sei,  gilt  nichts,  weil  wir  uns  aufsein  Urlheil  Aber  du 
Alter  oder  die  Neuheit  alter  Denkmäler  nicht  unbedingt  verlassen 
möchten,  da  dessen  L'nzuverlässigkeil  aus  dem  hervorgehet,  wai 
über  die  Gemmen  mit  den  Namen  der  Kfinsller  gesagt  worden  ÜL 
Mehr  hat  Lanzi's  Auslegung  für  sich,  der  auf  dem  Käfer  den  Tvdtiis 
erblickt,  der  in  den  von  den  Anführern  gegen  ThehS  gegründein 
Wettspielen  im  Fauslkampf  gesiegt  halle,  und  nun  im  Begriff  ist, 
sich  mit  dem  Schabeisen  von  Schweiss,  Oel  und  Staub  zu  reinign. 


hier  nach  dem  T^deus.  weil  Peleus's  gleichfalls  gebeugte  Stetlang 
etwas  Aehnlichkeil  mit  der  des  Tydeus  besitzt,  und  eben  so  durch 
den  gebogenen,  aber  ganz  nach  vorne  gewandten  Körper  gezwun- 
gen ist.  Doch  sind  des  Peleus  Verhältnisse,  seine  Zeichnung  und 
Ausführung,  hei  sehr  grossem  Verdienstlichen,  nicht  so  schön  als 
die  des  Tydeus.  Das  Feld  ist  mit  der  gewöhnlichen  säubern  Ein- 
fassung umgehen.  Winkelmann  g[lauhte,  Peleus  sei  auf  diesem 
Käfer  gebildet,  wie  er  dem  Flusse  Sperchios  iu  Thessalien  sein 
Haar  gelobt  im  Falle  sein  Sohn  Achilles  glücklich  von  Trnj?^  zurück- 
käme. Lanxi  erinnert,  er  sähe  nicht,  wie  hier,  durch  das  Waschen 
des  Haares,  die  Weihung  desselben  ausgedrückt  werden  könne. 
Er  hat  Recht,  denn,  setze  ich  hinzu,  wäre  Achilles  nicht  vor  Troja 
geblieben,  so  würde  man  eher  annehmen  können,  dass  Peleus, 
wie  es  nöthig  war,  sein  Haar  vorher  wasche,  um  es  dem  Gelübde 
gemäss,  dankbar  dem  Sperchius  zu  weihen.  Da  diese  Handlung 
aber,  wegen  Achilles  Tod,  nicht  Statt  ßnden  konnte,  ist  Lanzi's 
£rkläruDg  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  Peleus  sich  hier  von  der 
Blutschuld  reinige,  weil  er  seinen  Brudur  Phokus  getödtet,  oder 
weil  er  auf  der  kalydonischen  Eberjagd  den  Eurvtion  ums  Lehen 
gebracht  halte. 

In  der  Russisch -Kaisorliehen  Sammlung  helindet  sich  ein  etwas 
beschädigter  Käfer  aus  Carneol,  der  im  Feuer  gelitten,  von  ächter 
oller  Arbeit,  auf  der  Peleus  in  ähnlicher  Stellung,  nur  mit  ver- 
schiedenem Stande  der  Füsse,  und  ohne  seinen  Namen  gebildet  ist. 
Zeichnung  und  Arbeit  sind  aber  mit  jenem  nicht  zu  vergleichen. 
Das  Badegefäss  wird  auf  letzterem  Käfer  von  einer  kleinen,  aber 
•ehr  schun  entworfenen  weiblichen  kauernden  Gestalt  getragen. 

Auf  einem  andern  Käfer  siebet  man  dieselbe  Entsündigung. 


ta-  BämiKhea  (To.I.  p.SOB.)  Erwabnt  in  der  iMuesten  Au«g.  IU  B.  3  K,  g.  19. 

am  303. 

Winhelm.  ltIon.Alit.  inrd.  laT.12S.  P.II.c.Vn.p.l67. 

Dolcc  :  Uescr.  Stör,  drl  MiM.di  Dcnh.  To.Il.p.BT.  no.lS. 

U'UuirarT.  Anl.  Cr.  Elr.  el  Rora.  To.lV.  p.28.  pl.XlII.  f. 3. 

Ra«p«:  CttaL  de  Tutie,  no. »193.  pI.LI.  p.  1137. 

Lanii;  Saggio  di  Lingui  Elr.  To.II.P.3.p.l3S-138.  Ut.IX.  T.l. 

^^     (Ingbirsral:  G»ILOmcr.T.II.TaT.214,    

^■L  Hüller.'DeDkm.I,321.]     St. 


I  Pc'leus  wäsclil  sich  in  einer  eiDfachen  ungezwangenen  Stelluug 
Haar,  indem  er  mit  dem  Goüiclit  der  Bailewannc  zugekehrt  ist. 
das  Haar  tias  ganze  Gesicht  veiderkl.    Diese  (leinuie  geholt, 
wie  die  eben  erwähnte  in  den  zweiten  Zeitraum  der  etruskiscii 

.  Knnsf.    Im  Felde  ist  der  Köcher  nehsl  dem  Baiiile,  an  dem  er  ( 

I   tragen  wurde,  zu  sehen'}. 

Es  gieht  von  jener  Vorstellung  des  Peleus  auf  der  Gemme  i 

\  Denh  mehrere  Naehahmungen  von  neuer  Hand.  Hierzu  gehört  ( 

'  Stein,  den  Raspe  erwähnt'),  und  vit'lleirlit  ein  anderer,  dessen  Ä 
hildung  Cajlus^)  liefert.  Merkwürdig  aber  ist  eine  meisterha 
Nachahmung  des  zuerst  genannten  Käfers.  Obgleich  dieser  Cl 
neol  in  Rom  für  eine  alte  Arbeit  gehalten  wird,  so  ist  er  d« 
nichts  anders,  als  eine  mit  dem  grussten  l'leisse,  selbst  was  i 
gewöhnliche  aber  buchst  sauber  geschniticue  Einfassung  des  F( 
des  betrilTl,  beendigte  Nachahmung  von  Johann  Piehler.  Die 
Gemme  besass  vormals  der  Forst  Poiiiatowski  in  Rom,  von  th 
sie  Hr.  von  Schellersheim  erhielt.  Eine  Arbeit  desselben  Pichl 
und  zugleich  seine  Erfindung  ist  Hercules  und  Merkur,  beü 
im  Geschmacke  der  Etrusker,  sehr  fleissig  beendigt.  Hercul 
zeigt  mit  der  rechten  Hand  auf  den  zur  Erde  stehenden  KörJie 
neben  dem  sich  auch  die  Keule  befindet,  und  hält  mit  der  linki 
Hand  den  Bogen.  Mercur  will  dem  Hercules  etwas  verdeutliche 
spricht  mit  aufgehobener  rechter  Hand,  und  hält  demülhig  seim 
Hut  in  der  linken;  zwischen  beiden  stehet  der  lange  Friedenssl^ 
in  der  Erde  befestigt.  Das  Feld  ist  mit  einer  viel  ziertichcrD 
fassung,  als  es  die  gewöhnliche  ist,  umgeben,  und  der  Abi 
mit  zackenweise  geordnelen  zarten  Strichen  ausgefällt:  eine  \'t 
rung,  die  blos  auf  den  Käfern  VI.  VII.  XIl.  und  auf  1  des  11 
Zeiliaums  gefunden  wird.  Dieser  schön  geschnittene  Stein, 
man  aber  noch  mehr ,  als  dem  Peleus ,  die  Hand  des  Deuen  Vei 
L  tigers,  und  das  Gesuchte  in  der  Nahahmung  des  vorgeblich 


t]  fUape :  CiUL  de  Tassie,  no.OtOT,  p.53T.  pLLT. 

Jedoch  ist  bei  der  uoTolIkommeaen  Auafiitiraog  dei  Steines  i 
iMheiden,  ob  da«  Geaichl  nicbl  riolleicbt  röckwärU  genaiidt  lit. 

2)  Citil.  de  TajiBie,  do.9196.  p.S37. 

3)  ßecueiUAnliquit.  To.vn.p.l44.pLXXII.f.2. 


sehen  Geschmackes  ansieht,  gehört  dem  Hrn.  Grafen  von  Bbcas  zu 
Rom'). 

Lanzi  gedenkt  einer  ähnlichen  Vorstellung  des  Peleus  auf  einer 
Gemme,  welche  dem  Venuti  zu  Cortona  gehörte.  Peleus  war  auf 
derselben  knieend  gebildet,  und  ohne  Namen^). 

Auch  liefert  uns  Lanzi  das  Knpfer  von  einer  Gemme,  welche 
dem  Marini  geborte^),  auf  welcher  er  den  Peleus  mit  zwei  Schab- 
eisen in  den  beiden  Händen  zu  sehen  glaubt,  die  alter  auf  dem 
Kupfer  nicbf  völlig  deutlich  sind.  Das  Wassergeßiss  ist  hier  weg- 
gelassen, und  Peleus  in  einer  völlig  ungezwungenen  Stellung,  Da 
,ich  keinen  Abdruck  von  dieser  Arbeit  gesehen,  kann  ich  nichts 
über  ihr  Verdienst  und  Alterlhum  bemerken.  Nur  so  viel  ist  zu 
erinnern,  dass  der  Stein,  iheils  wegen  seiner  Erfindung,  theils 
wegen  des  ängstlich  über  Kopf  und  Schultern  eingezwengten  Na- 
mens, der  Neuheit  verdächtig  zu  sein  scheint. 

VI.  Im  Käfer  mit  den  fünf  Anführern  vor  Thebä,  als  in  der 
ältesten  der  etruskischen  Gemmen,  bemerkte  man  Kürze  in  den 
Verhältnissen  der  menschlichen  Gestalt,  und  einige  Unbebolfenheit 
io  der  Zeichnung.  Ajax  und  Achilles  zeigten  schon  schönere  Ver- 
hältnisse, aber  sehr  scharfe  Andeutung  des  Nackten.  Im  Tydeus 
findet  man  die  schönsten  Verhältnisse  und  weit  vollkommenere 
Zeicbntmg.  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Gemmen,  jedoch  noch 
immer  nicht  ohne  Trockenheit.  Letzterer  Fehler  verschwindet  fast 
ganz  in  einer  vorzüglichen  etruskischen  Gemme  der  Königlichen 
Sammlung  zu  Paris.  Dieser  Carneol  stellt  einen  sitzenden  Philo- 
sophen vor,  der  um  die  Lenden  ein  Gewand  trägt,  mit  der  Rechten 
eine  Tafel  mit  eingeschriebenen  Zeichen  hält,  die  Linke  aber  auf 
dem  Knie  ruhen  lässt.  Vor  ihm  stehet  ein  kleines  Tischchen  in  der 
Gestalt  eines  Dreifusses.  Auf  diesem  vortrefllichen  Steine  ist  der 
Kopf  und  der  Hals  schöner,  als  auf  irgend  einer  andern  etruskischen 
Gemme  gebildet,  und  der  Nacken,  die  Schultern,  der  Rücken  und 
der  Leib  sind  so  fleischig,  weich  und  markig  gearbeitet,  dass  diese 

1}  1d  Cadei'g  Sammlung  von  AhdriickeD  fliiJen  sieb  bpide  elicn  bcichriubeae 
Küfer  dM  Johaan  Picbler, 

SlSaggio  äi  Lingua  Etr.  To.ll.  P.l.  p.  1S3. 
3)  Ssggio  diL.  Elr.T.ll.P.3.[..lää.  U».IX.f.2. 
>ibl<t'>  (U.  SchiifUB.  Bd.  T. 
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Tlieile  nichts  zu  wünsclinn  übriglassen.  Auf  diesem  Käfer  iKuni 
man  deutlich  die  Forlschrille,  welche  gegen  das  Ende  de&  priH 
Zeitraumes  die  etruskisrbc  Kunst  gemacht  hatte.  Blus  an  den  son 
schön  gezeichneten  Füssen,  und  an  der  knöcherneu  Hand  siod  d 
■Spuren  der  Trockenlieit  bemerkbar ,  bb)s  daher  vieUeicbt.  weil  4 
Künstler  diese  Theile  nicht  völlig  beendigte.  Das  Feld  ist  mit  eiq 
eigenen  auf  keinem  andern  Käfer  aiigebracliten  äusserst  xieriichi 
Einfassung  umgeben,  und  der  Abschnitt  sehr  sorgfaltig  ausgelüi 
Im  Felde  sind  die  Buchstaben  AFCAP  vou  der  Rechleo  zur  Linkt 
geschrieben,  welche,  wie  der  gelehrte  Herausgeber  dieses  Käfb 
rermutfaet'),  vielleicht  den  Namen  eines  Schülers  des  Pji'lfaagoFI 
des  Agesarch  aus  Mctapont,  anzeigen  künne,  eine  Vermudmi 
welche  die  Schrift-  und  Zahl-Zeichen,  Gegenstände  pytiiagoreisch 
Denkübungen,  recht  gut  unterstützen.  Diese  glückliche  VermiiÜmi 
wurde  sich  zur  ruiligeu  Wahrschoiulichkeil  erbeben,  wüsätea  w 
Dur  ungefähr  das  Zeitalter  in  dem  Agesarch  gelebt  hat.  WöM 
man,  dass  er  einer  vou  denen  war,  die  ihre  Keautniss  aus  des  F] 
Ihagoras  Munde  geschöpft  hatlen,  so  wäre  das  ganze  Käthsel  geldl 
und  das  Zeitalter  dieser  Gemme,  weiche  gegeo  das  Ende  des  ersti 
Zeitraumes  gehört,  völlig  damit  übereinstimmend.  Soviel  8cbä| 
gewiss  zu  seiu,  ditss  auf  diesem  Käfer  durch  dessen  Herauagll 
sich  Hr.  Hase  ein  waiires  Verdienst  uin  die  ArcJiäologie  erworfal) 
bat,  ein  Philosoph  abgebildet  ist,  der  Agesarch  biess.  i 

Die  folgenden  Käfer-Gemmen ,  obwohl  sämmtlich  in  den  ttSlt 
Zeilraum  der  elruskischcn  Kunst  geborig,  sind  Arbeiten  iheiU  &j 
kerer  theils  späterer,  geschickterer  oder  weniger  geübter  1 
Da  sie  nicht,  wie  die  vorigen,  geeignet  sind,  die  Furtschrilte  i 
Kunst  zu  bezeichnen,  so  werden  sie  hier  einzeln  erwälut,  ok 
unter  einander  verbunden  zu  werden. 

VII.  Ein  schöner  morgenländiscbcr  Cbalcedon  mit  vieleo  gl«id 
laufenden  Querstreifen  von  Sard,  scheint  von  einem  Käfer  ahf 
schnitten  zu  sein.  Er  gehörte  vormals  dem  Lord  Algemoo  Percv^ 


t)  LcoDis  Diacoai  Uitlor. ediiLHise:  PariilBlS. 

Die  Gemme  i«l  gctlothen  PraeT.  p.  lU.  und  «rliUrl  p.XXI.    Die  Zcic^xV 
M*  Kupfer«  isi  nubl  geralbeo,  nur  der  Leib  »cluniileT  ab  auf  der  Gemme. 
2J  Rupe  :  CiUl.  de  Tmie.  na.9404.  p.430. 


Diid  befindet  sich  jetzt  in  der  Russisch  Kaiserlichen  Sammiung.  leb 
sehe  darauf  keinea  gewöhuliclien  Krieger,  wie  Baspe  glaubte  (denn 
aus  welcher  Veranlassung  bätle  man  diese  Vorstellung  wählen 
können?)  sondern,  wie  man  aus  dem  ganzen  Anzüge  sieht,  den 
Agamemnon  in  seiner  festlichen  Kleidung  als  Anführer  des  griei-hi- 
scben  Heeres.  Den  Kopf  bedeckt  der  llelm;  sein  feines  Unterkleid 
ist  über  deu  Hüfleo  gegürtet,  und  darüber  der  künslUch  gewirkte, 
weite  Mantel  geworfen,  ßeide  Kleidungsstücke  des  AgauiemooD 
beschreibt  uns  liomer').  Die  hunt  abwechselnden  Farben  dieses 
Uantels,  seine  zierliche  doppelte  Einfassung  uud  die  kleinen  am 
jSaume  hängenden  Kugeln ,  hat  der  Steinschneider  genau  angegeben. 
Mach  unten  zu  sind  an  jeder  Seile  dieses  Obergewandes  zwei  ber- 
aussteheude  Schlangen  angebracht,  womit  man  deu  Mantel  unten 
nuammen  nehmen  konnte.  In  der  Rechten  hält  er  die  Lanze,  und 
in  der  Linken  das  Schild,  an  dem  die  beiden  Kieme,  der  eine  für 

Arm,  der  andere  für  die  Hand  deutlich  angezeigt  sind.  Der 
Geschmack  der  Arbeit  beweist,  dass  dieser  Stein  älter  ist,  als  der 
Ajax,  der  den  Achilles  trägt.  Der  Kopf  ist  gross,  die  Verhältnisse 
demnach  dieselben,  die  an  deu  ftiuf  Helden  vor  Thebä  zu  bemerken, 
iind  gerade  so,  wie  an  diesen,  sind  die  Füsse  des  Agamenmon  ge- 
leicbnet.  Die  Arbeit  ist  aus.serordentlioh  zart  ausgeführt,  das  Feld 
nH  dem  gewöhnlichen  säubern  Rande  umgeben,  und  der  Abschnitt 

abwechselnden,  Zacken  bildenden  Strichen  verziert. 

Ein  Carneol  im  brittischen  Museum,  etwas  kleiner  und  viel 
tveniger  beendigt,  als  der  vorhergehende,  aber  besser  gezeichnet 
und  weniger  steif,  sonst  aber,  bis  auf  alle  Nebendinge,  dieselbe 
Vorstellung,  ist  mit  Unrecht  als  Minerva  beschrieben  worden^). 
E>  scheint  aber,  so  wie  jener,  wegen  der  schmalen  Hüften  und 

breiten  Schultern,  keine  weibliche  Gestalt,  sondern  Agamem- 
Ii6a  EU  sein. 

VIIL  Auf  einem  Carneol -Käfer,  der  vormals  dem  Baron 
Riedesel  gehörte,  ist  laut  der  Aufschrift,  Theseus  in  Schwermuth 
;ender  Stellung  gebildet^).     Der  Kopf  mit  dem  Halse,  der 

[        1)  lllad.B.T.42-43. 
^         2]  Rupc:  Catde  Tusi«.  no.  1735.  p.  135. 

3]  dylus;  Hec.  d'AuUqu.  T(i.VI.  p.lOT-UO.  pLXXXLtl. 
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Schulter,  der  BrusI  uud  den  Füssen  sind  schön  gezeichnet  und  $ 

dct;  der  Leih  nehsl  dem  rechten  Unterarm  ahcr  weniger 
Obgleich  an  diesem  Steine  das  Gezwungene  der  Stellung  neuiger 
auHalll,  SU  ist  es  doch  auch  hier  vorhanden  durch  die  hcideu  von 
vorneo  ku  sehenden  Schullern,  und  den  seitwärts  gewandten  K* 
Die  Einfassung  des  Feldes  ist  mit  Fleiss  geschnitten.  Der 
bi'silzt  Aehnlichkeit  mit  dem  Tydcus:  das  Ganze  ist  weniger,  als 
diesem  und  dem  Peleus,  beendigt.  Paciaudi  sähe  hier  den  König 
Alben  in  der  Unterwelt  bei  dem  Plulo,  als  Gefangenen:  WinI 
manu  in  Gefangenschaft  bei  dem  Rünig  Aidoneus,  dessen  Genialia 
Proserpina  er  mit  Pirithous  entführen  wollte.  Obgleich  hier  keine 
Ketten  KU  sehen  sind,  so  möchte  ich  doch  nicht  mit  Lanzi,  der  diesen 
Einwurf  macht,  annehmen,  Theseus  sei  hier  auf  Skyros  vorgesleliL 
wollin  er  aus  Athen  verwiesen  worden  war.  Ich  gebe  Winkelmanw 
Erklärung  den  Vorzug,  weil  sie  mehr  dem  Reiche  der  Dichtkuoil 
angehürt.  Auch  glaube  ich  nicht  mit  Lanzi'j,  dass  Theseus  auf 
diesem  Käfer  um  die  Hüften  ein  zierliches  Gewand  oder  eiui-n  Mantel 
geschlagen  habe.  Es  ist  ein  Thierfetl,  dergleichen  wir  am 
raus  und  als  Bekleidung  der  griechischen  Heroen  so  ofl  im  Hi 
erwähnt  Gnden. 

Der  Cardiual  Flangiiii  wollte  uiiseru  Käfer  oebst  seiner 
[Schrift  auf  den  Theras.  den  .\nföhrcr  lakonischer  Auswani 
.  beziehen').    Aber  eine   solche   unerwiesene  Vermuthung  ist  kll 
der  Erwäbuuug  werlh. 

In  Tassie's  Sammlung  findet  man  die  Nachahmungen  ans  nei 
t  Zeit*),  von  denen  die  ohne  Namen  noch  die  erlräglichsle  ist. 


Winkelm.  Monom.  ■nl.ined.riT.tOl.P.9.  c.ll  g.«.p.l34-t3S. 

Laati :  Sifg.  di  L.  Etr. Ta.ll.  p.  153 -  15S.  Ur.  VDI.  Lit. 

DHucar*.  Ant.  Gr.  Elr.  et  Rom.  To.  IV.  p.±9.  pLXllL  f.>. 

Bafpe  :  C^tiLde  Tutie.  DO.Sesa.  p.SlO. 

yOlin :  GalcT.  MirlhoL  pl.CXLUL  r.494.  p. 47-48. 

[RapODi:  RecoeQ  de«  pirir.  p.  PI.VII,4. 

Köhlcr'f  Grainiii.Schtin.Bd.lV.ä.9. 

StBphani:  Der  Kimpf  iwivrben  Tbe<«M*  BBd  lliaola«m$.43.]     SL 
V,  iMui:  L.Cp.lS3.DOL3. 

%  HiOia  :  InlToducL  i  l'rlude  des  Pierr.  Gnr.  |i.M. 
SJRMpe:  CiULdeTanie  >o.e61U.f*6H.8G3a.p.5iaL 
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IX.  Merkwürdig  durch  seiue  Acchtheil  ist  ein  kleiner  Käfer 
aus  streifigem  Sardan^'X  des  brillischeD  Museum'),  auf  dem  Ajax, 
in  derselben  Stellung,  wie  auf  dem  olien  beschriebenen  Canicole 
der  Russisch-Kaiserlichen  Sammlung  gebildet,  der  den  Avliilles 
von  der  Erde  aufgenommen  hat,  um  ibii  wegzutragen.  Es  ist  keine 
Nachahmung  dieser  Gemme  sondern  eine  davon  abweichende  Er- 
Uadung.  Auf  jener  Gemme  ist  der  Kopf  und  Leib  des  Achilles  nach 
unten  zu  gewandt;  auf  dieser  aber  ist  beides  nach  oben  zu  gelegt, 
mitbin  die  Stellung  ganz  verschieden.  Das  Feld  ist  mit  der  gc- 
wuhnlichen  Einfassuug  umgehen.  Ohne  ausgezeichnet  za  sein,  ist 
es  eine  gute  etruskiscbe  Arbeit  aus  dem  ersten  Zeitraum. 

Nicht  übel  scheint  ein  Carneol  zu  sein :  Achill  der  sich  mit  der 
rechten  Hand  eine  der  Beinstiefeln  anzulegen  im  Begriffe  ist;  der 
linke  Arm  hält  den  Schild,  und  wird  vou  ihm  bedeckt.  Unten  zur 
linken  Hand  ist  das  Schwerdt,  und  zur  Bechleu  in  etruskischer 
Schrift  der  Name  Achilc*).  Die  Gestalt  des  Achilles  ist  schlank, 
abtr  etwas  mager,  der  Leib,  der  Kopf  und  die  Schultern  sind  eben 
so  gewaltsam  gewendet,  als  am  Tydeus,  mit  dem  aber  weder  diu 
Erfindung  noch  die  Zeichnung  zu  vergleichen  ist.  Das  Feld  um- 
ziehet die  gewöhnliche  etruskische  Einfassung.  Die  nur  hier  vor- 
kommende Schreibart  des  Namen  des  Achilles,  Achile,  mit  einem  i; 
die  Anwesenheit  des  Schwerdtes,  das  ganz  überflüssig,  und  einige 
Furchtsamkeit  in  der  Behandlung  machen  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  Stosch,  von  dem  der  erste  Herausgeher  des  Steines  einen  Ab- 
druck erhallen,  den  Käfer  von  Sirleti  hatte  schneiden  lassen.  Hätten 
dio  damaligen  Liebhaber  so  viel  Geschmack  an  etniskisrhen  Käfern 
gefunden,  als  an  Gemmen  mit  Namen  der  Künstler,  so  würden 
wir  davon  eine  gute  .\nzabl  besitzen.  Raspe  hielt  den  Stein  für  all 
und  glaubte  darauf  den  Achilles  zu  sehen,  der  sich  einen  Pfeil  aus 
der  Wunde  ziehet. 

t)  Ka^pp  :  Calal.  de  Tasaie  >'o.0341.  p.SlB. 

2)  Gorii  Mii!i.Elr.To.I.Ta*.190.f.4.To.II.p.43fl. 

Winketmaua ;  Duwr.du  Cab.do  Stoach.  III  Clstie  p.370.  Xo.2S6, 

Cajiu« :  Hecd'Anl.  To.I.  p.OI-fl3.pl.XXX.  No.l. 

Easfw:  Catde  TsMie  h'o.g322.p.944. 

[InEhlrami:  Gill.Omer.To.ll.Ti*.iaa. 

ätoKh.  Abdr.  S.160.  No.2S6.]    Sl. 


Einen  ähnlichen  Gegenstand  siehel  mau  auf  einem  Käfer  < 
brittisrhen  Museum.  Es  ist  Achilles,  fast  iu  ilerselben  Stellung,  wie 
auf  dem  zunächst  vorhergehenden,  der  seinen  Helm  iu  der  Uübeo 
Hand,  und  das  Schild  am  rechten  Arme  halt.  Im  Felde  die  Liitue, 
und  die  Buchstaben  TTAeZI'),  welche  dem  Flavio  Sirleti  angehfr* 
ren,  der  den  .Stein,  walirsclieinlich  auf  des  Stosch  Verlaogeo.  ge- 
fertigt hatte.  Der  Steinschneider  hat  nicht  ermangelt,  Muskeln  oai 
Knochen  anzugeben,  und  die  Arbeit  ist  ihm  an  einigen  Stellen  nicbt 
ganz  misslungen.  Vielleicht  riihrt  von  demselben  Sirleti  i>in  streifi- 
ger Sardonjx-Kafer  des  brittischen  Museums  her,  auf  dem  äa 
noch  besser  gezeichneter  und  freier  behandelter  nackter  Mann,  der 
den  Bogen  spannt,  geschnitten  ist.  Das  Feld  ist  mit  der  gewöhn- 
lichen Einfassung  umgeben'').  Die  Ertindung  und  die  ganze  B^ 
handlung  verrathen  die  Neuheit  dieser  Arbeit,  welche,  zum  IWr- 
fluss,  die  ganz  unstatthafte  Verkürzung  des  linken  Beines  bekräftig. 
Raspe  sagt  über  den  Stein  und  seine  Aufschrift  im  Felde  ^lOCK- 
manches  Unnütze.  Zu  deu  sehr  verdächtigen  etruskischen  Arbeiten 
gehören  noch  ein  streihger  Sardonvx-Kafer  im  brittischen  Mii'wuni 
mit  einem  vorgebUchen  Triptolcm^);  Lippert's  sogenannte  AtabnU 
an  welcher  die  Schrift  neu  ist');  und  der  Taras  auf  dem  Aqiianiaria 
der  Praunschen  Sammlung^).  Auf  dem  letzteren  Steine  reilel  der 
mit  dem  Diadem  geschmückte  junge  Mann  auf  einem  Delphin: 


il  Ha!-pe  :  Cal.  de  Tassic  No.KTB.  p.6*l. 
i)  Baspe  :  Cal.  de  Tagsie  .No.74l8.  p,43i-*32. 
3J  RRipe  :  ChL  de  Taüiie  No.  1M9.  p.  IM. 
4)  Üirl;I.II.TiiU9.Nn.58.S.IR-10. 

Raap«  :  CaU  de  Tissie  No.3833.  p.SlS. 
B}  WiDkolmaiiu;  Dearr.  da  Cab.de  Stosch  III  Claiae  \u.lAU.  [>.3a2  3S3. 
Lippert :  Üact.  III  Taa«.  A.  No.HS.  8. 16. 
Lunil :  Suggio  di  liii^iu  elrusra  To.ll.  P.S.  p.lß3-lfi4. 
Haipe  :  CaL  de  Tasiiie  N[>.20Sft.p.287-288.  pl.X\Xl. 
Hurr  :  Bibliolh.  de  peinl.  scuIpL  et  gra*.  To.1.  p. 287-288. 

r  glaubte,  die  Aufscbriri   des  Steins   sei   dpr  Name  de*  «irutb 
Sleinsrhaeiden.     Wahrsibeiiilich   halle   ibm  Jemand   dai  Schiefe  dteMr  II 
bemcrklich  geiDAcht   Denu  iu  leitier  1H04  erichieneaen,  «enif  branchbaraa  R 
Ib^ne  Dactyliogriphique  uaterdrui'lile  er  da>,  «as  er  Ton  dletem Stoine  gi 
Murr :  Ocmt.  du  Cabinet  de  Praiui  p.319.  Xo.eSS. 
[Sloicb.  Abdrucke  S.  153.  N.  189.]     St. 


Lanzi  erklärte  ittu,  Act  Weise  wie  er  die  AuTsclKift  las  zu  Folge, 
für  den  Theseus'). 

Lanzi  liefert  iiqs  noch  eiuen  den  Etruskern  zugcscliriebenen 
Stein*},  einen  ChalceJon  mit  einer  weissen  (Jurclilaurcnden  Ader. 
wie  Cavius  bemerkt.  Achill  setzt  hier  den  linken  Fuss  auf  den 
lur  Erde  liegenden  Helm  und  legt  sicli  den  einen  Stiefel  an.  Im 
Felde  siebet  man  zur  Recbten  den  andern  Stiefel,  zur  Linken  den 
Scliild,  und  oben  den  von  der  Kecbten  zur  Linken  laufenden  Namen 
Agilts.  Das  Feld  ist  von  der  gewöhnlichen  Einfassung  eingescblos- 
seD.  In  der  Arbeit  bat  dieser  Stein  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
Werken,  die  icb  in  den  zweiten  Zeitraum  der  elruskiscben  Kunst 
setze:  jedoch  ist  mir  die  Aechlbeit  dieses  Steins,  tbeils  wegen  der 
Schreibart  des  Samens  und  der  Buchstaben,  tbeils  wegen  der  Ar- 
beit verdächtig. 

X.  Perseus  auf  einem  Käfer  der  Königlicli-Freussisclieu  Samm- 
laog,  den  VVinkelniann  durcb  Abbildung  bekannt  gemacht  hat"), 
erhall  bier  eine  Stelle,  obgleich  ich  keinen  Abdruck  von  ihm  besitze, 
weil  er,  nach  dem  Kupfer  zu  urtbeilen,  acht  zu  sein  und  in  den 
«rsten  Zeitraum  zu  gehtiren  sebeint.  Perseus  ist  mit  dem  Leibe 
-vorwärts,  der  Kopf  aber  nach  der  linken  Seite  gewendet.  In  der 
]mken  Hand  hält  er  das  eben  abgehauene,  noch  blutende  Meduseo- 
luupt,  io  der  rechten  das  gleich  einer  Sichel  gekrümmte  Schwerdt. 
Von  seinem  Oberarme  bangt  an  einem  Dande  der  Sack,  oder  das 
Behältniss  herab,  in  dem  er  das  Medusenhaupt  verwahrte.  Im 
Felde  liest  man  den  Xarnen  Perses. 

Besser  würde  Lanzi  gclhan  haben   einen  Carneol- Käfer  des 


1)  Saggio  di  liDgua  elr.  t.  c.  p.  164. 

i)  Caylus :  Bee.  d'Anl.  To.ll.  p.Sß.  pl.XXX.  Ko.3. 

Lanzi:  SagEio  di  lingus  clr.To.II.  P.3.  p-tSO-lOO.  Tit.IX.  f.S. 

Ratpe:  Cal.do  Tassio  No.9277.  pl.LII. 

[Ingbirami:  ßi>ll.Onier.To.TI.TaT.lS4.]     St. 
S)  WliikeimanD  :  Uonuni.  anl.  ined.  Tav.  84.  P.ll.  c.3.  p.n2. 

In  der  Detcr.  du  cabin.  dv  Stoscfa  flnde-  Icli  dieien  Stein  nUbl  angeielgt. 

D'HancarYille  :  Anl.  Gr.,  Elr.  el  Born.  To.IV.  p.2a.  pLXIIl.  r.t. 

Unii:Sagglc>dilinguaetr.  To.ll.  P.3.  p.(3-4ß.Tir.  VlIl.f.Q. 

MiUin  :  Gal.  Mjlh.pl.XCV.  r.387.  p.5-6. 

ISlowb-Alidr.S.41.Äo.4(Ml.  

HTolken:  Veruicb.S.38..>o.T4.]     5 


inouico  Sellari  zu  Cortona']  oicfat  in  AbbililuDg  zu  liefern  i 
erklären.  Er  soll  jeUl  dorn  Uro.  von  Scliellersheim  gehöre 
FersGus,  vorwärts  gebeugt  dargestellt,  iat  bescbälUgl  sich  de»  FlB 
gel  an  den  recbten  Fuss  zu  biudeu,  womit  der  liuke  schou  vef 
sehen  ist.  Von  der  rechten  Schullor  bangt  die  Chlamys  herab-  Va 
ihm  siehet  man  das  gekrünimle  Scbwerdt.  Im  Felde  das  mit  del 
gewühulichen  Rande  eingefasst  ist,  stehet  der  Name  Plierse.  £s  Ü 
eine  sehr  wohl  gerathcne  Arbeit  des  Johann  Picbler,  welcberilai 
Geschmack  des  zweiten  Zeitraumes  nachahmen  wollte,  sich  { 
nicht  von  seiner  Eigen ibümlichkcit  losmachen  konnte.  Oeoa  ifi 
Ausführung  der  wohlgezeichuelcn  Theile  ist  viel  zu  weich  und  » 
markig. 

Eine  Nachahmung  des  Geschmackes  des  zweiten  Zi'itraumes  iit' 
gleichfalls  ein  Käfer  vormals  des  Cajlus,  jetzt  in  der  Küniglidli 
Franzüsischen  Sammlung^).  Paciaudi  hielt  dieses  Werk  für  griechH 
sehen,  Ga^lus  aber  für  elruskischen  Ursprungs.  Raspe,  der  eU 
so  wie  Paciaudi  nicht  viel  etruskisches  daran  erkennen  morhle^ 
befand  sieb,  ohne  es  zu  ahnen,  in  der  Lage  zu  irren,  er  lUodiW 
nun  die  eine  oder  die  andere- Meinung  annehnii'D  :  er  erklärte  sidt* 
für  Paciaudi's  Meinung.  Es  ist  eine  neue  viel  weniger  sditet' 
Arbeit,  als  die  vorhergehende.  Auf  einem  Käfer  aus  slreifif 
Sardonyx,  der  vormals  llru.  Townley  gehörte,  ist  Hercules 
Keule  haltend  vor  einer  Quelle  in  Nachdenken  bezeichnender  .Suif 
iung.  vielleicht  in  seinem  Wahnsinn,  gebildet.  Auf  der  Erde  U 
der  Bügen.  Im  Felde  sein  Name^].  Die  Arbeit  ist  neu,  hart  t 
steif,  und  eine  missrathene  Nachahmung  der  Käfer  des  cw 
Zeitraumes. 

Tjdeus,  verwundet,  auf  die  Knie  gesunken,  das  grosse  Sch3 
'.am  linken  Arme,  den  man  nicht  siebet,  vormals  in  der  Deuh'sclM 

1)  Sa  jgio  di  lingua  elr.  To.U.  P.3.  p.  143.  Ta».  VIU.  f.  ä. 

JUilUn :  Gal.  Mytb.  pL^CV.  f.386.  p.S. 

In  des  Cadei  Abdrücken  Qndel  lieh  dieser  Stein. 
3]  PacUudi :  De  Athlet.  CjbUt.  p.33. 

Caylus :  Hec.  d'AnL  To.lll.  p.Sl.  pl.XXI.  r.4. 

Raspe  :  Catal.  de  Tassie  No.7»TS.  p.4ß5.  pl.XLVI. 
3)  Raspe:  CaUL de  Taisie  ND.5g3ß.p.337.pL]LL.    Im  Kupfer  hüI  d«r  Zrirhn 
die  Quelle  weggelauwn. 


jetzt  ü)  <Iei'  Königlich  Franzüsischen  Samiiilun^'},  isl  ein  mit  vieler 
Sorgfalt  geschnittener  Garneni-Käfer,  mit  dem  Namen  Tude  im 
Felde,  und  der  gewöhnlicben  säubern  Einfassung.  Dieser  Stein, 
der  von  allen  die  ihn  fierausgegebcn  haben,  nicht  wenig  erhoben 
wurden,  ist  weiter  nichts  als  eine  selir  fleissig  beendigte  und  mit 
(ier  Deaiaatspitze  bearbeitete  neue  Arbeil.  Nirgends  kann  man 
darin  etruskisehe  und  griechische  Kunst  entdecken,  nirgends  Frei- 
heil,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der  Hand  bemerken.  Die  Brust 
ist  ganz  verfehlt,  sowuhl  von  oben  nach  unten,  als  von  einer 
Scbuller  zur  andern  berechnet,  ist  sie  viel  zu  schmal.  Dadurch 
wird  der  Leib  vorherrschenii,  und  der  llerns  ganz  entstellt.  Der 
Kopf  und  die  Buchsliilien  sind  buchst  furchtsam  gearbeitet. 

Lauzi  bat  sein  lehrreiches  Buch  mit  zwei  und  zwanzig  in  Kupfer 
gestochenen  Käfern  geschmückt,  die  er  aber  ohne  alle  Rücksicht 
aaf  Kunst  oder  Alterthum  geordnet  und  heurtheilt  bat.  Die  meisten 
TOD  ihnen,  und  die  vorzüglichsleu  sind  bis  jetzt  gewürdigt  wurden, 
iüoige  der  nachgebliebenen  werden  im  zweiten,  andere  im  dritten 
Zeitiauine  der  ctruskischeu  Steinschneiilekunsl  aufgestellt  werden. 
Nor  über  drei  seiner  Gcnunen,  diu  gar  nicht  hierher  zu  gehören 
»uheineii,  folgen  hier  einige  Bemerkungen. 

EinCarneol  desGuaniacci,  vorstellend  einen  vorwärts  schreiten- 
(leD  Krieger,  der,  völlig  bewalTnet,  mit  dem  linken  Arm  das  Schild, 
und  in  der  rechten  Hand  die  Lanze  hält.  Im  Felde  der  Name  Lv- 
Modros^).    Da  mir  von  diesem  Steine  kein  Abdruck  bekannt  ist, 

1)  Dolce:  Descr.  Slor.  (IpI  Mus.di  Denh  To.ll.p.42.  No.ß. 

WmkdmuDti :  Uoo. aal.  ined.  Tst.  107.  P. il.  c.  1 4.  g.3.  p.  141-142. 
D'BaniarviUe  :  Aiit.  (Ir.,  Etr.  et  itoni.  lo.  IV.  p.23.  pl.XUI.  f. 4. 

tHupe :  Cal.  do  Tassio  Nu.Oino.  p.S3I.  pl.LL 
Lanzi :  Siggio  di  liogua  clt.  Tn.ll.  P.  3.  p.lSl-lS2.  Tat.TtU.  f. 9. 
■UaUa :  GaL  Mylh.  pt.CXL.  r.!(09.  p.SS. 
Luiii :  Saggio  di  liiigua  etr.  To.ll.  P.  3.  p.l6e-]67.TaT.IX.  f. 9.  p.l33.  q<iL t. 
[tJeber  die  Aecbtheit  oder  Unächlbnil  dle-ie<i  Stein«  klon  ohne  Aasirht  de« 
Original»  oder   ein»  Abdruckt   oatürlicb  oivbl  cniscbiedon  wErden. 
Docb   ma»«  mau   nach  der  AbhUdiuig  die  .Ducb*labeo  for  griecfaiacli 
halten,  und  darauK  wird  gegenwartig  kein  Vordocbli' Grund  mebr  ab- 
geleltel  nerdcD  können.    Der  Manie  ksDU  deo  Bcüitxer  andeuten,  der 
eben   auf  dem  Steine  dargealellt  ist.     Ad  dco  benibratcn  Feldhcrrn 
diesei  >'aniens  jedorh   lu   denken,  liegt  gar  kein  Grund  vor.   Siebe 
meine  Bemerkung  iiber  diejtcn  Stein  luni  dritleu  Bande  lon  KÖl 
gOHmni.  Scbriricn  S.22H.]     St. 


^ 
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so  ikaiin  ich  meiue  Verniuthuitgeu  nur  auf  dan  gtütiilep.  woeu  ilak 
Kupfer  ziireichl.  llieniacli  finde  ich  nuu  Jii'  Erlinduiig  dieses  « 
meinten  spartaiiischcu  Feldlierrn  so  kleinlich  und  ängstlich,  setH 
Stellung  durch  das  unten  in  der  Gegend  der  Hüften  gebogene  Rürfe 
grad  so  uiissfalleud,  dass  ich  nicht  zweille,  das  Ganze  sei  i 
v6llig  neue  Arbeit.  Hierzu  kommt  die  unten  in  einen  Winkel  «ft 
gepressle  Aufschrin  eines  Namens,  der  Wichtigkeit  für  die  Etrusk« 
haben  soll,  in  deren  Schrift  er  gegraben  ist,  aber  nicht  die  geriugli 
besitzen  konnte.  Lanzi  schwatzt  zwar,  wie  er  sehr  oft  zu  liM 
pßegt,  auch  hier  und  hält  diesen  Stein  für  eine  griechische  ArM 
die  weit  älter  sei,  als  altes,  was  wir  von  etruskiscber  Arbeit  1m 
sitzen.  Da  er  aber  nirgends  gesagt  bat,  worin  der  Uutersdiied  V9 
beiderlei  Kunstwerken  besiehe,  und  die  Buchstaben  des  NaoiH 
Lysander  völlig  etruskisch,  oder  iliuen  nachgeahmt  sind,  so  si| 
seine  Bemerkung  nichts.  Ein  Gegenstück  zu  diesem  Lysander  iil 
der  vorgebliche  Tyrtäus,  den  Visconti  als  ein  achtes  Werk  nach 
einem  Carneol  des  Van  Uuorn  bekannt  gemacht  hat').  Mao  siebet 
darauf  eine  männliche  unbiirtige  Gestalt  mit  einer  Chlamys;  sie  hält 
am  linken  Arm  den  Schild,  in  der  rechten  Hand  die  Lanze.  f£ 
ward  schon  oben  benieikt,  dass  Visconti  nichts  von  dem  Gcschm 
der  Arbeit  gesagt  bat,  und  eben  so  ungewiss  ist  es,  ob  diu  Inscki 
wirklich  so  da  stehet,  wie  sie  gegeben  ist.  Das  Alterthum  < 
Aufschrift  ist  immer  verdächtig.  Denn  erstlich  wäre  diese  Gel 
die  einzige  etruskische,  welche  einen  Griechen  abbildet,  mit  d 
Namensbeiscbrin.  Dem  zu  Folge,  was  Visconti  äussert, 
ein  Stein  sein,  dergleichen  in  Calabrien  gefunden  werden  und.) 
weil  sich  nach  dem  Kupferstiche  urtheilen  lusst,  kann  es  kein  KU 
aus  dem  ersteu  oder  zweileu  Zeitraum  sein.  Aber  zur  Zeit,  aU| 
Unteritalien  die  Käfer  der  dritten  Gattung  gearbeitet  wurden,  f 
Künste  und  Wissenschaften  so  sehr  in  Verfall,  dass  es  Niei 
einfallen  konnte,  sich  ein  Bilduiss  dieses  Dichters  scbneiden  i 
lassen.  Zweitens  ist  des  T)rläus  Name  auf  eine  Art  abgetheilt,  < 
auf  keinem  einzigen  andem  Käfer  gefunden  wird,  und  welche  i 

1)  ClUl.  de«  pierr.  gr.  de  Mr.  van  Uuoni  p.  12. 

ViMonli :  kunogr.  Gr.  pl.  111.  Ko. I.  >\u. [.  eb.  t .  p. lU. 
[Köbler:  GeM]iuii.Suliria  Bd.lll.S.lS.i     Sl. 


Verdacht  der  Verfälschung  sehr  unterstülzl.    Man  liest  nämlich  auf 
dem  Steine 

3  A  AE 

nach  der  Weise  aller  iihntichen  Denkmäler  geschrieben  ;jcin  müssen. 
Nicht  liesser  stehet  es  mit  dem  Carneole  des  Fürsten  Piumbino 
ru  Rom,  auf  dem  ein  Krieger  gesclinitten,  der  auf  einem  Mituerwerke 
von  drei  Schichten  auf  dem  linken  Knie  liegt,  und  in  der  linken 
Hand  ein  kurites  Schwerdt  hält.  Seine  dünne  Chlanivs  flattert,  vom 
Winde  bewegt,  und  umgiebt  das  Oberlbeil  des  Leibes  gleichsam 
mit  einer  runden  Einfassring.  Im  Felde  beliniiet  sich  die  Aufschrift 
#3JEO  welche  Lanzi  Tlieres  liest,  und  für  Theseus  erklartM. 
Laozi  rühmt  die  Arbeit  ausserordentlich  ohne  uns  zu  sagen,  woriu- 
nen  diese  Vorzüge  bestehen.  Mir  scheint  es  ein  völlig  neues  Werk 
2U  sein.  Denn  eine  Gestalt  von  dieser  Art  kann  eben  so  wenig 
I  alt  elruskisch ,  als  alt  griechisch  sein.  Das  natternde  Gewand  würde 
wohl  einer  Nymphe  oder  Nereide  zukommen,  schickt  sieb  aber 
nicht  für  einen  Krieger.  Die  Aufschrift  verrath  nur  zu  deutlich 
den  Betrug,  indem  die  Buchstaben  so  schlecht  gestellt  sind.  <la'ss 
Niemand  weiss  oh  sie  von  der  Rechten  zur  Liuken,  oder  von  der 
Linken  zur  Rechten  zu  lesen ,  nach  oben  oder  nach  unten  zu  kehren 
sind,  und  der  schlecht  unterrichtete  Anordner,  wird  kaum  geholl't 
haben,  dass  ein  Mann  wie  Lanzi  so  gefällig  sein  würde,  sich  die 
Hübe  zu  gehen,  diese  Aufschrift  mit  der  Vorstellung  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinen.  Ich  vermutbe.  dass  dieser  Carneol  eine  ver- 
besserte Ausgabe  eines  gleichfalls  neuen  aber  sehr  mitlelmassigen 
Steines  sei,  auf  dem  ein  Krieger  in  ähnlicher  Stellung  gebildet  ist. 
wo  aber  Statt  des  flatternden  Gewandes,  ein  rundes  Schild  auge- 
bracht ist,  von  dem  man  nicht  siebet,  wer  es  hält  oder  wo  es  lier- 
kommt.  An  derselben  Stelle,  wo  auf  jenem  Carneole  die  nichts 
bedeutende  Aufschrift  stehet,  liest  man  hier  SCIPIO^)-  (Jeberhaupt 
haben  die  Inschriften  auf  allen  Denkmälern  nur  zu  oft  die  Freunde 
alter  Denkmäler  betrogen.  Der  Verdacht  gegen  solche  Aufschriften 
muss  sieb  vermehren,  wenn  man  bedenkt,  dass  so  viele  bekannte 

^)  L.  e.  p.  Ifll .  162.  Tav. I X.  r.7. 
H  Risiie  :  Catal,  de  Tassic  No.  tOliOt.  p.BOg. 


Sainniler,  manche   der  Sdiriftslellcr  über  nllc  Kunst,  auch 
luweilen  augesehene  Kenner,  entweder  zu  dergleiclien  V«rfälschllD- 
gcD  hülfrciche  llaiitl  geboten,  und  mit  Riitb  beigestanden,  oder, 
welches  eber  zu  enläcbuldigeu,  die  von  ihnen  beschriebenen  DeDV-_ 
uittler  nicht  mit  der  gcliörigen  Genauigkeit  und  Schärfe  untcrsud 
haben.    Lanzi  giebt  hiervon  einen  sehr  aufTalleuden  Beweis. 
hält  nämlirbfin  einer  nach  seinem  Tode  erschienenen  Abhandlung' 
die  Aufschrift  eines  runden  Altars  von  Marmor 
KAEOMENHZEnOIEI. 
der  sich  in  der  grossherzoglichen  Sammlung  zn  Florenz  befiadi 
für  acht,  da  ihre  Neuheit  doch  sogleich  in  die  Augen  füllt,  i 
die  Striche  der  Buchstaben  an  vielen  StülIcn  in  die  Vertiefnngt 
des  ausgesprungenen  und  beschäiliglen  Marmors  eingegraben  sind^ 
Auch  hegte  er  nicht  den  geringsten  Zweifel  gegen  die  Accbtli 
der  Aufschrift  des  Namens  auf  dem  Sockel  der  mediceischeu  Venus*). 
Eben  so  wenig  mit  Erfolg  erklärte  Lanzi  einen  Carneal,  doa 
Ca^lus  zuerst  bekannt  gemacht  hatte.    Auf  ihm  siebet  man  eioefl 
auf  das  Knie  gesunkenen  und  verwundeten  Krieger,  der  in  i 
Linken  das  Schild,  in  der  Rechten  das  Schwcrilt  hält.    Im  FeM 
das  mit  der  gewöhnlichen  Einfassung  etruskischer  Steine  eingefai 
ist,  stehen  die  Buchstaben  VIB  und  im  Schilde  lACF,  welche« 
sammen  VIBIVS  F  zu  lesen  *),    Lipperl  und  Raspe  lesen  den  Nai 
falsch,  und  Lanzi  sifhet  sogar  statt  eines  knienden  Heros, 
liegcuden  hingestreckten  Krieger,  weil  er  dem  Abdruck  eine  fah 
Richtung  gab.   Letzlerer  macht  überdies  eine  Menge  völlig  unsttf 
haftcr  Bemerkungen  und  Auslegungen  der  Inschrift  welche  ich,  Q 
den  Raum  zu  ersparen,  übergebe.  Auifallen  muss  es,  dass  aliel,  d 
sen  Carneol  erwähnt  haben.  Um  für  eio  etruskisckcs  Wd 


i)  Opere  Poslume  di  Lanii  To.I.    nngioiiaroenlo  lull'  Ära  di  Ale«<Bli  p.333. 
[2)  Dasselbe  haben  Bpäler  aurli  Andere  bemerk).    Sipbo  Jab  n  :  ArcbJCoL  li 

lrsKeS.380,]     St. 
3)L.c.p.3iO. 
4)Ca;[iu:  Rec.d'AnUqD.To.ni.p.83-84.  pLXXl.  f.S. 

Lipperl :  Daclj'l.  II.  Taus.  Nn.lOO.  p.32. 

Lanii:  Saggio  di  liagua  otr.To.ll.  P.S.c.Sl.p.lBT.Tib.lX.f.fl. 

Raspe :  Catal.  de  Ta»ie  .\n.7471.  p.lSS. 

[Iiighiraaii:  Gatl.  Omor.  To.I.  Tay.TO.j     Sl. 


ballen  konnten,  da  er  doch  von  diesem  Geschmackc  eben  so  wenig 
Etwas,  als  vom  aitgriecbiscben  besitzt.  Es  ist  eine  gute  griecbische 
Arbeit,  die  eutstanil  als  die  Zeiten  des  fiübern  Stiles  lange  vorbei 
waren.  Die  etruskische  Einfassung  beweist  gegen  die  Arbeit  des 
Steines  nichts,  sie  kann  in  Italien  beigerügt,  aber  auch  nener  Zusatz 
sein.  Da  nun  der  Stein,  wie  der  Augenschein  jeden  lehrt,  weder 
eine  etruskische  noch  eine  allgiiechische  Arbeit  des  frühern  Stiles 
sein  kann,  so  folgt  daraus,  dass  derselbe  keine  altetruskisrhe  Auf- 
schrift führen  kann.  Die  Schrift  VJBIACF  kann  nichts  anderes 
bedeuten  als  Vibias  fccit,  und  wenn  der  z^'eite  Buchstabe  in  jeder 
Hinsicht  fehlerhaft,  so  kann  der  fünfte,  C>  der  s  bedeuten  soll, 
eben  so  wenig  lateinisch  sein.  Lanzi  wollte  diese  Aufschrift  lesen, 
Vibia  Sex,  Filia,  als  den  N'anien  der  Besitzerin.  Aber  für  diese 
lateinische  Erklärung  schickt  sich  das  C  eben  so  wenig,  als  der 
Gegenstand  zum  Siegel  einer  Frau.  Ich  werde  nicht  irren,  wenn 
ich  vermuthe,  dass  im  Anfange  des  verflossenen  Jahrhunderts,  wo 
alles  nach  Gemmen  mit  den  Namen  der  Steinschneider  strebte,  man 
in  diese  verdienstvolle  Gemme  den  Namen  eines  vorgeblichen  Stein- 
schneiders Vibias  eingrub ').  Dass  man  die  Aufschrift  bis  jetzt  für 
acht  gehalten,  ist  weniger  zu  verwundern,  als  dass  die  Sammler 
der  Namen  alter  Steinschneider,  wie  Stosch,  Gori,  Vctlori,  Bracci 
ond  Murr  diesen  römischen  Künstler  übersehen  haben. 

Ich  hcscbliesse  den  ersten  Zeitraum  der  etruskischen  Stein- 
schneidekuust  mit  zwei  äusserst  merkwürdigen  Gemmen,  weil  sie 
UDler  allen  bekanntgewordenen  die  einzigen  sind,  welche  nicht 
allein  von  Seiten  der  Kunst,  sondern  auch  theils  durch  den  vorge- 
stellten Gegenstand,  theils  durch  acht  etruskische  Eigennamen, 
Statt  einiger  mehr  als  verdächtigen  etruskisch  geschriebenen  Namen 
griechischer  Heroen,  Etrurien  angehören.  Sie  stammen  aus  dem 
ersten  Zeitraum  der  Kunst  dieses  Volkes,  und  würden  die  Zahl  der 
Beweise  für  den  etruskischen  Ursprung  der  Käfer-Gemmea  ver- 


]  Dagegen  würde  eiazuwpnJen  w'ia,  das«  sUh  die  Falsi'hi-r  nicbt  der  laleioi- 
sclien  Buchslabcti  zu  liediencD  pOcglen  (Stephan! :  Ceher  einige  m- 
gebli che  Sleinacbn eider  des  AllerlhunuS.S.],  und  giub  nichl  leiclil  e: 
Mütir  niirde  aulllnden  lauen,  welches  gerade  einen  KlcheD  f 

I  feraulasseo  konnte.]     Sl. 
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mehren  können,  wäre  dieser  nicht  schon  nifhr.  als  binläaglu 
dargetlian  worden. 

XI.    Die  erste  dieser  Gemmen  ist  ein  sireiliger  Sardoovx  i 
der  grosshurzHglichen  Sammlung  zu  Flurenz,  auf  dem  zwei  lürt 
Manner,  wie  es  hei  heiligen  Handlungen  gewöhnlich,  mit  vrrbäi 
tem  Haupte  an  cttier  Stange  drei  Paar  Schilder,  zu  Folge  der  i 
ihnen  angebrachlou  Aufschrift:  Aiigils,  die  Aucilia,  tragen.    InM 
den  Schilden  ist  die  Aufschrift:  Akt,  welchen  Namen  Lanzi  io  sein 
trelTcnden  .\uslegung  dieses  Werks  sehr  gut  auf  den  Alaesus  i 
het').    Das  Feld  unigieht  die  gewöhnliche  Einfassung.    Mit  ( 
selben  grossen  Fleisse,  mit  dem  die  Elrusker  in  ihren  vurhergenaan- 
ten  Werken  das  Nackte  darstellten,  sind  auf  diesem  schönen  Steile _ 
die  Tempel  dien  er ,  wie  sie  Dion^s  von  Ilalicarnass  nennt,  ihre  rrii 
gestickten  Mäntel,  und   die   reichlicheu  Verzierungen   der  Schill 
ausgeführt,  auf  dem  einen  Mantel  das  Meerpferd,  und  auf  dem  aM 
dem  ein  Triton. 

\II.  Was  den  zweiten  etruskischen  Käfer  betrifft,  so  kas 
nicht  viel  von  der  Arbeit  desselben  bemerkt  werden,  weil  f 
jetzt  blos  in  einem  Kupfer  bekannt  geworden  ist.  Er  ist  an  einigt 
Stellen  beschädigt,  und  gehörte  dem  berühmten  deutschen  Küusllt 
Marc  Tuscher,  von  dem  Gori  eine  Zeichnung  erhielt,  welche  ( 
Blechen,  und  Lanzi  wiederholen  liess^).  Es  ist  auf  <Uesem  s 
merkwürdigen  Steine  ein  bartiger  mit  dem  Helme  bedeckter  UaHl 
gebildet,  dessen  Untertheil,  von  den  Hüften  an,  in  einen  Fisc 
schwänz  sich  endigt.    Er  hält  mit  der  Rechten  das  Schild ,  und  B 


1}  AgMtiai :  Gemme  antiche  üg.  Tu.l.  TaT.192.  p.33. 

HolTcl :  Grmmp  ant.  (Ig.  To.lH.  TaT.S6.  p.  158-1110. 

Gori :  Uu«.  Etruac.To.I.  Tai.  1U8. 1. 1.  Tu.ll.  p.433. 

Gatbcrleth:  de  Salus  in  Polcni  The».  Ant  To.T.p.SM. 

Gorii  Genun.  Hus.  Flor.  To.ll.  TBb.23.  f.3.  _ 

LbdiI:  Siggio  di  lingua  etr.  To.U.  P.3.  g.l.Tar.VlII.  r.l.p.l37-|4ä 

Lippert :  Dactyl.  III  Tius.  D.  No.180.  S.  13Q. 

Raspe:  Catal.de  Tassie  Na. TCO?,  p. 445-146. 

]UilliD:Gai.Hylh.pl.XX\VI.  >o.l48.  p.33. 

[Wicar:  Galerie  de  Florcoce  To.lll.]     Sl. 
2)  Gorii  Mus.Elr.To.L  Tab.  199.  r. 6.  To.lI.p. 438-437. 

LiDtiiSaggio  dl  liDgaa  etr.  To.U.  P.3.  TaT.rill.  1 3.  p.l4l   143.  Ta■l■|^ 
ill2.DOt.4. 
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der  Linken  den  Spiess.  Die  Aufschrift :  mi  papas  bedeutet  nach 
Lanzi:  ich  bin  des  Papa,  oder:  ich  gehöre  dem  Papa.  Mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  beweist  er  ferner,  der  Vorgestellte  sei  der  Meer- 
golt  Olaukus.  Das  Feld  ist  mit  einer  durch  Perlen  verzierten  Schnure 
umgeben. 

Ausser  diesen  beschriebenen  Käfer -Gemmen  sind  mir  keine 
bekannt,  welche  dem  ersten  Zeiträume  könnten  zugeschrieben  wer- 
den. Eine  grössere  Anzahl  wird  der  zweite  und  dritte  Zeitraum 
der  etruskischen  Steinschneidekunst  enthalten. 


DBinEB  ABSCHmn. 


Zn'olter  Zeitramn  der  ctrnsfclsehen  ' 
StoinschneidekuiisC 


h 


I.  Der  ersle  Carncol-Kärer,  der  diesen  Zeitraum  eröffnet,! 
eine  äusserst  merkwürdige  Gemme  in  der  königlichen  Samnilud 
zu  Paris,  nicht  allein  wegen  der  überhaupt  udd  insbesondere! 
Gemmen  höchst  seltenen  Vorstellung,  sondern  noch  mehr  weg» 
des  Geschmacks,  der  mit  ßeibehaltung  noch  mancher  Eigenheili 
aus  dem  ersten  Zeiträume  Kraft  und  Schönheit  zeigt.  Die  Vorst 
lung  ist:  Hercules  bat  deu  Dreifuss  aus  dem  Tempel  des  Apsl 
geraubt,  und  vertbeidigt  sich  mit  der  Keule  gegen  deu  letztem,  i 
ihm  das  Geraubte  wieder  abnehmen  will ').  Wir  sehen  in  diesi 
Steine,  wie  die  aufunglicb  rangerc  und  durch  zu  merkliche  1 
scharfe  Bestimmung  trockene  Darstellung  des  Nackten  io  1 
vollen  Ausdruck  übergehet,  der,  obgleich  nicht  immer  frei  \ 
Uebertreibung ,  sich  schon  der  Schönheit  nähert.  Man  betrachte  (f 
Hercules,  die  Fülle  und  das  Leben  in  seinen  Gliedmassen, 
schön  ist  der  Anstand  und  die  Bewegung  des  Apollo,  wie  schön  d 
Zeichnung  in  seiner  ganzen  Gestalt,  die,  frei  von  Uebertreiliuii| 
weil  in  ihm  keine  Biesenstärke  anzudeuten  war,  für  diesen  ( 
nur  noch  zu  dick  und  nicht  schlank  genug  ist.  Das  Gesicht  <i 
Hercules  ist  leider  durch  Beschädigung  des  Steines  verloren  gcgan- 

1)  Cajlus:  Rec.(fÄnl.To.IV,p.l03-IOi.pl.XXXIV.f.5. 


Lauzi :  Saggio  di  liuguj 


r.  To.ll.  P.3.  g.22.  p 


gen.  Vom  Apollo  ist  nur  ein  klcinpr  Tlicil  dos  Oberhauptes  aiis- 
gesprungeo,  die  Zeichnung  des  GeMchtes  ist  sehr  schön,  und  die 
Ausfülirung  zart.  Dieser  Carneol-Kärer,  dessen  Feld  mit  der  ge- 
wöhnlichen Einfassung  umgeben  und  dessen  Abschnitt  zackenweise 
veraierl  ist,  giebt  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  Unterschiede 
der  zwischen  dem  Stile  der  zweiten  etrushiscben  Periode,  und  den 
Kunstwerken  zu  bemerken  ist,  welche  dem  frühem  griechischen 
sugcscbrieben  werden ,  weil  wir  dieselbe  VorsIelluDg  und  sogar 
dieselbe  ErGndung  auf  vielen  erhobenen  Arbeiten,  die  zu  den  älte- 
sten griechischen  Werken  oder  zu  den  Nachahmungen  solcher  ge- 
hören, gebildet  sehen.  Das  eine  derselben,  und  vielleicht  das  Vor- 
züglichste befindet  sich  in  der  königlichen  Sammlung  zu  Dresden'); 
ein  anderes  weniger  vollständig  erhaltenes  in  der  des  Ilrn.  Nani  zu 
Venedig'),  und  mehrere  vormals  in  der  Villa  Albani,  zu  Velletri, 
im  Pio-Clemenlino  und  andern  Sammlungen^).  Wie  an  allen  dem 
frühem  Stile  der  Griechen  zugeschriebenen  Werken ,  ist  das  Nackte 
am  Hercules  auf  dem  Marmor  mager  und  trocken  und  ein  Tbeil 
desselben  durch  die  Löwenhaut  bedeckt.  Auf  dem  Käfer  dieses 
Zeilraums  aber  bemerkt  man  gerade  das  Gegentlieil  dieses  Ge- 
schmackes. Die  an  scharfer  Bestimmung  überreiche  Zeichnung  der 
frühem  Zeit  ist  hier  in  Hercules  in  übermässige  und  überfliessende 
Fülle  übergegangen,  mit  starker  Angabe  der  einzelnen  Theile. 
Apollo  ist  auf  dem  IVIarmor  trocken  und  nur  wenig  schlanker  als 
Hercules,  auf  dem  Käfer  aber,  obgleich  in  fliessender  edlerer  Zeich- 
nung, doch  noch  dick  und  stämmig  dargestellt.  Alles  Eigenschaf- 
ten des  etruskischen  Geschmackes,  die  nie  an  Werken  des  griechi- 
schen frühem  Stiles  bemerkt  werden.  Hercules  und  Apollo  geben 
auf  dem  Marmor  auf  den  Zehen  nicht  aber  auf  dem  Käfer.  Die 
zierUcben  Uaarstrippen  trägt  Apollo  blos  auf  dem  Marmor.    Auf 


1]  Le  Pitt :  Marbrea  de  Oiaäe  pl.lll. 

Cawiiio»  :  Ditrorw  «opra  gli  Aolichi  p.XVIl  -UMM. 

Berker;  Aususieum  D<l.l.  f>.i4.Tal.V. 

Miltm:Gal.Hylb.pl.XVI.  \o.»3.  p.t2-13. 
i)  ParUtjdi:  Honum.  Pelo[><»i.  Vol.l.  p.KXXTII-XXXVI.  g.(t.  p.  Itl. 

Cüllezione  dl  lalle  Ic  iiilifhiu  dpt  Miiiwo  Naiiiino  .\o.2S6.  p.a?. 
ajUDii^  L.r.p.108. 

C^Mnon :  L.  e. 
(M.  Schilt«. 


dem  Käfer  (lügl  tvcder  Apollo  den  Manie),  noch  Ilerculvs  St 
Löwenhaut.  Es  folgt  aus  dieser  Vergleichung  die  W'ahrscheinticb* 
kcit,  dass  dem  Käfer  keine  der  Arheilen  des  frühem  griechiscbcD 
Stiles  xum  Vurhild  gedient  liat.  Jedoch  gehet  so  viel  aus  der  gros- 
sen Aehnlichkeit,  die  sich  in  der  ErGndiing  auf  den  MarmortafelQ 
und  dem  Käfer  befindet,  hervor,  dass  Elrnsker  und  Griechen  von 
einem  gemeinscbafllichen  uralten  Temjielhilde  zu  Delphi  oderDeltw 
diese  Darstellung  müssen  entlehnt,  und  jenes  rohe  Gebilde  DJich 
ihren  ItegrilTen  umgewandelt  haben.  Ein  sehr  sonderbarer  Irrtbuffl 
ist  CS,  wenn  Becker  beides,  den  Köcher,  den  Hercules  auf  der 
Dresdner  erhobenen  Arbeit  an  der  Seite  hängen  hat,  und  den  Bo- 
gen,  den  er  in  der  Hand  hält,  den  Becker  für  eine  eherne  Schlangt 
hält,  für  aus  Apolto's  Tempel  geraubte  Gegenstände  hall. 

Dieselbe  Vorstellung  des  Apollo,  der  dem  Hercules  den  gerai 
ten  Drcifuss  wieder  abnehmen  will,  auf  einem  Steine  des  Bild- 
hauers Flaxmann '),  ist  eine  sehr  schlechte  Nachahmung  aus  neuer 
Zeit,  die  ein  englischer  Steinschneider  geliefert  lu  haben  scheint. 

n.  Auf  einem  Carneol-Küfer,  der  sich  vormals  tu  Corlona  in 
der  Gorazzischen  Sammlung  befand,  ist  Hercules  ohne  den  Apcrllo 
gebildet,  wie  er  den  Dreifuss  hinwegliägt^).  Herrules  ist  oboe 
Bart  und  ohne  Löwenhaut  vorgestellt.  Er  scheint  zwei  Keulen  m 
halten,  hat  aber  am  rechten  Arme  etwas,  das  einer  Säge  gleidl 
siebet,  und  unten  wie  die  eine  der  Keulen  verxicrl  ist,  aher  von 
Keinem  der  beiden  Herausgeber  dieses  Käfers  erwähnt  oder  erklärt 
worden  ist.  Da  ich  nie  einen  Abdruck  von  diesem  Käfer  gesehM. 
so  lasst  sich  nichts  bemerken,  auch  nicht  bestimmen,  oh  die  Arbal 
desselben  sich  mehr  dem  ersten  oder  dem  zweite»  /eilrauiiie  der 
etruskischen  Kunst  nähere. 

)n.  Weniger  schön  in  Stil  und  Geschmack,  als  der  Hcrrulö 
auf  dem  ersten  Käfer,  ist  ein  anderer  Hercules  auf  einem  schöofu 
Käfer  der  königlichen  französischen  Sammlung  geschnitten^).  Hfr- 

1)  tlatpe:  Calal.de  Tas^ic  No.S839.p.3m 

3)  Gorii  Miu.Etr.To.I.Tah.l09.r.S.To.ll.p.430. 

Mui.  Corton.  Tib.XXXVlII.  ji.49. 

(Sl0Biti.Abdr.S.133.  >o.l76i.)     Si. 
3}  Mirielle  :  Rpc.  de«  picrr.  gr.  pl.CXXXII. 
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culcs  isl  hier  von  vornen  zu  sehen;  er  ist  nackt,  ein  grosser  weiter 
Mantel,  Jer  auf  der  Brust  befcstiftt  isl,  hängt  am  Riemen  herah, 
und  dient  der  ganzen  Gestalt  zum  Grund.  In  der  Rechten  hat  Her- 
cules ein  Messer,  womit  er  die  H^dra  angreifen  will,  von  der  an  ■ 
der  Seite  zwei  Köpfe  gegen  ihn  gerichtet  sind,  und  in  der  Linken 
die  Keule.  Diese  That  des  Hercules,  durch  welche  er  die  Icrnäisclie 
Sehlange,  eine  Tochter  des  Tyjihon,  vertilgte,  war  auch  auf  der 
Kiste  des  Kj'pselus  vorgestellt').  Die  Aufschrift  dieses  Käfers  ist 
mangelhaft,  da  gegen  ein  Viertheil  der  untern  Fläche  ausgcLrochen, 
und  nur  ein  Theil  des  ersten  Buchstahens,  und  der  letzte  sich  er- 
halten hat.  Das  Feld  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Rand  umgeben,  der 
aber,  wie  man  es  nur  an  einigen  findet,  etwas  erhoben  über  den 
Grund  hervorstehet.  Mit  grossem  Fleisse  ist  auch  die  Rückseite 
des  Käfers  gearbeitet.  Die  Gestalt  des  Hercules  ist  breit,  Muskeln 
and  Knochen  scharf  angegeben  und  erstere  dick  und  überflüssig, 
gerade  wie  auf  dem  ersten  Käfer,  nur  stehet  der  Steinschneider  gar 
sehr  gegen  jenen  vortrefflichen  Meister  zurück,  und  darum  ist  Her- 
cules schlecht  gestellt,  Zeichnung  und  Ausführung  ohne  Schönheit 
und  ohne  Geschmack,  obgleich  nicht  ohne  Einsicht  und  Fleiss. 

IV.  [Lücke,  in  welcher  Köhler  von   einem  Scarabacus  der 
Stoschischen  Sammlung^}  sprechen  wollte.] 

V.  Ein  zart  gearbeiteter  Carneol-Käfer  des  brittischen  Mu- 
leams.  Venus  in  ein  langes  zierliches  und  vielgefallctes  üntergc- 
wand  gekleidet,  das  die  Brust  bedeckt  und  unten  mit  einem  zier- 
lichen Saume  eingefasst  ist,  mit  grossen  Flügeln  verseben,  eilt  mit 
gewaltsam  schnellen  Schritten  vorüber.  Mit  der  linken  Hand  nähert 
sie  dem  Gesichte  eine  Blume^).  Die  Blume  bezeichnet  nur  auf 
spätem  Denkmälern  die  Hoffnung.  Auf  allen  frühern  ist  sie  das 
Eigcnthum  der  Venus.  Das  ungewöhnlich  schnelle,  von  den  Flügeln 

L     unterstützte  Vorscbreitcn  ist  an  der  Göttin  der  Liebe  nicht  schwer 

I  1]  PaDsaa.EliI.c.7.g.4.p.78. 

■  Bsgia  :  Fab.XXX.  |i.Tl-T2. 

I  2)  WinkelniaaD:  Descr.du  OalL.lc  StMch  tlClasse  p. SOS.  Nn, ISIS. 
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^^^v  Tölken  :  Veraeiclin.  S.S3.  Nu.Sl.]     St. 

^^^^■Hupe:  Ct(«l.  deTaHieNn,824T.  p.4S4. 


ZI)  erklären.  Raspe  giebt  von  dieser  Gemme  eine  g.inz  nnziilässj^^ 
Erklärung.  Einzig  ist  ein  Apollo  mit  ungemein  grossen  Flügeln  ^M 
den  Scbullern  uud  kleinen  an  den  Füssen,  der  ein  Diadem  TtlH 
Perlen  trägt,  auf  einer  etruskischen  Opferscliale  von  Erz').  Eral 
in  vollem  Schnellscbritt  bcgrilTen,  bält  in  der  Rechten  eine  Blnme 
gegen  die  Nase,  und  die  Lyra  in  der  Linken.  VielleieJit  ist  es  die 
Vorstellung  einer  mit  den  Abzeichen  der  Venus,  des  Apollo  i 
des  Mercur  geschmücklen  Gottheit. 

VI.  Auf  einem  kleinen  Carneol-Käfer  des  britlisrhen  Maseuii 
dessen  Farbe  im  Feuer  verändert  ist,  ist  eine  mensrhiiche  Geslal*. 
mit  einem  Knie  auf  der  Erde,  gebildet.  Sie  ist  mit  einem  gehörnten 
Stierkopfe  und  vier  Flügeln  verseben').    Die  Flügel,  als  Zeicl 
'  der  Gottheit,  erlauben  nicht,  die  Vorstellung  Minotaur  zu  nennt 
das  Wahrscheinlichste   ist,  dass  auf  diesem  Käfer  Hcbon 
bildet  ist. 

VIL  Auf  einem  streifigen  Sardonyx  des  brittischen  Museum» 
ist  Hermes  stehend  gebildet  mit  dem  Hute  auf  dem  Rücken,  den 
Friedensstab  in  der  rechten,  und  in  der  linken  Hand  eine  klei 
männliche  Gestalt  tragend,  gegen  die  er  das  Gesicht  gewcndelv 
Er  scheint  hier  als  Führer  der  Seelen  in  die  Unterwelt  gebüdeti 
sein.  Die  Zacken  zur  rechten  Hand  stellen  vielleicht  den  felsi 
Eingang  zur  Unterwelt  vor.  Millin,  der  dieselbe  Vorstellung  n 
einem  Sarde  des  van  Hoorn  bekaunt  gemacht  hat  (es  ist  unbekM 
ob  dieser  Stein  neu  oder  alt)  hat  zwei  andere  Meinungen  über! 
Bedeutung  dieser  Zacken,  welche  sehr  gesucht  sind,  und  s 
lieh  Beifall  finden  werden*].  Dieser  Käfer  und  alle  folgende  i 
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Zcilratimcs  crscheinea  zwar  von  Seilen  der  Kunst  nicht  vorzüglich, 
sind  alicr  nie  ganz  ohne  Verdienst  sowohl  in  der  Erlindung  als  in 
der  Zeichnung  und  Ausführung  uud  au  keinem  von  ihnen  vermisst 
man  das  ctruski:jche  Gepräge  dieser  Zeit.  Die  Steinscimeider  liessea 
es  nicht  an  Fleiss  fehlen,  ermangelten  aber  der  tiefen  Einsichten 
und  des  grossen  Geschmackes,  die  man  in  dem  zuerst  genannten 
Käfer  bewundert.  Alle  sind  mit  dem  gewöhnlichen  elruskisclion 
Rande  eingefasst. 

\lll.  Auf  einem  Garneol-Käfer  des  Grafen  Salmour  ist  ein 
uubeLleidcler  gebender  Manu,  dem  der  Mantel  auf  der  Brusi  und 
am  Rücken  herabhängt,  mit  einem  Stabe  in  der  linken,  und  etwas 
Unbestimmtem  in  der  rechten  Hand').  Es  ist  dem  Künstler  nicht 
gelungen,  die  Bedeutung  dieser  Gestalt,  die  sie  vor  Allers  hatte, 
billlänglich  zu  bestimmen.  Man  nennt  sie  einen  Pancratiast,  ohne 
liiulänglichen  Grund. 

IX.  Ein  Carneol-Käfcr  im  briltischeo  Museum  stellt  einen 
etwas  gebückten  jungen  Mann,  mit  der  Chlamys  auf  der  linken 
Schulter  vor,  der  in  der  Lhikeu  deu  Bogen  hält,  und  mit  der  Rech- 
ten  einen  Pfeil   aus   dum  zur  Erde   siebenden  Kocher  ziehet.    Die 

Hiclirift,  welche  Raspe  irrig  las  TTAOlOS,  ist  Paris.  Um  zu 
Bl  ob  sie  nicht  ein  späterer  Zusatz  sei,  oder  ob  etwa  die  ganze 
R  neu  sei  und  aus  Pichlers  Werkstatt  herstamme,  müssle  man 
Stein  sebcD^).  Die  Vorstellung  ist  gefällig  und  ungezwungen. 

X.  Ein  vom  Käfer  getrennter  Carneol  in  der  Königlich  Preussi- 
Sammlung  zeigt  uns   den  Hermes   in  einer  lebhafte   Eile 

bezeichnenden  Stellung,  mit  dem  Hut  auf  der  Schulter,  in  der 
[echten  den  Friedensstah  und  in  der  Linken  eine  kleine  mensch- 
le  Gcstitit,  die  einen  Stab  in  der  Unke»  hält,  und  mit  welcher 
sroies  während  seiner  schnelleu  Bewegung  zu  sprechen  scheint'''). 

e  «n^gurlc  ingeuieuBc  üe»  Irois  flcuvei  i|Ui  renilroiil  \a  NOrlip  du  MSjour  des  murlt 
»Oialbl«  [>our  ccUe  umbre,  une  rui»  qu'eile  Iv*  niira  truti^rs<!)>. 
1]  |.ippori:  Uai-tjl.lt. Tius.No.0ID.S.23ß. 
KMpe:  CoULilo  Tuiie,  .\Q.8030.]i.4(tO. 
S)  Hupe :  Catal.  Ui*  1'a«sk>,  Nu.742t.  p.43-2. 
3)  Wiukclmjiia  :  Oeier.  du  culi.  <\e  SluwU,  11. 

Hi-pe:  CHtiU.do  Ta^ii^,  .Vi.23Wl.p.l72  lT:i.pl.XXX. 

|.SloKli.Abilt.  S. 42.  \<>. * l;t.  

Tnlki'ii  :  \>r«.'irlni.S.!l.l.  >i..fin.; 
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Diese  kleiae  Gestalt  hält  WiiikelmaDn  für  die  Proserpina,  Ri 

r  för  den  Hercules.  Mir  scheiot  es,  dass  wegen  der  nicht  selif' 
bestininilen  Ausführung  keine  der  beiden  Erklärungen  QlierzeugefKl 
ist.    Die  Beine  des  Hermes  sind  etwas  zu  kurz,  und  die  SlelluDg 

I  ist  nicht  ganz  richtig. 

XI.  Ein  unLekleideter  Mann  auf  einem  streifigen  Sardonjrx 

'  einem  leichten  Mantel  versehen,  mit  gebeugtem  Körper  die 
auf  einen  Felsen  legend,  und  mit  der  Rechten  Quell -Wasser,  das 
aus  eindm  Löwenmaule  stürzt,  in  ein  Gefäss  laufen  lassend'),  wiril 
ohne  Beweis  von  Raspe  für  einen  Hercules  ausgegeben.  Sein  Aller- 
thum  scheint  mir  sehr  verdächtig. 

\II.  Auf  einem  streifigen  Sardonyx  des  brittischen  Museuin 
erscheint  Hercules  stehend  in  gerader  Stellung,  mit  dem  Köcher 
auf  dem  Rücken,  und  mit  einer  schmalen  Chlamys  an  den  Schul- 
tern. Mit  der  Rechten  stutzt  er  sich  auf  die  Keule,  und  in  der  liu- 
ken  Hand  hält  er  ein  Gefäss,  um  es  an  einer  Quelle  mit  Wasser, 
das  aus  dem  Löwenmaule  Hiesst,  zu  füllen.  Im  Felde  sein  Ni 
in,  wie  es  scheint,  nicht  völlig  dcuüicben  Buchstaben^). 

XIII.  Gerade  derselbe  Hercules,  nur  ohne  Köcher  und  Cl 
mys,  ist  auf  einem  etwas  grössern  streifigen  Sardonyx,  der  vormsli 
dem  Buonarotti  gehörte  und  sich  jetzt  in  der  GrosshcrzngltrtifD 
Sammlung  zu  Florenz  befiudet,  gebildet.  Zwischen  dem  Herci 
und  dem  aus  dem  am  Felsen  befindlichen  Löweumaule  stär«a< 
Wasser  stehet  die  Inschrift^),  welche  Raspe  ganz  unrichtig  AN' 
las.    Warum  nicht  lieber,  wenn  er  durchaus  von  der  Linken 


1)  Raspe  :  CaUI.  de  Tassic,  No.3017.  p.3SS. 
2j  Rispe  :  CaUl.de  Tassie,  No.S9l».  p.3S9. 
3]  Gorii  Gemm.  Mus.  Flor.  To.II.  Uli.l  f.  r.4. 

Raspe  :CbU1.  de  Tasiic,  No.S9l8.  |<.3SS.pl.XL. 

Hillin  :  GaL  Mjlhol.  pI.CXXI.  f. 477.  p.42. 

[Gnaico:  Insirr.Capitd.To.l.S.Sl. 

Wicar:  Galerie  de  Floreuce  To.IV. 

Sloscb.  Abdr.  8. 133.  So.  1767. 

Mii^ali:  SloriaTaT.116,4. 

Cla'rac  :  Catuloeiie  de»  arlislci  S.;10. 

Raüul-Rochetlc:  Lcttri?  i  Mr.Siliurn  ä.llTt 

JibD  :  Fivuroni«clie  Clila  S.lS.j     Sl. 


Rechten  lesen  wolUe,  wie  es  die  Buchstaben  geben,  ANOIA?  Der 
hieraus  eDtstobende  Sinn,  den  wobi  niemand  schicklieb  finden  inücbte, 
dürfle  umgangen  werden,  wenn  man  AN0IA  läse,  welches  der 
Name  der  Quelle  sein  könule.  Jedoch  das  Riebtigere  ergiebt  sich, 
wenn  man  von  der  Rechten  zur  Linken  liest;  dann  heisst  es 
AIONA,  aio'va,  «benetze»,  und  beziehet  sich  auf  das  Wasser'}. 
Diese  Aufscbrift  ist  zwar  niclit  ctru^kiscb,  der  Stein  hat  aber  sonst 
alle  Eigenschaften  des  elruskiscben  zweiten  Stils.  Die  Inschrift 
kann  daher  später  im  Altertbume  von  einem  Griechen  hinzugefügt 
worden  sein.  Oder  vielleicht  ist  dieser  Käfer  einer  der  spätesten 
des  zweiten  Zeitraumes,  an  einem  Orte  gegraben,  wo  viele  griechi- 
sche Bewohner  waren.  Noch  ist  zu  kenicrkeu,  dass  Hercules  auf 
diesen  Steinen  vorgestellt  ist,  wie  er  nach  einer  seiner  blutigen 
Tbaten  zur  Entsundigung  frisches  Quellwasser  schöpft,  nachdem 
er  entweder  den  Linus,  oder  den  Iphitus,  seinen  Gastfreund,  ge- 
lödlet  halte,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  Deipbobus,  nach  Anderu 
Eurystbeus  zu  Mycenä  entsündigte  ^] ;  oder  als  er  seine  Gattiu  Me- 
gara  und  seine  drei  Sühne  nebst  zwei  Kindern  des  Iphiclus  ums 
Leben  gebracht  halte,  wo  Theslius  ihn  von  der  Schuld  reinigte'). 

XIV.  Jün  kleiner  Carneol-Käfer  der  Russisch-Kaiserhchen 
Sammlung,  völlig  im  Geschmacke  des  zweiten  Zeilraums  ausgelübrl, 
liefert  eine  seltene  Vorstellung.  Es  ist  Hercules  ohne  alle  Beklei- 
dung, der  mit  der  rechten  Hand  ein  kleines  Ungeheuer  bei  dem 
Kopfe  fasst,  und  mit  der  linken  die  Keule  schwingt,  um  es  zu 
tödten.  Das  Ungeheuer  trägt  einen  Helm,  bat  zwei  Flügel  und, 
eben  so  wie  Boreas  auf  der  Kiste  des  Kypsclus  gebildet  war'), 
statt  der  Beine  zwei  Schlangen.  Es  hebt  beide  Arme  auf,  um  den 
Hercules  anzuOeben.  Es  ist  einer  der  Giganten,  welche  von  den 
Gottheiten  des  Olympus  mil  Hülfe  des  Aleiden  ausgerottet  wur- 

[I]  U^bcr  ähnliche  inschriniirhe  Rcigalici 
gleirhe  meine  BemcrlCuiigeD  lum 
len  S.2IR  lt.]     Sr. 

2)  Apullodor.  Sibl.  L. II.  r.6.  S. 2.  g. 4.  p.iOi. 

3)  llygin  Fab.\\Xl.p.78.  EJ.SIunck. 
ApollinJor.  Bibl.L.ll.c.i.  S.12.  S.l.p.lM. 

4j  P«MMD.&IJw.|.c.lB.£.  1.11.82. 


naci. 


Ktlen').    Sclitangeiirüsse  und  Flüge)  schreiben  den  Gigaoteo  Apot 

'iodor")  uiid  Antonius  Überaus^)  zu.  Der  kleine  Gigant  hat  < 
Sclilaiigoufüsäe  eben  su  gebildet,  wie  an  der  Thi'tis  oder  eiuer  d 
Sirenen  das  Unlertbeil  in  zwei  Fische  eudigt  in  einer  nicht  gros» 
Figur  von  Erz  in  der  Grosshcrznglichcn  Sammlung  zu  FInrei«').       ' 

XV.  Das  Iirittisclie  Museum  besitzt  einen  Carneol-Küfer,  der 
zu  den  grüsseni  gehört,  die  man  von  den  Etruskern  kennt.  Auf 
ihm  ist  Hercules,  der  mit  dem  nemäischen  Löwen  kämpri,  geschnit- 
ten, dessen  Keule  sieb  zwischen  seinen  Füssen  befindet.  Der  Leib 
und  die  Fiisso  des  Hercules  sind  vorwärts  gewandt;  Gesicht  alter 
und  Schultern  nach  der  Unken  Seite,  wo  sich  der  Löwe  hetindcl, 
den  er  erwürgt.    Die  etwas  gewaltsame  Stellung  des  Hercules  rer- 

Lniehil  noch  den  Ausdruck  der  Starke  und  Kraft,  welche  in  t 

I fleischigen  und  üppig  hervortretenden,  nicht  (rocken  und  scliM 
liestiinmtcn  Muskeln  gelegt  ist.     Es  gehört    dieser  Stein   zu    dai ' 
schönsten  der  gewöhnlichen  des  zweiten  Zeilraums,  mag  aln^r  ent- 
weder eine  Nachahmung  dos  elruskischen  Geschmacks  von  ueuir     i 
Hand,  oder  von  einem  geschickten  Künstler  überarbeitet  sein.   $• 
viel  lehrt  der  Abdruck;  mehr  mag  der  Stein  seihst  bekennen.    Di 

.  Aufschrift,  in  der  fast  alle  Zeichen   fehlerhaft  erscheinen,  ku 

I  »chwerlich  alt  sein"). 

f  XVL  Einer  der  in  Sicilien  gefundenen  Carneol-Käfer  A 
grössern  Gattung  liesass  vormals  der  Fürst  l'ietro  Persia  und  lia 
seine  untere  Fläche  vom  Käfer  abschneiden.  Es  ist  hier  Hercoii 
vorgestellt,  welcher  den  Drachen,  den  Sohn  des  Typhon,  der  i 

Lgoldenen  Aepfel  der  Hesperiden  bewachte,  erlegt*^).    Der  Draej 

I         )}PinJar.Neia.O<I.lV.  T.44.p.305.  Ed.  Beck. 

I  Apollodor.  llibl.L.II.r.7.S.t.g.3.  p.210.el  Huyn  Oh<«rr.  p.l8t. 

I         i)  llibliuDi.  L.I.  i'.6.S.3.  g.«.  p.33.  Eil.  Hi^a. 

*         9}  ML'lumorph.  c.  XXVIII.  p.  184.  Ed.  Vcrii. 

Ilej  De  hat  iii  splnciu  Virgil  (Tu.  IV.  p,  127)  lu«  dpr  Knoiglicb  pruaMlwhi 
SHiumluiie  (Winkeim.  Descr.  du  Cab.  d?  Slowb  p.SO.  >'o.llO)  eine  alle  P»tc  »ImIii 
Us«-n,  iiir  di^r  mau  einen  geaügellen  Gigant  In  einer  Zuuuamenwltiing  sirht,  wele 

.  der  Gemme  dc4  Athenion  ahnlich  ht;  aber  alles  hembl  daranf,  ob  dicM)  Pastokrhil 

L.        41  Rorii  Mus.  Elruw.  Tn.T.  lab.tfl.  To.ll.  p.  171-172. 

■         S)  Raspe  ;  CaUt.  de  Tait)iie,No.3a81.  f.Ul.  pl.XL. 

I         6]  HjkId.  Fab.  XXX.  p.TB. 


bat  sich  um  einen  jener  Bäume  gewickelt,  die  niil  den  kosibareu 
Aepfeln  reichlieh  versehen  waren;  man  hcmerkt  von  ihm  drei 
Köpfe.  Hercules  hält  in  der  linken  Hand  den  Bogen,  und  ist  Im 
I  Begriff  mit  dem  aufgehobenen  rechten  Arme  den  Drachen  mit  der 
j  Keule  zu  tudten.  Leih  und  Füsse  sind  vorwärts  gewandt,  und  in 
i  einem  bessern  Geschmack  ausgeführt,  als  beides  auf  dem  vorher- 
I  gellenden  Käfer  ist.  \yeniger  gut  sind  die  Arme  gelungen,  vom 
rechten  fehlt  «in  Stück,  da  es  dem  Künstler  an  Raum  mangelte. 
^  Dieser  Käfer  gehört  jetzt  dem  Kanimerherrn  Wlassof, 
'  XVII.  Ein  Carneol  -  Käfer  in  der  Königlich  Prcussisclieu 
l'Sanimlung  ist  auf  vielerlei  Weisen  ausgelegt  worden.  Mau  sieht 
idarauf  einen  jungen  Mann,  gebückt  vor  einem  Badegcfässe,  der 
'Etwas  iu  den  Händen  hält'}.  Winkelmann  vermuthete,  der  hier 
I  gebildete  Mann  sei  Hercules,  der  den  Stein  Sophrunistes  auf  den 
'Altar  der  Minerva  lege.  Allein,  muss  man  einwenden,  man  sie- 
I  het  auf  dem  Käfer  keinen  Altar,  sondern  deutlich  ein  Badcgefäss. 
I  Nach  einer  andern  Auslegung  sah  Winkelmann  auf  unserem  üenk- 
1  male  den  Hercules,  dem  Jupiter  Steine  mittelst  einer  Wolke  ver- 
'  leihet,  um  sich  damit  gegen  seine  Feinde,  die  Ligurier,  zu  verlhei- 
f,digen.  Aus  Dankbarkeit  soll  er  vermuthlich  hier  dem  Jupiter  einen 
solchen  Meteor-Stein  darbringen.  Winkelmanns  dritte  Vermulhung, 
die  Baspe  annahm,  hat  weniger  gegen  sich.  Ihr  zu  Folge  ist  auf 
der  Gemme  Ilelenus  vorgestellt,  der  nach  einer  Sage,  die  ein  alter 
Di«hter^}  uns  aufbehalten,  den  wahrsagenden  ihm  vom  Apollo 
verehrten  Stein,  nachdem  er  sich  durch  Enthaltsamkeit  und  Opfer 
iTOrbereitot  hatte,  wäsclit,  um  von  ihm  die  Zukunft  zu  erfahren. 
Da  die  Keule  im  Hintergrunde  deutlich  angegeben ,  ist  es  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  hier  kein  anderer,  als  Hercules  zu  sehen  ist,  der 
sich  an  einer  Quelle  von  irgend  einer  seiner  vielfachen  Blutschul- 
den reinigt.    Das,  was  er  in  den  Händen  hält  und  dem  Wasser 

1)  Winkplm.:  Dcsrr.du  Cab.  de  Sluüch,  nCl.p,2H7'28S.N(i.l708. 

ltu|ie  :  Calal.  ilc  Tussi«!,  No.9181l.  p.S3T. 

Kot.  Thesaur.  GcDirasr,  Komae,  *p»ä  Moimld.  17R3.  To.ll.  lab.Sl. 

[Slasr  h.  Abdr.  S.  1.13.  No.  1768. 

Tälken:  Vcrxeichn.S.iMt.No.llS.l     5t. 
3)  Orph.flo  Lnpiilib  ir.3no-3M.p.M  Si.  EH.T:»!. 


nähert,  mag  ein  Stück  Seife  oder  ein  zusammengewickeltes  Ti 
sein,  DinjTe,  welcbe  er  bei  dieser  IlaDtllung  brauchte. 

XVHI.  Die  grausame  Thal  des  Atreus,  Königs  von  Argos,  isl 
auf  einem  Carneol-Käfer  des  Hrn.  Leibarztes  von  Stofregen  vorge- 
stellt. Atreus  zerhauet  hier  in  Stücke  seines  Bruders  Thvestes  Sohn, 
den  letzlerer  mit  des  Atreus  Genialiu  Aerope  im  EUiebiuch  gezeugt 
hatte,  um  ibn  damit  auf  einem  Gastmale  zu  hewirlben.  Atreus  ist 
unbekleidet  und  trägt  nur  eine  leichte  Chlamys,  von  der  das  eine 
Ende  vom  buken  Arme  herabhängt.  Mit  dem  stark  rückwärts  ver- 
bogenen Arme  hält  er  ein  langes  Schwerdt,  um  den  Arm  von  einem 
Theile  des  Rumpfes  zu  trennen.  Caylus  liefert  einen  slrtnÜgen 
Sardonyx  mit  demselben  Vorwurf,  nur  ist  auf  diesem  Atreus  ohne 
Schwerdt  gebildet,  wie  er  das  Stück  Kumpf  an  den  Arm  hält  nod 
mit  der  Itechten  anfasst').  Da  ich  von  diesem  Steine  keincD  Ab- 
druck gesehen,  so  lässt  sich  von  ihm,  so  wie  von  manchem  andern, 
die  er  bekannt  gemacht  hat,  nicht  sagen,  ob  sie  von  ctruskiscber 
oder  voD  griechischer  Kunst  sind.  In  dieser  Ungcwissheit  sind 
manche  seiner  merkwürdigen  Gemmen  übergangen  worden. 

\l\.    Auf  einem  Käfer  ist  Hercules  als  Jünghug  gescboiUeii. 
mit  einem  Knie  auf  der  Erde,  mit  der  Unken  Hand  eine  Schl< 
haltend,  um  sie  mit  der  aufgehobenen  Keule  zu  lödten^), 

XX.  Ein  Carneol-Käfer  des  hrillischen  Museums 
einen  stehenden  Mann,  der  seine  Chlamys  um  den  rechten  Am 
gewickelt  hat,  von  wo  sie  herabhängt.  Den  linken  Fuss  hat  er 
auf  den  Anfang  eines  Felsens  gesetzt,  und  unterstützt  das  Hau] 
mit  dem  Ellbogen,  der  auf  diesem  Knie  ruhet^).  Es  isl  ei 
Vorstellungen,  die  vielerlei  Erklärungen  zulassen,  um)  die 
keiner  mit  Zuverlässigkeit  angehören.  Raspe  zählte  sie  zu  den 
bebannten  Gegenstanden.  Der  Mann,  der  über  sein  unglAckli 
Schicksal  nachdenkt,  und  sich  in  einer  felsigen  Gegend  helii 
ist  vielleicht  Theseus,  den  seine  Milliurgcr  aus  Atliou  nach  S 
verwiesen  hatten,  indem  er  sein  voriges  Ansehen  und  das  Löst 


1 


1)  Cjl.:  Rcc.d'Anl.To.l.|i.8(.p!.XXVIII.r.3. 

2)  lUaiic:  Cilil.  de  Tarair,  N'o.37ä3.p.313. 
3)IU«pc;  CiUl.  de  TMue.Ifo.  12033.  p.678. 


Niederdrückende  und   Gefahrvolle  sciuer   Lage'  auf  dieser  Insel 
überdenkt. 

XXI.  Streifiger  Sardonj-x  im  brittisrben  Museum.  Ein  stellen- 
der Mann,  sich  der  Stellung  eines  sitzenden  annähernd,  in  der  «r 
sich  nicht  lange  halten  kann,  arbeitet  an  Etwas,  dessen  ßestim- 
inuDg  nicht  leicht  zu  errathen  ist,  Vielleicht  ist  es  Argns,  der  an 
einem  Stucke  arbeitet,  das  zum  Schiffe  Arg»  gehurt').  Wie  wir  es 
auf  so  vielen  der  hier  hcschriehenen  Käfer -Gemmen  finden,  ist 
diese  Figur  von  der  Seite,  von  welcher  sie  gesehen  wird,  viillig 
unbekleidet,  und  die  Chlamys  hängt  blos  von  der  abgewandten  herab. 

XXII.  Die  Erklärung  eines  gedügelten  Jünglings,  den  man  iui 
Herabstürzen  ins  Wasser  auf  einem  Garneol-Käfer  des  brittischen 
Museums  siebet,  wird  durch  zwei  Dinge,  die  er  in  der  linkeu  und 
rechten  Hand  hält,  und  durch  eine  unverständliche  Aufsclirift 
erschwert^).  Es  scheint,  dass  es  Icarus,  Dädalus  Sohn,  sein  soll: 
jedoch  ist  es  nicht  möglich,  die  Bedeutung  der  beiden  Beiwerke  zu 
errathen.  Diese  Gemme,  so  wie  die  oben  genannten  mit  der  Venus 
and  dem  Ilebon,  nähern  sich  durch  die  geflügelten  Vorstellungen 
dem  dritten  Zeiträume,  wo  so  viele  geflügelte  Gottheiten  erscheinen. 
In  Aufzählungen  der  Kunstwerke,  welche  einander  berührende 
Zeiträume  auslullen,  kann  man  nicht  immer  mit  gehöriger  Sicher- 
heit die  Zeit  bestimmen.  Es  kommt  hier  nur  auf  die  Richtigkeit 
der  Ansicht  vom  Ganzen  an.  Was  einzelne  Stücke  belrifl't,  so  kann 
der  bessere  Künstler  des  dritten  Zeilraumes  Verfasser  von  Arbeiten 
aeifl,  die  im  zweiten  genannt  werden;  uml  eben  so  umgekehrt. 

XXIII.  Ein  Carueol-Kafcr  der  Russisch -Kaiserlichen  Samm- 
lung. '  Ein  Heros  sitzt  auf  einem  schnell  laufenden  Pferde  dergestalt, 
dass  beide  Beine  auf  der  dem  Betrachtenden  zugewandten  linken 
Seite  sichtbar  sind.  Er  trägt  einen  sehr  hohen  Helm,  und  hat  Spiess 
und  Schild  um  den  rechten  Ann.  Neben  ilmi  her  läuft  eine  Hündin. 
Den  Abschnitt  füllt  ein  vorwärts  gewandter  Thierkopf  aus^j.  Auch 
diese  Vorstellung  lässt  nichts  Anderes,  als  Vermuthungen  über  ihre 

1)  Raupe:  Cola),  de  TaAsie,  Nu.NIOI.  p.SOS. 

2)  Kaufe:  CalH.  ilc-  Ta9>ii<>,  No.fmfl.  p.HtA. 

3)  C»y  lu» ;  Rec.  (rAiili.|u.  To.lV,  p.U3.  pl.XXXl.  f. 3. 


Bedeutung  zu.  Vielleicht  ist  der  vorgestellte  Reiter  Autilochus  <! 
Ncslor  Sohn,  deu  eine  Hündin  gesäugt  hnltc'].  Vielleicht  aber  ^ 
es  auch  ein  anderer  Heros,  den  sein  treuer  Hund  hegleitct.  Del 
(las  Pferd  und  der  Hund, waren  im  Alterlhurae  wichtigere  Cegi 
stände,  als  sie  es  hei  uns  sind.  Bei  des  Putrudus  Begrübniss  v 
ein  Pferd  und  ein  Hund  zugleich  verbrannt^). 

XXIV.  Auf  einem  kleinen  Sard-Käfer  der  Russisch  Kai 
lieben  Sammlung  ist  ein  Mann  auf  einem  Stuhle  sitzend  vorgeste 
Er  ist  völlig  unbekleidet,  «nd,  wie  alle  Männer  auf  den  clrusk 

I  sehen  Käfern,  uubärtig.   An  den  Fingern  seiner  beiden  Hände  ver- 
t  sucht  er  einen  Zirkel.    Ich  zweifle,  dass  hier  ein  anderer  gebildet 
1  sein  kann,  als  der  im  griechischen  Heldenzcitalter  als  Bildhauet^ 
und  Baumeister  so  berühmte  Daedalus. 

XXV.  Auf  einem  Käfer  der  Sloschischcn  SchwefelsammllH 
ist  eine  männliche  Gestalt  mit  einem  Knie  »uf  der  Erde  vorgesleH 
Bacchus  oder  ein  Faun  (denn  er  ist  ohne  alles  Abzeichen),  der  e 
Weintraube  in  deu  Händen  hat'). 

XXV'l.  Den  Tod  des  Kapaneus  fand  Lanzi  auf  einem  Cbale* 
don,  den  Cajlus  zweimal  hat  stechen  lassen.    Die  Auslegung  i 

,  sehr  wahrscheinlich;  die  Vorstellung  kommt  mit  den  Dichlfl 
nachrichlen  vom  Untergange  dieses  Ueros   üherein,  und  die  i 

I  schlungeueu  Buchstaben  zur  Rechten  des  Feldes  euthallen ,  wie  i 
scheint,  den  Namen  desselben*).  Da  aber  das  Feld  des  StciM 
nicht  von  dem  gewöhnlichen  Räude  umgeben  ist;  da  ferner  i 
Rückseite   nicht  als  Käfer  geschnitten,  sondern   die  Gestalt  eil 

I  halben  Kugel  besitzt;  auch  sonst  bis  jetzt  keine  Munogramuic  i 


1]  Hjgiu.Fiib.CCLIt.p.36I-302.  Ed.  Slav. 
2J  Hom.  Il.'P.T.171-i7i.p.473. 
Hjgin.  Fflb.CCLX!UiI.  p.  3S1. 

3)  n«spH  :  Caül  de  Tussie ,  Ko.  4834.  p.  2DS. 

4)  Caylu»:  Hec.d'ADliquiLTo.IV.  p.log.pl.XXXVII.  r.4.Tu.VI.  p.S.^il.XXV. 
Am  xwcilcn  Orte  ist  derselbe  Stein  lum  iwcileuiiiiili;  (^'»lut'ben.iber,  «b 

[^  Khoiiit,  nach  einer  weil  gcblechlcrn  Zoiihnung. 

Unii :  Sagglo  di  Ling.  Eü-.To.II.  I'.3.  g.l0.p.l32.  pl.VIlL  I.IO. 
U'IIaQL-arr.  Anl.  Etr.  Gr.  et  Rom.  T>i.lll.  p.93.  pl.  XX VIII.  (.  18. 
HUIlii :  Giler.  Mytliol.  pl.CXXXIX.  miO.  p.SS. 
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Sehten  etruskischen  Käfern  gefunden  worden,  und  die  Arbeit,  dem 
Kopfer  nach  zu  urtbeilen ,  da  ich  keinen  Abdruck  vom  Steine  gese- 
hen, nichts  vom  etruskischen  Gescbmacke  besitzt,  so  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Stein  hierher  gehöre,  und  den  Werken 
der  Etmsker  beigerechnet  werden  könne.  Ein  Abdruck  von  einem 
unförmlichen  Käfer  des  dritten  Zeitraumes,  der  sich  in  der  König- 
lichen Sammlung  zu  Paris  befindet,  hat  inzwischen  so  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  jenem ,  dass  man  ihn  auch  für  eine  Abbildung  des  Ka- 
paneus  und  vielleicht  für  eine  Nachahmung  dieses  halten  kann,  der 
▼ielleicht  eine  der  spätesten  etruskischen  Arbeiten  ist. 


VIERTER  ABSCHRITT. 


Dritter  Zoitratun  der  ctroslilscheD 
Stelasclmeidvkniist. 


I.    Iletcna  mil  Flügeln  an  den  Achseln  erscheint  auf  einefl 
I  Carncol-Kiifcr  <ler  Kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien.   Sie  trägt  ciiw 
Eimer  am  Arm,  und  ist  vorwärts  gebeugt  im  BegritT,  etwas  auf  ei 
Altar  zu  legen.    Dass  Helena  hier  vorgestellt  ist,  würde  ohue  i 
ctruskische  Aufächrirt')    Niemand   verrauthen   können.     Sie, 
man  in  Griechenland  nicht  etwa  als  Heroine,  sondern  als  wirkl 
Göttin  verehrte;  welcher  Tempel  errichtet  waren,  und  der  lu  1 
Feste,  die  Hellenia,  gefeiert  wurden^);  welche  auch  in  Unterita 
als  Göttin  anerkannt  war,  wie  wir  aus  den  Flftgeln  lernen,  die  i 
auf  dieser  Gemme  trägt,  ist  hier  beschäftigt,  einer  der  obem  ( 
heilen,  vielleicht  dem  Jupiter,  ein  Opfer  darzubringen,  das  i 
Künstler  in  irgend  einem  Gedichle  oder  Schauspiele  erwähnt  { 
funden  hatte. 

H.    Zu  den  seltenen  Vorstellungen  gehurt  Hermes  auf  rän^ 
der  grossem  Carneol-Käfer  der  Russisch -Kaiserlichen  Sammlni 
kXr  ist  sitzend  gebildet,  trägt  ein  lang  herab  gehendes  Untei^wM 


1)  Rckliel:  Choit  des  Pierr. Grav. du  Cflb.Inipcr.pl,XL.p.7fl-77. 
Miliin:  Gsler.  Mylhol.  pl.CLVl.  r.539.|].03. 
Ilnghinmi;  GaU.Omer.To.t.Tav.ll. 

2)  Ueiych.T.'ElEma. 
Mnuriii  Graoc.  Fcr.L.nt.  p.  102. 


Diit  AeriiU'ln',  Jie  den  liallii-n  Oberarm  erreichen,  und  die  Schenkel 
umzieliel  die  Chl.nnvs.  Er  hat  grosse  Flügel  und  trägt  auf  seiner 
'  rechti^n  Hand  den  jungen  gleichfalls  geflügelten  Bacchus,  der  eine 
Pfeife  in  der  Hand  zu  halten  scheint.  Zu  seinen  Füssen  liegt  der 
|,  Scblangenslab,  ohne  den  Niemand  diese  sitzende  Gestalt  für  den 
I  }[ernies,  sondern  für  eine  der  Nymphen  von  Nj'sa  halten  würde. 
<  Das  Feld  ist  mit  der  gewöhnlichen  Einfassung  umgehen,  welche  an 
diesem,  so  wie  an  allen  dieses  Zeitraumes,  die  nicht  ganz  vernach- 
'  lässig!  sind,  noch  immer  mit  Sauberkeit,  an  den  schlechtem  aber 
[  nur  flüchtig  gearbeitet  ist').  Hermes  ist  hier  gebildet,  wie  er  auf 
[  seiner  Reise  zu  den  N)mphen,  Welche  den  Bacchus  erziehen  sollten, 
ausruhet;  oder  wie  er  letztere  späterhin  besucht  und  mit  dem  klei- 
nen Bacchus  spielt. 
I  HI.  Auf  einem  Käfer  von  streißgem  Sardonyx  des  Lord  Clan- 
brasil sitzt  eine  jugendliche  weihliche  Gestalt  auf  einem  Stuhle  in 
schwermüthiger  Stellung.  Denn  sie  stützt  das  Haupt  mit  dem  Unken 
Arme,  der  auf  ihrem  linken  Knie  ruhet.  Sie  tragt  ein  langes,  in 
Falten  gelegtes  Uniergewand,  welches  die  Brust  bedeckt,  mit 
Aermeln,  die  bis  an  den  Ellbogen  reichen.  Ueber  Hüften  und 
Beine  Äiehtsicb  der  Mantel.  Sie  ist  geflügelt.  Im  Felde  ein  ge- 
spannter Bogen^).  Es  ist  Diana;  denn  durch  den  Bogen  i^t  sie 
OQTerkcnnbar  bezeichnet,  und  geflügelt  war  diese  Göttin  auch  auf 
der  Kiste  des  Kypselus  abgcbitdel^).  Die  keusche  Göttin  ist  in 
Nachdenken  versunken,  vielleicht  verursacht  durch  eine  Leiden- 
schaft, der  ihr  früheres  Gelübde  entgegensteht.  Merkwürdig  ist 
eine  etniskische  Opferschale  von  Erz  in  der  Townley'schen  Samm- 
lung'), auf  der  eine  der  Nymphen  von  Njsa  in  einem  dünnen 
IJntergewande  mit  auf  dem  Arme  geknöpften  Aermeln ,  mit  einem 
Diadem  und  Ohrringen  geschmückt,  auf  einem  Stuhle  mit  zurück- 
^ebogener  Lehne  sitzt.  Sie  ist  ungeflügelt,  hat  aber  auf  den  Hän- 
den den  jungen  Bacchus  der  ungemein  grosse  Flügel  trägt,  und 
mit  der  rechten  Hand  ein  Tympanum  hält.    Auf  der  Lehne  sitzt 


1)  Caylus :  Rec.  d'Anliqu.  To.IV.  p.93.  pl.XXX.  f.2. 
a)  Raspe  :  Calal.  de  Taiuic ,  .\o.  1 2686.  p.  «Ml . 
3]  Pau5»n.:El.I.c.l9.§.l.p.83. 
4)  Ciroli  Toniilej'  Paleme  Aeaeae. 


eine  Taube,  welrhe  die  Vermulhuug  veranlassea  köDolv,  es  < 
hier  Venus  iiiil  dem  kldnen  Eros ,  Bacchus  oder  eiuvm  andern  TM 


ihr  beschfitzten  Kinde 


vorg. 


-slülU. 


IV.  Ein  vom  Käfer  gclrenntor  Carneol  der  Itussisch-KaiseN  l 
liehen  Sammlung,  lässt  uns  eine  gelungene  weibliche  Gestall  sehen. 
Sie  gehet  vun  der  Rechte»  zur  Linken,  und  trägt  mit  beiden  Uän* 
den  ein  ziemlich  grosses  GeOiss.  Sie  ist  mit  einem  langen  die  Brost 
bedeckenden  Untcrkleide,  das  vom  Winde  rückwärts  getrieben 
wird,  bekleidet,  and  zwei  grosse  Flügel  zieren  die  Schultern.  Alles 
ist  nicht  viel  mehr  als  angelegt,  aber  das  Vorschreiten  mit  Anstand, 
und  das  Tragen  des  Gefässes  ist  meisterhaft  entworfen.  Die  Vor- 
stellung ist  dunkel.  Ist  es  die  Siegesgöttin,  welche  wir  auf  andern 
Denkmälern  den  Opfer-Stier  tödtcn  sehen,  die  hier  das  zum  Opfer 
nöthige  Wasser  aus  einer  heiligen  Quelle  herheiträgtt —  oder  tragt 
sie  eines  der  schönen  Gelasse ,  welche  gewöhnlich  den  Siegern  zur 
Belohnung  gegeben  wurden? 

V.  Die  Siegesgöttin  mit  grossen  Flügeln,  in  der  LinLcD  einen 
Kranz,  in  der  Rechten  die  Palme  hallend,  ist  auf  einem  Käfer  aa« 
rothem  Jaspis  des  biittischcn  Museums  geschnitten'].  Es  ist  eine 
Arbeit,  welche  eben  su  wie  die  folgenden  alle  Eigenschaften  dieses 
dritten  Zeitraumes  besitzt,  und  auch  wegen  der  zu  ihr  gewählten 
Steioart  merkwürdig  ist, 

VI.  Dieselbe  Göttin,  die  auf  dem  vorhergehenden  Steine  » 
flüchtig  gearbeitet  war,  dass  sie  unbekleidet  zu  sein  schien,  tsl, 
mit  denselben  Beiwerken,  aber  mit  einem  langen  Untergewande, 
auf  einem  Käfer  des  brittischen  Museums  geschniltea^). 

VII.  Eine  nicht  oft  vorkommende  Vorstellung  findet  sich  anf 
einem  Käfer  dieses  Zeitraumes.  Es  ist  Saturn,  geflügelt,  vorwärli 
gewandt,  aber  nach  der  linken  Seite  sehend,  der  in  der  Kccblen 
das  Scepler,  und  in  der  Linken  die  Sichel  oder  die  Ilnrpa  hält'), 

VIII.  Die  Nemesis  erblickt  Raspe  auf  einem  Carneol-Käfer 
des  brittischen  Museums.    Sie  ist  geflügetl.  knieel  mit  dem  ciu 

1}  Baspe  :  CaUl.de  Ttuie,  No.TfiQI.  p.447. 
2)ll.spe:C»ULdeT»wie,No.7693.  P.44J. 
3)  Rispe  :C»l«l.  de  T«sie,  So.75S.p.77.  pl.XIV. 
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Fusse  zur  Erde ,  uod  sciieint  in  der  KechIeD  eiae  Geissei  zu  halten*). 
Esistunentschiodun,  ob  es  diese  Göttin  ist,  wegen  der  Uabestimiut- 
hcit  der  gan/en  Vorstellung,  niclit  wegen  der  UndeutUcbkeit  der 
Beiwerke  allein.  Denn,  obgleich  alle  nähere  Beziehung  mangelt, 
wird  eine  völlig  unbekleidet  scheinende  weibliche  Gestalt  auf  einer 
ehernen  Opferscbale,  mit  einem  schmalen  Gewände,  das,  wie  oben 
auch  auf  einigen  Küfern  bemerkt  wurde,  am  Bücken  herabhängt, 
mit  Wahrscheinlichkeit  von  Biancun!  und  Schiassi  für  die  \aclit 
gehalten^).  Eine  ähnUche,  nur  völlig  bekleidete  Göttin,  von  roherer 
Arbgil,  auf  einer  andern  Opferschalc  der  vormaligen  Townley'schcn 
Sammlung^),  scheint  auch  die  Nacht  darzustellen. 

IX.  Doutlioher  und  besser  ist  Nemesis  auf  einer  Cameol-Kä- 
fergemme  der  Kussisch-Kaiserlichen  Sammlung  dargestellt.  Sie  ist 
geflügelt,  schreitet  vor  von  der  Linken  zur  Rechten,  indem  sie  das 
Gesicht  nach  der  linken  Seile  wendet;  hält  in  der  Rechten  die 
Lanze,  und  in  der  Linken  das  mit  der  Eilenden  auf  dem  Boden 
fortrollende  Rad.  Oeftrer  als  auf  griechischen  Denkmälern,  er- 
scheint auf  den  etruskischen  Graburnen  die  gewaltige  Nemesis. 
Auf  mehrem  dcrselhea  siebet  man  einen  Jüngling  gebildet,  der,  von 
einem  Krieger  mit  dem  gezogenen  Schwerdle  verfolgt,  sich  mit  dem 
einen  Kniee  auf  einen  Altar  rettet,  und  bald  mit  der  einen  Hand*), 
bald  mit  beiden^)  das  Rad  der  neben  ihm  stehenden  Nemesis  er- 
greift, wodurch  angezeigt  wird,  dass  er  sein  unvermeidliches  Schick- 
sal erreicht  habe.  Dieser  unglückliche  Jüngling  wird  Poliles,  Sohn 
des  Priamus,  genannt,  aber  ohne  Beweis.  Denn  weder  die  Erzäh- 
lung von  des  Polites  Tode  im  Virgil  und  im  Quintus  von  Smyrna. 
noch  die  Vorstellung  auf  der  ilischeo  Tafel  auf  die  sich  Heyne  be- 

I)  Raipe :  Catal.  de  TftMie,  No.B24B.  p.tU. 

3]  SchiflMi :  de  Palcr.  Anliqo.  Ep.ill.  p.40.  Ut.XII. 

3]  Qiroli  Townlcj  Palerae  Aeneae. 

J)ie*e  Oiifersrhale  Jtt  ein  Mal  in  ihrer  Grösse,  das  zweite  Mal  aher  Ttrkjeinerl 
auf  einer  »ehr  ([roswa  Tafel,  aat  der  lehr  fiele  aoilere  GeTa'se  tod  Era  dargestellt 
tiiul,  gestorhen.  Keine  dicuer  Tafeln  iil  mit  eioer  Zahl  bci^eicboel  in  den  mir  he- 
kaanten  AbdrurkeD,  welche  der  würdige  Townlej  Tenchcukle,  wozu  auch  meiDa 
Sunmlgng  Ton  Tieien  in  Kupfer  geitocbenen  Allerlhümern  gflidrt,  die  er  beMU. 

4)  Gorii  Hus.  Etr.To.Jll.CI.3.  lah.XVl.f.l.  lab.XVIl.  f.2.  p.lSS'lM. 

»)  Gorli  Mu».Elr.To.l.UJ».CLXXI.r.l.To.ILp.l66. 
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I  rafl'],  trifft  mit  den  etruskischen  Grabarnea  übemo.  Ich  gUuM 
dass  auf  dieser  Tafel  Poliles  Tod  da  gebildet  ist,  wo  man  ihn  ni(W 
gesucht  )ii(t;  nebiulicb  ausserhalb  des  Porticus,  Jo  dessen  Räume 
Pyrrbus  den  Prianius  ermordet,  zur  Liokcn,  woselbst  der  Jüngling 
an  einem  Altar,  wie  auf  deu  Graburnen,  von  Pyrrbus  erstochen  wird, 

'  X.    Lalona,   welche  ihre  Kinder  A|)ollo  und  Diana  auf  <hn 

Armen  trägt,  und  von  der  Linken  zur  Rechten  eilt,  crschttinl  ai 
einem  Carneol  -  Käfer  der  Russisch  -  Kaiserlichen  Sammlung']. 
Fliehende  ist  in  ein  langes  über  den  Hüllea  gegürtetes  Untei^ewi 
gekleidet,  die  beiden  Kinder  aber  sind  ganz  nackend.    So  flüri 
der  Gogenstanii  ausgeführt  ist,  so  ist  doch  das  Wenige  der  Andeu- 
tung nicht  übel  gcrathen.    Obgleich  hier  die  Göttin  keine  Flügel 
trägt,   so  zieht!  ich  doch  diese  Auslegung  einer  andi 
welcher  man  sie  für  die  Ortjgia,  die  Amme  beider  Kinder,  ball 
könnte.    In  einem  der  vielen  Tempel  zu  Epbesus  sähe  man  sie 
den  Kindern  auf  den  Armen  gebildet,  und  neben  ihr  die  Latnni 
einen  Scejiter  hallend^).   Auf  einem  sehr  schönen  gemalten  GefÖsse 
der  Üaniiltonschen  Sammlung  ist  Latona,   wie  auf  unserm  Käfer, 
vorgestellt,  wie  sie  mit  den  Kindern  vor  dem  Drachen  Python  flie- 
het*).   Berühmt  ist  die  Nacht  auf  der  Kiste  des  Kypselus,  weldw 
2wei  schlafende  Kinder,  ein  weisses  und  ein  schwarzes,  den 
und  den  Schlaf,  auf  den  Händen  trug*]. 

XI.  Ein  streifiger  SardonjTt  -  Käfer  der  vormaligen  Townh 
sehen  Sammlung  zeigt  uns  die  Ceres  von  der  Rechten  zur  Linken 
schreitCDd ,  mit  aufgelöstem  und  vom  Winde  rückwärts  geLriebcDeo 
Ilaar.  Sie  trägt  ein  langes,  ungegürtetes  Untergewand ,  und  ihre 
Tochter  Proserpina  suchend,  hält  sie  in  jeder  Hand  eine  Fackel']. 
XIL    Aus  demselben  Steine,  wie  der  vorhergehende,  ist 

I  Käfer  des  briltischen  Museum  gearbeitet,  auf  dem  Pao 

1]  EiCDTi.Xl.ad  Aeneid.L.n.t.tl 
|2)  CapeUo:  Prodronius  No.242. 

Hoiiirsucoo:  A.nt.Eipl.To.U,2.  Pl.lSS.]     St. 
3)Slrab.Geogr.L.SIV.p.M8.B.  Ed.  AlnieloT. 
I  4)  Peinlar.de»  Vas.  Greu,  par  Tischbein,  To.III.  pl. 4. 

Miilin  :  Caler.  llylhol.  pU  XIV.  No.  81.  p.  12. 
L  3)  P»OMn.  El. I.  c.  18.  g.  1,  p. 7B- 79. 

'  6)  IU«pe:  CaUI.  ilc  Tauic,  No.  1 2622.  p. 078. 
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ist,  der  in  der  Reolilcn  einen  krummen  Hirtenslah,  auf  den  linken 
Ann  aber  efnen  jungen  Relibock  hält,  den  er  eben  gefangen  hat. 
Die  waldige  Gegend,  in  der  er  sieb  befindet,  ist  durch  eine  kleine 
Fichic  angezeigt.  Die  Aufschrift  THA  ist,  was  die  Gestalt  der 
Bachstaben  betrifft,  völlig  allen  andern  ähnlich,  die  wir  auf  di'n 
Käfer  dieses  letzten  Zeitraumes  Gnden,  ist  aber  etwas  dunkel'), 
man  müsste  denn,  wie  wir  es  auf  einem  der  oben  erwähnten 
Käfern  gefunden,  annehmen,  dass  sie  etwas  anzeige,  was  die 
vorgestellte  Gestalt,  Pan,  zum  RchbiJckchen  spreche.  Dann  würde 
die  Inschrift  voltständiger  geschrieben  THAE  lauten  «Komm 
hielier  (mit  mir)!» 

XIII.  Besser,  als  es  die  Käfer  dieses  Zeitraums  gewöhnlich 
sind,  ist  eine  Gemme  gearbeitet,  auf  der  Hercules  in  der  Rechten 
die  Keule  hält  and  gegen  den  zur  Rechten  stehenden,  lang  gc- 
schwänzteo  Faun  gewendet  ist,  der  ihm  ein  Gefäss  mit  Wein  an- 
bietet =). 

XIV.  Auf  einem  streifigen  Sardonys-Käfer  der  grossem  Gattung 
ist  Kastor  oder  vielleicht  ein  anderer  Heros  gebildet.  Sein  Haupt 
ist  mit  dem  Helme  geschmückt,  am  linken  Arme  trägt  er  den  Schild, 
an  dem  beide  Riemen  sichtbar  sind,  und  mit  der  Unken  Hand  hält 
er  den  Zaum  seines  neben  ibm  stehenden  Pferdes.  Die  Zeichnung 
ist  sehr  mittclmässig.  Inzwischen  ist  dieser  Käfer  einzig  wegen  der 
zwei  purpurrothen  Garneol-Scbicfaten,  deren  Farbe  so  vortrefQicb 
ist,  dass  man  sie  nirgends  vollkommener  und  schöner  sehen  kann. 
Dieser  Käfer  gehört  dem  Kamraerherrn  v.  Wlassof. 

XV.  Von  Seiten  der  Zeichnung  und  Behandlung  ist  dem  vor- 
hergeheudcn  vorzuziehen  ein  Carneol,  der  zu  einem  Käfer  gehörte, 
auf  dem  ein  bärtiger  lang  geschwänzter  Faun  eine  im  Entßiehen 
begriffene  weibliche  Gestalt  umarmt.  Das  Rasche  und  Belebte  der 
Handlung  ist  in  beiden  Gestalten  sehr  wahr  ausgedrückt.  Sie  scheint 
mit  dem  Faun  zu  sprechen,  und  giebt  mit  der  Unken  Hand  dentlicb 

1}  Rispe:  CaUI.  deTasslo,  No.  12624. p.67S. 

[Vergicicbii  deD  Berlin  er  Stein  mit  dar  laschrift  5HAE  [WinkelraanicDMCr. 
des  p.  gr.  du  Slos('hS.2M.  IVo.  1653.   Sto^wh.  AUr.  .S.12ff.  »0.1693. 
Tolkcn:  Vcrz.S.2J2.  »0.1169.  Jabn:  Aj-ebae«!.  BeilT.S.iW.J)     SL 
^BbBupc;  CalnLde  Tassie,  No.S924.  p.33S. 


;  sich  fürchtet.    Der  Faui 


nie  auf  * 


verstehen,  w 
Itacchaulin  schliessen  lassen,  allein  < 
wand  uni]  die  Blume,  die  sie  in  der  rechten  Hand  hält,  scheinen  anf 
vine  andere  Bedeutung  hinzudeuten').  Vielleicht  ist  es  Ariadoe, 
welche  der  dienstwillige  Faun  seinem  Herrn  zuführen  soll 
leicht  hatte  man  gar  in  einem  der  scherzhaften  satvrischi^n  i 
«piele  der  Venus,  die  durch  die  Blume  angezeigt  wird,  von  einCfl 
Faun  Liebes  -  Anträge  machen  lassen.  Auch  kann  diu  Nympht- 
irgend  eine  andere  Geliebte  eines  Faun  sein  sollen.  Der  Bart  des 
Faun  ist  eine  grosse  Seltenheit  auf  Denkniülern  der  Etrusker. 

XVI.  In  der  Sammlung  des  Fürsten  Poniatowski  zu  Rom  be- 
findet sich  ein  Carneol- Käfer,  auf  dem  ein  lang  geschwänzter  Faun 
geschnitten  ist,  der  auf  einem  Fusse  stehet,  und  in  gebückter  Stel- 
lung eine  Weintraube  in  einen  Krater  mit  beiden  Uüaden  au^ 
drückt*).  Pan  und  die  Faune  seines  Gefolges  erscheinen  auf  dpn 
etruskischcn  Käfern  und  Opferschalen,  so  wie  auf  den  alt-ilatiscbea 
gemalten  Gelassen  immer  in  ganz  monsclilicher  Gestalt,  nie  mit 
/iegenfussen,  wie  apf  den  griechischen  Arbeiten.  Aber  auf  allru 
den  genannten  Gattungen  von  Denkmalern  sind  Pan  und  Satjre 
mit  langen  Pferdesrhwänzen ,  und  auf  Opferschalen  noch  überdies 
zuwcileu  mit  Hauptbinden,  aber  nur  selten  mit  Ziogenohren  vet- 
sehen'). 

XVII.  Auf  einem  Carneol -Käfer  der  Königlichen  Sammlui 
zu  Paris  stehet  man  in  nur  grob  angedeuteter  Arbeit  einen  &a\ 
der  einen  mit  Wein  gefüllten  Schlauch  zubindet.   Bezeichnete 
nicht  der  lange  Pferde  -  Schweif,'  so  würde  der  Gebildete  einer 
Ulysses  neugierigen  Gerahrten  sein  können,  welcher  einen  der  v 
Aeolus  geschenkten  Schläuche  lost.       Caylus  und  D'üancanille 
haben  diesen  Stein  bekannt  gemacht*],   und  unter   den   Käfern, 


l-nril^ 


1)  Rupe  :  Catal.  de  Tauie,  No.489ä.  p.2B9. 

2)  In  der  Sammlung  de«  Cides  in  Rom  ist  ein  Abdruck  davon  <u  Dodeab 

3)  Caroli  Townlef  Palene  Aeiteac 

Scbiuti:  de  Palnr.  Antiqunr.Epi9l.Ill.[i.U.Iab.XXlV. 

4)  Ciylui:  Rec. d'Anli<iu.To.UI. p.77. pLXX. r.3. 

DHancanille  :  Antiqu.  Elr. Üriequ.  cl  Rum. To,  111. p.l W. pl.XXVIIL (.14- 


welche  in  Childerichs  Grabe  gefundeii  worden,   findet  man  eine 
ähnliche  Vorstellung'). 

XVIII.  Ein  Carneol-Käfer  des  brittisclien  Museum  liefert  einen 
Salyr,  der  einen  von  ihm  gefangenen  Rehbock  am  Geweihe  hält, 
um  ihm  dem  Bachus  oder  dem  Pan  zu  opfern*). 

XIX.  Hercules,  mit  einem  kurzen  Unlerkleide  versehen,  djis 
über  den  Hüfteu  gegürtet  ist,  erwürgt  den  nemäischcn  Lüwen. 
Sein  zerbrochnes  Schwerdt  liegt  auf  dem  Boden.  Ein  CaroeoU 
Käfvr  der  Russisch -Kaiserlichen  Sammlung. 

XX.  Hercules  fangt  und  bezwingt  die  Kerynitische  Hirsch- 
kuh; dies  ist  die  Vorstellung  eines  Carneol- Käfers  des  britlischun 
Museum^).  Sie  hatte  goldene  Geweihe  und  war  der  Diana  go- 
weihct.  Hercules  halte  sie  ein  ganzes  Jahr  lang,  bis  zu  den  Hyper- 
boräern,  imd  von  da  wieder  nach  Arcadicn  bis  zum  Flusse  Ladun 
verfolgt,  wo  er  sie  fing.  Der  Augenblick  ihrer  Gefangonnehmung 
ist  hier  gebildet,  Hercules  ist  beschäftigt,  ihr  einen  Zaum  anzulegen. 
Seine  Keule  liegt  zur  Linken.  Darauf  brachte  sie  Hercules  nach 
Mykenä  zum  Eurystheus*). 

XXI.  Der  auf  eiuem  Carneol-Käfer  in  der  Russisch  -  Kaiser- 
lichen Sammlung  vorgestellte  Gegenstand  ist  Hercules,  der  in  der 
linken  Hand  ilie  Keule  und  mit  der  rechten  einen  der  stymphali- 
schen  Vögel  am  Hals  fasst,  um  ihn  zu  erwürgen. 

XXII.  Hercules  trägt  auf  dem  Rückeu  einen  der  geliidlelen 
Stymphalischen  Vögel,  und  hat  in  der  rechten  Hand  die  Keule.  Auf 
eioem  Canicul- Käfer  der  Königlichen  Französischen  Sammlung. 

XXIII.  Ein  Carneol-Käfer  derselben  Sammlung  zeigt  ubs  des 
Hercules  Sieg  über  den  Cerberus.  Der  Heros  stehet  auf  dem  auf 
die  Vorderfössc  gefallenen  Cerberus,  der  zwei  Köpfe  hat,  und  hält 
in  der  Rechten  den  gespannten  Bogen,  uud  in  der  Linken  die  Keule. 

XXIV.  Ein  sehr  merkwürdiger  alter  Käfer,  weil  er  aus  Granat 
geäclinitten  ist,  befindet  sich  im  britliscbeu  Museum  und  hat  zum 

i)  Chinel ;  Anasl.  Ciiil<lt-r.  Reg.  t.VlII.  |i.207.  f.ia. 

Moniniucuii ;  Muiium.  de  la  Muuarcli.  frajic.  'Iu.1.|j.I3   10.  |>I.  VI.r.l7. 
2)  Haipo:  Calnl.  de  Tassiu  I\u.483C.  p.2US. 
3]  Raspe  :  CalaL  de  Tissic  >o.JS33.  p.299. 

Der  KaTi-r  i»l  liier  gaiii  taliclx  crUiil, 
4)  Apullod.  BlhL  L.11.C.S.  S.S.  S  t'l>-ie(i.  Qr.'ix?:  Obset>.  p.li»   H«. 


I  GcgeDStand  den  Hercules,  der  ganz  nackt  auf  einer  Bank  oder  eiBefl^ 

Belle  ruhet,  unter  dem  fünf  grosse  Wein- Amphoren,  jede  mit  iwrf™ 
llaudhahen,  stehen.     Er  hall  zwar  immer  noch  die  Keule  io  der 
rechten  Hand,  doch  sehen  wir  hier  seine  Ruhe  und   die  MiUel  lu 
seiner  Stärkung  und  Erholung  vorgestellt'}. 

WV.    Auf  einem  Carneul- Käfer  der  Königlichen  Sammlung 
;   zu  Paiis  ist  ehen  derselhc  Gegenstand  zu  sehen,  nur  oacb  äntt-^ 
b  andern  Seile  gekehrt.    Das  sonderbare  an  diesem  Hercules  isl. 
I  er  am  rechten  Arme  einen  Schild  zu  haben  scheint.    Es  küunte  abt 
[  wohl  sein,    dass  dasjenige,   was   das  Ansehen   eines   Schildes  < 
Arme  des  Hercules  hat,  die  Lehne  des  Ruhebettes  ist. 

XXVI.    In  der  Russisch -Kaiserlichen  Sammlung  beßndet  s 

k  ein  Carncol-Käfer,  auf  dem  Hercules  stehend  gebildet  ist  mit  ei 

[  Schwerdt  in  der  linken  Hand,  und  mit  aufgehobenem  Arme, 

wollte  er  die  Keule  schwingen.    Neben  ihm  stehen  vier  Ampbor 

übereinander.  Da  Hercules  stehet,  die  Amphoren  aber  unter  t 

Biete,   wie  auf  den  vorigen  beiden  Käfern  stehen,   so  kann  ei  nur 

der  Ungeschicklichkeit  des  Steinschneiders  zugeschrieben  werden. 

I  dass  wir  hier  einen  stehenden  statt  eines  liegenden  Alciden  sehen. 

I  XXVII,    War  auf  den  drei  zunächst  vorhergehendea  Käfere 

die  Ruhe  des  Hercules  nach  vielen  seiner  indischen  Arbeilen  voi^ 

gestellt:  so  sehen  wir  ihn  auf  einem  Käfer  der  Pariser  KöniglkheB 

Sammlung^),  wie  er  im  Oljmp  in  gutllicher  Ruhe  sein  thatenvoiles 

Leben  überdenkt.  Die  Keule  liegl  neben  ihm.  Die  Arbeit  ist  sehr  rdi. 

XWIII.  Ein  Käfer  der  Königlichen  Französischen  Sanimloi 
lässt  uns  die  Söhne  des  Oedipus,  Eteokles  und  Polynikes  j 
die  vor  ihrem  leztcn  Kampfe  sich  unterreden.  Beide  sind  mil  S[»« 
und  Schild  hewaflnel^j. 

XXIX.    Beide  eben  genannten    Drüder  erscheinen   aoF  ein 
andern    Käfer  derselben   Sammlung.     Beide  sind  mil  schön  | 
scbniücklen  Helmen  versehen,  und  jeder  trägt  am  linkeu  An 
Schild.    Sie  sind  gegen  einander  gewendet,  vom  Kampfe  und  VH 

1)  Raspe;  Cilnl.  de  Tas»ie  No.S988.p. 338-35». 
2J  Cajlu»:  Rec.d'AiiL  To.HI. ii.TB.pl, XXI.  f. I. 

D'UaacBTTillc  :  Ant.  Gr.  Etr.  cl  ßum.Tu.lll.p.lOS.  [il.XXVIU.r.lS. 
3)  tajlu»;  Hti..iiAu(.Tü.IV.p,110.i.l.XXXVn.r.S. 


Wunden  erschöpft  auf  die  Knie  gesunken  und  jeder  versetzt  dem 
andern  den  tödlichea  Streich'}. 

XXX.  Eine  sehr  roh  gearbeitete  Gestalt  ohne  Füsse,  auf  einem 
Käfer  derselben  SamitiluDg,  hat  D'IIaQcarvilte  für  den  Amphiaraus 
gehalten,  der  mit  seinem  Wagen  und  dem  Pferde-Lenker  von  der 
Erde  verschlungen  wird.    Hinter  ihm  seine  Waffen^}. 

XXXI.  Die  Russisch -Kaiserliche  Sammlung  besitzt  einen  der 
grössern  Carneol- Käfer,  auf  dem  Belleruphüu  völlig  unbekleidet, 
auf  einem  schnelllaufenden  Pferde,  gegraben,  der,  mit  der  Lanze 
in  der  rechten  Uand,  die  Chimära  erlegt.  L^eztere  ist  eben  so,  wie 
auf  dem  LXXIIl  Käfer  gehildet. 

XXXII.  Auf  emem  Carneol- Käfer  des  hrittischen  Museums 
sähe  D'Hancarville  iu  den  zwei  flüchtig  entworfenen  Gestalten  den 
Theseus,  der  mit  seinem  Freunde  Piiithous  aus  dem  Tartarus  zurück- 
kehrt^]. Vielleicht  küunte  man  aber  dieselben,  da  sie  beide  ohne 
alle  Beiwerke  jener  Ileroon  sind,  auch  die  eine  Gestalt  mehr  weib- 
lich als  männlich  zu  sein  scheint,  für  den  Idas  und  die  Marpessa 
halten.  Es  kann  Idas  sein,  der  die  einwilligende  Tochter  des 
Evenus  aus  dem  Tempel  des  Apollo  zu  sich  nach  Hause  fuhrt;  ein 
Ereigniss,  das  auf  der  Kiste  des  Cjpselus  vorgestellt  war*). 

XXXIIL  Die  Russisch  -  Kaiserliche  Sammlung  besitzt  einen 
Carneol -Käfer,  auf  den  ich  einen  der  berühmten  Jäger  des  Alter- 
thums,  den  Kephalos,  den  Liebling  der  Aurora  sehe.  Er  hat  eben 
ein  Reh  erlegt,  welches  er  mit  der  Rechten  ergreift,  und  hat  in  der 
Linken  den  Bogen. 

XXXIV.  Aurora  auf  einem  Wagen,  von  zwei  geflügelten  Pfer- 
den gezogen,  ist  die  Vorstellung  eines  Carneol- Käfers  der  König- 
lich Französischen  Sammlung*). 

XXXV.  In  der  Russisch -Kaiserlichen  Sammlung  ist  auf  einem 
Carneol- Käfer  der  Tod  des  Oeuomaus   gebildet.    Polups  besiegte 


1)  Cejlni:  Recd'A&LTo.lV.p.Ol-OZ.pt.XXX.f.O. 

2)  Ca;lus :  Rec. d'Aul. To.lV. p.84. pl.XXVlll. f.l. 
O'Haucariilic  :  An).  Gr.,  Elr.  cl  Rom.  To-Ul.  p.  19-f .  pl.  XXVUI.  LS. 

3)  Raspe :  CaIaL  de  Tassie  Nu.86Sl.  p.OIS. 

4)  Pauian.  ELI.  c.lS.  £.1.  p.70. 
M  Cajlu» :  Rec.  d'Anl,  To. VII.  p.  127.  pL X1V.| 


Jason 


r durch  die  List  der  Hippodamia  dea  Oenomaus.  Lezterer  stünlc  vi 
V^'agen,  und  starb.  Wir  seheu  auf  dieser  Gemme  die  Bippodomil' 
auf  einem  dreispännigen  Wagen  vom  Siege  zurükkehrcnd  neben 
dem  Leichnam  ihres  Vaters  vorüber  fahren.  Der  Wellkampf  des 
Oenomaiis  und  des  Pelops  war  ein  berühmtes  Ereignis»  ira  Altern 
tlium,  das  unter  andern  im  Giebel  des  Tempels  des  Jupiter  m 
Olympia  gebildet'),  und  in  der  Einfassung  des  Mantels  des  Jason 
gewebt  war*).  Dass  Hippodomia  hier  ohue  Pelops  auf 
Wagen  zu  sehen,  und  dass  letzterer  mit  drei  Pferden  bespaunt 
während  Pelops  mit  zwei  Pferdt-n  den  Kampf  begann'),  welche 
der  Kiste  des  Kjpselus  geflügelt  waren*),  steht  dieser  Erklärung 
nicht  im  Wege,  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  alten  Sagea 
fiberdeukt. 

XXXVI.  Ein  Carneol  -  Käfer  der  Königlichen  SammluDg 
Paris  zeigt  uns  den  Theseus,  wie  er  das  Schwerdt  und  die  Schi 
die  sein  Vater  bei  Troczen  unter  einem  grossen  Steine  Terwi 
halte,  sieb  zueignet,  nachdem  er  den  Stciu  aufgehoben  halte*}. 

XXXVII.  Etwas  gewagter,  als  andere  der  hier  gegebenen 
klärungen,  ist  die,  nach  welcher  eine  auf  einem  Käfer  der  Ki 
liehen  Sammlung  zu  Paris  bis  an  die  Kniee  gebildete  Gestalt, 
der  man  annimmt,  sie  steige  aus  der  Erde  herauf,  ßir  den  Thi 
gehallen  wird,  der  den  Athenern  während  der  Schlacht  bei  Ml 

,  thon  erschien*). 

XXXVIII.  Auf  einem  andern   Carucol  -  Käfer  in   derselb 
Sammlung  ist  eine  Vorstellung  zu  sehen,  die  man  schon  auf  einigen 
Gemmen  des  zweiten  Zeitraumes  getroffen,   nenilich  Hercules,  der 

_  Tor  einer  Quelle  mit  einem  Gefasse  stehet,  um  sich  Wasser  zu  seiner _ 
Intäündigung  zu  verschaffen.    In  dem  Grabe,  das  man  dem  Koni 


1)  PauMH.  EI.I.C10.S-2-P.41. 

a;  ApnUun.  Rhod.  Argon.  L.I.  V. 753-759. 

3.  Sfhol.  Apoll.  Bhod.  L.I.  V.7B3. 

4)  Paai,  EI.I.c.l!.S-4-p.7fl. 

Ö)  Cajloi:  Rec.d'Aiil.Tü,VI.p.84.pI.XXVl.f.5. 

DHoacarTiUe:  AtitGr.  Etr.  el  Rom.  To.IIl.  p.29S.  pI.XXnil.ei3. 
«1  Cajiu»:  Recd-Aut.  To.V.p.lOJ   103.  pl.XXXIX.f.l. 

D'HsDorviUc:  Aut.  Gr.  Elf.  el  llotu,  To.lU.  p.294  20S.  pl.XXVIlL  f.U. 
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einer  ähnlichen  Vor- 


Childerich  Itcigele^t,  hat  sich  i 
stellnng  gefunden '). 

XXXIX.  Den  Töpfer  Koröbus  sieht  D'IIancnrville  auf  einem 
Käfer  der  Königliclien  Französischen  Samiidung^).  Dieser  Erklä- 
rnng  stehet  das  L'nhedeuteude  dieses  Vorwurfs  im  Wege  und  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Geschichte  der  Griechischen  Gottheiten 
und  das  Zeilallor  der  Heroen  immer  der  Stoff  der  Künstler  des 
Alterthums  waren.  Ich  thcilc,  obgleich  nur  als  Vcrmuthung,  und 
nur  kurz,  eine  andere  Auslegung  dieses  Mannes  mit,  der  zwei 
Wassergefässe  auf  einer  Leiter  nach  einem  hoher  gelegenen  Ort  ni 
tragen  scheint.  Es  könnte  derselbe  vielleicht  den  Hercules  vor- 
stellen, der  zu  einer  Quelle  hinaufsteigt,  um  in  den  beiden  Gefässen 
Wasser  zu  seiner  Reinigung  und  Entsündigung  zu  erhallen.  Dass 
Hercules  auf  dieser  und  den  andern  angezogenen  Gemmen  das 
Wasser  dazu  selbst  herbeischalTt ,  darf  Niemand  befremden;  denn 
um  Wasser  zum  Opfiir  zu  bringen,  schickte  Danaus  sogar  seine 
Tochter  Amjmone  aus').  Der  dem  Hercules  entgegenüiegende 
Nachtvogel,  ein  übles  Vorhedeutungszeichen,  zeigt  an,  dass  seiu 
schmerzhaftes  Ende  uicht  mehr  weit  entfernt  sei. 

XL.  Dieselbe  Vorstellung  ist  auf  einem  Carneol- Käfer  der 
Bussijch-Kaisei  liehen  Sammlung  geschnitten.  Hercules  lässt  das 
Wasser  einer  Quelle  in  das  Gefäss  laufen,  das  er  mit  der  rechten 
Hand  hält.  Ausserdem  bemerkt  man  noch  den  Stock  und  den 
Riemen,  woran  er  die  Gelasse  auf  der  Schulter  getragen  halte.  Das, 
was  Caylus*)  für  eine  Leiter  hält,  ist  nichts  weiter,  als  ein  Stück 
der  gewöhnlichen  Einfassung  der  etruskisclion  Steine. 

XLI.  Ein  stehender  Centaur  ist  auf  einem  Carneol  -  Käfer  der 
ebeo  erwähnten  Sammlung  gegraben.  Er  gehört  wahrscheinlich  zur 
Seblacht  gegen  die  Lnpithen,  hat  eben  einen  l'feil  abgeschosscu, 
und  hält  deu  Bogen  io  der  einen  Hand. 


1)  Cbiflet ;  Anast.  Cbild.  Reg.  c.VIII.  p.367,  f.6. 

Ifoiitfaucoo:  Monum  dela]UoaBrcli.Frünc.  Tu.l.  p,13-16.  pl.  VI.  f.4. 

2)  Cajius:  Rec.d'Ant.  To.lII.  p.79.  iiLXXI.f.-2. 

D'UaiicirvUIe :  Aal. Gr.,  Elr. et  Rom.  To.llI.p.-2<J3,  pl.XXVlU.r.4. 
3J  Uyglii ;  Fab.CLXIX.  p.  2i0. 


ICiylui :  Rec.d'Aal.  To.IV.  p.87.  pL  XXIX.  r.3. 
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\        XLll.    Zor  sellitgea  Schlncht  gebort  ein   Cenlaur  auf  eiiM 

'  Carneol  -  Käfer  des  brilliscben  Museums.     Dieser  Centaur  sehreil 
langsam  von  der  Recliten  zur  Linken :  hält  in  der  rechten  Hand  einen 
grossen  Stein,  um  ihn  gegen  seine  Feinde  zu  schleudern,  unil  ia 
der  andern  seine  Lanze'].    In  eben  dieser  Sammlung  befindet 
ein  anderer 

XLUI.    Carncol-Käfer,  auf  dem  ein  vom  Kampf  ermfid« 

I  Centaur  mit  den  Vorderfüssen  zur  Erde  gesunken  ist,  indem  er  sich 

I  mit  der  rechten  mit  einer  Keule  bewalTnelen  Hand  gegen  den  Feind 

ivertheidijjt^). 

I         XLIV,    Um  eine  Fichte  aus  der  Erde  zu  reissen  and  sicb 

'  ihr  zu  wehren,  hat  sieb  ein  Centaur  auf  einem  Käfer  .der  Pi 
Sammlung  mit  dem  Vordertheile  zur  Erde  gebeugt.  Die  Stellung 
ist  gut  ausgedrückt'].  Die  Beschreibungen  der  Centaur -Gefechte 
in  den  allen  Dichtern  schildern  uns  genau  dieselben  Sceuen. 

I         XLV.    Den  Oenomaus,  auf  einem  mit  pfeilschnellea  Pferden 
bespannten  Wagen  den  Pelops  verfolgend,   sähe  D'Uancarville 
einem  Carneol-Käfer  der  Königlichen  Sammlung  zu  Paris*], 
konnte  aber  auch  Eumelus,  Sohn  des  Adniet,  aus  Thessalien 
der  im  ganzen  Heere  vor  Troja  die  schönsten  nnd  scbuelbten  Pft 
bcsass,    zwei  Stuten   von  gleichem  Alter,   gleicher   Hube, 
gleicher  Farbe"). 

\LVL    Einer  der  Dioscuren,   mit  der  Lanze  hewafTncl  UDd 

■  neben  seinem  Pferde  slehenil ,  auf  einem  Carncol  -  Kitfer  des  britli- 
schen  Museums^}.    Die  Aufschrift  ist  alt,  aber  unverständlich, 
ist  vielleicht  der  schlecht  geschriebene  Name  des  Besitzers. 

XLVIL    D'Hancarville  hielt  zwei  unbekleidete  Gestalten 
einem  Carneol- Käfer  des  brilliscben  Museums  für  Ucrcutes  und 
Jolc.    Allein  er  hatte  nicht  bemerkt,  dass  beide  Ihre  Schwcrdte  in 

1)  Baspe  :  Catal.  de  Tasiie  No.S690.  p.SiS. 

2)  IU»pc  :  Cnlal.  de  Tassle.  No.8ß89.  p.S13. 

3)  Castus:  Rec.  d'Änt.  T(i.lV.p.Sa.pLXXIS.  r.4. 
4)CaiIui:  Rcc.  d'Ant.  To.V.p.101.  pLXXXVin.f.S. 

D'HaDCVTilte :  Ant.  Gr.,  Etr.  cl  Rom.  To-Ul.  p-lB«.  pl.XXVIII.f.  tO. 
Kl  Uoni.  ll.U,^6■i16^. 
6)  Eafpu  :  CaUI.  du  Tauiiu  Ho.  1232.  p.  108. 


den  HfiodeD  balteo').  Es  ist  wahrscheiDlich,  dass  hier  lllyss  und 
DioDied  gebildet  sind,  welche  ia  duukler  Nacht  ausgeheu,  um  sich 
der  Pferde  des  Rhesus  zu  bemäcbtigeD. 

XLVIII.  Auf  einem  Carneol-Kafer  der  Russisch- Kaiserlichen 
Sammlung  ist  Ulysses  zu  sehen,  der  eben  die  beiden  schönen  Pferde 
des  Rhesus  abgebunden  bal,  um  sie  rnit  dem  Ulysses  zu  eot- 
führcB').    Derselbe  Ulysses  ist  beschäftigt 

XLIX.  Auf  einem  Carueol  -  Käfer  der  Russisch  -  Kaiserlichen 
Sammlung,  dieselben  vortrefflichen  Pferde  zum  Lauf  mit  aller  Kraft 
anzutreiben '). 

L.  Ein  Carneol-Käfer  der  Königlichen  Sammlnng  zu  Paris*) 
zeigt  uns  den  Diomed,  wie  er  eben  das  eine  dieser  Pferde  bestiegen 
hat,  um  damit  fortzujagen'),  während  wir 

LI.  Auf  einer  ähnlichen  Gemme  in  derselben  Sammlung  den 
Ulysses  sehen,  der  bedachtsam  sich  auf  das  andere  dieser  Pferde 
geschwungen  hat,  um  sogleich  seinem  Begleiter  nachzueilen*). 
D'Hancarville  nennt  diesen  Reiter  Castor.  Obgleich  die  Arbeit  an 
diesem  Käfer  nicht  viel  mehr  als  angelegt  ist,  so  ist  doch  zu  be- 
merken, dass  das  Sitzen  auf  dem  Pferde  meisterhaft  vorgestellt  ist, 

LIL  Ein  Carneol-Käfer  der  Kaiserlichen  Sammlung  zu  St. 
Petersburg  stellt  denselben  Gegenstand  vor,  den  wir  auf  dem 
Käfer  III  des  ersten  Zeilraums  gesehen  haben,  den  Ulysses,  sitzend, 
welcher  dem  Achilles,  der  im  raschen  Weggehen  begriffen  ist  und 
sich  zum  Ulysses  umwendet,  wegen  der  ermüdeten  Krieger  ab- 
ratbet,  die  Schlacht  von  neuem  anzufangen.  Die  Königliche  Samm- 
lung zu  Paris  besitzt  einen  Käfer  mit  derselben  Vorstellung'), 

LIII.  Auf  einem  Küfer,  dessen  Besitzer  unbekannt,  ist  Achilles 
vorgestellt,  der  von  den  ihm  von  seiner  Mutter  geschenkten  WafTen 

1)  Raspe:  Calal.de  Tu«ie,  Ni>.6137.p.3a3. 
S)  Uom.  lt.  K.  V.J9t(-499. 

3)  Hom.  11.  K.  V.5OD-30t. 

4)  Cajiui:  Bcc.  d'Anl.  To.V.  p.  tOB.  pl.XXXIX.  r.2. 
B)  Hom.  11.  K.  V.S13-B14. 

41)  Cajlus:  Rec.  d'Ant.  To.lY.  p.87.pl.XXIX.f.2. 

D  UBDcaTviUc :  AdL  Gr.,  Blr.ctRum.  Tu.lll.p.l!)l.pl.\XYIll.  f.D. 
•       1)  Cajiu*;  R«.  d'AuLTo.vn.  p.l3t.  pl.XX.r.2. 

Caylcs  Qudul  liier  duo  bei  der  Uuipholc  spinucudcu  Ueraklus. 
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die  BeinscbiencD  gebückt  in  den  Händen  hält,  welche  der  Stein- 
schneider ein  wenig  zu  gross  gezeichnet  hat.  Hinter  ihm  nehet 
man  seine  Lanze  mit  einem  vom  Schafte  ausgehenden  Hacken  zum 
Aufsteigen  auf  das  Pferd*). 

LIV.  Eine  Nereide  ist  auf  einem  Cameol -Käfer  der  König- 
lichen Französischen  Sammlung  vorgestellt*].  Sie  hat  Anne  und 
Hände  anfgebohen,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dasa  sie  die 
Thctis  ist,  klagend  über  den  Tod  ihres  Sohnes  Achill  und  sich  die 
Brust  klopfend,  so  wie  sie  auf  dem  II  Käfer  des  ersten  Zeitraumes 
gebildet  war. 

LV.  Thetis  in  demselben  heftigen-  Ausdrucke  des  Schnaenei 
ist  auf  einem  andern  Carneol- Käfer  derselben  Sammlung  gelnldeL 
Die  geringe  Beendigung  dieser  Arbeiten  aber  macht  es  zweifelhaft, 
ob  nicht  auf  diesem  letztern  Käfer  vielmehr  die  Scylla  gebildet  isL 

LVI.  Eurypylus,  mit  dem  Schilde  am  Arme  und  in  der  andern 
Hand  die  Lanze,  vertheidigt  den  in  der  Schlacht  i^rwundeln 
Ncoptülemus,  der  auf  die  Kniee  gesunken  ist.  Anf  einem  Carneol- 
Käfer  der  Königlicheu  Sammlung  zu  Paris. 

LYH.  Auf  einem  Carneol  -  Käfer  des  brittischeo  Museums  siebet 
man  einen  angesehenen  Krieger  von  der  Linken  zur  Rechten  gehet. 
Er  ist  bekleidet,  wie  Agamemnon  auf  dem  Käfer  des  ersten  Zei^ 
raunics,  trägt  in  der  Ret-htcn  die  Lanze  und  bat  einen  Tfaeil  seinei 
Mantels  um  den  linken  Arm  gewickelt.  Im  Felde  stehen  zerstreuet 
die  Buchstaben  OTAV ,  wodurch  vielleicht  der  Name  Ulyss  ai^ 


LIX.  Eia  anderer  Carneol- Käfer  derselben  Sammlong  soll, 
nach  D'HancarvtUe's  Meinung,  den  Tiphys  vorstellen,  der  ein  zur 
Argo  gehöriges  Slück  Holz  zimuiert').  Weil  die  männliche  Gestalt 
aber  kein  Werkzeug  in  Uauilen  hat,  so  linde  ich  es  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  hier  gleichfalls  UIjsses  vorgestellt  ist,  der  im 
Begriff  ist.  die  Sehne  an  seinen  Bogen  zu  befestigen,  ein  viel  Kraft 
erforderndes  Geschäft,  wobei  immer  der  eine  Fuss  zu  Hülfe  genom- 
men wurde,  und  gerade  in  dieser  Stellung  ist  Ulyss  hier  gebildet. 

LX.  Einer  der  Freier  der  Penelope,  der  ein  Schaf  schlachtet, 
indem  er  mil  dem  rechten  Bein  auf  dem  Rücken  desselben  knieet, 
ist  auf  einem  Carncol-Käfer  der  Russisch-Kaiserlichen  Sammlung 
geschnitten. 

L\l.  Auf  einem  Carneol-Käfer  der  grössern  Galtung  ist  ein 
Athlet,  der  in  den  Wetlkämpfen  gesiegt  bat,  dargestellt*).  Er  hält 
io  der  rechten  Hand  die  Sieges-Palmc,  die  er  erhallen,  und  in  der 
Unken  entweder  die  Rudis,  oder  sonst  etwas,  welches  mir  aber 
nicht  die  Wurfscheibe  zu  sein  scheint,  wio  Haspe  glaubte,  weil  in 
solchen  flüchtigen  Arbeiten  die  Steinschneider  nur  zu  oft  tiefe  Ku- 
geln einschnitten,  ohne  Bücksicht  zu  nehmen  auf  das,  was  sie  zu 
bedeuten  halten. 

LXll.  Dieselbe  Vorstellung  ist  auf  einem  kleinern  Carneol- 
Käfer  der  Russisch- Kaiserlichen  Sanmdung  geschnitten,  nur  hält 
der  Athlet  in  der  linken  Hand  einen  Stab,  dessen  Knopf  nach  unten 
gekehrt  ist. 

LXIll.  Ein  Carneol-Käfer,  den  Caylus  zuerst  bekannt  gemacht 
bat,  zeigt  uns  eine  männliche  auf  einem  Felsen  sitzende  Gestalt, 
die  den  Helm  tragt,  in  der  Rechten  die  Lanze  hält,  und  mit  der 
Unken  das  Haupt  unterstützt.  Die  Arbeit  ist  nicht  besser,  als  an 
den  schlechteren  Steinen  dieses  leztcn  Zeitraumes.  Daher  sind  auch 
die  Buchstaben  im  Felde  schlecht  und  undeutlich  gezeichnet.  Lanzi 
las  sie  VTTA.  aber  um  diese  Buchstaben  so  zu  lesen,  muss  man 
bei  jedem  den  Stein  anders  wenden.  Er  setzte  ein  N  vor,  und  in 
NVTTA  glaubte  er  angezeigt  zu  linden,   der  vorgestellte  Held  sei 

I]  CajIuB :  Rec.  d'Antiqit.  To.V.  p.  108.  pl.XL.  f.«. 

DUancarTille;  AiiLGr.,  Elr.PlRom.  To.IlI.p.l94.pLXXVIILf.ll. 
2J  Oaxpe:  CbUL  <Ie  Tusic,  Do.)i<H)9.p.4ä8. 


\  Nanplias,  and  halle  in  der  Hand  die  berüchligle  Fackel*], 
ig  von  Euböa  und  soll  um  den  Tod  seines  Sohnes 
zn  rächen,  als  die  Griechen  von  Troja  zurück  segelten,  in  einer 
slümiisctien  Nachl  eine  Fackel  auf  einer  Klijjpe  in  der  gefahrvoll- 
steu  Stelle  aurgestcckt,  dadurch  die  bedrängten  SchifTe  irre  geleitet, 
ihren  Untergang  helurdert,  und  die  Männer,  die  sich  ans  Land 
retteten,  getödtet  haben.  Es  kann  sein,  dass  Nauplius  hier  gebildet 
ist,  obgleich  die  Aufschrift  dazu  kaum  eine  entfernle  Anzeige 
geben  scheint.  Allein  da  der  Heros  keine  Fackel,  sondern  vicltni 
eine  Lanze  zu  hallen  scheint,  so  veranlasst  mich  dies,  io  diesef 
Gestalt  vielmehr  den  Ajax  zu  sehen,  der  in  höclisler  Belrübniu 
über  die  ihm  abgesprocbenen  Wallen  des  Achill  am  Gestade  dec 
Meeres  seine  verbälluissvollc  Laufbahn  überdenkt. 

LXIV.  Die  Siegesgöttin  mit  grossen  Flügeln  versehen,  in  eirn 
vierspännigen  Wagen,  fährt  von  der  Rechten  zur  Linken,  aufeim 
Käfer  aas  streifigem  Sardonyx  im  brittischen  Museum^] 

LXV.    Auf  einem  der  grössern  Carneol-Käfer,  der  dem  Uro, 
Grafen  Golowkia  in  Moscau  gehört,  ist  die  Siegesgöttin  mit 
Flügeln,  auf  einem  vierspännigen  Wagen,  vorwärts  gewandt,  lu 
zu  sehen,  wie  sie  mit  beiden  Händen  die  Zügel  hält. 

LXV1.     Einem    Carneol  -  Käfer    der    Russisch  -  Kaiserlicl 
Sammlung  hat  der  etruskische  Steinschneider  die  vier  Pferde 
I  Siegesgöttin,  ohne  den  Wagen,  eingegraben. 

LXVIL  Auf  einem  Carneol-Käfer  der  Kunglichen  Si 
zu  Paris  ist  Enchthonius,  der  Erfinder  der  Wagen,  auf  eil 
dreispännigen,  vorwärts  gewandten  Wagen  zu  sehen:  er  hält 
Zügel  mit  deu  beiden  aufgehobenen  Handeu^}. 

LXVHI.    Eine  ähnliche  Vorstellung,  welche   Cajlus  bekannl 
gemacht  hat,  auf  einem  CarneoU Käfer  der  eben  genannten  Samm- 

DCaylo«:  Rec.  d'Antiqa.  To.VTl.  p.  145.pl. XXin.f.4. 

Umi :  S«Kgio  di  lingna  Elr.To.II.  P.3.  g.lO.p.lMlM.  laT.IX.  TS. 

SchiasBi :  sopra  uns  Gemma  Ktrusca,  p.  17-16. 
I]  Kispe  :  Calal.  äe  TsHsie.  no.TSOl.  p.452. 
3)  Ciylus:  Rec.  d'Antiqu.To.lV.p.M.  pl.XXX.  r.3. 

D'ilaDcarTille  :  AdI.  Gr.  Elr.  et  Rom.  T.UI.  p.104.  pI.XXVIIL  LI. 
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lung')  wird  von  D'Haocarville  Hir  den  Cenüiur  Pclolhronius,  don 
Erfinder  des  Zaumes  nnd  des  Salicis,  gehallun*).  Ob  nun  gleich 
l'elelhroiiius  einer  der  Lapitlien  in  Thessalien  war,  so  wird  dadurch 
diese  Ausleguug  duch  nichl  aufgehohen,  weil  die  Lapillien  mit  den 
ihessalisohen  Ccnlnurcn  nicht  selten  verwechselt  worden  sind*}. 
Der  Centaur  mit  seinen  zwei  Pferden  wird  hier  von  vorncn  ge- 
sehen.   Die  Pferde  tragen  Büsche  auf  den  Köpfen. 

LXIX.  Die  geflügelte  Sphinx  ist  auf  einem  kleinen  Carneol- 
Käfer  des  brittischen  Museums  geschniUen.  Um  ihr  Geschlecht 
anzuzeigen,  sind  die  Zitzen  deutlich  angegeben.  Es  befremdet,  dass 
Uaspe  diesen  Käfer  unter  die  Gemmen  mit  dem  Pegasus  gestellt 
hat,  obgleich  an  der  Sphinx  der  menschliche  Kopf  völlig  deutlich 
zu  sehen  ist*). 

LXX.  Eine  geßügelte  Sphinx  in  der  Königlichen  Sammlung 
zu  Paris  besitzt  vom  Löwen  nur  den  Leib  und  die  Vorder -Tatzen, 
der  Kopf  ist  weiblieh,  und  die  Hinterbeine,  mit  denen  sie  kniect, 
menschlieh.  In  den  Vordertatzen  hält  sie  Etwas,  dasjciner  Lotus- 
Blume  ähnlich  siebet. 

LXXJ.  Auf  einem  kleinen  Käfer  der  Königlichen  Sammlung 
zu  Paris  ist  ein  Greif  mit  gegen  die  Vorderfüsse  gebogenem  Kopfe 
zu  sehen'}. 

LXXII.  Ein  Meerungeheuer,  vielleicht  ein  Seelöwe,  nebst 
seinem  Jungen  auf  dem  Rücken,  erscheint  auf  einem  kleinen  Käfer 
der  Russisch- Kaiserlichen  Sammlung. 

LXXJIL  Einer  der  grössern  Carneol-Käfer  der  Russisch-Kai- 
serlichen Sammlung  ist  merkwürdig  durch  seine  sehr  deutliche  und 
ausdrucksvolle  Darstellung  der  Chimära,  die  hier  mit  dem  aufge- 
sperrtem Löweuhaupte,  starker  mit  Mähnen  versehener  Brust,  dem 
Hinterthcilc  und  Schwänze  des  Löwen  dargestellt  ist,  wie  sie  sieb 
zusammengezogen   bat,  um  auf  ihre  Beute  los  zu  springen.    Aus 

l)Cajlii6:  Ree.  dAnliqu.  To.IV.  p.89  90.pl.  XXX.  f.S. 

D'Haocarvmc :  L.  C.  p.lDl.  pl XXVIII.  f. 9. 
2)  Virgil.  Georg.  L.III.T.1I5-Ii7.p.ö67-Öö8. 

Hygin  :  Fab.(XLXXIV.p.326-327. 
3]  er. Ueyne  ia  Virg.  Georg.  L.C.  p, 867. 

4)  Raipe ;  CaUI.  de  Tassie  na.90g|,  p.S28. 

5)  CajIuB :  Rcc  d'AoUqu.Ta.III.  p.  83.  pl.XXIl.  f. 2. 
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dem  MiUcIthtiUe  ist  der  Hiila  im«!  Kopf  der  Ziege  hcrausgcwaducn  '1 
Auf  pin<!r  der  spiiturn  Opfcrschultin  von  Erz  siebet  man  die  ( 
mara  i)los  ab  Löwen,  ohne  die  Zie^e,  und  das  Pferd  des  bärtig 
Bellerophon  mit  kleiuen  Flü^^ela  an  den  vier  Hufen  versehet 
Etien  so  merkwürdig,  als  jene  Gemme,  ist 

LXXIV.  Ein  anderer  Carneol-KSfer  der  grossem  GiiUnng  in 
der  Russiscb-Kaiserlit-hen  Sammlung,  auf  dem,  wie  auf  jeDem,  i 
Chiiuära  und  neben  ibr  einer  der  Stvmpbaliscben  \'6gc\  gcscbniltt 
Unter  der  Cfiimära  siebet  ninn  ein  kleines  Thier,  vielleicht  ein 
ibrcr  Jungen,  dem  aber  der  Zusatz  der  Ziege  mangelt.  Der  Sld 
Schneider  bat  auf  diesem  Käfer,  der  eben  so  wie  der  vorfc 
erwäbiite  Dicht  ohne  Fleiss  geschniltcu  ist,  an  die  Tbalen  zwd 
berühmter  Heroen  des  Bellernpbon  und  des  Hercules  < 
wollen.  * 

LXXV-  Pegasus  im  Scbritt,  von  der  Kerbten  zur  Linken  g 
bend,  erscheint  auf  einem  Cariieol- Küfer  der  Russisch -Kaiserlicbl 
Sammlung'). 

LXX.VL  Im  Sprunge  ist  Pegasus  auf  einem  der  grössero  Cl 
neol-Käfer  des  brillischcn  Museums  vorgestellt.  (Jnler  üud  sic^ 
man  einen  Sdiwan;  über  ihm  einen  halben  Mond.  Im  Felde  CMilj 
Buchstaben  der  alten  nicht  zu  erklärenden  Aufschrift*).  . 

LXXML  Auf  einem  Carneol  -Käfer  der  Russisch -KaiserHdw 
Sammlung,  ist  ein  Pferd  mit  drei  Hälsen  und  Köpfen  vorgeeld 
Mit  dem  einen  scheint  es  zu  weiden;  die  beiden  andern  sind  M 
gerichtet.  Der  Schwanz  seheiol  aber  nicht  einem  Pferde  zukomm 
zu  können.  Vielleicht  wollte  der  Steinschneider  hier  in  der  Ktb 
drei  Pferde  bilden.  Unter  den  von  ChiOet  bekannt  gemacht! 
Käfern  finden  sich  auch  zweibälsige  Pferde^). 


l)Oyliii:  Becd'Anti(tu.To.  rv.  p.fll.pl.XXXSI.f.3. 
3)  SchJiMJ :  de  Paler.  Antiquar.  Episl. IV.  p.53.  tab.XXX. 

3)  Cajlu»  :  Rec.  d-AnU.pi.  To.XV.  p. 93-94.  pl.XSXL  f.4. 
Tl'UaiirarTlUc:  Aul.  Gr.,  Elr.  ol  Rom.  T0.IU.  p.l93.  pLXXTIU.f.l. 

4)  n»«pe :  Calal.  de  Tas^ie.  no.OOTß.  p.S2S. 

5)  Anastas.  Childer.  Reg.  0.  VIU.  p.2ßT.  1. 17. 18. 

Honlfauc.  Haaum.  dela  Monarch.  Trane.  Tg.I.  p.  13-10.  pl.TL  f.  13 et  IIL 


LXXMII.  Ein  Adler  mit  ausgearbeiteten  FlÜgelo  auf  eiaem 
Carneal  -  Käfer  des  britlischen  Museums'). 

LXXIX.  Ein  Reh,  das  mit  dem  Vordertheile  auf  der  Erde  liegt, 
im  Felde  ein  grosser  BülTelkopf ;  ein  Garneol  -  Käfer  der  Russisclk- 
Kaiserlichen  Sammlung. 

LXXX.  Auf  einem  Käfer  des  brittischen  Museums  ist  eine 
liegende  Kub  geschnitten,  über  welche  eine  andere  binwegspringen 
will»). 

LXXXI.  Id  einem  Garneol  -  Käfer  der  Russisch- Kaiserlichen 
Sammlung  sind  zwei  Rehe  in  völlig  gleicher  Stellung  mit  gegen 
einander  gekehrten  Rücken,  eines  unten,  das  andere  oben,  ge- 
schnitten. 

LXXXII.  Ein  zweiköpfiges  Pferd  mit  dem  Vordertheile  auf  der 
Erde  liegend,  auf  einem  Garneol  -  Käfer  geschnitten'). 

LXXXIII.  Cerberus  mit  drei  Köpfen,  auf  einem  Cameol-Käfer 
des  brittischen  Museums*). 

LXXXIV.  Ein  sitzender  Atfe ,  der  auf  dem  Kopfe  eine  mit  zwei 
Hörnern  versehene  Kugel  bat;  auf  einem  kleinen  Käfer  von  Sar- 
donyx  mit  drei  Schichten.  Dieses  ist  der  einzige  Käfer  auf  schich- 
tigem Sardonyx,  den  ich  bis  jetzt  gesehen.  Gewöhnlich  nahmen 
die  Alten  dazu  nur  den  streifigen,  nemlich  den  senkrecht  durch- 
scbnitlenen  Sardonyx. 

LXXXV.  Zwei  Thiere,  eines  liegend,  das  andere  auf  dasselbe 
tretend.  Ein  Carneol  -  Käfer  der  Kaiserlichen  Sammlung  zu  St. 
Petersburg,  der  als  Beispiel  der  rohesten  Behandlung  in  diesem 
Zeiträume  dienen  kann. 


1)  Rftspc:  Cit.dc  TiMie,  ao.l0-2&.p.03. 

2)  Raspe:  Cat.de  Tatsie,  no.  13106.  p.698. 
S|  Raupe  :  Cnl.  de  Tns«ic,  no.l3379.  p.TOS. 
4]  Raspe:  CaLdeTauie,  no.tS09,p.ia3. 


Vcber  etnublschc  KunsC 


Die  Käfer  des  ersten  Zeitraums  sind  eine  merkwürdige  &■ 
scheinung.  Hätte  Etnirien  die  Kunst  bei  sich  aelbst,  nTi>lil«aiip| 
von  fremder  Mittheilnng  entwickelt,  so  würde  viel  Zeit  nöthig  g^ 
wesea  seia,  bis  zu  dieser  Höhe  im  Zeichnen  and  Bilden  zn  gtHmgm, 
und  um  eine  solche  Vollkbmmenheit  in  Behandlung  harter  StMB 
XU  erreichen.  Von  allen  Werken,  welche  die  Etnisker  frfiho'P' 
arbeitet  haben,  ehe  sie  diese  Stufe  erreichten,  hat  sich  DichbÜi 
9tif  uns  erhalten,  so  dsss  wir  mit  diesen  Käfern  die  Knast  pifitdid 
ohne  alle  Vorbereitung  auflrcten  sehen.  Ihre  weitere  Ausbild(B|l 
und  ihren  Verfall   bemerken   wir  in  den  Käfern  der  zweiten  i 


Allgemeinen  zu  erklären,  da  sie  doch,  wie  manche  andere  eben 
Iso  alte  Denkmäler,  blos  den  Geschmack  einer  besondern  Scbule 
bezeugen  können.  ÄufTallend  ist  es,  dass  wir  von  den  fiübesleii 
Arbeiten  der  gricchiscben  Steinschneidekunst  in  Europa  und  Asien 
ungleich  weniger  besitzen,  als  von  den  ältesten  etruskischen.  Die 
ilteslen  griechischen  Gemmen  sind  eine  Glaspaste  und  ein  Carneol 
der  Königlich  Preussiscben  Sammlung  *),  auf  denen  Jupiter  geilügdt 
gebildet  ist,  welcher  der  Semele  erscheint;  eine  bekleidete  Vcuus, 
auf  einem  undurchsichtigen  der  Höhe  nach  durcbsclmittenen  und 
durchbohrten  Sardonyx-Cylinder,  und  der  anderwärls^)  erwähnte 
Lampadias  auf  einem  Glasflüsse.  Sie  sind  sämmtUcb  weit  jünger 
ab  die  Käfer  des  ersten  Zeilraumes. 

Die  Käfer  -  Gemmen  der  Etrusker  setzen  Wohlstand  durch 
leUiafteD  Verkehr  im  Innern,  und  durch  grossen  ausländischen 
Handel  voraus,  weil  das  Bedürfniss,  Siegel  zum  Schliessen  der 
schrifüichen  Miltbeiluugen  zu  haben,  allein  die  Triebfeder  sein 
konnte,  sich  mit  dem  Schneiden  der  Sarde  und  Sardouyxe  so  emsig 
lu  beschäftigen.  Wohlstand,  Verkehr  und  Handel  konnte  sich  noch 
eine  Zeit  lang  forlerlialteii  haben,  als  die  Römer  schon  angefangen 
batlen,  ihre  Nachbarn  zu  unterjochen.  Wir  bemerken  sehr  deutlich 
«inen  unläugbaren  Zusammenhang  zwischen  den  Käfern  des  zweiten 
Zeitraumes  und  denen  des  ersten,  da  jene  von  diesem  nur  eine 
schon  ausartende  Folge  waren.  Als  man  im  zweiten  Zeiträume  die 
I  ernstliche  Uebung  in  der  Kunst  verlicss,  sank  leztcre  zum  tland- 
iverk  herab,  und  so  entstanden  die  Käfer  des  dritten  Zeitraumes, 
«n  denen  sich,  bei  aller  Schlechtigkeit,  die  Spuren  der  Eigenthüm- 

1)  Winkelmann:   Descript.  du  Cnbin.  de  Sluscli.  Cl.ll,  p.33-33.  D0.13S.  13«. 

WiDhclTnaTiii:  Gesrh.  dcrKüDsL  Itl.l). 2.K. §.3. S-ISO.  WorkuIlI.BanJ. 

Winkelroanii:  Ugniini.  Anl.ined.  tav.I.tI.P.I.c.Lp.2. 

Bntpo:  CaLdeTassie  no.li47   1148,p.lO<l.plXXlL 

PrinclpaL  Figur,  de  la  Mjtholog.  To.I.  pl.  XXVI. 

Bchllchli'^iill ;  Ausw.   torzügl.  Gewm-  aiu  der  Slusch.   Sammlung.   I.  Baad. 
3-|£  XXVU.S.108-11S. 
,  [Storch.  ALdT.  S.S2.  \o.l3&-  I3ß. 

Tölkcn:  Verzeicbn.  S.fl4.  \u.90.!    Sl. 

BdUiger  halt  dip  männlichp  Gctlall  für  den  Thnn.itni.  Ich  gehe  der  allern 
JteutnDf  den  Vonug.  Gegründet  aber  itl  alles,  irat  dieier  gdehrto  Keiinor  iiher  die 
Arbeit  beider  Sturke  anmerkt 

[2}  Kohlcr-sGe^amm.  Schrilt.  Dd.IIl.  S.Sfi.]    St. 


liclikcitcn  der  Käfer  der  beiden  frühern  Zeilräume  deullidi  be- 
merken lassen.  Alte  diese  Käfer  gehören  den  Etruskern  an;  Grie- 
clivn  haben  ihren  Gemmen  nie  diese  ägyptische  Gestalt  gegeben. 

Die  Käfer  der  Etrusker  sind  aber  noch  von  einer  andern  Seile 
eine  sonderbare  Erscheinung,  die  sich  mit  dem,  was  wir  von  elni»- 
kischer  Kunst  wissen  oder  durch  Scklussfolgen  aus  ihren  Denk- 
mälern ziehen,  nur  sehr  schwer  vereinigen  lässt.  Da  vorher  du 
Aller  der  nicht  ägypüscJien  Käfer  von  Niemand  so  umständlich,  wit 
hier,  untersucht  worden  ist,  so  hat  auch  Niemand  diese  nicht  geriage 
Schwierigkeit  bemerkt.  Es  ward  oben  bewiesen,  dass  die  Ri&t 
des  ersten  Zeitraumes  nicht  griecliische,  sondern  ctruskische  ArhnM 
sind,  weil  auf  ihnen  die  nach  der  dorischen  Mundart  gcJjÜdcM 
griechischen  Namen  nie  anders  als  mit  etruskischer  Svhnfl  ge* 
schnitten  sind.  Dieser  Beweis  ward  mit  Ncbengründeo  tum  Oti»er- 
fluss  unterstüzt.  Es  ist  nun  zu  bestimmen  übrig,  wie  die  drei  Zot- 
räume  der  etruskischen  Werke  der  Glypdk  mit  den  von  Wmkel- 
mann  und  Lanzi  abgelheilten  Zeiträumen  etruskischer  Kunst  in 
Marmor  und  Erz  übereintreifen  und  zu  vereinen  sind. 

Bei  dieser  Eintheilung  und  Festsetzung  der  Zeiträume  bege^ 
man  Schwierigkeiten,  die  bios  durch  die  allgemeine  Ansicht  dw 
etruskischen  Kunst  können  gelöst  werden.  Betrachtet  man  <lie 
ctruskische  Kunst  und  die  Unteritaliens ,  so  fmdet  man  überall  im- 
zusaramenhängende  Glieder,  Lücken  und  Einseitigkeit,  Män^ol. 
die  blos  daher  rühren,  weil  bei  diesen  Völkern  die  Kunst  sich  nirhi. 
wie  in  Griechenland,  aus  sich  seihst  entwickelte,  sondern  ihofO  n 
verschiedenen  Zeiten,  aus  dem  Mntterlande  mitgetheilt  wurde.  Du 
Unzusammenhängeude  wird  man  gewahr,  wenn  man  die  ältt^stto 
Erzgcslalten  mit  etruskischer  Schrift  betrachtet.  Sie  sind  die  di 
etruskischen  Werke,  welche  ganz  der  einheimischen  Kunst 
Dasein  verdanken.  Sie  stehen  einzeln  da;  denn  nirgends  findet 
eine  Vervollkommnung  oder  Fortsetzung  dieses  Geschmacks.  Die 
Käfer  erscheinen  plötzUch  und,  ohne  dass  dieser  höchst  vortrvtDidw 
Anfang  in  einen  vollkommenem  Stil  übergehe,  seheD  wir  IB 
zweiten  Zeitraum  vielmehr  denselben  Geschmack  alsbald  ansaileii. 
Untersucht  man  die  etrnskischen  Kunstwerke  in  Marmor,  metiteiu 
erhobene  Arbeiten,  welche  oft  mit  den  Werken  des  rrüheni 


imi^H 

Iet4 


I  erhobene  A 


ciiischen  Stils  verwechselt  worden  sind,  so  siehel  man,  dass  sie 
eben  so  wenig  mit  den  weit  frühem  Käfern  des  ersten  Zeitraumes, 
und  mit  den  ehernen  Opferschalen,  als  mit  den  spätem  elruskischen 
Werken  in  Marmor  und  Erz  iu  einer  genauen  Verbindung  stehen, 
ausgenommen  einige  fast  in  dieselbe  Zeit  gehörige  Gestalten  von 
Erz  mit  gcrad  geplätteten  Gewändern.  Es  entstand  aus  diesem 
frühern  Stile  der  Etrusker  kein  grosser  Geschmack,  keine  An- 
näherung zur  Vollkommeuhelt,  wie  bei  den  Griechen,  Denn  ihre 
spälera  Werke  in  Marmor  und  Erz  sind  entweder  nicht  frei  von 
Manier,  oder  sie  beurkunden  die  Nachahmung  griechischer  Vor- 
bilder. Das  Einzige,  was  allenfalls  noch  ihren  Werken  eigenlhüm- 
üch  ist,  lässl  sich  an  den  vorzüglichem  Stücken,  wie  am  Redner 
von  Erz  wahrnehmen,  und  ist  Trockenheit.  Dieses  Einseitige  in 
der  Kunst,  eine  Eigenschaft  aller  Vülkerslamme  in  Italien,  rührt 
hU*a  vom  Mangel  eigener  Entwtckelung  her.  Wir  sehen  keine 
Werke  in  Marmor  oder  Erz,  die  dem  Geschmacke  der  schönen 
Käfer  ähnlich  wären.  Der  Geschmack  dieser  letztern  steht  eben  so 
einzeln  da,  als  der  der  Opferschalen,  der  erhabenen  Arbeiten,  der 
narmornon  Grabnmen,  der  grossem  Arbeiten  in  Erz,  und  der 
gemalten  Gefässe. 

Lanzi  setzt  unter  die  Werke  des  ersten  elruskischen  Stils  die 
dr«  Krieger'],  die  zwei  kleinen  Säulen  mit  einer  Schrift,  welche 
a*  für  die  allerälteste   italische   bält^),  und  das   silberne   Gefass 


1)  Diese  drei  bärDgcn  Rrieger  in  Marmor  sind  weder  «iiter  der  von  Lnnii  bd- 
getäbrtea  Zahl,   noch  soait  im  Museum  Etruseum  zu  ündcn.    Im  gonannlen  Werke 

Dberhaupt  die  Zahlen  nicht  seilen  rchlerbaH  gedruckt.  Vfan  indeMeu  die  Angalic 
feaer  drei  Krieger  helrilTt,  so  können  die,  welche  mit  dem  Ge(;en«tand  bekannt  sind, 
*are  Denkmäler  an  ihre  Stelle  setzen.  Zur  Bezeichnung  des  rohea  Bilden.«  hätte 
kleines  Enbild  [Lanzi  Saggia,  To.ll.  taT.XV.  f.l;  ein  äbalichea  lieraud  Birh  vor- 
s  in  der  Kirchorschen  Sammlunj;  Bonannl  Mos.  Kircher.  Cl. I.  p.38.  lab.Wt.  r.5] 
lein  grÖsscrea(Uu).Etr.>  To.I.lab.S?)  genannt  worden  können.  Ueberhsupt  be- 
^ndetl  Lanii  in  leiucni  Versuche  dio  Kunst  aU  NebcoBUclie.  Auch  ist  er  tu  kurx. 
Sit  etwas  mehr  Ausfübrtithkeit  hatte  or  die  Zeiträume  der  etruskiscben  Kunst  aus 
fler  rcidNn  florentiaiscben  Sammluni);  ron  DenkraÜIern  in  En  weit  reicher  aiurülleu 
können.  Wai  die  Saroniluag  Tim  Erxflgureo  in  Floreni  betridl,  to  würe  zu  wünschen* 
dau  diejenigen  Stucke,  welche  toii  lUTcrliisHlgRr  etrusktücher  Arbeit  sind,  Ton 
denen,  wclohu  anderen  Völkern  ingeUnren,  getrennt  nurgeslelll  würden. 

2)  Notiz,  prelim.  circa  la  icolt.  degl.  ant  p.  XI. 

Diese  beiden  Süulcn,  welche  Gori  (Mui.  Elr.  To.I[I.TBb.l6.f.l2.)  bekannt 
(icmiichl  hat,  gehören  eigentlich  gar  nicht  ia  die  zuerst  genannte  Schrift,  «eil  sie 
durchaus  knnftlos  sind  und  hlo«  ihrer  Aurtcbriricn  wegen  Beachtung  Terdieiicn. 


vou  Chiusi').  Fast  alle  Arlieilen  von  der  Art,  die  Land  in  den  dni 
ersten  Stücken  meint,  haben  etruskische  Aufschrilten,  nnd  shiil 
in  einem  Gcschmark  gearbcilel,  der  den  rohen  Anfang  der  Kunst 
beurkundet.  Das  silberne  Gefüss  aber  könnte,  da  seine  eingegra- 
benen Umrisse  schon  mit  eLwas  mciir  Freiheit  und  Gvläiitigkeii 
gezeichnet  sind,  als  Schluss  dieses  ersten  Zeitalters,  und  als  Vthtt- 
gang  zum  zweiten  recht  füglich  angesehen  werden.  Lanzi  macht 
d;ibei  die  Bemerkung,  dass  in  diesem  Stile  nichts,  was  auf  griechi- 
schen Mythus  und  Idee  Bezug  hat,  zu  finden  sei. 

In  das  zweite  Zeitalter  setzt  Lanzi  den  Käfer  mit  den  fuufllerwji 
vor  Thebä,  eine  Göttin  von  Erz  mit  einem  Eichenkranze"),  die 
sogenannte  Juno  von  Argos'),  einen  Mars,  mebrcre  grösswe  Co 
fasse  von  Erz,  beinahe  alle  Grahurnen  von  Marmor  und  gebrannter 
Erde,  eine  erhobene  Arbeit  zu  Perugia*),  die  Wöllin  auf  deni 
Capitol,  und  die  Chimära  zu  Florenz,  Er  nennt  zum  Anfalle 
seines  zweiten  Zeitraumes  die  fünf  Heroen  vor  Thebä,  und  moss 
(lemnach  auch  alle  diesem  ähnliche  Käfer  dahin  rechnen.  Alleini 
wird  man  genüthigt  zu  fragen,  warum  fiel  ihm  nicht  auf,  dass  vot« 
allen  diesen  Denkmälern  seiner  beiden  Zeiträume,  (nur  ein  eheraei  | 
Kästchen,  unter  vieren,  ausgenommen,  die  überhaupt  unter  sieb  SO  ' 
verschiedenartig  sind,  dass  sie  sich  nicht  völlig  hieherschicken)  keines 
ausser  den  genannten  fünf  Heroen  und  den  andern  KäferD  sich 
auf  griechischen  Mythus  beziehen,  und  dass  nur  sie  allein  griechi- 
sclie  Aufschriften  in  etrusicischcn  Buchstaben  (uhren?  Warum  fiel 
ihm  nicht  auf,  dass  die  irdenen  und  marmornen  Grahurnen,  ob- 
gleich auf  ihnen  griechische  Vorstellungen  befindlich,  Iheils  wegen 
des  Geschmackes  der  Arbeit  und  der  DarsteDungs weise,  (hoils  wdl 
sie  nie,  wie  die  Käfer,  die  Namen  der  Gebildeten  neben  sich, 
dern  Mos  die  rein  etruskischen  Namen  derer,  die  darinnen  b* 
setzt   worden,    enthalten,  in  eine  sehr  viel  spätere   Zeit  geböi 

1]  Lanzi :  Nutii.  prdim.  p.X. 

Dempsied  Etrur.  Reg.  To.I.  Tah.TS. 

Lanii:  Saggio  di  Lingua  Elr.To.n.Taf.14.  f.4. 
9)  Lanil :  Notii.  prelim.  p.  XllL 

(iorll  Hu«.  EtT.  To.l.Tab.3. 
3)  1-  c  TBb.23. 
4!  Gorii  Mus.  E(r.  Tii.ULTab.aO  22. 


DiüsseD?  Piel  ihm  nicht  auf,  class  der  Käfer  mit  den  thelianiscben 
Ueroeu  uod  audere  von  dcmselbea  Verdienste  UDinüglich  nach  sol- 
cher Arbeiten,  wie  die  sind ,  welche  Lanzi  in  den  ersten  Zeitraum 
setzt,  in  den  Anfang  des  zweiten  gehören  können,  man  müsstc 
denn  das  Unmögliche  annehmen  und  sie  für  die  ersten  Versuche  der 
rollen  clruskischcn  Stcinschneidckunsl  ansehen  wollen?  Kurz  die 
Käfer  des  ersten  Zeitraumes ,  obgleich  zuverlässig  etruskische 
Werke,  stehen  ohne  alle  Verbindung  mit  den  übrigen  Werken  der 
Etrusker,  denen  sie  doch  nur  angehören  können.  Man  muss  daher 
suchen,  diese  nicht  geringe  Schwierigkeit  zu  lösen. 

Ich  vermuthe,  dass  die  ersten  rohen  Kunstversuche  in  Elrurien 
aus  den  rohen  Begiiifeu  von  bildlicher  Nachahmung  entstanden, 
welche  die  von  den  vorhomerischen  Zeilen  an  ausgewanderten 
Griechen  nach  Italien  gebracht  hatten.  Denn  die  Einwanderer 
musstea  gewiss,  so  gering  auch  ihre  Einsichten  sein  mochten,  den 
frühem  Bewohnern  Italiens  überlegen  sein.  Lezteres  weitläufig 
erweisen  zu  wollen,  wurde  überflüssig  sein.  Aus  diesen  ersten 
Versuchen  entstanden  nun  die  Werke,  die  dem  ersten  Stil  der 
Etrusker  zugeschrieben  werden  und  manche  ähnliche.  Sie  ent- 
standen in  dieser  Gestalt  im  Laufe  von  Jahrhunderten,  als  sich  das 
etruskische  Urgriechiscb ,  die  Mutter  der  römischen  Sprache,  und 

■  die  Geschicklichkeit,  es  zu  schreiben,   schon  so  weit  ausgebildet 
hatten,  dass  diese  Schrift  im  Aeussern  bis  zu  ihrem  gänzlichen 

■  Verschwinden  keine  sehr  merkliche  Veränderung  weiter  «rlill.  Die 
.  nm  die  ersten  Olympiaden  geschehenen  Einwanderungen  griechi- 
,  Gcher  Abenteuerer  konnten  nur  wenig  oder  keinen  Einfluss  auf 

die  Verbesserung  des  Geschmacks  haben,  weil  Kunst  und  Ein- 
sichten wohl  schwerlich  so  gemischten  Haufen  zuzutrauen  sind. 
Eine  grosse  Veränderung  aber  in  allem,  was  Kunst  und  Wissen- 
schaft betraf,  mussten  in  Etrurien  die  gegen  die  30  Olympias  unter 
dem  Demarat,  einwandernden  Korintlücr,  hervorhHngen.  Denn 
von  ihm  sagt  Strabo'),  dass  er  eine  grosse  Anzahl  geschickter 
Werkmeister,  und  Plinius'),  dass  er  KüusUer  und  Bildner  mit 
sich  gebracht    habe,  von    welchen    Italien   die  Bildnerei  erhielt, 

1)  L.  V.  p.  220. 

i)  >'M.  UiiLXXXV,  c.l2.S.43.p.TtO. 


' 
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Mb  US  Italüu  Iradüatn  plasUcenn.  Nur  durch  diese  «a^dräckUd 
bemerkte  Einwaoclerung  einer  grossen  Anzahl  geschickter  Werk- ' 
meister  und  Künstler,  dergleicbeo  sonst  bei  keiner  andero  griechi- 
schen Ansiedelung  in  fremden  Ländern  erwähnt  wird,  kuunle  ia 
Etruhen  eine  griechische  Schule  entstehen,  deren  Werke  durch- 
aus von  allem  verschieden  waren,  was  diese  Landschaft  vor- 
her geliefert  hatte.  Die  Sleinschiieidebuusl  in  Etrurien  kann  last 
Bur  von  dieser  korinthischen  Einwanderung  herrühren,  weil  die 
schönen  Käfer  des  ersten  Zeitraumes  die  ältesten  Denkmäler  der 
etruskischen  Glyptik  sind,  die  sich  von  dieser  Schule  bis  auf  um 
erhalten  haben,  und  weil  sie  ganz  von  allen  frühem  etrugkiächeo 
Arbeiten  verschieden  sind,  JedcM:h  darf  man  nicht  glaubeu,  dav 
diese  Käfer-Gemmen  in  die  ersten  Zeiten  nach  jener  Einwandeniiig 
gehören,  im  Gegentheil  sind  es  die  Früchte,  die  nach  auhaltendei 
ßeinühungeu  und  nach  langer  Zeit  entstanden.  Sie  sind  das  VoU- 
knmmensle,  was  Etrurien  in  dieser  Kunst  lielerte,  aber  in  geringer 
Anzahl,  wie  alles  sehr  Alle,  vorhanileQ,  und  verdieneii  daher, 
dass  oben  von  ihnen  ein  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  bekanoteu  ge- 
>en  wurde.  Dass  sich  von  diesen  Käfern  keine  der  frühern  un- 
vollkommenen Werke  erhalten  haben ,  darf  eben  so  wenig  befr«in>  ^ 
>4en,  als  dass  wir  von  den  Gemmen  der  Griechen  keine  besitx 
welche  ihren  ältesten  Arbeiten  in  Marmor  und  Erz  um  vieles  v 
ausgingen.  Diese  ganz  neue  Ver|)flanzung  griechischer  Kunst  nacfc  ' 
Etrurien  musste  auch  auf  die  Römer,  durch  Tarquinius  Priscus 
aus  einem  angesehenen  Geschlechte  zu  Koriulh,  einen  merklicliei 
Einiluss  ausüben,  uud  Varro,  welcher  berichtet,  dass  vor  Damof 
philus  uud  Gorgasus,  die  zugleich  Bildner  uud  Maler  waren,  aQl 
Kunst,  die  ihre  Tempel  verschönerte,  tuscanischen  Ursprungs  war'},  ' 
konnte  mit  diesen  Worten  nichts  anderes  meinen,  als  dass  man  vor 
den  genannten  Künstlern  d.  h.  vor  der  71  Olympias  zu  Rom  bloc 
griechisch-etruskische  Arbeiten  kannte.  Die  Käfer  der  zweiten  ( 
tung  gehören  mit  den  etruskischen  Graburnen  in  eine  Zeit,  in  d 
iwviten  Zeitraum  der  etruskischen  Kunst.  Die  Steinschneider  s 
in  sich  von  der  frühern  Trockenheit  zwar  zu  entfernen,  die  K 
te  aber  bald  iu  Manier  aus.  Auf  dieseu  Käfern  sowohl,,  als  aul 

l)  rUn.  ^aL  Uisl.  XXXV.  c.  12.  S.  43.  p.Tia 
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den  Graburnen  sind  die  Namen  der  voi^stellten  Cegenstünde  nicht 
oifhr  beigesehrieben .  Die  Käfer  der  drlUen  Abiheilung  gehören 
den  Bewohnern  von  Unteritalicn  an,  und  seheinen  lange  Zeit  nach 
Verjagung  der  Elrusker  aus  Caniitanien,  die  im  ersten  Jahr  der 
89  Ulympias  anfing,  entstanden  und  Ueberbleibsel  etruskischer 
Kunst  zu  sein ,  deren  späteste  Fortsetzung  und  endliehen  Verfall  sie 
bearknndcn.  In  Etrurien  selbst  ging  es  im  dritten  Zeiträume  der 
Kunst  dem  Steinschneiden  eben  so  wie  der  Bildhauerei.  Das  wenige 
Ausgexcichnete,  das  aus  der  Vergangenheit  den  Etruskern  im 
zweiten  Zeiträume  noch  eigen  war,  verband  sich  dann  dergestalt  mit 
den  zu  Rom  herrschenden  Begriffen  von  Kunst,  dass  ihre  Werke, 
wie  man  an  der  Pallas  und  dem  römischen  Redner  siehet,  fast  gar 
nichts  Eigenes  weiter  besassen.  Sie  hatten  wahrscheinlich  schon 
am  Ende  des  zweiten  Zeitraumes  die  Käfergestalt  als  mühsam  und 
übcrQüssig  verworfen,  und  Siegelsteine  geliefert,  welche  sich  in 
Nichts  von  den  gewöhntichen  unterschieden,  welche  noch  in  Menge 
um  Rom  gefunden  werden.  Wenn  es  aber  befremden  sollte, 
dass  während  des  ersten  Zeitraumes  der  ctruskischen  Kunst  sich 
die  Käfer  so  sehr  vor  allen  andern  Kunstwerken  auszeichnen,  so 
antworte  ich,  dass  Unteritalien  uns  ein  völlig  ähnliches  Beispiel 
aufstellt.  Während  daselbst  die  Kunst  sich  in  einer  Menge  schöner 
gemaller  Gelasse  hervorthat,  war  das  Steinschneiden  und  manche 
andere  Zweige  der  Kunst  nichts  weniger  als  blähend,  und  jenes 
gehörte  späterhin,  wie  uns  die  Käfer  des  dritten  Zeitraumes  lehren, 
ganz  zu  den  Handwerken. 

Meinen  Bemerkungen  zu  I'olge  theile  ich  (Ue  etruskische  Kunst 
in  folgende  Zeiträume  ein : 


Erster    Zeitrauh. 

Von  den  ältesten  Zeiten  der  Elrusker  bis  zu  Phidias,  oder 
bis  um  die  80  Olympias,  das  Jahr  294  von  Erbauung  Roms. 
Hierher  gehören: 

1.  Die  von  Lanzi')  genannten  alten  Figuren  in  Marmor  und 
Erz,  meistens   mit  etruskischer    SchriH.    Manche  (lieser  Arbeiten 

1)  Notiz,  preliiii.  p.  Kl-XIL 


i  mögea  vor  0er  30  Olympias  entstanden  sein,  andere  späUir  i 
Orten,  die  nicht  mit  düu  korinlliischen  Ankömmlingen  in  Verbimtui 
standen. 

2.  Die  KiiftTgemmen  der  ersten  Galtung.    Sie  sind  gerauB 
r  Zeit  nach  der  30  0l)7npias,  oder  nach  der  berühmten  korinthisch) 

Einwanderung  gearbeitet  worden, 

3.  Die  ehernen   OpTerschalen   und  das  silberne  Gefäss  ▼( 
I  tübiasi  mit  seiner  Unterschale. 

4-.  Mehrere  erhobene  Arbeiten,  welche  Nachahmungen  il 
frühera  griechischen  Stiles  sind,  oder  von  den  Etruskcrn  in  diese 
Geschmacke  gearbeitet  sind.    Laozi  giebt  mit  Einsicht  den  Untei 

f  Bcbied  zwischen  griechischen   und  etruskischen    Arbeiten 

I  Art  an '). 

Zweiter    Zeitraum. 

Von  Phidias  an  bis  zur  125  Olympias,  vom  Jahre  Borns  294, 
Ibis  474.    llieher  gehören: 

i.    Die  Wölfin  auf  dem  Capilol,  und  die  Cliimära  z»  FlorenL 

2.  Das  eherne  vormals  im  Vatican  befindliche  Kind  mit  elm»; 
luscher  Aufschrift^). 

3.  Vier  Cistä  mysticü  von  Erz^). 

4.  Die  Käfergemmen  der  zweiten  Gattung,  eine  Fortsctzan) 
I  der  weil  vorzüglichem  ersten  Abtheilung.  Sie  sind  uhne  Aufschriltei 

und  ohne  Namen  der  Vorgestellten. 

5.  Die  irdenen  und  marmornen  Grabumcn.    Der  Geschmad 
der  Arbeil  erlaubt  nicht,  ihnen  ein  höheres  Altertimm  anzuweisen.     ' 
Auch  bat  Lanzi  sehr  gut  bewiesen*},  dass   die  Gewohnheit  die 
Xodten  zu  verbrennen  und  die  Asche  in  Urnen  einzuscblie^sen  ii 


t)  Nolii.  prelim.  p.  XI. 

2)  Lanii :  Saggio  di  liDgua  elr.  To.in.P.3.  §.38.p.B29-833.Ta».IV.  CS. 
WinkelmaDD'a  Geubichio   der   Kunst  übertut   vuii  Fea.   Ta.l,p.3l3,  ioq 

^uiKD.  To.t.p,44S. 

3)  Unxi :  Nolii.  prelim.  p.XIlI-XIV. 
*)  LtDii:  Notü,  prelim.  ji.Xl. 


% 


den  ersten  JabHuintlerten  nach  Roms  Erbauung  bei  Bumurn  und 
Etruskern  gar  sehr  seltCQ  war,  und  viel  später  erst  in  allgemeinen 
Geliraucb  kam.  Die  Asses  von  viel  vermindertem  Gewicble,  die 
mit  solchen  Urnen  zugleich  gefunden  werden,  dienen  hier  zur  Be- 
stätigung'). Eben  so,  wie  die  Käfer  dieses  Zeitraums,  haben  die 
erhoben  gearbeiteten  Vorstellungen  derselben  nie  eine  Namensbei- 
schrift der  Vorgestellten.  Sie  wurden  in  Menge  gearbeitet,  und  der 
Käufer  liess  die  Namen  derer,  für  deren  Asche  sie  bestimmt  waren, 
nachher  eingraben.  Alle  diese  Inschriften  sind  ohne  Ausnahme  in 
ctruskischer  Sprache. 


Dritter    ZEiTaAUH. 

Von  der  125  Olympias  an  bis  zu  Julius  Caesar,  oder  der  1S3 
Olympias;  vom  Jahre  der  Erbauung  Boms  474  bis  706.  In  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  setzt  Lauzi : 

1.  Einige  der  marmornen  Graburnen ^),  die  er  einzeln  anführt, 
und  die  sich  schon  sehr  dem  griechischen  Stile  nähern.  Andere  zeugen 
vom  Verfalle  der  Kunst.  Auf  diesen  Urnen  hnden  sich  die  Namen 
der  darinnen  Beigesetzten  nicht  weiter.  Lateinische  BuclisL-iben 
mit  den  elruskiscben  vermengt  siebet  man  auf  Urnen,  welche  dem 
siebenten  und  achten  Jahrhundert  der  Stadt  Born  anzugehören 
scheinen. 

2.  Die  Pallas  aus  Erz  und  die  eherne  Bildsäule  des  Bedners 
xa  Florenz. 

3.  Mehrere  grössere  und  kleinere  Figuren  in  Marmor  und 
Erz,  welche,  weil  sie  Nachahmungen  griechischer  Werke  sind, 
nur  schwer  einer  bestimmten  Zeit  zugeschrieben  werden  können. 
Doch  mögen  mehrere  von  ihnen  dem  vorhergehenden  Zeiträume 
oder  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  angehören.  Denn  ich  zweifle, 
dass  die  Eroberung  von  Korinth  durch  Mummius  in  der  158  Olym- 
pias, im  Jahre  Roms  608,  einen  so  grossen  Eiafluss  auf  die  etrus- 
kische  Kunst  sollte  gehabt  haben,  wie  Lanzi  glaubt.    Griechische 

1}  Linzi ;  Notiz,  prelim.  p.XII. 
2]  Linti :  NnUi.  prclim.  p.XIX. 
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Arbeiten  waren  schon  lingsl  daselbst  bekannt,  und  die  dortigen 
Künstler  hatten  so  viel  davon  in  ihre  Kunst  au%enonunen,  als  es 
blossen  Nachahmern  nur  immer  möglich  war.  Die  schönen  Er- 
oberungen des  Mummius  kamen  also  für  Etrurien  zu  spät.  Uebri- 
gens  blieb  das  Meiste  davon  in  Rom,  und  mochte  in  Etrurien  nur 
wenig  bekannt  werden. 

4.  Der  letzten  Hälfte  dieses  Zeitabschnittes  und  den  folgenden 
Jahrhunderten  scheinen  endlich  anzugehören  die  Käfer  der  dritten 
Gattung,  welche  gegen  die  Zeit,  wo  die  Etrusker  aus  Campanien 
verjagt  wurden,  bb  lange  nachher  geschnitten  zu  sein  scheinen. 
Man  siebet  aus  ihnen,  dass  die  Steinschneidekunst  in  Campanien 
gänzlich  vernachlässigt  wurde,  und  nicht  als  ein  Theil  der  bildenden 
Kunst  in  'Achtung  stand.  Die  noch  vorhandene  grosse  Anzahl  der- 
selben veranlasst  die  Verinuthung,  dass  der  Gebrauch  dieser  Sie- 
gel-Käfer in  Campanien  weit  verbreiteter  gewesen,  als  früher  in 
Etrurien. 
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